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Zahrend der lebten zwei Jahrzehnte der Regierungszeit des Kaiſers 
a Wilhelm I. und demnach in dem größten Teile feiner Negierungszeit 
KL war der faſt tägliche Genofje des Kaiſers der Chef jeines Givil- 
a fabinettsS von Wilmowsfi. Wenngleich er in Krieg und Frieden falt 
ausnahmslos an allen, was den Kaiſer betraf, am politifchen und perfönlichen 
Creignifjen teilnahm, it jein Name nicht hervorgetreten; die Weltgeſchichte 
möchte ihn wohl fein Blatt widmen. In der Zeit der größten deutſchen Kriegs 
thaten war er, nicht dem Militär angehörig, nicht im der Lage, ſich durch Kriegs— 
ruhm auszuzeichnen. Sn der Zeit der umfaſſendſten geſetzgeberiſchen deutjchen 
Thätigfeit ift fein Gefeßgebungsaft mit feinem Namen verbunden. In der geit 
der glänzenditen parlamentariichen Wirkungen in Deutſchland hat er nicht durch 
Rednergabe, durch Darlegung oder Bekämpfung politiicher Syfteme oder Be— 
ftvebungen fid) einen Namen gemad)t. Sein Zurücktreten vor der Offentlichfeit 
war wejentlic) eine notwendige Folge der Thätigfeit, welche ihn die Stellung 
als Ratgeber der Krone außerhalb der Offentlichfeit ammwies, und dann aud) eine 
Folge der Objektivität, mit welcher er diejer feiner Stellung gerecht werden zu 
müſſen glaubte. Er hat feine Bartei gebildet und war nicht Diener einer Bartei. 
Er hat nie Sonderbeftrebungen, welche außerhalb der fachlichen Löſung feiner 
Aufgaben lagen, verfolgt oder gefördert, weder für einzelne, nod) für Parteien 
oder Koterien. Der äußere Schein der Verdienftlofigfeit war gerade das Re— 
jultat feines Verdienftes, welches ohne Rücficht auf den Schein nur der Wahr: 
heit in jeinen jachlichen Aufgaben, dem Wohle des Staates und der Krone ges 
recht werden wollte. 

Und doch war er eine Macht, deren Einfluß un fo Fräftiger war, weil 
fie mit Mäßigfeit geübt wurde und mehr durd) die in der logischen Notwendig- 
feit der Sachlage beruhende Kraft als durch äußeren Druck oder Du Hervor- 
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treten äußerer Autorität wirkte. Wer den Ereigniſſen in jener großen Zeit 
näher geſtanden hat, wird nicht beſtreiten können, daß weſentlich ſeiner ſtillen, 
ſtetigen Thätigkeit die friedliche, ruhige Entwickelung im inneren Leben des 
preußiſchen Staates und des deutſchen Reichs mit zu verdanken iſt, das Fern— 
halten von extremen Beſtrebungen auf politiſchem und religiöſem Gebiete, ſo 
weit dies nach der Sachlage zu ermöglichen war, das Ausgleichen der unver— 
meidlichen Reibungen unter den verſchiedenen, auf Zuſammenwirken angewieſenen 
Faktoren. Das Verhältnis der Tüchtigkeit in einer ſolchen Vertrauensſtellung, 
wie fie ein Kabinettschef einnimmt, zur OÖffentlichkeit, entſpricht dem gleichen 
Berhältnifje für eine Hausfrau; je mehr fie in der inneren Sphäre ihrer Thätig- 
feit leiften, dejto weniger machen fie fid) vor der Welt breit. 

Der Bertrauensmann des Kaiſers Wilhelm I. verdient nicht, voller Der: 
geffenheit anheimzufalien. Unſrer jchnelllebigen Zeit mit andern, neuen Auf- 
gaben, friichen, jungen Kräften und den Zielen weiterer Entwicelung kann es 
immerhin heilfam jein, aus einer großen Zeit ein Xebensbild ruhiger, jachlicher, 
ſtaatlicher Thätigfeit vorgehalten zu fehen, welche in jtiller, diskreter Weiſe 
Schwierigfeiten löſte, Die gegenüber den jeßigen nicht minderwertig zu erachten 
find. Vornehmlich aud) deshalb iſt es von Intereſſe, weil es die Sphäre zeigt, 
in welcher und mit welcher der edle Kaiſer, welcher das deutſche Neich gegründet 


bat, wirfte, und weil es den Kaiſer in jeinem unmittelbaren, natürlichen Mejen 


näher fennen lehrt. Es würde eine unzuläfftge Überfchägung feines Kabinetts- 
chefs jein, wenn man ihm allein die Erfolge jeiner Thätigfeit zufchreiben wollte. 
Abgejehen davon, daß ftetS das Wort des Kaiſers naturgemäß das entjcheidende 
war, machten recht wejentlid) Charakter und Wejen des Kaijers die Enticheidungen 
erfprießlich. Die Harmonie der geiftigen Naturen beider, ihr gleichmäßig den 
Ertremen abholdes, gerechtes und ausgleichendes Weſen war Die gefunde Duelle 
der Entichließungen. 

Die Aufgabe, Das Lebensbild des Kabinettsrats zu entwerfen, ijt eine 
überaus jchwierige und erjchöpfend gar nicht zu löſen. Seine Vertrauensitellung 
machte es ihm unmöglid), vieles von dem, was er erfuhr, und häufig gerade 
das Snterefjanteite andern mitzuteilen, und aud) das, was er vertrauensvpoll und 
unter dem jelbjtverjtändlichen Vorbehalt fernerer Disfretion mitteilen konnte und 
mitteilte, Farın aus begreijl'hen Gründen in Diejer den Creigniffen immer noch 
naheftehenden Zeit der Djentlichfeit nicht überlaffen werden; zum Teil aud) 
niemals jpäter, um nicht durch anekdotenhafte Mitteilungen von einzelnen Vor— 
fällen und Außerungen, von Urteilen in erregten Augenblicken das objeftive Bild 
der Gejamtverhältnifje in ungerechter Weile zu trüben. Der Kabinettsrat hat 
deshalb auch grundſätzlich jelbjt feine Erinnerungen nicht aufgezeichnet und mehr- 
fache Anregungen, Memoiren, wenngleich für eine erſt ſpäte Veröffentlichung, zu 
Ichreiben, jtetS abgelehnt, weil er das Meiſte und Intereſſanteſte, was er jagen 
fünnte, Doc) niemals, am wenigiten öffentlich, ſagen dürfe. Die Duelle für 
die Darftellung feines Lebensbildes find daher außer einigen gelegentlichen, von 
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ihm binterlaffenen, fchriftlichen Bemerkungen, im wmejentlichen jeine brieflichen 
und mündlichen Mitteilungen. 

Sein äußerer Lebensgang hatte nichts Außergewöhnliches; es war Die 
Zaufbahn eines preußiichen Beamten. Karl Friedrich Adolf von Wilmowski 
it am 30. Sanuar 1817 zu Baderborn geboren. Sein Vater, Wilhelm von 
Wilmowsfi, war dort Dberlandesgerichtsrat und ſtammte aus einer Yamilie, 
welche im 16. und 17. Zahrhundert in dem noch jebt öfterreichiichen Schlefien 
im Fürftentum Teſchen anfällig war und namentlich die Güter Wilmowitz und 
Skotſchau befaß, feit dem 16. Sahrhundert proteſtantiſch war und, dem fatholi- 
fierenden Drucke Dfterreichs weichend, zu Ende des 17. Sahrhunderts nad) Ver— 
fauf der Familiengüter nad) Kurbrandenburg überfiedelte. Bis zum Alter von 
neun Sahren von einem evangelifchen Lehrer in Paderborn unterrichtet, kam der 
Kabinettsrat im Frühjahr 1826 auf den Wunjd) einer Einderlofen Tante in 
deren Haus zu Bielefeld und bejuchte das dortige Gymnaſium vom Frühjahr 1826 
bis zum Frühjahr 1835. Er hat ſich ſtets mit befonderer Liebe feiner Gymnaſial— 
zeit und der, namentlid) aud) für die allgemeine, nicht bloß philologifche, Aus- 
bildung wirkſamen Anregungen erinnert und feinen damaligen Studiengenofjen 
auch Später treue Freundſchaft bewahrt. Als Student der Zurisprudenz befuchte 
er vom Frühjahr 1835 bis Herbit 1836 die Univerfität Berlin und hörte dort 
Kollegien bei Savigny, Gans, Klenze, Göſchen und Heffter, jowie fameral- 
wiſſenſchaftliche bei Helwing und Dieterici als regelmäßiger Bejucher. Vom 
Herbit 1836 bis zum Frühjahr 1838 jeßte er jeine Studien in Bonn fort und 
hörte bei Bethmann-Hollweg, Arndts, Walter, Gärtner, Deiters und Böding. 
Nachdem er im März 1838 in Baderborn das Ausfultator-&ramen bejtanden 
hatte, arbeitete er von 1838 bis 1842 zuerit als Ausfultator und demnächſt als 
Jteferendar in Naumburg a. ©., wohin fein Vater inzwilchen verjeßt war, und 
abjolvierte am 10. Wat 1842 die Brüfung als Gerichtsafjeffor. In den nächiten 
zwei Sahren kommiſſariſch bei den Gerichten in Eljterwerda, Belgern, Merſe— 
burg, Gollnow und Kottbus bejchäftigt, wurde er mit dem 1. Juli 1844 als 
Richter bei dem Land- und Stadt-Gericht zu Suhl angeftellt. In diejer Stellung 
blieb er bis zu der mit dem 1. April 1849 eintretenden neuen Gerichtsorganifation. 
Während diejer Zeit verheiratete er fi) (Suli 1846) mit Anna geb. von See— 
bad), Tochter des Nittergutsbefigers von Seebad) auf Marienthal bei Eckarts— 
berga. Die innigite, Dis zu jeinem Tode niemals durch einen Schatten getrübte 
Liebe verband fie und war die Grundlage eines häuslichen, harmoniſchen Familien— 


glücks. Infolge der Gerichtsorganifation von 1849 wurde er am Das zu Merſe— 


burg errichtete Kreisgericht verjeßt. Als der Zuftitiar der Negierung zu Merſe— 
burg, Regierungsrat Oppermann, im Sommer 1849 als Abgeordneter zur zweiten 


Kammer gewählt war, wurde ihm die Etellvertretung für denfelben übertragen; 


ebenjo wieder im Frühjahr 1850, während Oppermann Mitglied des Neichstags 
zu Erfurt war. Auf Veranlafjung des damaligen Negierungs-Bräfidenten von 
Wisleben zu Merfeburg trat er dann definitiv zur Verwaltungsthätigfeit über 


und wurde im Juli 1850 aus dem Auftizdienfte entlaffen und im Auguft 1850 
1* 
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als Negierungs-Affeffor, jowie demnächit im Dezember 1850 als Regierungsrat 
bei der Regierung zu Merjeburg angeftellt. Bon dort aus wurde er bereits im 
Suli 1851 vom Yinanzminifter von Nabe als Hilfsarbeiter in Juſtitiariats— 
angelegenheiten der Domänenverwaltung beim Yinanzminifterium berufen. Seit— 
dem hat er dauernd feinen Aufenthalt in Berlin behalten. Bis zum Sahre 1869 
blieb er als Rat im Finanzminiftertum bejchäftigt, im April 1856 zum Geheimen 
Finanzrat und vortragenden Nat im Finanzminiſterium ernannt, Dezember 1861 
Geheimer Dber-Finanzrat; Juni 1864 zugleich zum Mitgliede der Ober— 
Sraminations-Kommilfton für die Prüfung zu höheren Verwaltungsämtern er- 
nannt, in welcher Stellung er jeitdem bis zum Frühjahr 1870 thätig war. 
Fortdauernd hatte er ficd) des Vertrauens und Wohlwollens jeiner verjchiedenen 
Chefs, der Finanzminifter von Nabe, von Bodelſchwingh (Dft. 1851 bis 
Suni 1866), von der Heydt (Juni 1866 bis Dft. 1869) und von Kamphaujen 
zu erfreuen. Nachdem in Dftober 1858 die Negierungsgewalt an den Prinzen 
von Preußen al3 Regenten übertragen worden war, wünfchte der Prinz Friedrid) 
Garl, welcher durd Erziehung und nad) Neigung wejentlic) als Soldat vor- 
trefflich ausgebildet war, indes anerfannte, in den ziviliftiichen Verhältniſſen 
wenig bewandert zu fein, zur Einweihung in dieſelben Vorträge über Staats: 
recht, Regierungsthätigfeit und Finanzverhältnifje des Staates zu hören. Auf 
den Vortrag des damaligen Yinanzminifters von Bodelichwingh wurde der Ge— 
heime Finanzrat von Wilmowsfi hierzu auserjehen. Er hielt dann auch im 
Sahre 1859 (vom 6. Februar ab) in Gegenwart des Prinzen und feiner Adju— 
tanten eine Reihe von Vorträgen über diefe Themata und rühmte die Aufmerkfam- 
feit und Teilnahme, womit der Prinz den Vorträgen folgte. Insbeſondere inter- 
ejfierten denfelben Die praftiichen Yolgen, weldhe al$ notwendige Konjequenz der 
Drganifation und Thätigfeit der Zivilbehörden für die Leitung der Negierungs- 
bandlungen fi) ergaben, und der wichtige Einfluß Der Finangverhältniffe zur 
Beihaffung der nötigen Mittel für die Erreichung der Staatszwede und des 
Einflufjes derjelben auf den Gejamtwohlitand des Volkes. In das höchſte Er: 
ſtaunen verjeßte ihn namentlich der ihn überrafchende großartige Geldumfaß der 
damals nod) preußiichen Bank zu Berlin. 

Nachdem nach dem öfterreichiichpreußiichen Kriege im Jahre 1866 Hannover 
dem preußilchen Staate einverleibt war, hatte der Geheime Finanzrat von Wil- 
mowski für Preußen die Verhandlungen wegen der Auseinanderjeßung über das 
PBrivatvermögen des Königs Georg von Hannover mit Windthorit als deſſen Ver: 
treter zu führen. 

Seiner eigentlichen amtlichen Thätigfeit im Finanzminiſterium unterlag 
namentlic) die Snftruftion im Prozeſſe, welchen der önigliche Fisfus im Sahre 1856 
gegen die Krone Preußen über die Frage anftrengte, ob die vom Kurfürften 
Albrecht Achilles durc) den mit den pommerjchen Herzögen gejchloffenen Frieden 
von Prenzlau 1472 mit einem Teile der Uckermark erworbenen Herrichaften Schwedt, 
Vierraden und Wildenbrudy Domänengüter des Staates oder ein bejonderes, nicht 
zu den landesherrlichen Domänen gehöriges Eigentum der Krone Preußen jeien, 
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Der Streit, welcher die umfafjenditen Studien über die ftaatswirtichaftlichen Ver: 
hältnifje jeit 1472 bis zur neuejten Zeit anregte, iſt endgiltig erft nach feinem 
Ausscheiden aus dem Yinanzminifterium im Juni 1872 durch das in Striethorft’s 
Arhiv für NRechtsfälle Band 90 ©. 1—81 abgedructe Urteil des Dbertribunals 
zu Berlin zu Gunſten der Krone gegen die Domänenguts-Qualität der Herr: 
ſchaften entjchieden. 

Nach dieſen das Gebiet der Politik jtreifenden Vorgängen trat Wilmowski 
im November 1869 in die Vertrauensftellung beim König Wilhelm I. ein. Der 
damalige Geheime Kabinettsrat von Mühler, Bruder des zeitigen Kultusminifters 
von Mühler, war ernitlic erfranft, und Wilmowski wurde zunächſt als defjen 
Stellvertreter berufen. Nachdem er als folcher vom 23. November 1869 an wirffam 
war, fand der König die Bortragsweije jo zujagend, daß er, als der Kabinettsrat 
von Mühler nach einigen Monaten jtarb, an jeinem Geburtstage am 22. März 1870 
ihn formell zu feinem Geheimen Kabinettsrat ernannte und ihn das von ihm 
eigenhändig couvertierte Patent dafür zufommen ließ. 

Zunächſt nahm fchon bald nach) dem Beginne diefer Dienftitellung der 
franzöftich-deutjche Krieg von 1870/71 alle Snterefjen in Anſpruch. Wilmowski 
hatte den König nad) Ems begleitet und war demnächlt aud) während des ganzen 
Teldzuges, als zu feinem Hofitaate gehörig, fein bejtändiger Begleiter. Seine 
nachitehenden brieflichen Mitteilungen aus dieſer Zeit ergeben feine neuen Ent— 
hüllungen über gejchichtliche oder kriegswiſſenſchaftliche Ereigniſſe; aber fie zeichnen 
das Bild, wie die Creignifje in der Umgebung des Königs und namentlich auch 
in der Anſchauung des Königs ſelbſt aufgefaßt wurden und wirkten. Am Tage 
nad) dem befannten Auftreten von Benedetti in Ems (13. Juli 1870) fehrieb er: 


Ems, 14. Suli 1870. 

„Dem Erbprinzen von Hohenzollern war die Krone von Spanien ſchon 
vor Monaten angetragen. Der König hatte geraten, ſie abzulehnen. Das war 
zweimal geichehen. Vor wenigen Wochen ift jte zum drittenmale ihm angetragen 
und nun blieben der Erbprinz ſowohl wie der Papa gegen alles Abmahnen des 
Königs taub. Schlieglich erflärte der König: verbieten könne er's Dem 
Prinzen nicht, wenn er mit der Annahme eine Miffton zu erfüllen glaube. 
Dem Könige war die ganze Sache ſehr unangenehm, ganz abgejehen von dem 
etwaigen Rückſchlage auf Franfreic) in der Überzeugung, daß für den Prinzen 
der Thron fein Segen fein werde. Nun fam der Speftafel von Paris, ganz 
unerwartet. Benedetti langte an, vorjchriftsmäßig infolent, und hat gejtern 
Verpflichtung und Garantien von Preußen verlangt, daß der Erbprinz niemals 
auf die Kandidatur zurückkommen dürfe. Benedetti war gejagt, daß Preußen 
al3 Staat mit der Angelegenheit nichts zu thun habe, leßtere lediglich eine 
Familienſache fei und Spanien mit Preußen rejp. mit dem Könige überhaupt 
gar nicht verhandelt habe, wie dies auch der ſpaniſche Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten in feinem Cirkular erflärt hat. In jedem Falle ift dieſe gegen- 
wärtige Frage nur ein Vorwand; wäre fie nicht gefommen, jo hätte eine 
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andere alsbald herhalten müfjen, da Franfreich den Krieg will. — Soeben 
fommt der Befehl: morgen früh Rückreiſe nad) Berlin per Extrazug.“ 

Der ſich hierin abjpiegelnde Eindruck, welchen das Auftreten Benedetti's in 
Eins machte, ftimmt mit der befannten, von Bismarck redigierten Depefche; freilich 
bedarf es nach der unlängst von Caprivi befannt gegebenen Vergleichung derjelben 
mit dem vom Könige abgefandten Telegramm feines Beweiles mehr, daß die 
Empfindung des Königs über die ihm vorſätzlich zugemutete Demütigung nicht 
Ihwächer war, als der Ausdruck der Depejche zeigte. 

Aus einem ſpäteren Briefe vom 16. Juli: 

„Nachdem der Erbprinz feine Acceptation zurückgezogen hatte, hielt von 
uns Sedermann, auch der König, den Zwilchenfall für erledigt; infolgedeſſen 
Jagte der König (im Gegenſatze zu einer früheren andern Weifung) zu Kamphaufen: 
„nun können Sie weiter (nach der Schweiz) reifen." Darauf folgten die jeden- 
falls vorgefchriebenen Unverjchämtheiten von Benedeiti." 

Über die Nückreife des Königs von Ems nad) Berlin giebt ein Brief vom 
16. Zuli (Berlin) eine draftiiche Schilderung: 

„Die Fahrt hierher war ein volljtändiger Jubelzug, wie id faum für 
möglid) gehalten. Schon im Lahnthale ftanden die Leute an Stationen, an 
denen gar nicht gehalten wurde, Dichtgedrängt und riefen: Hurrah! An Drten, 
an denen für den König feine großen Sympathien vorauszujeßen waren, in 
Gießen und Göttingen, waren die Leute, wie toll; in Kafjel faum zum Durch— 
dringen. Saum bielt der Zug, jo fletterten die Leute auf die Wagen; unter 
neunmaligem Hod) und Hurrah ging es jelten ab. In Börſum, einer winzigen 
Station, ſahen wir von Weiten ſchon Fahnen, Schüßen, eine Maſſe Menichen ; 
es war ein Extrazug aus Braunfchweig gefommen, dem Könige ein Hurrah 
zu bringen. Wie oft haben wir die Rufe gehört: nach Franfreich! nach Paris! 
Mobilmachen! Einfleidven! Sn Magdeburg glaubten wir die erjten Nachrichten 
iiber die Erklärungen der franzöfifchen Minifter erwarten zu fünnen; aber es 
war nichts! Sn Brandenburg ftiegen der Kronprinz, Bismard, Moltke und 
Noon ein; fie brachten auc noch feine Nachricht. Erſt hier trafen wir fie; 
der König trat in ein Zimmer, deſſen Thüren offen blieben; mit einiger Mühe 
fonnte joweit Ruhe gefchafft werden, um das Worlefen der Depefchen durch 
Bismarc und den Kronprinzen anzuhören. Es herrſchte ein feierlicher Ernit; 
der König hatte Thränen im Auge; nur als der Kronprinz die Außerung der 
franzöfiichen Minifter las: „man bietet ung den Krieg an,“ entjtand unwillkürlich 
ein Gelächter. Am Schluſſe trat der Kronprinz gegen das Publikum vor und 
jagte mit lauter Stimme: Der Krieg ijt erklärt; es wird mobil gemacht.” 


Die nächſten Tage bis zur Abreife des Königs zur Armee teilten die Auf: 
merkſamkeit des Königs zwifchen der Teilnahme an den ernten Kriegsvorbereitungen 
und jeiner liebevollen Fürforge für feine ganze Umgebung. „Der Verkehr," heißt 
es im Briefe vom 26. Zuli, „mit dem Könige in dieſer Zeit ift überaus angenehn 
und intereffant; man lernt den hohen Herrn immer mehr lieben und verehren. 
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Er jieht die Sache für weitausjehend an. Gejtern hatte ich eine Sache, welche 
bei den jeßigen Umständen ſich nicht erledigen ließ. Sch ſchlug vor, fie auf 
vier Monate zu vertagen. „Warum gerade auf vier Monate." — „Sn der 
Hoffnung, daß alsdann wieder Frieden fein wird.” — „DO! ih wünjche dem 
Lande, daß Sie fid) nicht irren mögen; Diesmal iſt die Sache viel ſchwieriger!“ — 

Man hatte am Hofe als ziemlich ficher erwartet, daß Frankreich mit feinen raſch 
an die Grenzen gejchobenen Truppen alsbald die Rheinprovinz überſchwemmen 
würde, und hatte angenommen, daß der Landesteil bis zum Rhein wegen Der 
verhältnismäßigen Schwäche der dort entgegenjtehenden Truppen für die erite 
Zeit verloren würde. Zur Beruhigung konnte, abgejehen von der Unthätigfeit der 
Franzoſen, der Generaljtab mitteilen, daß am Abend des 28. Zult unjere Truppen 
an der preußiſch-franzöſiſchen Grenze den dortigen franzöfiichen gleich und vom 
Abend des 29. Juli an Überlegen waren. Im Begriffe, zur Armee abzureijen, 
erließ der König jeinen Aufruf „an mein Volk“; er bemerfte, er habe dafür ges 
jorgt, „daß darin nicht jo fürchterlich gelogen werde, wie in dem von Louis 
Napoleon.“ Der Kabinettsrat mußte fid) eine militärifche Uniform machen lafleır, 
Damit er int Feldzuge, wo jeder eine Uniform trägt, ohne joldhe nicht als eine 
untergeordnete Perſön ichfeit, etwa gar als Diener angejehen würde. Cr befam 
eine einfache dunfelblaue Uniform mit dunfelblauem Sammetfragen, Wappenfnöpfen 
und gewundenen goldenen Achſelſtücken als Waffenrock, und einen jchwarzen 
Interimsrock gleicd) denen der Dffiziere. 

Die Neife des Königs zur Armee (31. Zuli abends bis 2. Auguft morgens 
nad) Mainz) war wieder ein fürmlicher Triumphzug. Ein Brief vom 3. Auguft 
aus Mainz meldet: „Die Fahrt des Königs war auf der ganzen Tour befannt; 
an allen Drten gab fih ein Enthufiasmus kund, welcher den auf der Rückreiſe 
von Ems nod) bei weiten übertraf. In den allgemeinen Batriotismus mifchte 
jid) eine rührende Verehrung der Perſon des Königs, Die fi) namentlich in 
Weitphalen vielfad) durch wunderhübjche herzliche Zurufe befundete. In Ober: 
haufen rief, nachdem Der erſte Jubel eben verhallt war, eine Stimme mit dem 
innigiten Ausdrude: „unfer lieber greifer Landesvater!“; da brach von neuem 
ein umendlicher Sturm 108. Daß an einzelnen Drten, namentlich in Dortmund, 
Düfjeldorf, Köln, nicht ein Unglück paffirte, ift ein Wunder; während nod) der 
Zug im ange war, Eletterten ſchon die Menjchen auf die Wagen in der Nähe 
des Königs; neben und zwilchen die Wagen liefen fie. In Köln ftanden die 
Leute auf der Brücke, dem Domplate, in allen Straßen, die wir Durchjchnitten, 
jogar im Salon des Königs, Kopf an Kopf. Dort, wie auc) font vielfach, 
wurde „die Wacht am Rhein“ von der ganzen Menfchenmenge gelungen, aud): 
„Heil dir im Siegerkranz“, alles ganz forreft, fo daß ich jelten etwas Erhebenderes 
und zugleich Rührenderes gejehen und gehört habe. Bismarck bemerkte in Köln: 
„wenn das jebt ſchon jo ift, was joll dann werden, wenn der König fiegreid) 
zurückonmt?" Sn Koblenz traf der Zug nachts zwiſchen 1 und 2 Uhr an, und 
doch war der ganze Platz voll zujauchzender fingender Menſchen. — Was alles 
zum Hauptquartier gehört, ift groß; unfer Zug beitand aus gerade 100 Aren. 
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Die Fahrt unterwegs ging ſehr langſam, bisweilen mit längerem Aufenthalte vor 
den Bahnhöfen, z. B. bei Braunſchweig, wo wir nachts wohl >/, Stunden hielten, 
wegen follidirender Militärtransporte, welche den Vorrang hatten. Der mit 
Preußen grollende Herzog hatte bei feiner vor zehn Tagen erfolgten Rückkehr von 
feinen fchlefichen Beſitzungen Berlin vermieden; dafür war er jeßt nachts zum 
Könige herausgefahren, hat aber längere Zeit warten müffen, weil Graf Lehndorf 
fic) weigerte, den König zu wecken. — Von Bingerbrüd an jah Alles bereits 
friegerifcher aus; in den lebten Tagen war dort ein Theil des ſächſiſchen Korps 
durchgegangen, welches von dortigen preußifchen Dffizieren nad) der ganzen 
Haltung und Ausrüftung jehr gerühmt wurde. Hier (Mainz) trafen wir zwijchen 
6 und 7 Uhr früh (2. Auguft) an; eg war eine lange Fahrt von 36 Stunden. — 
Meine Uniform hatte der König unterwegs in Magdeburg, wo der Thee ein— 
genommen wurde, zum erjtenmale gejehen. Er kam lachend auf mid) zu, ſah mir 
erſt in's Geficht, um mich zu refognosciren, faßte mich an beide Arme und drehte 
mich dann rund herum. — Bei den Diners ift regelmäßig nur das unmittelbare 
Gefolge des Königs, wie aud) in Ems. Im Übrigen geht alles feldmäßig zu: 
Suppe, drei Gerichte, Butter und Käfe, rother und weißer Tiſchwein; obwohl der 
König gejtern den Großherzog von Weimar, Brirz Carl, Prinz von Holftein ıc. 
zu Gaſt hatte. Der Großherzog, welchem mic) der König jelbjt vorjtellte, war 
auf Madame Eugenie jehr übel zu ſprechen; er meinte beiläufig auch: „es jei 
wahrhaft indecent, bei dieſer Hiße einen Krieg anzufangen.” 

Das Hauptquartier wurde von Mainz zunächſt nad) Homburg verlegt und 
am 9. Auguft von dort nad) Saarbrücen vorgejchoben, wo 8 Tage vorher der 
erite momentane Vorjtoß der Franzoſen jtattgefunden hatte, weldyem nad) Furzer 
Beſetzung von Saarbrüden der Rückzug der Tranzofen auf die benachbarten 
Spicherer Höhen und am 6. August deren Erſtürmung durch die Preußen folgten. 
Aus Der Kriegszeit mögen nod) -nachitehende Auszüge aus feinen Briefen an 
jeine Yamilie und Verwandte folgen. 

Saarbrüden, 10. Auguft 1870. Die gejtrige Fahrt des großen Haupt: 
quartiers war ganz interefjant. Vorweg ritten 6 bis 8 Ulanen; dann eröffnete 
des Königs Magen den Zug. Neben demſelben und hinter ihm jprengten 
Küraffiere der Stabswache (von allen Regimentern, auch den Sadjjen, je 2), Die 
Tlügeladjutanten, Dffiziere des Kriegsminifteriums ꝛc. Die Gepäcwagen waren 
für 2 Stunden zurücgeblieben. Auf der ganzen Tour von 3 Stunden famen 
wir unabläffig an Truppen, Proviant-Kolonnen, Baggage-Trains vorliber, zuerft 
vom Jähftichen Korps, dann vom 9. Armeeforps. Lebteres bivonafirte und hatte 
Ruhetag. Die Mannjchaften waren aber an die Chaufjee gekommen. Das 
Hurrah-Rufen nahm fein Ende, erſt dem Könige und dann, faſt noch ungeſtümer, 
dem Grafen Bismard, der hinter mir fuhr. Lebterer hat auf der ganzen Reife 
viele Ovationen erhalten, aud) in Mainz und Homburg von den Einwohnern. 
— Das Hauptquartier ift doch eine ſchwer bewegliche Menge; es zählt nicht 
weniger als 984 Köpfe incl. Diener. Zu den regelmäßigen Gäſten des Königs 
gehört nun aud) der Großherzog von Weimar. — In St. Ingbert fanden wir 
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die erjten Verwundeten. Der König befuchte beide Lazarethe, welche vortrefflich 
gehalten und ganz luftig waren. Er jprad) mit vielen; die Leute ſahen durchaus 
nicht leidend aus und Außerten fi) auch jo. Ein hübſches feines Geficht zog 
den König an; es war ein Freiwilliger, Neferendarius, der in beide Beine 
einen Schuß erhalten hatte. Er wollte fid) durchaus mit dem Dberförper auf: 
richten, was der König hinderte. Die Eltern lebten in Trier; Bismarck erbot 
ich, an leßtere über fein Befinden zu jchreiben; er lehnte ab: alles fei beforgt; 
es ginge ihn gut; feine Augen blißten, als er vom Gefechte ſprach. — Nad) 
dem Diner verabredete ich) mit mehreren, das Schlachtfeld zu bejuchen; ein 
Gensdarm, der zugegen gewejen war, führte, der Großherzog von Weimar 
ſchloß fich alsbald an. Nach den von Louis Napoleon auspofaunten Gefechte 
von 2. Augujt Fam der fommandirende General Frofjard in die Stadt und hat 
anfangs nicht glauben wollen, daß er es nur mit 3 Kompagnien und einer 
Schwadron zu thun gehabt habe; er hat ſich dann den Bürgermeilter kommen 
lafjen (der es uns erzählte) und ihn auf Ehrenwort darnad) gefragt. Als Leßterer 
e3 ihm beftätigte, hat Froffard gefagt: nun, dann ijt jeder Diejer Leute ein 
Held. — Nachdem der Kampf in den Straßen geendet, haben ſich die Franzoſen 
jofort aus der Stadt jelbft zurückgezogen und die dahinter anfteigenden Höhen 
bejeßt und mit Schanzen verjfehen. Tags über find fie dann einzeln und trupp— 
weile im die Stadt gefommen, um zu fouragiven und zu „betteln“, wie die 
Leute bier fagten; abends haben fie nach Abfeuern von 3 Signalſchüſſen die 
Stadt verlaffen und ins Lager zurücfehren müfjen. Die hiefigen Einwohner 
jind über die franzöfiichen Truppen jehr empört; es find manche arge Dinge 
vorgekommen; deßhalb giebt fich leider eine gewiſſe Theilmnahmlofigfeit gegen die 
Franzoſen zu erfennen. — Am Freitag, 5. August, haben ſich die Franzoſen von 
den nächiten Höhen zurücgezogen auf die durch ein nicht breites Thal getrennten 
hinterliegenden, ziemlich teil hierher abfallenden, Spicherer Höhen auf franzöfi- 
ſchem Boden. Die inzwifchen zu Divifionen angewachjenen Preußen find fofort 
gefolgt und haben am 6. jene Höhen, die jtarf befejtigt waren, gejtürnt. Das 
it dann freilich ein verzweifelter und ſehr verluftreicher Kampf gewefen, noch 
Dazu, da die Preußen anfangs von den Feinden der guten Verſchanzung wegen 
niemand haben fehen können. Erſt um 6 Uhr abends find die Franzofen zurück— 
gegangen. Es hat nicht im Plane gelegen, von bier aus jchon jebt offenſiv 
vorzugehen. Das Gefecht wird auch, wenn es ilolirt betrachtet wird, von den 
Militärs verjchieden beurteilt. Die moraliichen Folgen für die franzöſiſche 
Armee find aber von ungemeiner Bedeutung, weil die Tranzofen, wie gefangene 
Dffiziere erklärten, die Stellung für völlig uneinnehmbar gehalten haben. Die 
trotzdem erfolgte Erftürmung hat daher ihre Truppen fehr entmuthigt. Vorläufig 
it auch dieſer linfe Flügel der franzöſiſchen Armee joweit zurücdgegangen, Daß 
er nicht Stand hält. Die Mitte, welche dem Prinzen Friedrich Karl gegenüber: 
jteht, ift nun ſtrategiſch auch genöthigt, zurüczugehen. Die Franzoſen find jo 
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Hauptquartier wird nah St. Avold verlegt. Nach den Depejchen hat Louis 
Napoleon nicht gewagt, die Niederlagen zu verfchweigen; aber welche Zuftände! 
Er appellirt an den PBatriotismus, während er zugleich mit Gewaltmaßregeln 
droht und die Hauptftadt in Belagerungszuftand erflärt. Bismard Außerte: 
wenn Frieden gemacht würde, follten die Franzoſen zur Strafe Louis Napoleon 
behalten. — Nachträglich erwähne ich: der König hatte nad) der Schlacht von 
Wörth Sratulationen zuerjt von der Königin, Dann von der Großherzogin von 
Baden und dann vom Könige von Bayern erhalten, ehe er von der Schlacht 
jelbjt Kenntniß hatte, weil der Kronprinz ihm nicht nah Mainz, wo er noch 
war, Jondern nac) Kaiferslautern telegraphirt hatte. Das Telegramm der Köniyin 
war allgemein und unleferlich; das der Großherzogin beitand in Erclamationen, 
fo daß der König nicht wußte, worauf es ziele; erjt im bairifchen war von 
einem Siege Die Rede. — Der Wangel an neuen Zeitungen im Hauptquartier 
it empfindlich. 

St. Avold, 11. Aug. 1870. Daß L. Napoleon nad) den Niederlagen den 
Dperbefehl abgiebt, und ſich von der ſtets präfenten Machtfähigfeit bei den 
gährenden Verhältniſſen in Paris entfleivet, wer begreift das? Cr ift ſehr 
ſchwach geworden und fchlecht berathen; er hat weder von der Stimmung in 
Deutichland richtige Keuntniß gehabt, noch hat er die preußiiche Heeres-Drgant- 
jation und Tüchtigfeit, troß des Baron Stoffel, zu wirdigen gewußt und Die 
feinige beträchtlich überſchätzt. — Die drei bairischen Begleiter des Prinzen Luit— 
pold hatten ſich aud) das Schlachtfeld bejehen und waren heute voll Bewunde- 
rung, wie die Preußen es möglic gemacht hätten, die Höhen zu nehmen. Die 
Franzoſen jollen ſehr gedrückt fein; ein verwundeter franzöſiſcher Offizier hat 
mit Bezug auf jenen Kampf traurig geäußert: la France est perdue! — Heute 
ging Der Zug über einen Theil des Schlachtfeldes, welchen ich nod) nicht ge= 
jehen hatte; es ſieht graufig aus. Wir paffirten eine Menge Truppen, welche 
troß des Negens munter ihre Lieder fangen, viel die Wacht am Rhein. Sn 
Forbach waren viele verwundete Franzofen; aber es fehlte an Arzten und Medizin, 
weil die franzöfifchen IArzte fortgegangen waren und die preußifchen faum für 
Saarbrüden und Umgegend reichen. — Unfer Einrücken hier wurde Damit eröffnet, 
daß der Maire verhaftet wurde, weil er beim DBefragen nad Truppen und 
Waffen das Dafein von drei franzöfiichen Offizieren und einer Kifte mit Waffen 
perjchwiegen hatte. Ein Preuße wurde einftweilen zum Maire ernannt. Die 
veicheren Einwohner find bier geflüchtet und haben die Häufer möglichit leer 
zurücgelaffen; mein Hauswirth ift ebenfalls fort, auch der des Königs. 

St. Avold, 12. Auguſt. Wie Schon in Homburg Feine Butter aufzutreiben 
war, jo bier feine Milch! ES fehlt an Manchem; troß Des reichlichen Broviants, 
den jede Truppe mitjchleppt, und der auch jonft in entjeßlichen Kolonnen heran- 
gefahren wird, ift eine Armee doch wie ein Heuſchreckenſchwarm! — Sn Saar: 
brücen haben fich alle Diener bewaffnen müſſen. Die Franzoſen follen mit 
ihren chassepots einen wahren Kugelregen machen, aber jehr schlecht treffen. 
Sie haben eine enorme Tragweite; noch auf 2000 Schritte haben fie Wirfung; 
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doc) Icheinen fie viele Nachtheile zu haben; vor Allem follen fie fic) bald fo 
ſtark erhißen, daß fie nicht mehr zu handhaben find. Auch die Patronen müfjen 
nicht in Ordnung fein; fie werden fo mafjfenweile von den Soldaten fortgeworfen, 
daß es uns frappirte. Über den Grumd ift man nicht einig. Andrerſeits foll 
unſre Artillerie, die im Jahre 1866 ſich nicht bejonders bewährt haben ſoll, nad) 
ihrer inzwiſchen erfolgten Änderung von furchtbarer Wirkung gewefen fein, nament- 
lich bei dein Ddiefjeiligen richtigen Zielen. Von den Einwohnern in Saarbrücen, 
welche Die Gefechte dort mit angejehen haben, wurde die Ruhe unjrer Leute 
beim Schießen gerühnt. 

Taulquemont, 14. August 1870. Die gejtrige Tour war furz; wir fuhren 
nur >/, Stunden in ungzertrennlicher Begleitung von heſſiſchen Truppen und 
Kolonnen. Auch hier haben fich Sehr viele Einwohner geflüchtet. Alle Kauf: 
läden fanden wir geichloffen; vor den Bewohnern wurde nicht viel fichtbar. 
Sn dem Haufe, in welchem ic) mit meinen Herren“ (zwei Beamten des Civil: 
fabinetts, Gude und Mießner, welche den Kabinettsrath während des Feldzugs 
begleiteten) „und einem Arzte wohne, fanden wir die Stuben eingerichtet, aber 
feine Seele. In der Küche lag noch Alles zum Aufwachen; die Leute mußten 
eilig geflüchtet fein. Wir find mitten in der heſſiſchen Diviſion; aber alle 
Deutichen Soldaten paſſiren als Bruffiens, und die Leute ſcheinen, aufgeltachelt 
durch ihre Beijtlichen und Beamten, fi) unter den Preußen Menſchenfreſſer ge— 
dacht zu haben; fie find flüchtig und haben dabet aud) alles Bewegliche zurück— 
gelaſſen. Der Soldat kann freilich) wenig fortichaffen, die zurückgebliebenen Franz 
zojen aber deſto mehr. Neben mir hatte ein franzöfticher Fuhrmann angefangen, 
einen PBorzellanladen auszuräumen, bis die Feldgensdarmerie Einhalt that. Der: 
gleichen Unordnungen kamen geitern mehr vor. — Abends hatte bei uns General 
von Steinäcer die Honneurs Namens des Königs zu machen, welcher mit 
dem militärifchen Hauptquartier in Herny ift; der Großherzog blieb zu Haufe; 
mit Prinz Luitpold und dem Erbgroßherzoge von Mecdlenburg. Schwerin nebit 
ihren Herren war es jehr munter und behaglicy, jo daß wir bis 11 Uhr bei: 
Jammen blieben. Weit den Baiern wurde über das Sahr 1866 ungenirt ge— 
Iprochen. Sehr verftändig int deutſch-preußiſchen Sinne ſprach felbit Prinz Luit— 
pold über die öſterreichiſche Bolitif. — Unfre Tour ſoll nun durch Die zweite 
Armee des Prinzen Friedrich Karl nad) Nancy gehen. (Hier jpricht man Nanzig, 
ganz deutſch.) 

Faulquemont, 15. Auguft 1870. Geftern Nacmittag hörten wir Stunden 


lang in der Richtung auf Metz heftiges Feuern (Gefecht bei Courcelies, Colombey 


und Borny); ic) fonnte deutlich die Salven des Kleingewehrfeuers unterjcheiden ; 
zwilchen 5 und 6'/, Uhr war der Donner am beftigften, dann jchwieg er. Wir 
fonnten gejtern nichts Näheres erfahren; heute früh fam eine Depeche an Stein- 
acer, daß General Steinmebß bei Bange, reichlich die Hälfte bis Meß, etwa 
2'/; Meilen, engagirt fei. — Die durchgezogenen Hefjen jollen ſtark marodirt 
haben; in manchen Fällen mögen fie zu entichuldigen fein; man hat die Ein- 


\ wohner im VBerdachte, daß fie ihre Vorräthe verſteckt halten und nichts an Die 
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Preußen verfaufen wollen. Der alte General von Kleift jagte mir geftern Abend: 
er habe den Tag über nur gehabt, was er vom Proviantamte geliefert erhalten: 
Reis, Brod und Sped. — Mit heute beginnt hier der Durchzug des zweiten 
(pomm.) Armeeforps; es iſt, wie eine Völkerwanderung. 

Faulquemont, 16. Aug. 1870. Das vorgeftrige Gefecht it gejtern nicht 
fortgefeßt. — Den Soldaten fehlt es nicht an den zur Zebensnothdurft erforder: 
lichen Nahrungsmitteln: Brod, Fleiſch, Speck, Reis, aber Alles, was darüber 
hinausgeht, ift var. Der Armee folgen Heerden von Rindvieh; in den Orten 
wird aud) während des Tages viel Rindvieh gekauft, um Abends gefchlachtet zu 
werden; Soldaten führen es nah. — Ein biefiger Weinhändler hatte in Der 
Nacht das mächtige Firmenſchild an feinem Haufe überpinfeln laffen, und als 
am andern Morgen Soldaten Wein faufen wollten, ihnen die unbedachte Antwort 
gegeben: für Preußen habe er nichts zu verfaufen. Das gab natürlic Aufregung; 
der Kommandant ließ den Wein pro Flafche abſchätzen, ftellte Bolten in's Haus 
und nun mußte verkauft werden. Schließlich hat der Kaufmann den Bojten 
einen ganzen Eimer im Tape gefchenft, was vorichriftsmäßig gemeldet wurde. — 
Gegen Abend waren der Erbgroßherzog von Weimar mit feinem Begleiter, 
Oberſt von Nettelbladt, einem gejcheidten, ruhigen, angenehmen Manne, und id) 
im arten von Reinäder, wo wir „Frou-Madame*, ein franzöfiiches Spiel, unter 
Anleitung des Wirthes gefpielt haben. Abends war ic) dann mit dem bairischen 
Prinzen zum Thee beim Großherzog von Weimar, wo ein heftiger Gtreit 
zwifchen beiden Fürftlichfeiten über — Wagner und deſſen Dpern entitand. 
Prinz Luitpold zeigte fich als unbarmherziger Gegner Wagners; der Großherzog 
war enthultaftiichh für Wagner und erfreute ſich einer dankenswerthen jtarfen 
Unterftüßung des einen bairiſchen Adjutanten, Grafen Bergheim. — Um 11 Uhr 
geht es weiter nach Nomeny. 

Nomeny, 17. Auguft 1870. Nomeny, vornehmer als Yaulquemont, liegt 
hübſch im einem kleinen Keſſel. Sch wohne beim Notar Frangois, vortrefflic) 
und höchft elegant eingerichtet. Die Wirthe, junge Leute, find hübſch freundlid). 
Ze mehr man fid) von der jebigen Grenze Deutfchlands entfernt, deſto mehr 
Ihwindet die Illuſion, daß diefe Landestheile, weil fie ehemals zu Deutichland 
gehörten, noch jegt deutjc) feien. Schon in Faulquemont war die deutſche Sprache 
jehr jelten; hier hört fie ganz auf. Mein Wirth äußerte: feit den legten Jahren 
jei man überzeugt gewefen, daß ein Krieg mit Preußen fommen müße; er wünjcht 
Wapoleon, „ce chevalier d’industrie“, mit feiner Sippichaft und allen, ihm an- 
hängenden aventuriers ins Pfefferland; aber Franzoje will er bleiben. ES wäre, 
meint er, eine unglücdliche Idee, wollte man die eroberten Theile zu Deutjchland 
anneftiren; die Bevölferung würde fo lange Unruhen erregen, bis fie wieder 
franzöfiich) feil — Die Armee des Prinzen Friedrid) Karl iſt viel weiter vor. 
Der Brinz hatte gejtern Schon fein Hauptquartier in Bont à Moufjon. Der 
König iſt auch dorthin gegangen und nicht bei uns. Dieſe Trennung hat viele 
Infonvenienzen und erregt bei den abgetrennten Theilen des Hauptquartiers, 
wozu die fremden Fürftlichfeiten, der Kriegsminifter, der Chef des Ingenieur: 
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Korps ꝛc. gehören, Mißbehagen. — Hier, wie in allen Orten, welche wir paſſirten, 
fanden wir mehr Einwohner als früher; aber überwiegend Frauen und alte 
Männer, die ohne Äußerung irgend welcher Theilnahme unſerm Zuge und dem 
Heereszuge zuſchauten. Allgemein herrſcht hier ſchon die Sitte der ſpäten Diner— 
ſtunde; die Herren, welche von ihren Wirthen zum Diner geladen ſind, waren 
ſämmtlich zu 7 und 7'/, Uhr gebeten. 

Nachmittags. Eben erhalte ic) auf meine telegraphiiche Anfrage wegen 
nothwendigen Vortrags die Nachricht, daß bei Gorze und Wars la Tour unweit 
Meß geftern das 3. Armee-Korps bis Spät Abends im Gefecht gewejen und Der 
König dorthin abgegangen war. Alsbald fam auch eine Wagenreihe Berwundeter 
vom 24., 64., 35. Negim. durch, welche hier anderweit. verbunden wurden; ic) 
juchte dabei nad) Möglichkeit zu helfen. Der Kampf mußte nad) den Erzählungen 
der Leute jehr erbittert und bis Nachmittags für uns, da wir bedeutend in der 
Minderzahl waren, und die Leute Ichlieglic) feine Munition mehr gehabt haben, 
übel gewejen fein. Die Soldaten jchilderten den Kugelregen der chassepots als 
jehr verderblich; aber nur auf die Diltanzen von 1500 bis 2000 Schritt; jo 
wie ſie näher herangefonmen wären, jeien die Kugeln über ihnen fortgegangen. 

Pont a Mouſſon, 18. August. Geftern Nachmittag 4'/, Uhr erhielt ich ein 
Telegramm, jofort hierher aufzubrechen, was ich that. Kaum aus dem Wagen 
geitiegen, behielt mich der König fofort zum Vortrag und erzählte mir dann mit 
bewegter Stimme von den jchweren Verluften, welche die Erfolge des 16. Augujt 
gefoftet haben. — In St. Avold war am 9. Auguft Napoleon nahe daran, ge: 
fangen genommen zu werden, er hat fi) von Dort jchleunigit fortbegeben, und 
faum 2 Stunden jpäter find preußiſche Uhlanen eingerüdt. 

Pont a Moufion, 19. Auguft, Morgens. Der König tit gejtern früh 4 Uhr 
aufgebrochen; gegen 11 Uhr hat der Kampf begonnen (Gravelotte bis St. Privat) 
und bis nad), eingetretener Dunkelheit gedauert; Der König hat fid) dann ent— 
Ichlofjen, in einem Bauernhaufe zu übernachten; das Gefolge hat zum Theil 
bivouakirt. Napoleon's Armee wollte den Weg nad) Baris frei haben, und 
Diejer ift ihr nun verlegt, jo daß unſre Armee jeßt vor Met mit dem Rücken 
gegen Paris jteht. Aber entjeßliche Verluſte!“ — 

Der älteſte Sohn des Kabinettsrats, Tilo, hatte am 18. Augujt als Lieute— 
nant im 2. Garde-Snfanterie-Regimente z. %. mit der Garde die Schwenfung bis 
St. Privat gemacht und war bei dem Sturme auf St. Privat mit feiner Compagnie, 
welche er führte, als Erjter in das erſtürmte Dorf gedrungen, wofür er demnächſt 
mit dem eifernen Kreuze dekoriert wurde. Er hatte durch Karte dem Vater ans 
gezeigt, daß er am 18. unverjehrt geblieben war, obgleich 35 Dffiziere des Regi— 


‚ments fampfunfähig wurden. Nach Empfang der Karte: „Pont à Moufjon, 
19. Auguft 1870, Abends. Gott fei gelobt und innig gedankt! Lies die Karte! 


Dieje unausfprechliche Freude! Sch bin jo aufgeregt, Daß es mir jchwer wurde, 
bei Tiihe ruhig zu fein, obwohl ich dem Könige und den Fürftlichfeiten gerade 
gegenüber jaß. Geſtern war infofern eine Entſcheidungsſchlacht, als es darauf 
anfam, die franzöfiiche Armee völlig von Paris abzudrängen und nad) Metz 
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hineinzuwerfen. Sch wußte, daß dabei dem Garde-Korps eine Hauptaftion zu— 
gedacht war, und bei den furchtbaren Verluſten, welche die früheren Affairen 
gefojtet hatten, und. da in den legten Tagen alle Negimenter, welche im euer 
gewejen waren, der Negel nach die Majorität der Dffiziere eingebüßt hatten, war 
ich) im einer entjeßlihen Stimmung, und konnte faum Darauf rechnen, Tilo un— 
verwundet zu denken. Heute früh fuhr ic) aufs Schlachtfeld, um womöglich von 
ihm ‚etwas zu erfahren, nach langem Fahren mußte ich umkehren, weil die Garde 
nod) mehrere teilen weiter fampirte. In diefer Stimmung fuhr id um 
5'/, Uhr bei der Wohnung des Königs vorbei, wo mir 3 Jäger zuriefen: es 
jei eine Karte von meinem Sohne abgegeben. Ic) hielt fie für alten Datums 
und achtete nicht Darauf. Nun aber Die Freude, als id) fie las! Sc hatte kaum 
Zeit, mich) abzuftäuben und zum Diner zu eilen. Sofort fragte der König, 
welcher bereits Plat genommen hatte, nach Tilo; ic) jagte es ihm, worauf er 
mir von Herzen gratulirte. Durch Fürſt Nadziwill und Graf Walderjee, welche 
auf dem Schlachtfelde Fampirt hatten, Morgens zur Garde hinüher geritten waren 
und mir die Karte mitbrachten, wußten es auch alle übrigen Herren und 
freuten fi) mit mir. — Der König hat ſich geſtern jo weit vorgewagt, daß die 
Cranaten hinter ihm eingefchlagen find, und in Folge einer einfchlagenden Granate 
Major Kiefewetter fich mit feinem Pferde überjchlagen hat. Adjutant Budden- 
brof in der Nähe wurde von einer Chaſſepot-Kugel verwundet. Dem Könige 
wurde vorgeitellt, daß er zurücgehen müſſe. Das hat er zwar gethan, vorher 
aber nod) ein Snfanterie-Bataillon, weldyes durch die Kugeln in Unordnung ge: 
vathen war, in Ruhe wieder rangirt. Die bairischen Offiziere waren voll ſtaunen— 
der Bewunderung über die Kaltblütigfeit des Königs. Der Augenblic, als am 
18. der König die weichende Infanterie wieder jammelte, joll peinlic) gewejen 
jein. Ein Offizier rief einem weichenden Bataillon zu: „Kinder, Shr wollt 
Euern König im Stid) laſſen, der vorn iſt!“ Sofort find die Leute umgefehrt; 
zugleic) find Dann friſche Negimenter des 2. pommerjchen Armee-Korps gekommen, 


welche die Höhen im Sturmjchritte — wie auf dem Ererzierplaße, ſagte der 
ruſſiſche Militärbevollmächtigte Kutuſow — genommen haben. — Über die Ver- 


luſte iſt der König ganz troftlos. Vorgeſtern jchon erzählte er mir davon mit 
Thränen. Über den enormen Verluſt der Garde und ihrer Offiziere, die er meiſt 
ea perſönlich kennt, iſt er bejonders ergriffen. | 

Bont à Mouffon, 20. Auguft. Der Kronprinz, welcher heute früh — unter 
Störung meines Bortragg — dem Könige feinen erjten Beſuch von Nancy aus 
abitattete, operirt gegen Chalons, wo man eine Fleine Armee vermuthet, vorwärts; 
er verlegt heute jein Hautquartier von Iancy nad) Vaucouleurs. — Die Kämpfe 
vom 14., 16. und 18. jollen uns über 30000 Wann Todte und Verwundete 
gekoſtet haben; es ijt fürdterlid), wie e8 auf dem Schlachtfelde ausfieht. Das 
Chaſſepot und die Mitrailleufe find als Vertheidigungswaffen anfangs bedeutend 


# " unterichäßt. Die Frangofen zielen gar nidyt; fie legen das Gewehr, was ehr 
5 ſtößt und ſich raſch erhigt, an die Hüfte; aber jie Schießen auf eine Entfernung 


von 1500 Schritt und fchütten bei ihrem fchnellen Feuern eine ſolche Waffe von 


* 
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Kugeln aus, als wenn man mit der Gießfanne jprengt, oder Kugeln jäen wollte, 
wie man Weizen ſäet, jo ſagten mir einige Verwundete. | 

Pont a Moufjfon, 21. Auguft. Nicht 2. Napoleon allein ift für dieſen Krieg 
verantwortlich. Die ganze Nation it durch und durch großprahlend, fid) über: 
Ihäßend, alle andern Nationen verachtend, und lebt in Sllufionen von Wacht, 
durd ihren ungemefjenen Ehrgeiz genährt, jo Daß 3. DB. mein bisheriger Wirth, 
ein ſonſt verftändiger freundlicher Mann, feine fefte Überzeugung ausſprach: die 
Franzoſen würden doch noch den Frieden diktiren! Gejtern Abend kamen die von 
der Garde gemachten Gefangenen (1380) bier au und wurden für die Nacht in 
einer Kirche untergebracht; das macht auf die Einwohner für ven Moment Ein: 
druck; aber jofort hört man die Troftworte: wenn nur die Pariſer kommen! 
Diefe jeit 1866 geförderte Überhebung hat 2. Napoleon nur für feine dynaftifchen 
Zwecke benußt; die Negimenter, in denen beim Blebiseit vielfach mit „nein“ 
geſtimmt ift, find ſämmtlich vorweg ins Feuer gejchickt, wie die Leute erzählten. 
Über Napoleon äußert fich überhaupt eine Wuth, der die ftärfften Ausdrücke 
faum genügen; Doc) tritt er bei den Franzoſen zur Zeit mehr zurück und Alle 
ohne Unterjchied der Parteien einigen ſich in der Anftrengung, die Invaſion 
[08 zu werden. Daß wir den Krieg innerhalb Frankreichs begonnen und das 


Schöne Frankreich jelbit die Folgen des Krieges in feinen Gebiete zu tragen hat, 


bezeichnete gejtern ein Franzoſe als den größten Fehler, den wir begangen 
hätten. — Mein erjtes mijerables Duartier hier habe ich vertauscht mit einem 
ehr großartigen und eleganten bei demſelben proprietaire, welchem auc) das in 
derjelben Straße gelegene Duartierhaus des Königs gehört. Er ijt ein recht 
artiger, zudorfommender Herr. Mein Waſchgeſchirr ift von mafjivem Silber, 
und auf dem Kaminſimſe jtehen filberne Leuchter und Nippesſachen; der Wirth 
bat alfo doch noch Vertrauen zu den Preußen! Aber jüngere Frauen und Mädchen 
der höheren Stände fieht man gar nicht; mein jeitheriger Wirth fagte: Die habe 
man aus Furcht vor Nohheiten mehr in das Innere des Landes geflüchtet; aud) 


er habe Frau und Tochter fortgeichicht. — Meine Gejchäfte beziehen ſich nach wie 


por auf Die innere Staatsperwaltung und wie diefe jelbjt, jo gehen auch jene 
fort; aber der Natur der Sache nad) haben fich die Arbeiten zur Zeit jehr ge— 
mindert. Auc die Vorträge nehmen ihren Lauf, nur unregelmäßig, wie fic) 
gerade Zeit findet. — Nach den hierher gelangten Nachrichten joll man in Berlin 
den gefangenen Franzoſen etwas zu freundlich begegnen, jo daß fte befjer verpflegt 
würden als unjre Verwundeten, was bier allgemein gemißbilligt wird. Das ijt 
wirklich eine ganz falſche Rückſicht! 

Pont à Mouſſon, 22. Auguft. Sn der Formation der Armee ift eine 
Änderung eingetreten, das 4. Korps (Provinz Sadjjen) und das Gardekorps find 
mit dem 12. (Königreic) Sadjjen) als eine Armee unter den Befehl des Kron— 
prinzen von Sachſen gejtellt; dem General Steinmeß, welcher jeit Saarbrücken 
den Intentionen und Anweifungen der oberjten Heeresleitung nicht entjprochen 
hat, it der Dberbefehl genommen und fein Heer unter den Bringen Friedrid) 
Karl gejtellt, welcher Met cernirt halten fol. Die 2 Kronprinzen mit ihren 
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Armeen richten fi) zunächſt gegen Chalons, wo die im Verhältniß zu unferen 
Armeen fehr Fleine Zahl von 30000 Mann ſteht, außer der ungeübten und 
undisciplinirten „Mobilgarde", nach unfern Begriffen etwa der Miliz oder dem 
Landfturn vergleichbar. Das Hauptquartier wird morgen nad) Commercy und 
Mittwocd) nad) Bar le Duc verlegt. Jetzt wird aud) die Verwaltung des eroberten 
Landes organifirt; der bier befindliche Regierungs-Präſident von Kühlwetter 
organifirt und 2 Militär-Gouverneure find ernannt. Es ift zunächſt darauf 
abgejehen, die Hülfsquellen des eroberten Landes der franzöfiichen Regierung zu 
verichließen und uns dienftbar zu machen; aber man ftrebt auch ſchon weiter zur 
Vorbereitung, die Landestheile von Frankreich abzutrennen. 


Abends. Die Stimmung der hiefigen Einwohner hatte fid) beim Anblicke 
der vielen Durchfahrenden preußifchen VBerwundeten jehr gehoben; jeit 2 Tagen 
it fie einer um jo gedrücteren gewichen, als die Züge der franzöfiichen Ver: 
wundeten und nun gar Die vielen Gefangenen folgten. Für heute find abermals 
3000 Gefangene beim Kommandanten angemeldet. Die gefangenen leicht ver- 
wundeten franzöfiichen Dffiziere läßt man hier gegen Chrenwort in den Straßen 
herumgehen. Während Alle, Bürger, Gefangene und Verwundete ꝛc. Napoleon 
mit den übelſten Bezeichnungen beehren, find viele Außerungen der höchften Ach— 
tung vor unferm Könige laut geworden. Seine ftattliche rüjtige Erſcheinung 
troß der Sahre, fein freundliches Weſen, vor Allen (im Gegenjage zn der reich- 
lichen Egcorte, welche 2. Napoleon im eignen Lande zu umgebeit pflegte) Die 
Ungenirfheit, mit welcher er in Begleitung von ein Paar Adjutanten zu Fuß 
auf der Straße, dem Markte unter einer feindlichen eraltirten Bevölferung gebt, 
haben ungemeines Erjtaunen erregt. Letzteres ijt für den König nicht ganz ohne 
Gefahr; täglich werden Givilperfonen gefefjelt hereingebracht, welche Schandthaten 
gegen preußiſche Soldaten verübt haben. Letzthin hat der König ſogar Abends 
9 Uhr bei völliger Dunkelheit zu Fuß zum Prinzen Karl gehen wollen; davon 
hat man ihn aber doc abgehalten; er hat Den Wagen nehmen müfjen. 


23. August. Wie e8 in Paris fteht, weiß von den hiefigen Franzoſen kaum 
jemand. Pranzöfiiche Zeitungen kommen nicht her und die Verbindung mit dem 
übrigen Frankreich iſt für Private vollftändig unterbrochen. Daß der Zwangs— 
cours der Noten eingeführt und eine Milliarde neuer Anleihe bewilligt jei, wollte 
man mir nicht glauben. Ein Herr fagte: 2. Napoleon und jeine Genofjen haben 
uns immer belogen und belügen uns noch jet. Ein Profeſſor vom hiefigen 
Seminar, mit welchem ich in diefen Tagen ſprach, fagte: Kein Menſch habe für 
möglich gehalten, Daß Die Preußen den Krieg nach Franfreid) tragen könnten; 
noch vor 14 Tagen jei bier im Orte Seder ficher geweſen, daß hierher Fein 
Feind fommen werde; die eriten Preußen hätten daher eine'gewaltige Beftürzung 
bereitet. 


- Commercy, 23. Auguft. Die Tour Pont & Mouſſon bis bier bin ich mit 
Prinz Luitpold zufammen gefahren, d. h. Jeder in feinem Vierſpänner. Den 
Berg hinauf, eine Stunde von bier, gingen wir zu Juß. Der Prinz ift ein 
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behaglicher und unterrichteter Herr und hat lange in Stalien gelebt, Ich erfrene 

mic) feiner befondern Freundlichkeit. 

24. Auguft. Das Gardeforps hat bei Web am meilten und furdtbar ge: 
litten. Gejtern zum Thee erhielt der König die amtliche Verluftlifte; 7849 Mann 
hat dies eine Korps verloren, darunter 680 Vermißte, von denen fich nachträg— 
lid) immer noch manche wieder einfinden. Der Köuig war bei Empfang der 
Liſte ungemein ergriffen. Bei jeinem Alter muß man ftaunen, daß er jelbit 
dieſe furchtbaren Aufregungen und jtarfen Strapaßen aushält. In Bont a Mouſſon 
hat er täglich Zazarethe bejucht. Hier giebt es feine, die hier eingetroffenen 
Truppen haben noc) feinen Feind gejehen. Die Einwohner find überaus freund- 
lic) und viel zuthunlicher, als wir bisher in Frankreich getroffen. 

Bar le Duc, 24. Auguft. Heute Mittag rückte jeit mehreren Tagen zum 
eriten Male das ganze Houptquartier zugleih aus. Wir erreichten in Ligny 
das Hauptquartier des Kronprinzen, welches gleichfalls mit Brinzlichkeiten geſpickt 
it. Wir erfuhren, daß Chalons von den Franzoſen jchon geräumt ijt und bereits 
Preußen im Lager jtehen. Die tägliche Tafel des Kronprinzen (50 Gouverts) 
ift größer, als die des Königs (minimum 32 Couverts). Der Kronprinz, mit 
dem eijernen Kreuz eriter Klafje (fir Wörth) geſchmückt, Jah jehr wohl aus. Von 
Ligny fuhren wir hierher. Bar le Due tft eine. freundlicye Stadt von mehr 

* als 15000 Einwohnern, welche wie auch in Gouaroy, viel auf der Straße find, 

Freilich die Kaufläden und namentlic alle affeehäufer find verſchloſſen; letzteres 
iſt für uns bejonders ftörend. Die Stadt ift voll bairischer Soldaten; der 

bairiiche Stab liegt hier. Zum Diner (6 Uhr) fpielte eine bairische Negiments- 

mufit muntere Weifen; da wurden die Schreden des Krieges und der traurige 
Anblick Todter, Sterbender und Verwundeter bald vergeffen. Sch bin auch inne 
geworden, daß das Gefühl fi) jehr abjtumpft, wenn der Tod jo mafjenhaft vor 

Augen tritt. In Ligny ton chten die Herren der beiden Hauptquartiere ihre 

Nachrichten über das Ergehen ihrer Freunde aus; wie oft war die Antwort: 

todt! Dann hieß es wohl: Der brave Kerl! oder: Die arme Frau! Damit war 

denn aber auch die Trauer eriedigt. Freilich kommt dazu der unabläfftge Wechfel 
der Erlebnifje, die Spannung, was ferner erfolgen wird, und das Verfolgen 
großer Ziele und Intereſſen, welche das nur Perſönliche in den Hintergrund 
Drängen. 
4 25. Auguft. Seit heute früh 5 Uhr ziehen (falt 5 Stunden) unausgeſetzt 
Baiern bier durd) und ſind noch nicht zu Ende. Sobald der König auf den 
Balkon tritt, it ein fortwährendes Hurrah-Nufen. — Die Leute hier in Frank— 
reich haben in ihren „guten Stuben”, „Salons“, viele Nippesjadyen, winzige 
Teppiche vor jedem Stuhle; aber das Notwendigſte fehlt, nod) jedesmal habe 
ich einen Tiſch befonders requiriren müfjen. 

Bar le Duc, 26. Auguft, Vormittags. Während des Thees Fam gejtern 
Abend gegen 99, Uhr Moltfe mit feinem General-Duartiermeijter von Podbielski 
und mit Depejchen. Der König z0g ſich mit ihnen zurück. Wir erfuhren geſtern 
Abend nichts mehr; der König fam aus jeinem Zimmer nur heraus, um Die 
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Geſellſchaft zu entlaffen und den Fürftlichfeiten (darunter nebjt Prinz Luitpold 
fein allerliebfter Sohn, Prinz Ludwig, welcher im Stabe unfers Kronprinzen als 
Drdonnanz-DOffizier ift), jowie ung andern unsre Vermutungen anheimzugeben. 
Der König hatte geftern Mittag den Namenstag des Königs von Baiern mit 
einem Champagner-Diner unter einer großen Anzahl Baiern gefeiert. Man - 
vermutbhet, daß Napoleon alle feine Kräfte im Norden jammelt, um Bazaine in 
Meb zu entjeßen und daß wir nad) Norden jchwenfen, um dies zu hindern. 
Der geitern vor Moltke's Ankunft ertheilte Befehl, daß das Hauptquartier nad) 
St. Menehould verlegt werden jollte, ift heute früh widerrufen. — Zum erjten 
male in Frankreich bin ich bier von Bettlern angefprochen, obwohl die Stadt 
den Eindruck der MWohlhabenheit macht und hier bisher nicht viel Durchzüge 
waren, aljo nicht alles aufgezehrt tft. Hier erhält man auch wieder Butter und 
Milch; in Pont a Mouffon waren dieſe Dinge nicht zu haben. Dagegen ift 
bier ein gänzlicher Mangel an Zabad und Cigarren, worunter namentlid) das 
durchgezogene bairiiche Korps leiden joll. 

Navecourt bei Elermont em Argonnes, 27. Auguft. Das Hauptquartier, 
welches nördlich nach Clermont verlegt ift, fuhr geftern nad) einem Dejeuner um 
1'/, Uhr von Bar le Duc ab, durchſchnitt das 4. Armeeforps und trabte Hftlic) 
hinter dem Sardeforps durch. Gegenwärtig find wir im Bereiche des ſächſiſchen 
Korps; das Hauptquartier hat ſich ſonach vom linfen Flügel der Armee auf 
den rechten Flügel begeben. Als Duartier war Clermont bezeichnet, mit dem 
Bemerfen, daß ein Theil von ums, darumter die 4 Yürftlichfeiten (Großherzog von 
Weimar, Prinz Karl, Prinz Luitpold und Erbgroßherzog von Mecklenburg. Schwerin) 
und ich wegen Mangels an Wohnungen im lebten Dorfe vorher, Ravécourt, 

bleiben jollten. Diejfer Ort war bis Elermont nicht zu finden; dann fand fid), 
Daß er etwa "/, Stunde feitab lag. Im Finftern famen wir hier an; Duartiere 
waren nicht beitellt. Ic Fam endlich mit meinen beiden Herren (Hude und 
Mießner) im Haufe eines Eultivateur — Bauern (Landwirth)) — unter, Der 
Mann fieht aus wie ein Bauer; die Frau ift nicht bäuriſch gefleidet und fpricht 
ein jehr verftändliches Franzöfiih. Mein Zimmer iſt überrafchend elegant mit 
Kamin nebſt unerläßlichem Spiegel mit Goldrahmen, getäfeltem Fußboden, großen 
Fenjterfcheiben und hübjchen weißen Vorhängen. Um ein Bettlafen über eine 
freigelegte Matrage zu legen, öffnete die Frau einen mächtigen Schranf voll 
ſchneeweißer Wäſche von oben bis unten. Zum Eſſen war aber fo gut wie 
nichts zu haben; jämmtliche Gepäd- und Küchenwagen hatten fic) fo verfahren, 
daß fie zum Theil erjt heute früh angekommen find. Die in der Gegend ftrei- 
fenden Freiſchaaren (gejtern find 50 zwei Meilen von hier gefangen) hätten in 
der Nacht bier einen vorzüglichen Yang an uns Allen machen können, da wir 
hier ganz tolirt ohne alle Bededung liegen. Den Fürftlichfeiten ift der gänz- 
lie Mangel an Bededung in der Gegend doch jehr unangenehm. Prinz Karl, 
welcher ein Feldbett mit fich führt, hat fich in der Dorfichule einquartiert. 

Mittags. Nach dem aufgefangenen Briefe eines franzöfifchen Offiziers 

aus Met hat Bazaine zunächlt einen weiteren Angriff nad) dem 18. erwartet 
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und gehofft, ihn aus feiner ficheren Stellung zurück- und ſich bei dieſer Gelegens 
heit durchzuſchlagen. Dadurch war die, unjern Dffizieren räthjelhafte Zögerung 
Bazaine’s, ſeinerſeits einen Verſuch zum Herausfommen aus feiner Valle zu 
machen, einigermaßen erklärt, während mit jedem Tage fernerer Zögerung unfre 
cernirende Armee fich feiter verfchanzt und dagegen Nlangel und Entmuthigung 
der Franzojen fi) vermehren. — In Clermont iſt alles aufgezehrt, jo daß vor— 
hin von dort ein Offizier hierher fam, um Vieh und andres zu requiriren; 
man babe Dort nichts zu efjen. Inzwiſchen haben wir uns hier leidlich einge- 
richtet. Gegen Morgen hat Tresfow 10 Mann ſächſiſche Säger zur Bedeckung 
geichict, und inzwilchen find auch alle Diener, ſämmtlich bewaffnet, einpaffirt. 

Abends. Beim Diner machte der Großherzog auf Königs Koften die 
Honneurs. Die Kriegsereignifje erfahrt Shr Durd) die Zeitungen früher. Die 
Armeen der beiden Kronprinzen vollziehen binnen kurzer Zeit eine völlige 
Schwenfung nad) Norden, um den franzöfiichen Entjeßungsplan zu vereiteln. 
Den Truppen, namentlich” des 4. und des bairifchen Korps werden gewaltige 
Märſche und Strapaben zugetraut. Prinz Luitpold beklagte feine Baiern, ſprach 
aber mit der größten Achtung von Moltke's ftrategiichem Talente und „dabei ijt 
er jo till; man erfährt von ihm nichts" ſetzte er mit einem Fleinen Anflug von 
Verdruß Hinzu. Der König behandelt den Prinzen ftetS mit der größten Auf- 
merffamfeit; aber freilid) in die militärischen Pläne weiht er auch ihn nicht 
früher ein, als wenn unmittelbar ein Kampf bevoriteht, wo es dann eben 
andre aud) erfahren. Fortſetzung folgt.) 


RE 


Aus dem Leben Rönig Rarls von Rumänien. 
Nach den Aufzeichnungen eines Augenzeugen. 


(Schluß der eriten Abteilung.) !) 

2./14. November 1869. Fürft Karl ift bereits geftern in Neuwied eingetroffen. 
Heute, als am Vorabende des feierlichen Tages, kommen die nächiten Anver- 
wandten des hohen Brautpaares und eine große Zahl der geladenen Gälte in 
der jo freumdlic”) am Rhein gelegenen Stadt an. Neuwied prangt bereits in 
Ihönften Feſtſchmuck. Der junge Fürſt Wilhelm von Wied, der bis vor furzem 
unter der Vormundichaft feiner Mutter ftand, empfängt die Gäſte feines Haufes 
am Bahnhof. Im der Stadt herricht reges Leben; die Bewohner hängen mit 
großer Liebe an ihrem Fürftenhaufe und bejonders an der jungen Brinzeffin 


ı) Für fpäter ift eine weitere Beröffentlihung „Aus dem Leben König Karls von 
Rumänien“ vorbehalten. Der Herausgeber der Deutſchen Nevue. 
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Eliſabeth und bemühen ſich, jeder nach ſeinen Kräften, dieſe Vermählungsfeier 
ſchön zu geſtalten. 

Abends um ſieben Uhr verſammelt ſich die Familie zum Diner, an dem 
außer dem Brautpaare die Eltern und Geſchwiſter des Fürſten Karl (Erbprinz 
Leopold und Gemahlin, der Graf und die Gräfin von Flandern, Prinz Friedrich), 
ferner die Mutter und der Bruder der Prinzeſſin Elifabeth, jowie der Fürft von 
Waldeck und Pyrmont, die Fürftin von Solms=-Braunfels, der Prinz Woldemar 
von Schleswig-Holitein und andere Verwandte teilnehmen. 

3./15. November. Vermählung des Fürften Karl. Vormittags empfängt er 
die Vertreter des ruiftichen und des franzöfiichen Kaifers; der ruſſiſche Botjchafter 
in Berlin, Baron von Dubril, ift beauftragt, die Glückwünſche des Kaifers 
Alerander zu überbringen und der Wermählungsfeierlichfeit beizuwohnen, Der 
franzöfiiche Sefandte in Karlsruhe, Graf Mosbourg, vertritt den Kaiſer Napoleon. 

Um zwei Uhr erfolgt Die Unterzeichnung der Ehefontrafte, welche Die. Ge— 
nehmigung des Königs Wilhelm als Allerhöchiten Familienhauptes vorher erhalten 
haben. Es ift der bejondere Wunſch des Fürjten Karl gewejen, daß an diejer 
Regel feitgehalten werde, da er hierdurd) feine Zugehörigkeit zum Hohenzollern- 
hauſe dDofumentieren will. 

Um drei Uhr trifft die Königin Augufta mit Gefolge von Koblenz ein; Die 
Sroßherzogin und die Brinzeffin Wilhelm von Baden begleiten fie. Gleichfalls 
aus Koblenz fommen am der fommandierende General des 7. Armee-Korps, Her: 
wart v. Bittenfeld, und der Oberpräfident der Aheinprovinz, v. Pommer-Eſche. 
Auch Die drei Herren, Die bereits im Frühling des Sahres 1866 bei der Wahl des 
jungen Fürjten und jeiner Reife nad) Rumänien eine Rolle gejpielt haben, Dürfen 
heute nicht fehlen: Herr v. Rauch, der inzwilchen vom Dberjten zum General auf: 
gerückt ift, Kabinettsrat v. Werner und Kammerherr v. Mayenfilch. 

Die rumänische Regierung iſt vertreten durch den Juſtizminiſter B. Boeresfu 
und durch den diplomatischen Agenten in Paris, 3. Strat; außerdem find zu- 
gegen die Adjutanten des Fürjten, Major Greceanu und Major Sfina, der Hof- 
marschall Philippesfu und die für den Dienft der jungen Fürſtin bejtimmten 
Perfonen: die Damen Zulnie Sturdza und Helene Cornesfu und der nenernannte 
Kanmerherr Mavrocordat. 

Um vier Uhr findet in Gegenwart der Königin Augufta, aller hohen. Ver- 
wandten und fürftlichen Gäſte jowie des Hofitaats und des Gefolges die fatho- 
liche Trauung in einem zur Kapelle hergerichteten Saale des Schlofjes jtatt. 
Der Düfleldorfer Garnifonspfarrer, Dr. Kaijer, vollzieht die heilige Handlung; 
den Schluß derjelben bildet eine ſchöne, erhebende Anfprache des ebenfo rede— 
begabten wie feingebildeten Geiftlichen. | 

Die Prinzeffin-Braut fieht reizgend aus, ihre feinen Züge feheinen verflärt, 
wie jie neben ihrem Verlobten Fnieend der Geremonie mit ganzer Hingabe folgt. 
Hierauf begiebt fi der Hochzeitszug nad) der mit dem Schlofje in Ver: 
bindung jtehenden, eigens für die protejtantiihe Trauung erbauten Hulle, wo 
außer den geladenen Gäften ſich viele Hunderte von Berfonen verfammelt haben. 
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Beim Eintritt des jungen Paares erhebt ein Chor von mehr als hundert Männern 
und Frauen jeine mächtige Stimme, Die erit verjtummt, nachdem alle hohen 
Herrichaften fid) vor dem Altare aufgeitellt haben. Pfarrer Lohmann hält eine 
ergreifende Traurede, deren Text, jehr taftvoll den bejonderen Umftänden ange: 
paßt, die befannten Bibelworte bilden: „Wo du hingehit, da will ich auch hin- 
gehen, wo Du bleibit, da bleibe id) auch. Dein Volk ift mein Wolf, dein Gott 
it mein Gott, wo du jtirbft, da fterbe ich auch, da will ic) auch begraben fein.” 

Kanonen-Schüſſe verfünden den nun gejchloffenen Ehebund, und der Fürft 
begiebt ſich mit der jungen Fürſtin, bei der jeßt der rumänische Hofſtaat den 
Dienjt übernimmt, in Begleitung der Königin und ſämtlicher Anverwandten in 
die oberen Räume des Schlofjes, um die Glückwünſche der geladenen Gäjte ent- 
gegen zu nehmen. 

Um jehs Uhr ift Gala-Tafel in dem jchönen, mit reicher Stuccatur verzieuten 
Speijejaal des Schlofjes. Humdertundfünfzig Couverts find gelegt, die Königin 
nimmt in der Mitte des Tiſches zwilchen den Neuvermählten Blab. 

Den eriten Trinkſpruch bringt der Fürft von Wied auf den König und die 
Königin von Preußen aus; während deſſen werden einundzwanzig Kanonenſchüſſe 
gelöft, dann wird die preußiiche National-Hymne gejpielt, welche die ganze Ver: 
ſammlung stehend anhört. Nacd) einer Fleinen Pauſe erhebt ſich die Königin, 
um in ihrem eigenen Namen und in dem ihres Föniglichen Gemahls das Wohl 
des rumäniichen Fürjtenpaares auszubringen, das durch enge Verwandtichafts: 
und Freundichafts-:Bande an das preußiiche Königshaus geknüpft ſei; fie ſpricht 
die wärmjten Segenswünjche für die Zukunft und Wohlfahrt Rumäniens wie 
jeines Herricherpaares aus. — Wiederum ertönen Kanonenjchüfje, und die Muſik 
intoniert die rumänische National-Hynme. 

Nach aufgehobener Tafel unterhält fi) die Königin bejonders liebenswürdig 
mit den rumänischen Herren und Damen, während das junge Fürjtenpaar mit 
möglichit vielen der anwejenden Gäjte, die ihm fajt alle befannt find, einige 
Worte wechielt. 

Die Königin kehrt mit ihrer Begleitung um neun Uhr abends nad) Koblenz 
zurüd, nachdem jte die gejamten hohen Herrichaften mit deren Suiten für den 
5./17. zu einem Dejeumer zu ſich eingeladen hat. 

Das junge Paar und die fürjtlichen Gäſte durchfahren unter dem Zubel 
der Bevölferung die feſtlich erleuchteten und geſchmückten Straßen der Stadt, 
und um elf Uhr treffen die Neuvermählten in Monrepos ein. Sn diefem hoch 
über dem Rheinthal liegenden, von jchönen Waldungen umgebenen Schlofje jollen 
jie die wenigen Tage refidieren, die ihnen hier noch vergönnt find. 

4./16. November. Am Bormittage läuft eine Fülle von Glücwunjchtele- 
grammen aus aller Herren Ländern ein. Vierundfiebenzig Ortichaften des ehe- 
maligen Füritentums Wied drücken ihre Teilnahme aus; über hundert Depeichen 
langen aus Rumänien an, der VBermählungstag ift dort in allen größeren Städten 
gefeiert worden, und das ganze Land fieht der Ankunft feiner Fürftin mit großer 
Ungeduld entgegen. 
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Um zwölf Uhr empfängt das junge Baar bei fid) in Monrepos jeine Eltern, 
Geichwifter und Anverwandte ſowie die Vertreter des ruſſiſchen und des franzöfiichen 
Kaifers zum Dejeuner. 

Abends giebt die Stadt Neuwied im Rathauſe ein glänzendes Ballfeit. 
Die Neuvermählten werden bei ihrem Erfcheinen begeijtert begrüßt, und Fürft 
Karl beantwortet die warme Anfprache des Bürgermeifters mit einigen herzlichen 
Worten. Das Feft verläuft jehr angeregt, und die Herrichaften ziehen ſich erft 
ſpät zurüd. 

5./17. November. Geburtstag der Gräfin von Flandern, der Schweiter des 
Fürften. Es ift ein prachtvoller, warmer Herbittag. Das Fürftenpaar begiebt 
ſich mit allen Verwandten und dem Gefolge um elf Uhr per Ertrazug nad) 
Koblenz. Auf dem Schloffe werden fie von der Königin und ihrer Tochter, der 
Großherzogin von Baden, willfommen geheißen. 

An dem glänzenden Dejeuner, das zu Ehren des jungen Paares veranftaltet 
ift, nehmen auch die Spitzen der Militär- und Zivilbehörden teil. Die Königin 
überreicht vor der Tafel der Fürftin Elifabeth den LZuifenorden, den König 
Wilhelm für fie geſandt hat; beim Mahle bringt die hohe Frau wieder einen 
Trinkſpruch auf das rumäniihe Fürftenpaar aus, und das Muſikchor ftimmt die 
rumäniihe Nationalhymne an. Auch das rumänische Gefolge wird von der 
Königin jehr ausgezeichnet. | 

Um drei Uhr verlaffen die Geladenen Koblenz, entzücdt von der Liebens- 
würdigfeit der hohen Gaftgeberin. — Abends wird im Schloſſe von Neuwied 
der Geburtstag der Gräfin von Flandern dur ein großes Diner gefeiert; 
hierauf findet ein Konzert der hervorragenditen Kölner und Koblenzer Künftler 
ftatt, zu dem etwa fünfhundert Einladungen ergangen find. Als Schluß der 
Bermählungsfeierlichfeiten wird dann ein Feuerwerk abgebrannt"und der herrliche ; 
alte Schloßparf, der ſich am Rhein entlang zieht, glänzend beleuchtet. — 
Wie der Telegraph verkündet, hat heute die feierliche Eröffnung des Suez— 
kanals ftattgefunden. R 

6./18. November. Abjchied von Neuwied. — Die gefamte Hohenzollern’sche 
und Wied'ſche Yamilie begleitet das Fürftenpaar nad) dem Bahnhofe, der in 
ſchönſtem Flaggenſchmuck prangt. ES herrfcht ein ſtarkes Gedränge; denn ſchon 
vom frühen Morgen an find die Bewohner der Stadt und der Umgebung her- 
gepilgert, um ihre fcheidende geliebte Fürftentochter noch einmal zu begrüßen; 
Fürſtin Elifabeth ift jehr bewegt und möchte jedem der Unzähligen, die gefommen 
ind, ein Abjchiedswort jagen. Außer den Angeftellten des fürſtlich Wied’ichen 
Haufes find zahlreiche Staatsbeamte und Dffiziere erſchienen. 

Die Stunde der Abfahrt fchlägt, der ſchwere Abjchied muß genommen werden. 
Nur mit Mühe bewahrt ſich die Fürftin Mutter, die ihre einzige Tochter in jo 
weite Ferne ziehen laffen muß, ihre Fafjung und ihren fo oft geprüften Mut. 

Unter Hurrahrufen und Tücherfchwenfen der Zurückbleibenden verläßt der 
Ertrazug um zehn Uhr morgens den Bahnhof. Die Reife geht über Mainz, 
wo der aus Wiesbaden herbeigeeilte Onkel der Fürftin, Prinz Nikolaus von 
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Naſſau, das junge Paar beglüdwünfcht, nad Frankfurt. Hier wird der Wiener 
Zug erreicht. 


7.[19. November. Vormittags Ankunft in Wien. Der Kaifer ift von feiner 
Drientreife noch nicht zurücdgefehrt; fein Bruder, Erzherzog Karl Ludwig, mit 
feiner Gemahlin Annunziata, jowie Erzherzog Albrecht, ein Dnfel der Fürftin 
Elifabeth, begrüßen das junge Baar im Hotel und heißen es willfommen. Abends 
gehen Fürſt und Fürftin, begleitet von Marquis Bepoli und feiner Gemahlin, 
der Tante des Fürjten Karl, in das Dpernhaus. 


8./20 November. Das Fürftenpaar jtattet den in Wien anweſenden Erz— 
herzogen und Erzherzoginnen feine Bejuche ab, ebenjo der alten Kaijerin Karoline 
Augufte, der Gemahlin des Kaijers Franz I. — Erzherzog Wilhelm und der 
Herzog und die Herzogin von Modena (le&tere eine Verwandte der Fürjtin) 
ſuchen die rumäniſchen Herrichaften noch auf, ehe diejelben am Nachmittage, nad) 
preigigftündigem Aufenthalte in Wien, die Weiterreife antreten. 

- Sn Belt erwartet der ungariiche Finanzminifter v. Lonyay das Füritenpaar 
auf dem Bahnhofe, um es im Namen der ungariichen Regierung zu begrüßen; 
und im Hotel jtellt ſich troß der vorgerüdten Stunde auch nod der Minijter 
des Innern, P. dv. Nafjener, vor und bietet in liebenswürdiger Weile jeine 
Dienite an. 


9./21. November. Bormittags Empfang des ungariihen Miniſteriums. 
Da der Miinifterpräfident Graf Andrafſy abweſend iſt, jtellt der Unterrichts- 
miniiter Baron Eötvös, der zugleich Bräfident der ungariichen Afademie ift, 
jeine Kollegen vor. Die meijten von ihnen haben, wie der Yinanzminijter 
Lonyay, der Juſtizminiſter B. Horvath und der Kommunifationsminijter Gorove, 
eine große Rolle in der ungariichen Freiheitsbewegung geipielt und find hervor- 
ragende Männer. Das rumäniiche Fürjtenpaar unterhält ſich längere Zeit mit den 
Herren und dankt ihnen für alle Aufmerfiamfeiten, die ihm in der ungariſchen Haupt— 
jtadt erwiejen worden find. Der Fürjt hebt befonders hervor, daß es im Intereſſe 
der beiden Nachbarvölfer, der Ungarn wie der Rumänen, liege, freundichaftliche 
Beziehungen zu einander zu unterhalten; dem Kommunifationsminijter drückt 
er den Wunſch nad) baldiger Erreichung der Eiſenbahnanſchlüſſe aus, durd) 
welche Handel und Verfehr einen ungeahnten Aufihwung nehmen würden. 

Der rumäniſche Minijter Boöresfu, der fi) ſchon von Neuwied ab in 
der Begleitung des Fürftenpaares- befindet, wohnt dieſem Empfange bei und 
bejucht jpäter die ungarifchen Minifter, auch Franz Deaf, der dem Fürften fein 
Bedauern hatte ausdrücden laffen, daß er durd Krankheit verhindert jet, ihm 
jeine Aufwartung zu machen. 

Nad) dem Empfange des Minifteriums ericheint General von Gablenz, der 
Höchſtkommandierende in Ungarn, beim Fürften. Diefer begrüßt in dem General 
einen alten Befannten aus der Campagne in Schleswig-Holſtein 1864. 

Nachmittags bejuchen die Herrſchaften, vom Unterrichtsminijter Eötvös ges 
leitet, daS Muſeum und die Akademie. 
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Um fünf Uhr begeben fie fich nad) der Ofener Burg zur Kaiferin Elifabeth, 
die dort foeben eingetroffen ift, und werden von diefer auf das liebenswürdigſte 
empfangen. 

Nach der Rückkehr ins Hotel nehmen fie noch den Beſuch des Hofminijters 
Grafen G. Feftetics an, ebenfo den des Generals Türr und feiner jungen Ges 
mahlin, einer Schweiter der Madame Natazzi. 

Abends um acht Uhr verlaffen Fürft und Fürftin vermittelt Ertrazuges 
die ungariiche Hauptitadt, die ihnen wegen der Herzlichfeit und des Entgegen: 
kommens ihrer offiziellen und nicht offiziellen Welt einen äußerſt angenehnten 
Eindruck gemacht hat. 

10./22. November. Um fieben Uhr früh Ankunft in Baſiaſch. Das Fürjten- 
paar begiebt fi) fofort auf den bereitliegenden Dampfer „Franz Joſeph“, den 
die öfterreichifche Donaudampfichiffahrtsgejellfchaft wunderſchön mit ZTeppichen, 
Fahnen und Laubgewinden hat jchmücen laſſen; es iſt dasjelbe Schiff, auf dem 
vor Sahren das neuvermählte öfterreichiiche Kaiferpaar jeine erjte Reiſe im Lande, 
von Linz nach Wien, gemacht hat. 

Um zwölf Uhr mittags langen Die hohen Reiſenden vor Vercierova au, mo 
am Ufer die Grenzwache mit Flingendem Spiele jalutiert; eine halbe Stunde 
jpäter legt der „Franz Joſeph“ in Dem erjten rumänischen Hafen, Turnu 
Severin, an. Der Empfang, der dem Fürftenpaare hier bereitet wird, tft 
außerordentlidy ſchön. Bunt geſchmückt und bewimpelt find alle Schiffe und 
Schifflein auf der Donau, ein großer Triumphbogen iſt am Ufer errichtet, 
Kanonenjchüffe erdröhnen, und ein wahrer Blumenregen fällt auf die junge 
Fürftin herab, als jie den Fuß zum erſtenmale auf rumänische Erde jet. In 
den maleriichen Koſtümen ihres Diftrifts ummingen Scharen von Bauern fie, 
Die neben der offiziellen Welt dem Bilde feinen eigenartigen Eharafter verleihen. 
Der Miniſter-Präſident Fürſt D. Ghika ift dem Fürftenpaare bis Turnu Severin 
entgegengefommen und begleitet es hier in die Kirche, wohin es feine eriten 
Schritte lenkt, um dem Tedeum beizumohnen. 

Nach dem Gottesdienit empfangen Fürft und Fürftin in einen eigens dazu 
hergerichteten Haufe eine bedeutende Anzahl von Notabeln aus Stadt und Um— 
gegend jowie einen Dffizier der franzöfifchen Schiffsftation in Galaß, der von 
Kaiſer Napoleon beauftragt worden ift, den Fürften und feine Gemahlin bei 
ihrer glüdlichen Ankunft in Rumänien zu begrüßen. 

Das Städtchen Turnu Severin ift der Fürftin Elifabeth um fo interefjanter, 
als auch ihr Gemahl bier zum eritenmale in feinem neuen Lande willfommen 
geheißen wurde. — Mad) zweiftündigem Aufent! sah Dafelbjt begeben fich Die 
Herrſchaften wieder an Bord des „Franz Joſeph“, den von jeßt ab, in den 
rumänischen Gewäſſern, zwei rumäniſche Dampfer begleiten: voran fährt der 
„Stephan der Große”, hinterdrein die „Romania“. 

Die Fahrt entlang dem rumänischen Ufer gleicht einem Triumphzuge, jo 
lebhaft iſt die Teilnahme der Bevölkerung. Die enthufiaftifche junge tr 
kann fich nicht ſatt ſehen an ihrer farbenprächtigen neuen Heimat! 
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Sn Calafat nimmt das Fürftenpaar den ihm bereiteten warmen Empfang 
freundlich entgegen und raſtet dann die Nacht auf dem Schiffe, das hier den 
nächiten Morgen abwartet. 

11./23. November. Die Reife wird in aller Frühe fortgefeßt. — Die 
rumäniſchen Uferjtädte überbieten einander durch Schönheit und Herzlichfeit des 
Smpfanges. Um drei Uhr nachmittags Ankunft in Turnu Magurelli. 

12./24. November. Ankunft in Giurgiu, bei herrlichjtem Wetter. — Als ob 
der Maienmonat angebrochen jei, jo wunderſchön ftrahlt die Sonne, jo flar 
leuchtet der blaue Himmel über der Hafenjtadt! — Das Fürftenpaar verläßt 
hier das Schiff. Die Ausichmücung des Hafens ift außerordenelich Schön und 
erfreut die Fürftin, Die von hoch und niedrig mit Jubel empfangen und 
mit Blumen förmlich) überſchüttet wird. Der Diſtrikt Vlaſchka, deſſen Haupt: 
ſtadt Giurgiu ift, bringt ihr als Ehrengabe ein Diadem dar. 

Unter Glocdengeläute und den Sauchzen der Menge beſteigt das Fürſten— 
paar den blumenbefränzten Wagen des fürftlichen Achtgefpannes, das von den 
reitenden Bojtillonen in bunter Nationaltradyt gelenft wird, und fährt nad) dem 
Bahnhofe. Zu beiden Seiten reiten Bauern in ihren reichen Koftümen; jeder 
derjelben hält, zum Zeichen, daß er einen Brautzug geleitet, einen mit Gold— 
flimmern verzierten Kleinen Tannenbaum in der Hand. 

Auf dem Bahnhofe harrt unter andern aud) der Paſcha von Ruſtſchuk, um 
dem Fürjtenpaar feinen ehrerbietigen Gruß zu entbieten. 

Auf der neuen, am 22. Dftober a. St. eröffneten Eifenbahn durcheilt nun 
das junge Baar die Strede Giurgiu-Bufareft, für die man bisher einen halben 
Reiſetag rechnete, in anderthalb Stunden und trifft gleich nach zwölf Uhr mittags 
in der Hauptjtadt ein. 

Einhundertundein Kanonenſchüſſe teilen den Bewohnern Bufarefts mit, daß der 
fürftlihe Zug eingetroffen ift. Der Miniſter des Innern und der Bürgermeiiter 
der Stadt, Herr ©. Cantacuzino, einer der begütertiten Großgrundbefißer der 
Walachei, empfangen den Fürſten mit dem traditionellen Brot und Salz, während 
Madame Cantacuzing mit einer Deputation von Damen der Fürjtin einen pracht— 
vollen Blumenjtrauß in goldenem, mit Edeljteinen beießtem Halter überreicht. 

Bon dem hochgelegenen Filareter Bahnhofe aus fährt das Fürftenpaar nun 
unter dem Donner der Kanonen und den Geläute aller Kirchenglocden in Die 
pieltürmige, jonnenbeglänzte Stadt ein. Der Fürjtin entloct das malerifche Bild 
all’ diejer blißenden Kuppeln und der weiß aus dem noc üppigen Grün hervor: 
Ihimmernden Häufer manchen Ausruf des Entzücens. 

Die feittäglih geichmücte bunte Menge aber durchbricht die Neihen der 
Ipalierbildenden Soldaten und umdrängt jubelnd den fürftlichen Wagen. Wie 
im Zraume läßt die Fürftin die Fülle diefer neuen, ſchönen Eindrücde an fich 
vorüberraufchen. 

Auf dem Metropoliehügel hält der Wagen an, und vor der alten Kirche 
iſt die hohe Geiftlichfeit des Landes zum Empfange aufgeftellt. Der ehrwürdige 
Metropolit-Primas Niphon jowie der Metropolit der Moldau und jämtliche 
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Biſchöfe celebrieren dann das Tedeum. Fürſt und Fürſtin küſſen das Kreuz und 
begeben ſich nach dem Gottesdienſt in ein neben der Kirche errichtetes, reich— 
geſchmücktes Zelt. Hier nehmen ſie unter einem Thronhimmel Platz; eine Ur— 
kunde zur Erinnerung an die Trauung wird ihnen zur Unterſchrift überreicht, 
und der Bürgermeiſter trägt nach einer begeiſterten Anrede ihre Namen in das 
Regiſter des Standesamts der Hauptſtadt ein. — Der Fürſt antwortet, wie 
glücklich er ſei, aus den Worten des Bürgermeiſters und aus dem freudigen 
Empfang, der ihnen überall bereitet worden ſei, zu erſehen, daß die Liebe zur 
Dynaſtie bereits Wurzeln im rumänischen Volke geſchlagen habe; er hoffe, daß 
die Gefühle, deren man ihn heute von allen Seiten verfichere, ſich auch auf die 
hohe Gefährtin übertragen werden, die ihm mutig gefolgt ſei, um ſich gleichfalls 
der großen Aufgabe zu weihen, mit der das rumänische Wolf ihn betraut 
babe! 

Darauf defilieren fünfzig Brautpaare vor dem Fürſten und der Fürſtin, 
Bauernföhne und Töchter aus allen Teilen des Landes, die heute zur Feier der 
fürftlihen VBermählung auf Staatstoften getraut und bejchenft worden find. 

Bon dem Metropoliehügel herab begiebt fich der fürftliche Zug, von Doro— 
banzen geleitet, nad) dem Palais. Hier führt der Fürſt feine Gemahlin in ihre 
Gemächer, deren Einrichtung zwar in großer Eile, aber doch hübſch und geſchmack— 
voll bejchafft worden ift. Nur der Raum ift recht befchränft, und der Fürſt 
muß jeine Gemahlin bitten, fürs erite bejcheiden vorlieb zu nehmen. 

Diefe geringe Zahl der Zimmer ift es nicht, was die Fürftin bedrückt, 
wohl aber, daß ihr neues Heim von allen Seiten zugebaut ilt: das „Waldes- 
find" vermißt vor allem den Barf, deſſen Niefenbäume rings um ihr väterliches 
Schloß am Rhein ihre Äſte ausftrecen. 

Gleich nach der Ankunft im Palais erfcheint eine Deputation von Damen 
und bittet die Fürftin, von der Hauptitadt des Landes ein Diadem aus Perlen 
und Brillanten entgegennehmen zu wollen. Die Fürftin geruht, die Gabe an— 
zunehmen, jedoc) mit dem Bemerfen, daß fie Ddiejelbe, wie auch das in Giurgiu 
überreichte Diaden, dem rumänischen Kronſchatze einverleiben werde. 

Abends findet Illumination und Fadelzug ftatt; darauf Feftvorftellung im 
Theater, wo ein ad hoc gefchriebenes Stück der Fürftin die Trachten und Gewohn- 
heiten ihres neuen Landes vorführt. 


13./25. November. Sm Thronfaale werden die Delegierten ſämtlicher Dijtrikte, 
jowie alle Behörden, die zur Gratulation erfchienen find, empfangen. Die Fürftin 
trägt das Diaden der Stadt Bufareft in ihrem jchönen braunen Haare und 
wird wegen ihrer glänzenden Toilette, mehr noch wegen der unbejchreiblichen 
Grazie ihrer Haltung und Bewegungen und des feltenen Liebreizes ihres vofigen 
Antlibes allgemein bewundert. Sie unterhält fich lebhaft und gewandt mit allen 
diefen ihr noch fo fremden Perfönlichkeiten. 

Unter den vielen Glücdwunfchbriefen, die der Fürft orfindet it auch einer 
der Königin von England. — Aus Konftantinopel, vom 30. November, jchreibt 
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Graf Keyferling, um dem Fürften feine Glückwünſche darzubringen und fein Be- 
dauern auszufprechen, daß er den Einzuge nicht habe beiwohnen fünnen; dann 
fährt er fort: 


„Mögen Ew. Hoheit jeßt an der Seite einer edlen, hochgebildeten, Shnen 
wahrhaft zugethanen Gattin für Die fehweren drei Jahre, welche Sie unab- 
lälliger aber einſamer Bflichterfüllung widmeten, in reichen Maße entſchädigt 
und belohnt werden... .. 

©. 8. H. der Kronprinz bat hier ausgezeichnet gefallen. Die Befih- 
ergreifung des SohannitersTerrains in Serufalen durch ihn, weldye in Berlin 
jehr viel Befriedigung hervorgerufen, haben Ew. Hoheit wohl durch 3. M. die 
Königin erfahren. Won der Reiſe in Syrien, wo der Kronprinz einen Tag auf 
dem Schloß von Betedin gehauft, welches dem befannten Maroniten-Häuptling 
Emir Beihir gehörte und Spuren origineller mittelalterlicher Architektur auf: 
weilt, iſt die ganze Gefellichaft entzückt. Der Kronprinz war hier von einer 
Liebenswürdigfeit, einer Güte gegen mid), die mic) tief gerührt und mir die 
ſechs Tage des Zuſammenſeins (demm auch ic) wohnte im Palais von Beylerbey) 
unvergeßlich gemacht hat! 

Alles klappte äußerſt glüdlih, und ©. K. H. fuhr mit dem Bewußtfein 
ab, hier den Vogel abgejchofjen zu haben. Aali Paſcha und der Sultan jelbit 
waren, was befanntlich hier zu den umerhörten Fällen zählt, von einer ganz 
jpontanen Liebenswürdigfeit und voll Fleiner Attentionen. — 

Sn der Bolitif macht die ägyptiſche Frage ausschließlich die frais, und 
die Türken find einigermaßen aufgebracht über den Rückhalt, den der Khedive an 
Frankreich findet, das am Nil befanntlich große materielle Intereſſen hat. — Hier 
erwartet man mit Ungeduld das Ende der Suez-Feierlichfeiten und der fürſt— 
lien Beſuche in Ägypten, um ein ernſtes Wort zu ſprechen. Es wird aber 
eben nur ein ernſtes Wort ohne Handlung bleiben, und trotz aller Patronen— 
und Kanonen-Beſtellungen in Europa wird der Khedive doch niemals ſich ein— 
fallen laſſen, mit einer Fellah-Armee in den Krieg zu ziehen. In dieſer An— 
gelegenheit halte ich die Einmiſchung des für den Frieden im Oriente beſorgten 
weſtlichen Europas für ſo thöricht und wenig zweckentſprechend als nur irgend 
möglich. — Die Noten des Vicekönigs bieten eine Fülle von niedrigen 
Schmeicheleien dar, mit denen er feinen Widerftand zu umhüllen beſtrebt ift. 
— Nach den eriten allgemeinen Friedenshymnen, weldye wir im Chor mit den 
andern gejungen haben, halten wir uns jeßt fehr in der Reſerve und eher auf 
türfifcher Seite." — 


15./27. November. Kammer-Eröffnung. Die Fürftin begleitet ihren Gemahl 
in die Kammer und bleibt ihm zur Seite aufrecht jtehen, während er die Eröffnungs— 
rede verlieft. Diefelbe giebt einen Überblick über die allgemeine Lage des Landes, 
erwähnt die Vorteile, welche die Neife des Fürften an die Höfe der garantieren: 
den Mächte dem Lande gebracht, geht auf feine Vermählung über und betont, 
daß das bejte Mittel, die Unabhängigkeit und Autonomie des Fürftentums zu 
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wahren, darin beftehe, ſich jeder Einmifchung in die Angelegenheiten der, Nad)- 
barländer zu enthalten. e | 

Mas die Beziehungen zu diefen anlangt, jo wird mıt Dfterreich-Ungarn über 
den Anfchluß an die öfterreichifchungarifchen Bahnen bei Orſchowa, Suceawa 
und Kronftadt verhandelt. Die Grenzregulierung mit demjelben Staate hat er: 
freuliche Fortfchritte gemacht. — Mit Rußland ift eine Konſular-Konvention ab- 
geichloffen worden, die der Kammer vorgelegt werden wird; auch die Prutjchiff: 
fahrt ift in günftiger Weife mit dem öftlichen Nachbarn geregelt worden. 


Die Finanzlage macht noch immer Schwierigfeiten, es ijt der Negierung 
gelungen, das Gleichgewicht des Budgets herzustellen, troß einer Wehraufwendung 
in Warine-Ctat, welche durch die Entwidelung der jungen Handelsmarine auf 
der Donau geboten war. Den richtigen Auffhwung kann die Marine freilic) 
erit nehmen, wenn der jo lange geplante Hafen im Schwarzen Meere gebaut it. 


Das Kirchengefeß harrt noch immer des Votums der Kammer, für Kirchen 
und Klöfter iſt manches geichehen, mehr als vierundzwanzig derjelben find rejtauriert 
worden. Der niedere Klerus verlangt aber eine Reform, ebenfo der Volksunter— 
richt; durch Diftrifts-Schulrepiforen hofft man dem leßeren aufhelfen zu können. 
Außerdem jollen in verichtedenen Städten des Landes Gewerbe-Schulen gegründet 
werden. 

Die neue Heeresorganifation, deren gute Folgen ſchon im Lager von Jurceni 
bemerfbar waren, bedarf zu ihrer Ergänzung dringend einer neuen Militär: 
Gerichtsordnung; Die betreffenden Vorſchläge ſowie jene für eine größere De- 
zentralifation der Verwaltung liegen der Kammer vor. 

Um den durd) Viehjeuchen arg geſchädigten Befit der Bauern zu garantieren, 
it ein Gejeßantrag zur Errichtung einer allgemeinen Vieh-Verficherungsanftalt 
vorgelegt worden. 

Die im Frühling eröffnete Voft hat Schon eine Million überſchuß abgeworfen; 
die Eifenbahnen nähern ſich ihrer Vollendung; auch auf Landftraßen ift große 
Aufmerkſamkeit verwendet, und neunzehn eiferne Brücken find im Laufe des lebten 
Sahres erbaut worden. 

Der Fürſt Ichließt die Thronrede mit dem Wunſche, daß nicht Barteifämpfe 
die jo vielfältigen Anforderungen an eine fegensreiche Arbeit der Kammer unter: 
brechen möchten. — | 

Dem Fürjtenpaare werden, wie bei feiner Ankunft, fo aud) bei feiner Abfahrt 
von der Stammer begeifterte Dvationen dargebracht. 

Die Fürftin Schreibt dem Minifter-Bräfidenten, daß fie zur Erinnerung- an 
ihren von den Bewohnern der Hauptitadt fo glänzend geftalteten Einzug eine 
fleine Stiftung von 10000 Frank machen wolle: Die Zinfen diefer Summe find 
alljährlich) am 12./24. November an acht arme Mädchen zu verteilen, von denen 
vier aus DBufareft, vier aus Jaſſy jein jollen. 


16./28. November. Der Senat überreicht der Fürftin eine ſchwungvolle 
Adrejie. 
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Fürftin Elifabeth erteilt zahlreiche Audienzen und empfängt auch die ver: 
witwete Fürftin Sulie Obrenowitſch, geb. Gräfin Hunyady, die noch immer zur 
Regelung ihrer Erbichaftsangelegenheiten in Rumänien weilt. 


18./30. November. Der Fürft dankt in einem Briefe feinen Eltern für die 
rührende, ihm während feines Aufenthalts erwieſene Liebe und giebt feinem 
Trennungsweh Ausdruck; dann berichtet er über die Neife, die für die Yürftin 
etwas ermüdend gewejen jet: 


„sn Wien hielten wir uns anderthalb Tage auf, um die verjchiedenen 
Beſuche zu machen. Erzherzog Albrecht und Erzherzog Karl Ludwig mit feiner 
hübſchen Frau kamen fofort zu uns und waren ſehr verwandtichaftlic. In 
Peſt blieben wir einen Tag, von dem ich recht befriedigt bin: Die ungarifche 
Regierung erwies uns alle erdenklichen Aufmerljamfeiten, die Miniſter erfchienen 
in corpore bei uns. Nachmittags bejuchten wir die Kaijerin in Dfen; fie war 
außerft liebenswürdig und reizend. Spät abends wurde die Meile fortgeleßt; 
in Baſiaſch jchifften wir uns ein und trafen Mittags um ein Uhr bei 
Ichönften Frühjahrs-Wetter in Turnu-Severin ein. Der Empfang dajelbit war 
wirklich Schön, und Elifabeth war ganz ergriffen von dem herzlichen Entgegen: 
fommen, Das fie in ihrem neuen Vaterlande fand. In Calafat, wie jpäter 
aud) in Sslaz, Turnu-Magurelli, Simnitſcha und ©iurgiu, überall war ein 
warmer, alänzender Empfang. Groß war die Freude, als wir am 12./24. No— 
vember früh um neun Uhr in Giurgim ans Land ftiegen; Tauſende jubelten 
uns zu. Don der Donau nad) dem Bahnhof war e8 ein wahrer Triumphzug. 
Sn anderhalb Stunden erreichten wir, immer vom jchönften warnen Wetter 
begünftigt, Bufarefi. Der Einzug in die Hauptjtadt war wundervoll, Die 
Teilnahme nod) größer als bei meiner Ankunft im Zahre 1866. — Das 
Te Deum in der Metropolie war erhebend und würdig, Die Kirche umd Die 
Straßen bis zum Palais mit Menſchen überfüllt; Bukareſt zeigte, eine wie 
bevölferte Stadt es ift. Abends fand eine glänzende Beleuchtung jtatt. Die 
offiziellen Empfänge, bei denen es natürlid) auch nicht an Reden fehlte, waren 
etwas ermüdend. Alle Diltrifte hatten Deputationen geſchickt. — Eliſabeth 
hat überall einen vwortrefflichen Eindrud gemacht, bei der Kanımer-Eröffnung 
jah jte bejonders ſchön aus. Leider hat fie ſich eine Erfältung zugezogen, wes— 

wegen der große Stadtball verichoben werden mußte, uns thut das jehr leid, 
da wir wiſſen, wie große Vorbereitungen der Magiſtrat dafür Schon gemacht 
hatte, 

Die Inneren Angelegenheiten lafjen Manches zu wünſchen übrig; ic) 

- hoffe aber über die Schwierigkeiten fortzufommen. 

Mit den Eifenbahnbauten geht e8 erfreulic) vorwärts, die Cinie Itzkany— 
Roman ſoll am 1./13. Dez. eröffnet werden, die Zweigbahn nad) Jaſſy vier 
Wochen fpäter. 

Aus der Thronrede, die etwas zu lang war, wirft du verjchiedene An- 
gelegenheiten erjehen fönnen. Die Beziehungen zu Dejterreich ſind jeßt jehr 
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gut, was auch die öfterreichifche Prefie hernorhebt. Demetre Ghifa und Cogalni- 
ceamu find vom Kaiſer Franz Sofeph deforirt worden. 
Die liberale Partei hat fi) bei den Sympathie-Demonftrationen jeder 
Theilnahme enthalten. Nur die Golesku's u. D. Bratianu find zu uns gefommen. 
Die Kammerfejfion wird wohl ftürmifch verlaufen... . .“ 


19. November/l. Dezember. Die Kanımer überbringt in corpore ihre 
Glückwünſche. 

Der Fürſt übermittelt dem Miniſter-Präſidenten und dem Bürgermeiſter von 
Bukareſt ſchriftlich ſeinen und der Fürſtin Dank für alle Beweiſe der Sympathie, 
die ihnen in der letzten Woche zu teil geworden ſeien. Dem Magiſtrat gegen— 
über betont er noch einmal, daß die Fürſtin das ihr dargebrachte Geſchenk gern 
als eine angenehme Erinnerung an den Tag ihres Einzugs in Bukareſt annehmen 
wolle, daß dies Diadem aber zum Kronſchatz des Landes gehören ſolle. 

Der Fürft erläßt aus Anlaß feiner glücklichen Heimfehr und der Einholung 
jeiner Gemahlin eine umfafjende Amneſtie. — 

Die Fürftin ift leicht an den Maſern erkrankt; infolgedefjen find alle nod) 
in Ausficht genommenen Feitlichfeiten verjchoben worden. 


21. November/3. Dezember. Der Fürft wohnt der Einweihung der reftau= 
vierten Nifolaikirche bei, für deren Ausſchmückung er Sorge getragen hatte. 

23. November/5. Dezember. Fürſt Ypfilanti, der Bevollmächtigte des grie- 
chiſchen Königs, iſt in Angelegenheit des griechiſch-rumäniſch-ſerbiſch-montene— 
grinischen Vertrags in Bukareſt eingetroffen. Für die von ihm im Juni d. J. 
mit dem Fürften Karl vereinbarten Artifel hat er inzwilchen die Zuſtimmung 
jeines Königs eingeholt und ift nun gefommen, um den Vertrag zu ratifizieren. 

Zu den Verhandlungen über einige von König Georg gewünſchte Modififa- 
tionen delegiert Fürft Karl ſeinerſeits den Minifter A. Golesku. 

26. November/8. Dezember. Fürſt Ypfilanti erklärt in einen längeren 
Briefe, daß er nur Ddireft mit dem Fürſten und nicht mit einem der Minifter 
verhandeln könne, da er als perjönlicher Vertreter König Georgs hier jei und 
fid) diefer hohen Würde erjt entledigen könne, nachdem er mit dem Fürften jelbjt 
eine vollitändige Einigung. Über den Vertrag erzielt haben werde. Er legt dabei, 
in nicht ganz unanfechtbarer Weife, die Gejchichte dieſes Vertrags feit. 

Der Fürſt antwortet dem griechiichen Gejandten, ohne in die Details jeines 
DBriefes einzugehen, daß er ihm die Schon verjchiedentlich gemachte Mitteilung nod) 
einmal wiederhole: es jei fein, des Fürften, Wunſch, daß die Verhandlungen 
durch feinen Minifter A. Golesfu weitergeführt würden; es handle ſich hier um 
die Zufunft feines Landes, und er fünne als fonftitutioneller Fürft diefe Zukunft 
nicht unwiderruflich feitlegen, ohne daß einer feiner Näte, Der ſich feines voll- 
kommenen Vertrauens erfreue, vorher die Details der vorgejchlagenen Übereinfunft 
fennen gelernt, beurteilt und gewürdigt habe. — 

Aus Neuwied trifft die freudige Nachricht ein, daß der Fürſtin Bruder, 
Fürſt Wilhelm zu Wied, fi) mit der Prinzeffin Marie der Niederlande, einer 
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Nichte der Könige von Holland und von Preußen, verlobt hat. Der Neigung 
des Brautpaares, die jchon feit einiger Zeit bejtand, hatten ſich anfänglid) 
Schwierigkeiten in den Weg geitellt, die aber jet gehoben find. 

29. Noveniber/11. Dezember. N. Kallimaki-Catargiu ift zum Minifter er- 
nannt worden. Er iſt ein Moldauer, aus einer der eriten Familien des Landes, 
politiich ein Anhänger Cogalniceanu’s, ein fein gebildeter, ſympathiſcher, durd) 
und durch vornehmer Wann von jehr angenehmen Formen. — 

Fürſt Ypſilanti beantwortet des Fürſten Brief mit einem Schreiben, in dem 
er zu fonjtatieren verjucht, daß Fürſt Karl die Bertragsbedingungen Griechenlands 
angenommen haben müfje, da er auf der Delegierung des Herrn Golesku beharre. — 

Der diplomatische Agent Steege und der ruffiiche Geſandte Baron DOffenberg 
haben den Vertrag über Aufhebung der ruffiihen Konſular-Gerichtsbarkeit in 
Rumänien unterzeichnet. 

30. Ntovember/12. Dezember. Die Kammer überbringt die Antwort-Adreffe 
auf die Thronrede. Sie betont vor allem die Befriedigung der Nation über die 
Bermählung des Fürjten, in der fie die Befeſtigung der Dynajtie erblickt, drückt 
Das Vertrauen des Landes in des Fürſten patriotifche Abfichten aus und fchließt 
Damit, Daß der Appell des Fürſten an ihre Einigkeit Widerhall in den Herzen 
der Deputierten gefunden habe. — 

3./15. Dezember. Die Eijenbahn Suceawa-Roman wird eröffnet, der An— 
Ihluß der Moldau an die Bufowina ift alfo bergejtellt. Der Fürft iſt jehr er: 
freut, daß feine Pläne zur Hebung des Landes angefangen haben fic) zu ver: 
wirklichen. 

Frau Katharina Golesfu geb. Vladojanu, die Gattin des Finanzminifters, 
wird zur Hofdame der Fürſtin ernannt. Die äußeren Schwierigfeiten laffen den 
Fürſten fein junges häusliches Glück doppelt Ichäßen. 

Da Fürft Ypſilanti feinen Zwecd, mit dem Fürjten Karl allein zu ver: 
handeln, micht erreicht hat, bricht er die Vertrags-VBerhandlungen ganz ab und 
verläßt Bukareſt. 

8./20. Dezember. Fürſt Karl berichtet feinem Water über die Lage der 
Dinge: 

„Seit meiner Rückkehr hatte ich feinen ruhigen Tag, Die tiraillements 

im Miniſterium hören nicht auf, die Miniſter find nicht einig, Feder will 
jeinen eigenen Weg gehen, was natürlic) höchſt nachtheilig auf den Gang der 
Geſchäfte einwirkt. Diefe Meinungsverfchiedenheit pflanzt fid) bis in Die 
Kammer fort, wo nod) feine Gejeßes:Borlage ernſtlich diskutirt worden ift. 
Diesmal ift für mic) guter Rath theuer; ich mache alle Anftrengungen, um 
das Minifterium zuſammen zu halten, präfidire häufig den Conſeil-Sitzungen, 
um die Beichlüffe in eine für Alle annehmbare Form zu bringen und. die 
Herren zu gegenfeitigen Konzeſſionen aufzufordern. Theilweiſe habe ic) es 
auch erreicht. In jeder anderen Lage konnte diefem Übel durch einen Minifter- 
wechjel abgeholfen werden, den Kammern gegenüber iſt es aber nicht möglich, 
fie müßten ſonſt aufgelöft werden. Eine ſolche Maßregel wäre aber heute 
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ſehr unflug; Die Neuwahlen würden neue Aufregungen hervorrufen. So 
handelt es ſich darum, dies Minifterium während der Kammerſeſſion zufammen 
zu halten, ohne den Geſchäftsgang und die Verwaltung lahm zu legen. 

Die bedeutendfte Perjönlichfeit im Kabinet iſt Cogalniceanu, der auch 
den größten Einfluß auf die Kammer befißt, was jeine Kollegen verſtimmt. 
Boeresfu glaubt gleichen Einfluß auszuüben, er irrt fid) aber. Wiederholt 
hat Cogalniceanu mir jeine Demiſſion angetragen und fein Werbleiben 
vom Austritte Boeresfu's abhängig gemacht. Dieſer wünſcht den Rücktritt 
Cogalniceanu's und iſt überzeugt, auch ohne ihn über eine Majorität in diefer 
Kammer zu verfügen, was ich beſtreite. D. Ghika möchte fich beide Kollegen 
im Miniſterium erhalten. Ich habe mir die Lage der Dinge fehr wohl über- 
legt, und was mir heute als Unentjchlofjenheit gedeutet wird, wird fid) ſpäter 
entichieden als fein Fehler herausitellen. 

Gogalmiceanu beflagte ſich bisher, daß er der einzige Moldauer im 
Miniſterium ſei; da dieſe Klage ihre Berechtigung hatte, iſt Callimaki-Catar— 
giun ernannt worden. Jetzt genügt ihm dieſe Konzelfion nicht mehr, und er 
beitehbt auf einem dritten Moldauer,; Die Miniſter von diesſeits des Milcov 
wollen aber nicht auf dieſe Forderung eingeden. Daraus entitanden neue 
Schwierigfeiten, die erſt im Miniſterrath glücklich beigelegt wurden, wo ich 
erklärte, ich wäre für drei moldauische Weinifter von dem Augenblice au, wo 
vier hiefige im Kabinette find, übrigens wollte ich Fünftighin nichts mehr von 
dieſem Unterſchiede hören und hoffte, Daß jebt das Rumäniſche Miniſterium 
wie Ein Mann vor Die Kammer treten würde! — Der Kultusminifter 309 
fich zurück, weil er bei Gelegenheit der Begründung einer medicinifchen Fakul— 
tät an biefiger Univerfität VBeranlafjung zu allerhand Unzufriedenheit gegeben 
hat; er ſoll durch den dritten Moldauer, wahrjcheinlic) einen Jaſſyer Uni: 
verfitäts-Brofefjor, erjeßt werden. 

Die Ausschreitungen der Preſſe find unerhört; die Winifter gaben geftern 
die Veranlaffung dazu, Daß die frechen Angriffe derſelben durch eine Inter: 
pellation in der Kammer öffentlich zur Sprache kamen. Faſt einftinunig 
wurde folgende Motion votirt: Deplorant le iangage inconstitufionnel et 
inconvenant d’une partie de la Presse roumaine, la Chambre le desapprouve 
et passe à l’ordre du jour. Ein joldyes Votum macht mehr Eindruck als 
Preßprozeſſe, gegen Die id) bin. 

Der Vertrag über die Aufhebung der Konfjular-Gerichtsbarfeit ift zwijchen 
Rußland und Rumänien unterzeichnet worden und liegt bereit$ der Kanımer 
vor; hoffentlich Folgen die übrigen Nächte bald diefem Beifpiele. 

Elifabeth iſt wieder hergejtellt und hat täglich Empfang; man ift ganz 
entzücdt von ihr und gewinnt fie täglid) lieber... . . . Möge uns das Jahr 
187.) ebenfoviel Glück und Freude bringen, wie das für mid; denfwirdige 
Sahr 1869!" 
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ie Zeiten, in denen man annahm, der heiße, aus der Sahara ſtammende 

Samum, Scirocco in Italien genannt, ſei mit dem Föhn der Schweiz 
identiſch und tauſche nur, weiter vordringend, dieſen Namen ein, ſind vorüber. 
Exakte Forſchung hat feſtgeſtellt, daß der Föhn mit ſeinem afrikaniſchen Bruder 
freilich die Glut und Trockenheit teilt, ebenfalls unter heißer Sonne geboren iſt, 
jedoch Luftſtrömungen der indiſchen Ebene entſtammt. Dieſe, von weſtlichen Winden 
über den atlantiſchen Ozean getragen, brechen ſich an den Alpen und erzeugen 
bei der Gewalt dieſes Anpralls andre Luftſtrömungen, welche aus Italien hinüber: 
ziehen, um fi) in die Thäler der Schweiz zu ergießen. 

Er iſt fein willfommener Gajt, der heiße, wirbelartige Föhn, welcher, ehe 
man ſich's verjieht, die ruhigen Spiegel der Schweizer Seen mit weißen Schaum: 
föpfen bededt und die Machen jorglos Neifender in das Derderben zieht. 
Dei der Annäherung des wilden Gejellen werden alle offenen euer forgfältig 
gelöjcht, und dennoch gelingt es ihm, in den Schlot der Kamine einzudringen 
und Die Flamme in joldyer Eile weiterzutragen, daß ganze Drtichaften in Aſche 
ſinken. 

Wo der glühende Odem des Föhn über die Natur ſtreift, laſſen Bäume 
und Sträucher ſaft- und kraftlos die Blätter hängen, der Erdboden dörrt zu 
Aſche aus, und ſchwerfällig ſchleppen ſich die Tiere durch die ſtauberfüllte 
Atmoſphäre. 

„Föhn in der Luft“. Damit iſt viel erklärt, auch das beſchleunigte Tempo, 
mit welchem das Herz die Blutwellen durch die Adern peitſcht, während der 
Hemmungsnerv wie gelähmt und die kühle Beſinnung gleichſam erloſchen iſt! 

Überall Erſchlaffung, Widerſtandsunfähigkeit, traumhaftes Nachgeben, wo 
die ſchweren Fittiche des überſeeiſchen Fremdlings wehen. 

Auf der Straße, welche von Davos hinunter in das Prättigau führt, 
wanderte an einem ſchwülen Auguſtnachmittage ein ſchlanker, junger Mann, deſſen 
ſtraffer Haltung man trotz der eleganten, gut ſitzenden Civikleidung den Militär 
auf den erſten Blick anſah. Er war ſchon an der Station Wolfgang und dem 
ſchwarzen See vorübergeſchritten, hatte auf abkürzenden Fußpfaden die breite, 
nach Kloſters führende Straße wieder erreicht, als er einige Minuten Halt machte 
und über die Wipfel des zur Rechten ſich hinziehenden Lärchen- und Fichten— 
waldes das liebliche Bild zu ſeinen Füßen beſchaute. 

Auf der Thalſohle lag zunächſt Kloſters am Platz mit ſeinem altersgrauen 
Turm, in weiter Ferne Kloſters Dörfli, beide von der ſchnell dahinſtrömenden 


Landquart durchrauſcht und beide von den mächtigen Contouren des Silvretta— 
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gletichers ihr Relief erhaltend. Die fanft geſchwungenen Vorberge, die jaftig 
grünen Matten, welche den Ort umgeben, boten in der That für das Auge wohl: 
thuende Ruhepunkte, aber der äquatoriale Zauberer, welcher die Temperatur in 
Davos zu einer Höllenglut angefacht hatte, trieb auch auf dieſer friedlichen Oaſe 
jein Unmwejen, ftürmte die Straße entlang, Wolfen von Staub vor ſich her jendend, 
fonder Wahl dürre Äfte und friiches Laub von den Bäumen reigend, zuweilen 
aud) eine Fichte jo lange mit feinem tollen Wirbel umfreifend, bis ihre Wurzeln 
fi) wie von einem Schraubenzieher gezogen plößlic) .aus der Erde hoben und 
das verbrannte Erdreich ringsum gleich einem Ajchenregen niederfiel. 

Der Wanderer, an deſſen Seite jich joeben eine ſolche Katajtrophe zuge= 
tragen hatte, wijchte fi) mit jeinem Schnupftuch die brennenden Sandförner aus 
den Augen, nahm dann den leichten, grauen Filzhut ab und blickte prüfend zu 
dem tiefblauen Himmel empor, an welchem gelblic) weiße, flaumige Wölfchen 
in großer Anzahl hingen. 

„Sa ja" ſagte er dann halblaut zu ſich jelbjt „mein wetterfundiger Wirt 
hatte recht, als er behauptete, es finde in den oberen Luftichichten ein Kampf 
zwilchen dem Oſtwind und dem Föhn ftatt. Gebe nur der Himmel, daß Diejer 
unterliegt und ein wohlthuender Regen der unnatürlicyen Spannung ein Ende 
macht.“ Damit ftülpte der Sprecher feinen Hut wieder auf und wanderte rüjtig 
bergab durd den Fichten und LXärchenwald, dem lieblichen Klojters entgegen. 

Als er im Drte jelbit anlangte und im nächitgelegenen Hotel Silvreita nach 
Duartier fragte, erhielt ev den Bejcheid, Daß alles bis auf das lebte Winfelchen 
bejeßt jei. Nicht befier erging es ihm in dem großen Konkurrenz-Hotel Brofi, 
denn die Saifon ftand in den Iden des Auguft auf ihrer Höhe, und der uner— 
wartete Ankömmling mußte es als eine bejondere Glüdsfügung anjehen, daß er 
Ihlieglih in dem Hotel Vereina noch eine Unterkunft für die Nacht fand. 
Freilich, das Hauptgebäude war, wie der Wirt verficherte, ebenfalls bis auf das 
legte Zimmer bejeßt, aber in einer der zahlreichen Dependenzen war im Laufe 
des heutigen Nachmittages eine Stube frei geworden, und jo wanderte der Er— 
müdete jofort in das Kleine Gartenhaus, deſſen Erdgeſchoß die Bäder und eine 
Waſchküche barg. Die erjte Etage bejtand aus vier Stuben, von denen die eine, 
nad) Diten und Süden gelegen, einen herrlichen DBli auf den Silvbretta— 
Gletſcher und die reizenden Parkanlagen an der raufchenden Zandquart hatte, zu 
der man auf Wiejenpfaden gelangen fonnte. Der junge Wann hatte jedod) 
feinen Blick für die Reize feines neuen Duartiers, forderte ſich nur einige Krüge 
falten Waſſers und warf fi), als er fi) damit vom Staube befreit und den 
brennenden Kopf gefühlt hatte, auf die Chaijelongue. Hier lag er lange Zeit 
mit halb gejchlofjenen Augen in einem Zuſtande, der nicht Schlaf, nicht Wachen 
war, verfolgte den legten Sonnenjtrahl, der ſich hinter die Berge zurüczog, und 
laujchte auf das Geläut der heimfehrenden Kuh- und Ziegenherden, bis alle dieſe 


Stimmen und Klänge von den friedlichen Tönen der Kirchengloden verjchlungen 


wurden, welche den ſechs verflofjenen Werfeltagen ein Ende machten und feierlic) 
weit und breit den nahenden Sonntag verfündeten. 
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Der Ruhende erinnerte ſich bei diefen Klängen, welche metallifc ſummend 
über Dorf und Feld zogen, vergangener friedlicher Sommerabende, an denen über 
die heimischen Feldmarfen, das väterliche Herrenhaus und die Strohdächer des 
Dorfes ähnliche janfte Klänge dahinjchwebten und die Menſchen mahnten, der 
Arbeitshaft und dem ruhelojen irdifchen Treiben für eine Zeit Einhalt zu thun. 
D, wenn dieje Klänge doch auc heute dem unheimlichen Treiben in jeiner Bruft 
ein Ende machen und Frieden und Ruhe wieder einziehen lafjen wollten! — 
Seit einer Woche wanderte er nun jchon in der Alpenwelt umber, immer von 
denjelben Bildern geheßt, die jeine Phantafie nicht müde wurde, aus dem Ab- 
grund der Vergangenheit heraufzubeichwören, Bilder, denen er zu entlaufen juchte 
durch jeine Wanderung auf einjamer Höhe und in reiner Xuft, und die fich 
ſchließlich doch ſtärker als jein energijcher Wille erwiejen. Sicher war der teuflijche 
Föhn mit im Spiele; denn fein glühender Atem fachte die glimmenden Funken 
unter der Ajche immer wieder zu neuem Brande an, und ſeitdem er fein Scepter 
ihwang, fonzentrierte fid) die ganze Denffähigfeit des Mannes auf zwei Vor: 
fälle, welche jich innerhalb der leßten elf Monate abgejpielt hatten. Alles, was 
vorher gewejen, war wie mit einem Schwamm ausgelöjcht, und die Tafel feiner 
Erinnerung beherbergte nur zwei Bilder, die Darauf mit unauslöfchlichen Farben 
eingeäßt waren. Auch jest, während er mit halbgejchlofjenen Augen auf dem 
Sofa lag und durch das geöffnete Fenſter das Murmeln des vorbeifließenden 
Bades an fein Ohr drang, jebte feine geichäftige Phantaſie dafjelbe zum Wellen: 
geflüfter um, wie er es im vergangenen Herbit auf Helgoland To häufig 
gehört hatte. 

Welch' ein wonniger Nachjommer war es Doc), der fich bis in den Sep- 
tember hineinzog und die meiſten Badegäſte über die im Ausficht genommene 


Zeit fefthielt. Die Heinen flinfen Segler tummelten fid) unabläffig zwifchen 


Snjel und Düne, jeden Abend ſank die glühende Sonnenſcheibe wolfenlos in das 
purpurgefärbte Meer, und Die lauen Septembernächte waren von Myriaden 
funfeinder Sterne durchleuchtet. — 

Da — man war nod) in voller Sicherheit des bejtändigen Wetters zu Bett 
gegangen — jprang der aus Djten fommende Wind plößlich in der Nacht nad) 
Südweften um, und am andern Morgen erwachten alle Schläfer von den Braufen 
des Meeres und Windes, in das ſich jchrille Möwenſchreie mijchten. Nur lang: 


ſam ging das überſetzen nad) der Düne von ftatten, zahlreiche Spritzwellen 
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ihlugen in die Boote, aber das erhabenjte Schaufpiel wartete der Badegäfte, als 
fie drüben gelandet waren. Auch Kurt von Hohenhaujen, der Die Zeit ver: 
ſchlafen hatte und fic) jpäter als zur gewohnten Stunde überlegen ließ, blidte 
wie faseiniert bei feiner Ankunft über die Düne. Von der einen Seite warf 


— die Flut die Wellen gegen die ſchmale Landzunge, von der andern der Wind, 


der ihre weißen, flatternden Mähnen peitjchte und vor fich hertrieb. Wie ein 
breites Band blieb der Schaum an der MWetterjeite jtehen, immer weiter nahmen 


die Wellen von der ſchmalen Landzunge Befiß, und einzelne allzu Kühne, die zu 


weit nach der Spitze vorgedrungen waren, mußten eilig den nafjen Rückweg ans 
3% 
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treten. Der junge Offizier hatte nur den einen Gedanken, recht jchnell in einen 
Badefarren und in das Meer zu kommen. Während der legten acht Tage, an 
denen der glatte Spiegel desjelben ruhig wie ein Binnenwafjer in der Sonne 
gelegen, hatte man die rechte Luft am Baden, Die doc) in einem Kanıpf mit 
Wind und Wellen bejteht, fajt verlernt. Heute jedoch, heute verlohnte es fic), 
und bald ließ fid) der tüchtige Schwimmer denn auch von den Wellen treiden, 
die ihn jet auf ihren Rüden hoben, um ihn gleid) darauf in einen Abgrund 
fallen zu lafjen, aus dem ſich in ſchnellem Wechſel ein neuer Wafjerberg erhob. 
Nichts Schöneres, als jo von dem flüſſigen Elemente getragen zu werden, auf 
dem Rücken liegend des Spiel der Wolfen zu beobachten, oder die weiße Bran- 
dung an die Düne jchlagen zu hören. 

Während er über die Grenzen des Herrenbades hinausgeſchwommen war, 
ihien es ihm, als ob ein lauter, jchriller Schrei das Toben von Wellen und 
Wind plötzlich übertöne und fih in ſchwächerem Echo fortpflanze. Als er num 
nach der Richtung des Schreis jpähte, Fam es ihm vor, als ob fid) bein Damen 
bade eine ungewöhnliche Bewegung fundgab und ein paar Badefrauen mit Schwimm— 
gürteln bewaffnet fi) anjchiekten, aus der fichern Umfriedigung hinauszuſchwimmen. 
Seine jcharfen Augen erjpähten in demjelben Augenblice etwas Weißes, das fid) 
in regelmäßigen Abjägen hob und ſenkte, und als er Ichnell ſchwimmend näher 
fam, jah er, daß es zwei Frauenarme waren, von Denen jest freilich der linfe 
ermattet herabjanf, während der rechte immer noch mechaniſch und ſchwach Die 
Schwimmbewegungen ausführte. Sobald der Arm ſich aus den Wellen hob, jah 
Kurt jedesmal einen goldenen Reif, der ihn nad) Art der Griechinnen unterhalb 
der Schulter umjpannte, und auf dieſes Ziel ſchwamm er unverwandt los und 
warf feine ftarfe Bruſt der Richtung entgegen, in der die Wellen mit den weißen, 
immer fraftlojer werdenden Frauenarme jpielten. 

Kun it er an Drt und Stelle und hat ihn ergriffen und das ſüße, blafje 
Gefiht und den jchlanfen, jugendlichen Leib, der bewußtlos auf den Wafjern 
treibt, zu ji) herangezogen. Er braudyt nicht zu fürchten, daß die Gefährdete 
ihn injtinftiv in Todesangſt umklammert, jeine Bewegungen hemmt und jo das 
Nettungswerf erſchwert. Die Augen der allzu fühnen Schwimmerin find feſt ge= 
ſchloſſen, die jugendlichen Glieder gelöft, und das reiche, goldbraume Haar um— 
wallt fie wie ein Königsmantel. Da aber geht es wie ein warmer Strom durch 
jeine Glieder, daß er die jchaurige Tiefe, über die fie treiben, vergißt und jeine 
Arme jie emporheben und jeine Lippen abgerifjene, jturmverwehte Worte ſtammeln, 
Worte, die aus der Tiefe jeines Herzens auffteigen und die er in das Ffleine 
roſenrote Ohr flüjtert, gleicyviel, ob fie von Ddemjelben vernommen werden oder 
nicht. 

Heiter und gedanfenlos hat er bis jeßt in den Tag hineingelebt, hat niemals 
an das Werk der Nornen, die das uraltbeitimmte Schidjalsjeil flechten, gedacht, 
aber in dieſen flüchtigen Wiomenten, wo er den jungen, unberührten Mädchenleib 
den gierig züngelnden Wellen jtreitig macht, kommt es wie eine Dffenbarung 
über ihn, und er weiß plößlich, daß dieſe Stunde eine lebenentjcheidende für ihn 
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ft. Alſo darum hat er jo häufig im vollen Übermut die Macht der Liebe ver- 
jpottet, darum iſt er derjelben niemals im ferzenjtrahlenden Salon begegnet, wo 
die raffinierteften Toilettenkünſte ſpurlos an feinen Augen abgeglitten, um bier in 

der erhabenen Meereseinſamkeit die folgenichwerfte Begegnung feines Lebens zu 
haben? — Denn wie ein Blißichlag plößlich die Dunkelheit erhellt, jo iſt aud) 
Kurt in einer einzigen Minute die Erkenntnis aufgegangen, daß die bewußtloſe 
Nädchengeftalt, die er im Arme hält, die Allgewalt der Liebe in ihm entfefjelt 
hat, daß aud) er jeßt dem allmächtigen und doc jo ſüßen Zwange gehorcht und 
daß er ihre Gegenliebe erringen muß, um jeden Preis. AU’ das und nod) viel 
mehr murmelt er an ihrem Dhr hin, während er die heraufrollenden Wogen mit 
fräftigem Arme teilt und das ſüße, weiße Geficht fiegreich über den ſchäumenden 

Waſſern hält. Sa, bier gilt ein andres Gejeb als drüben in der Welt des Her- 
fommens und der Konvenienz, hier gilt die Liebe, die fejlellos ift wie der Sturm 
und toddrohend wie die Wellen. — 

Es geht eine unfichtbare Kraft von dem Mädchen aus, deffen jchlanfe 
Glieder das blau und weiß gejtreifte Badekoftüm eng umjchliegt, und Kurt von 
Hohenhaujen hat die Empfindung, als fünne er feine jüße Bürde noch Stunden 

- den Wellen jtreitig machen, bis das mißtönende Geichrei der Badefrauen an fein 
Dhr dringt, die ihm jeßt aus der Ferne eifrig zumwinfen. Da ftreift er fchnell 

& entichlofjen einen Smaragdring von feinen Fleinen Finger und ftecft denfelben 

an den vierten Finger der zarten Linken. Es iſt hohe Zeit, denn die Flanell- 
hemden der beiden Badefrauen tauchen jeßt in nächiter Nähe auf und ftrecfen 
ihre jehnigen Arme aus, um die Ohnmächtige in Empfang zu nehmen. 

Nur ungern vertraute Kurt ihnen die Bewußtloje an, aber er mußte es wohl 
angejichts des Damenbades, das erregt wie ein Bienenſchwarm war und bei feiner 
Annäherung in ein Gekreiſch offizieller Berichämtheit ausbrad), um dann jchleunig 

den Rüczug anzutreten. Nur noch einmal umfaßten jeine Blicfe das junge 

Weſen, das er den gierig züngelnden Wellen abgerungen hatte, dann warf er 
die fräftige Mannesbruft den immer neu hervorbrechenden, mit unzählbaren Armen 

ihn umfangenden Wogen entgegen, teilte die Flut und ſchwamm zurüc in der 
Richtung, von der er gefommen. 

Als fih Kurt von Hohenhaufen eine Stunde jpäter überjegen ließ, nachdem 
er in dem Strandpavillon feine Lebensgeifter durch ein Glas Sherry erfrifcht und 
ſo das lange Bad wieder ausgeglichen hatte, erſchien ihm die kurze Kataftrophe 
gleich einem Traum. Ein Glüd, daß die Abwejenheit ſeines Smaragdringes 
ihm die Gewißheit gab, daß ſich in der That alles zugetragen hatte, daß eine 
holde Mädchengeſtalt unter den Lebenden wandelte, die noch dor kurzem an ſeiner 
Bruſt gelegen und der er im Angeſicht des Himmels und des Meeres Treue 

gelobt hatte. Ein unnennbarer Reiz war von ihr ausgegangen, weich waren die 
En entinien der zarten Glieder gewefen, rein und jchön die Züge des weißen 
Angeſichts und prachtvoll der gelöfte Königsmantel des goldbraun jchimmernden 
Haares. Nur die Augen, deren dunfele, an den Spißen aufgebogene Wimper während 
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der ganzen Zeit feit gejchloffen waren, hatte er nicht jehen Fünnen, fie blieben 
ihm ein Geheimnis wie der Name der fühnen Schwinmerin. — 

Der Wind blies ſcharf, und die Sprißwellen, welche über Bord flogen, 
ſchütteten kalte Schauer in feinen Nacken, aber der Gedanfe, daß er noch heute 
vor die Unbefannte treten, noc heute das Geheimnis ihrer Augen ergründen 
jollte, ergoß fi) gleic) einem warmen Strom durd) feine Adern und machte ihn 
empfindunglos gegen die Unbill des Wetters. 

Wie im Traume legte er auch den Weg nach jeiner Wohnung zurück und 
fuhr erſt jäh aus demfelben empor, als jeine Augen den wohlbefannten blauen 
Brief erblickten, der auf feinem Tiſche lag und unerbittlicd) wie das Schickſal eine 
Veränderung in feiner militärischen Laufbahn anzeigte. Richtig, da war das 
Kommando, das ihn unverzüglic” ab- und in eine neue Garniſon rief. Kurt 
ſah nach) der Uhr. Wenn er den Dampfer und damit den Anſchluß des Zuges 
in Hamburg nicht verpaffen wollte, hatte er feine Minute zu verlieren, jondern 
mußte jchleunigit feine Sachen paden und ſich den wenigen Bekannten [chriftlich 
empfehlen. AU das geichah denn auch dank jener militärischen Disziplin, welche 
dem Dienjte gegenüber das individuelle Empfinden zum Schweigen bringt, prompt 
und jchnell. 

Als jedoch der junge Dffizier vom Ded aus noch einmal die Düne grüßte, 
309 fi) ihm das Herz recht Schmerzhaft zuſammen, und wenn er fid) auch gelobte, 
nicht zu ralten und zu ruhen, bis er dem ſüßen, weißen Angefichte wieder be— 
gegnet war, jo Fonnte er fic) doch nicht verhehlen, daß das Geſchick ihm feine 
Aufgabe recht erjchwert hatte! — — — — 


Der legte Schimmer des jcheidenden Tagesgeftirnes tft inzwilchen am Himmel 
verglommen, geilterhaft jchimmert nur noch der Siloretta-Gletjcher herüber, und 
die YinfterniS guet mit hundert Schwarzen Augen durch die geöffneten Fenſter, 
während der geihwäßige Bach in feinem Bette laut frafehlt. Immer aber noch 
weht der ſchwüle Wind, und fein jengender Atem dörrt Lungen und Kehle aus, 
erichlafft die Muskeln, lähmt die Willensenergie und läßt die Einbildungskraft 
ungezügelt dahinftürmen. Kurt macht ein paar unruhige Bewegungen, um den 
Bann, der Körper und Geift gleihmäßig gefangen hält, von fi) abzufchütteln, 
aber derjelbe ift nicht jo leicht zu brecjen, und mit einem ſchweren Seufzer finft 
der junge Mann wieder auf das Sofa zurück und ſchließt die Augen, während 
ein neues Erinnerungsbild in grellen Farben vor feine Seele tritt. — — 


Langſam und eintönig war ihm der Winter in der neuen Garnifon ver: 
gangen. Er, bis dahin der flottejte Tänzer und heiterſte Kamerad, hatte fich auf 
den notwendigjten Verkehr beichränft und im übrigen wie ein Grübler in feine 
Träume eingejponnen. Ad), er fonnte ja über die eine folgenjchwere Begebenheit 
nicht hinfort, konnte es nicht falfen, daß die BVerfönlichfeit, von der er immer 
geglaubt, daß fie einjt mit Baufen und Trompeten in fein Leben treten werde, 
ſich fill und unerwartet gleichſam durch die Hinterthür eingejchlihen hatte und 
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wiederum verſchwunden war, ohne eine ſichtbare Spur zurüczulaffen. Alle Schritte, 
die er gethan, um die Unbekannte zu entdecfen, waren erfolglos geblieben. Keine 
Zeitung hatte von dem Fleinen Abenteuer gejprochen, feine feiner Helgoländer 
Befannten, bei denen er, freilich nur verjtohlen, anfragte, von dem Vorfall etwas 
gewußt, jelbjt den Badefrauen, zu denen er jchließlich eine Zuflucht genommen, 
war der Name der Heldin unbekannt geblieben. 


Sp lebte ver junge Offizier traurigeglüclih Tag für Tag hin, bis der 
MWonnemond Mai ins Land zog und mit ihm die Hochzeitseinladung feines beiten 
Freundes nad) Weimar eintraf. 

Wenn er nicht mit ſich jelbjt jo jehr beichäftigt gewejen wäre, hätte ihn der 
lange Aufichub Wunder nehmen müflen, denn nad) den früheren Mitteilungen 

* hatte die Feier ſchon im Frühherbſt des vergangenen Jahres ſtattfinden ſollen. 
Es ging Kurt auch flüchtig durch den Sinn, daß die Briefe feines Freundes in 
den letzten Monaten ſelten eingetroffen waren, aber ſeine eigene nie raſtende Er— 
regung ließ dieſe Gedanken gar bald zurücktreten. Freilich, daß er der Einladung 
folgen und dem Ehrentage des Freundes beiwohnen müſſe, ſtand trotz alledem 
bei ihm feſt, ja er warf ſich ſeine eigene Indifferenz lebhaft vor und geſtand ſich 
mit tiefer Beſchämung, daß ihn die Jagd nach ſeinem perſönlichen Glück, jenem 
flüchtig aufgeſtiegenen und ebenſo ſchnell verlorenen Wellentraum zu einem teil— 

nahnmsloſen, ungütigen Geſellen, ja daß ihn die Liebe lieblos gemacht hatte, lieblos 
gegen den teuren Freund, der ihm nahe wie ein Bruder jtand. 

Als Kurt die leßten Briefe desjelben noch einmal durchlas, fiel ihm Der ge— 
drückte Ton, in dem fie gejchrieben waren und welcher zu den früheren in einem 
grellen Widerſpruch ſtand, auf, ja, er bemerkte erjt jebt, daß der Tag der Hoch— 
zeit unter allerlei Vorwänden wiederholt hinausgefchoben worden war, ohne daß 
Armin dafür einen ftichhaltigen Grund angegeben hätte. Nur der Einladung 
war ein Blättchen beigefügt auf dem in den wohlbefannten fejten Zügen des 
Freundes zu lejen war: 


„Ausflüchte gelten nicht, alter Zunge, id) erwarte Dich beftimmt zu dem 
Ihönften Tage meines Lebens, der dem Hangen und Bangen diejes Winters 
num ein Ende macht. In der alten Mufenftadt Weimar, wo ich meine Brauf 
zuerft vor gerade einem Sahre kennen gelernt, als fie bei Verwandten zu Be— 
juh war, joll die Hochzeit gefeiert werden. Das war von Anfang an für 
uns bejchlofjene Sache, als ſich unfre Herzen im wunderjchönen Monat Mai 
an der raufchenden Im gefunden hatten. Auch das Kirchlein haben wir 
gleich Damals ausgefucht. Nimm alfo fofort fir ein paar Tage Urlaub, pace 
Deine fieben Sachen und finde Did) pünktlich) um zwei Uhr in der kleinen 
Kapelle des Barfes ein, wo durch gütige Vermittlung an höchſter Stelle Dein 
Armin zum glücklichiten Menfchen geweiht werden foll. „Winterftürme weichen 
dem Wonnemond“, etwas andres fann ich nicht denken, träumen, trällern, 
wenn mir auc) nicht eine fo herrliche Stimme, wie die Deine, zu Gebote 
jteht. Am beften logierft Du im Ruſſiſchen Hof, wo aud) id) für mid) Duartier 
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beſtellt habe. Wenn irgend möglich, komme einen Tag früher zu Deinem über— 
ſeligen | Armin. 


Eine frühere Abreife war nicht möglich gewejen und nur mit genauer Not 
hatte Kurt einen Urlaub erlangt, der es ihm geitattete, dem Trauungsafte und 
dem fid) daran anfchliegenden Diner beizumohnen. Leider verfolgte ihn noch das 
Mißgeſchick, daß der Zug, welcher fahrplanmäßig um ein Uhr in Weimar ans 
fommen follte, fünfunddreißig Minuten Verſpätung hatte. Sm fliegender Eile 
legte er im Ruſſiſchen Hof feine Galauniform an und bejtieg den feiner harrenden 
Wagen recht unmutig. Diefe Stimmung hielt aber nicht ftand, als er durd) 
den fonnigen Tag und die mit Blütenbäumen bejeßten Straßen fuhr. Die ganze 
Maienherrlichfeit ging ihm freilich erit auf, als der Wagen in den Park einbog, 
die Blutbuchen dem zarten Lindengrün das nötige Relief gaben, die Vögel ihre 
Liebesweilen fangen und die Ilm dasjelbe Märchen murmelte, das fie jchon dem 
Diympier ins Dhr geraunt hatte. 


Nun hielt der Kutſcher und bedeutete dem jungen Dffizier, Daß er Die lebte 
Strecde bis zur Kapelle zu Fuß zurüclegen müfle, da weiter zu fahren nicht er— 
laubt ſei. So ftieg Kurt denn aus, grüßte mit den Augen Goethe's Gartenhaus 
auf der Fleinen Anhöhe, atmete den würzigen Duft ein, der von den Wiejen zu 
ihm herüberwehte, hörte die Kronen der Bäume leiſe über feinem Haupte liſpeln 
und vernahm dann plößlidy die feierlichen Klänge der Orgel, welche ihm den 
einzufchlagenden Weg bezeichneten. Wahrlich, alles vereinte ſich hier, um die 
weltabgejchiedene, traumfelige Stimmung zu vertiefen, Die ihn jchon bei feinem 
Eintritt in Weimar überfommen hatte und die ihren Höhepunft erreichte, als er 
vor der wipfelumraujchten Kapelle ftand. Ihr gotifches Portal war von roten 
und weißen Kletterrofen dicht umranft, ſelbſt um die Bogenfenfter wanden fich die 
duftigen Maienfinder und Flopften mit ihren blütenbejeßten Ranken leife an die 
Scheiben, als müßten fie Zeuge der Handlung fein, die fi) da drinnen begab. — 


Kurt verfuchte das Portal zu öffnen, fand es jedoch verjchloffen. Als er fich 
ſpähend umfchaute, erjchten ein Kirchendiener, der ihm mitteilte, daß die Trauung 
allerdings jchon begonnen, der Herr Baron jedoch befohlen habe, daß man feinen 
mit Dem Mittagszuge erwarteten Freund noch einlaffen folle: ob er vielleicht 
dDiefer Freund ſei? Kurt bejahte, ließ einige Markſtücke in die Hand des rejpeft- 
voll Grüßenden gleiten, nahm dann feinen Schleppjäbel in den Arm und trat in 
die Kapelle ein. 

Ein feuchter, dumpfer Geruch, wie er jelten geöffneten Räumen eigen ift, 
wehte ihm entgegen, gemijcht mit dem Dufte friichen Laubes und blühender Blumen, 
welche den Fußboden des Hauptganges bedeckten. Nur zögernd trat fein profaner 
Fuß auf die Blütchen, und dumpf hallten feine Schritte durch den Raum. Hier 
und da wendete wohl ein vorwißiges Brautjüngferchen den Kopf, um nit einem 
eiligen Blick den Eintretenden zu muſtern, im nächſten Moment juchten jedoc) 
ihre Augen nur um fo eifriger den Geiftlichen und das hochzeitliche Paar, das 
por dem Altare ſtand. Ein andächtiger Schauer ging durch Kurts Seele, als er 
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die jtattliche Figur des Sugendfreundes gewahrte und ihm zur Seite eine ſchlanke 
Mädchengeſtalt, die in ihrem ſchimmernden Atlasgewande einer hohen, ſchaum— 
gefrönten Welle glich. Wenn er nur, ohne die heilige Handlung zu ftören, noch 
ein paar Schritte weiter hätte vorwärts gehen und auf diefe Weile einen Blick 
in ihr Antliß gewinnen fönnen, aber es war unmöglich, denn der Geijtliche begann 
jebt, den Wechjel der Ringe vorzunehmen und an beide die entjcheidende Frage 
zu ftellen. So mußte Kurt ausharren, konnte nur das dichtverichleierte, myrten— 
gefrönte Hinterhaupt jeben, das allevdings ſtolz auf dem zarten Nacken ſaß. Nun 
erflang Armins „Ja“ freudig und feit und dann leife und melodiſch das jeiner 
Braut. 

AlS nad empfangenem Segen beide ihren Sigen wieder zufchritten, Jah Kurt 
in ein ſüßes, weißes Geficht, das er vor neun Monden den Wellen abgerungen 
hatte. — Heute waren freilich Die langen feidigen Wimpern aufgeichlagen, daß 
man die tiefblauen, unergründlichen Sterne erblicden fonnte, auch ummwallte das 
goldbraune Haar nicht gleic) einem Königsmantel die jugendlichen Glieder, jondern 
war züchtig in einen Knoten gejchlungen, aber fie war es doc), die eine Einzige — 
ſchmerzlich Geſuchte! — 

Kurt ſtand wie erſtarrt. Er hatte die Empfindung, als ſei der helle Sonnen— 
ſchein plößlidy von einer undurchdringlichen, jchweren, Schwarzen Yinjternis ver: 
Ichlungen worden, die alles ringsum deckte. Beſinnungs- und bewegungslos ver: 
harrte er jo auf jeinem Plate, hörte, wie Orgel und Geſang wieder einjeßten, 
ſah das junge Baar und die Schar der Gäſte der Safriftei zuichreiten und kam 
erft wieder zu fi), als der Küfter ihn aufforderte, den andern zu folgen. Da 
jtürzte er gleic) einem von Furien Gejagten aus der Kirche, und Draußen in dem 
biendend hellen Lichte drang denn auch die jähe, entjegliche Erkenntnis auf ihn 
ein, Daß Die heiß Geliebte, lange Gefuchte joeben feines lieben Freundes 
Weib geworden war. — 

Was dann folgte, gejtaltete fich für Kurt zu einem irren, wirren Fiebertraume, 
in dem an feitlicher Tafel lange Reden gehalten, mit den Gläfern angeſtoßen und 
braujende Hochs ausgebracht wurden, einem wirren Traume, in dem er der Braut 
gegenüberjaß und ungeftört in das ſüße, weiße Antlib Schauen fonnte. 

Sie vermied jeinen Blick und hielt die Augen meift niedergejchlagen, während 
jede Bewegung Armins Stolz und überfchwengliches Glück verfündete. Einmal, 
er hatte gerade mit Kurt, der an ihn herangetreten war, angeſſoßen ſagte er mit 
ſeiner ſonoren Stimme: 

„Unbegreiflich iſt es mir immer geweſen, Kurt, daß du im vergangenen 
Auguſt meiner Alice auf Helgoland nicht begegnet biſt. Nach deinen Briefen 
müßt ihr euch zur gleichen Zeit dort aufgehalten haben, und ein Begegnen am 
Strand, in der Läſterallee oder auf der Düne dürfte beinahe unvermeidlich ge— 
weſen ſein.“ 

„Nicht doch“, erwiderte Kurt, „auf einer ſo feſten Bühne ſind wir uns nie 
begegnet.” Während Armin von einem andern Gaſte in Anſpruch genommen 
wurde, fügte er, leife zur Braut gewendet, hinzu: „Vielleicht Haben wir uns aber 
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doc) Schon gefehen, draußen, wo die weißbrüftigen Möwen über das Wafler jtreifen, 
die ſchaumigen Wellenföpfe ſich raufchend aufbäumen, wo ein andres Gejeß gilt 
als in der Welt des Herfommens und der Formen, ein Geſetz — wild wie der 
Sturm und —" 

Er brach ab, denn eine Rofenglut hatte bei feinen Worten das weiße Antliß 
überzogen, und nun fiel auch das Brautboufett aus der zitternden Nechten auf 
die Erde. Kurt bücte fih, nahm es auf und überreichte e8 Alice. Dabei fiel 
jein Blief auf den Smaragdring, den fie noch immer am vierten Finger ihrer 
Linfen trug und blieb darauf haften. 

„Sie find es aljo doch, jeßt habe ich Gewißheit, meine Ahnung betrog mich 
nicht," flüfterte fie. „Mein Gott, mein Gott, nun beginnt der alte Kampf, den 
ic) beendet glaubte, von neuen." 

Sie hatte die Worte wie in höchſter Angſt ausgeftoßen, aber ein unnennbarer 
Reiz lag in allem, was fie fagte und that, in den fchwermütigen, Feuchtglängenden 
Augen, in den weichen Bewegungen ihrer Geftalt, in dem janften umd doch jo 
traurigen Klange ihrer Stimme. Bei Kurt aber bäumte ſich die Dual der langen 
Monate riefengroß auf und er fonnte faum mehr dem Blick des Freundes be- 
geguen, den er in jeiner Erregung für den Räuber feines Glückes anjah. 

Wie die Hochzeit weiter verlaufen, er hat es nie gewußt, er fam erjt wieder 
zu ſich, als er in einfamer Nacht im Coupe faß und jeiner Garnifon zufuhr. 
Ruhe fand er auch da nicht, denn feine Phantafie jagte ihm das verfluchte Bild 
zweier Glüclichen vor die Seele, welche durch diefelbe laue Maiennacht, die ihn 
umfing, den Ufern des Rheins entgegeneilten. — Zwei Glüclihe? — Nun, nad) 
Glück hatten die wenigen Worte, die er aus Alices Munde gehört, allerdings 
nicht geflungen, und ein Ende — das fühlte er deutlich — hatte das folgenjchwere 
Erlebnis noch nicht. Nur über das Wie mochte er nicht nachdenfen. ein 
beſſeres Empfinden, das ihn mit innigen Banden an den AJugendfreund fnüpfte, 
jträubte fi) dagegen und bezichtigte ihn felbft in klaren Augenblicken brutaler 
Selbſtſucht. 

Inmitten dieſer Seelenkämpfe, zwiſchen anklagenden und beſchuldigenden 
Stimmen, vergingen Juni und Juli. 

Als der Auguſt und damit die Manöver näher rückten, fühlte Kurt die ge— 
bieteriſche Notwendigkeit, einen letzten Verſuch zu machen, der ihn von ſeinem 
Alp befreite, und beſchloß, eine vierzehntägige Fußtour durch die Schweiz zu 
machen. Er hatte jetzt ſein äußerſtes Ziel erreicht und mußte an den Heimweg 
denfen, ohne daß Die neuen großartigen Eindrücke und der bejtändige Wechſel 
des Aufenthaltes ihn von jeinen qualvollen Gedanken befreit hatte. Nur dumpf 
Iprad) die Außenwelt zu ihm, ja die Herrlichkeit der Natur bedrückte ihn häufig, 
und ihre fanfte Schönheit verjchärfte den Zwiejpalt feines Innern, anjtatt ihn zu 
lindern. 

Zuweilen freilich, wenn ein Unwetter im Anzuge war, der Nebel fid) um 
die Bergſpitzen ballte oder tief in die Thäler jenfte, die zündenden Blitze und der 
rollende Donner ein furchtbares Xeben hervorriefen, dann war es ihm wohl, als 
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ob bei alle dem Kampf und dem MWüten der Elemente die tobende Unraft feines 
Herzens zum Ausbruch umd damit vorübergehend auch zur Ruhe käme. Selbit 
jo lange der Föhn feine wilden Weifen gefungen, fic in Wirbeln herumgetummelt, 
Bäume entwurzelt und undurchdringliche Staubwolfen vor fich hergetrieben hatte, 
war Kurt es wohl zufrieden gewefen, während jet bei dem einbrechenden Abend 
jeine gewaltſam abgezogene Phantafie wieder ihr altes Spiel begonnen hatte. 
Er jtredte den Arm nach der Karaffe auf dem Tiſche aus, zog ihn aber zurüc, 
als er jah, daß er bei feiner großen Reinigung vom Staube den ganzen Waffer- 
vorrat verbraucht hatte. Dann richtete er fich mit einem gewaltfamen Ruck auf 
ſtrich ſich das wirre Haar mit der Bürfte zurecht und begab ſich hinüber nad) 
dem Hauptgebäude. 


* 
* * 


Man hatte dort das gemeinſame Abendeſſen ſchon eingenommen, und nur 
noch einzelne Nachzügler ſaßen an den großen, leeren Tafeln. Kurt nahm mit 
einer Verbeugung neben einer jungen Frau Platz, die dicht vor ihm den Saal 
betreten hatte, und beſchäftigte ſich angelegentlich mit ſeinem Braten, nur mit dem 
äußeren Ohr das gleichgiltige Geſpräch der andern aufnehmend. Da wurde 
plöglich der Name Alice geiprochen und durchzucte ihn gleich einem eleftriichen 
Schlag. Im nächſten Moment verwies er freilich die Regung als eine lächerliche, 
denn wieviel taufendmal mochte diefer Name bei den verjchiedeniten Nationen vor— 
fommen, aber er fonnte troßdem nicht umhin, auf das Gejpräd zu achten, das 
fid) daran anfnüpfte. 

„Ihre junge Freundin ift doch nicht leidend?“ hatte eine gegenüberſitzende 
Polin mit Scharf markierten Zügen Kurts Nachbarin gefragt. „Ja“, lautete die 
Erwiderung der liebenswürdig ausjchauenden mittelalterlichen Dame, deren Accent 
die Norddeutjche fofort verriet, „ja, Alice leidet noch mehr wie wir alle unter 
dem entjeßlichen Föhn. Sch habe fie nicht beſtimmen können, das Abendbrot hier 
einzunehmen, und wenn ich an die Nacht und an ihre Schlaflojigfeit denke, 
fürchte ich für fie.” 

„Man follte eigentlich gar nicht Ichlafen gehen, jondern im Freien fampieren”, 
bemerfte die Bolin.“ 

Kurt ſah fie danfbar an. Das war doc ein Vorjchlag, der ſich hören und. 
befolgen ließ! Dieje erhißten Zimmer, durd deren Fleine Fenfter nur ſchwach 
und langjam die Luft einftrömte, waren in der That ein gräßlicher Aufenthalt 
für die Nacht, die der Föhn noc immer mit feinem glühenden Atem beherrichte. 
Der Offizier beendete fchnell fein Nachtmahl, um fofort Die Nefognoszierung nad) 
einem geeigneten Aufenthalt im Freien anzutreten. 

Der Plab war bald gefunden. Durch den breiten Garten liefen mehrere 
Parallelgänge, welche unter Bäumen nifchenartige, geſchützte Pläße zur Auswahl 
boten. Tiſche und bequeme niedrige Sefjel befanden ſich dort, die dem Körper 
beinahe die Bequemlichkeit eines Lagers verichafften. ES war fein Dpfer, Das 
heiße Zimmer gegen den großen, luftigen Garten zu vertaufchen, und Kurts Ent- 
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Ihluß war fofort gefaßt. Nur ein paar Vorkehrungen hatte er noch zu treffen, 
denn Lippen und Kehle brannten, und darum eilte er noch einmal auf fein Zimmer 
und griff nad) dem Wafjerfruge. Auch Streichhölzer und Gigarren wurden nod) 
eingefteckt, und dann ging es wieder treppab. 

Als er auf den Hausflur kam, quollen ihm heiße, feuchte Dampfwolfen aus 
der angrenzenden Waſchküche entgegen, und als er in die halboffene Thür trat, 
ſah er eine alte Frau unbeirrt von der Hiße über das Wajchfaß gebückt bei 
ihrer Arbeit. Sie blicte erftaunt auf, als der junge, elegante Wann jo unvermutet 
ihr feuchtes, Dampfendes Reich betrat und ihr in Ermangelung eines andern dienſt— 
baren Geijtes mitteilte, daß er im Garten zu bleiben gedenfe. Gab es denn 
wirklic) Menſchen, welche über die Zeit und ein bequemes Bett verfügten, es 
_ aber dennody vorziehen im Freien zu mächtigen? Auf die Frage Kurts, wann 
man das Gartenhaus fchließe und ob ihm der Schlüffel ausgeliefert werden könne, 
damit er doch nicht bis zum hellen Morgen von feinem Zimmer abgejchnitten 
würde, erwiderte fie kopfſchüttelnd: 

„Sa, ja, 's iſt halt ne furiofe Nacht und der Herr nicht der Einzige, Der 
fie im Freien verbringen will. Sch werde alſo den Schlüffel von innen ſtecken 
und Die Lampe auf dem Flur brennen lafjer. Wer aber zuleßt hereingeht, muß 
te dann auslöfchen, abſchließen und den Schlüffel aufs Yenjterbrett legen, ja ja.” 

Die Alte wandte fih nad) dieſen Morten wieder ihrer Wäſche zu. Kurt 
jedod) trat in den Garten ein. Nichts Geheimnispolleres als dieje ftille, ſchwüle, 
lautlofe Nacht, in die nur der Bad hineinfhwaßte und der Röhrbrunnen, an 
dem der junge Wann feinen Krug füllte, leife pläticherte. Kurt wanderte in den 
Parallelgängen auf und ab, in ihm dampfte eine Unruhe, Die er nicht zu meiltern 
vermochte. Ein Beet weißer, hoher Lilien leuchtete geiiterhaft Durch Die Dunfel- 
heit, an dem tiefblauen Nachthimmel bejchrieben die Sternfchnuppen ihre leuchten: 
den Bahnen. Überall herrfchte diefelbe lautloſe, beängftigende Stille, die nur 
dann und wann ein vereinzelter Windftoß unterbrach. In joldyen Augenblicken 
erbebten freilic, die Zweige, flüjterten die Blätter, dufteten die Lilten jtärfer und 
ſtrömten die Blutwellen jchneller durch die Adern. 

„an fommt fic) wie in einem Zaubergarten vor”, murmelte Kurt halblaut, 
„es woaltet etwas in diefer Natur, den altmodiihen Anlagen, den einer ver- 
gangenen Zeit angehörenden Lilien, was mich an vermoderte Romantik erinnert 
und mir die Bruſt zufammenfchnürt, daß ic) auch hier zu feinem freien Ateınzuge 
fommen fann. Uf“ — und damit fchritt er auf die Stühle zu, welche in einem 
von Buchen gebildeten Rondeel ftanden, das dem Lilienbeete gerade gegenüber 
lag. Jedoch bevor Kurt noch Plab genommen, prallte er zurüc, denn auf dem 
einen der Stühle lag mehr als fie jaß, eine in weiß gefleidete Frauengeitalt. Es 
bedurfte Feines zweiten prüfenden Blickes von feiner Seite, feine jäh dahin- 
jtürmenden Bulfe hatten ihm jchen verraten, wer es war. Dieje weichen, 
fliegenden Wellenlinien, das ſüße, blaffe Antlig bezeugten deutlich, daß ihn 
jeine in Aufruhr befindlichen Sinne nicht getäufcht- hatten, daß er zum dritten: 
male gegenüberjtand der Heißgeliebten! — „Alice!“ — 
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Wie ſeltſam ihr Name von jeinen Lippen durch die ſchwüle, ſchweigſame 
Nacht klingt und wie viel ſeltſamer es noch ift, daß er ihr hier um diefe Stunde 
begegnet! Blitzſchnell und flüchtig durchzuckt ihn diefer Gedanke, aber er verweilt 
nicht bei demfelben, er weiß, daß Glücdsmomente ihm nur farg zugemefjen find, 
und Darum läßt er fic) auf den andern bequemen Stuhl an ihrer Seite nieder. 
Alice weicht nicht zurück, regungslos verharrt fie in ihrer Stellung, während ihre 
großen, tiefblauen Augen feſt und erwartungspoll auf ihn gerichtet find. Sie 
haben etwas VBerwirrendes für ihn, dieſe Karen Augen, ja er möchte beinahe 
wünjchen, daß ſie geichloffen wären wie damals, als er den jungen Leib den 
Wellen jtreitig machte. 

„D, wenn Sie wüßten”, flüftert Kurt leife, „wie grenzenlos ic) um Ihret— 
willen im leßten Sahre gelitten, wie lange und ſchmerzlich ich Sie gejucht habe, 
um Sie jchlieglid) am Altar an Armins Seite wiederzufinden. Auf vieles war 
ich gefaßt, auf dieſe graufame Löfung jedoch nicht.” 

„Sie fanden es unerhört“, fiel fie ihm in die Nede, „daß das Mädchen, 
dem Sie einen jo großen Dienſt erwieſen zu haben glaubten, es ſich bei- 
fommen ließ, ein früher gegebenes Wort einzulöfen, nicht wahr?“ 

Er erjchraf vor dieſer Fühlen, jilberhellen Stinme, aber er fühlte zu deutlich 
die Notwendigkeit, der wühlenden Dual jeines Innern ein Ende zu machen, um 
die Warnung, die ihm aus den Worten entgegenklang, zu beachten. So fuhr 
er eifrig, als habe fie nicht gejprochen, fort: | 

„Niemand wird es mir je begreiflich machen, Daß es ein finnlofer Zufall 
war, welcher mid) an jenem ſtürmiſchen Septembertage in die Nähe des Damen 
bades führte, feine Winute zu früh, Feine zu jpät, um Sie vor dem Tode zu 
retten.” 

„Retten!“ unterbrady ihn die junge Frau mit ihrer Flangvollen, Fühlen 
Stimme, „retten? Wie können Sie diejes jtolzge Wort auf Shre That beziehen, 
woher wifjen Sie denn, daß ic) von Shnen gerettet jein wollte? Kann ich 
nicht mit größerem Nechte behaupten, daß Sie unaufgefordert mit grauſamer 
Hand in die bis dahin Karen Maſchen meines Xebens eingegriffen und eine heil- 
loje Verwirrung angerichtet haben. " 

„Alice!“ 

Sie richtete fich zum erjtenmale aus ihrer anlehnenden Stellung auf umd 
maß ihn mit einem falten Blick. 

„Sc glaube, Sie nicht ermächtigt zu haben, mich bet dieſem Namen zu 
rufen, Herr von Hohenhaufen, und ic) glaube ebenjfowenig, daß es loyal gegen 
Shren Freund gehandelt ift, wenn Sie es dennoch thun. Oder jollten Sie der 
Meinung jein, daß der Umstand, mich einige Minuten über Waſſer gehalten und 
Shren Ring an meinen Finger geſteckt zu haben, Ihnen ein Herrenrecht ber 
mein Leben gegeben hat?" 

Eine anflagende Bitterfeit ſprach aus ihren Worten, und jchon wollte Kurt, 
leicht verleßlich, wie er war, eine gereizte Erwiderung geben, als jein Blick auf 
die Fleine Hand fiel, an deren viertem Finger, beim Xicht der Sterne, jein 
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Smaragdring funfelte. So bejchwichtigend, jo entwafnend war Diefer Anblick, 
daß er noch janfter als zuvor erwiderte: 

„Barum tragen Sie nur die rauhe Maske, mit der Sie weder mid) noch 
fich jelbjt täufchen, ftraft Doc) der Ring an Ihrem Finger die ftrengen Worte, 
die Sie zu mir gefprochen, Lügen. Ihr eigener Wund aber beftätigte mir bei 
unfrer zweiten Begegnung, Daß aud Sie mid) erfannt hatten, obgleich) damals 
Shre lieben Augen jo feſt gejchlofien waren. Nicht wahr, auch Sie haben 
eingejehen, daß es eine Gewalt giebt, die ftärfer ift al3 unfer Wille, ein Geſetz“ — 

„Das zügellos ift wie der Sturm und toddrohend wie die Wellen”, unter 
brach fie ihn mit ihrer fühlen Stimme. „O, ich befinne mic) nod) gut auf die 
Formel, die Sie in meiner halben Betäubung an meinem Ohr bingemurmelt 
haben und die — wie der ganze Vorfall — auf Monate verdunfelnd auf mein 
Leben gewirkt hat.“ 

„Alſo das geben. Sie mir doch zu, und jo war es feine vermefjene Ein- 
bildung, wenn ich die Verſchiebung Shrer Hochzeit mit unjrer Begegnung auf 
dem Meere zufammenbrachte? Angebetetes Weib, wenn Sie ahnten, was Sie mir 
Damit ſchenkten.“ Und bevor fie es hindern fonnte, hatte Kurt jeine brennenden 
Lippen auf die Fleine, weiße Frauenhand gedrüdt. 

Alice Jah ihm Eopfichüttelnd in Die Augen. „Wit halben Andeutungen ift 
nichts gewonnen, wie ic) jehe. Wenn wir nicht den Mut haben, der Sache far - 
ins Auge zu ſchauen und die Dinge beim rechten Namen zu nennen, werden wir 
nie Damit fertig werden. Das aber joll und muß gejchehen. Sch meine, bei 
zwei Menfchen, die fi) wie wir außerhalb ver gejellichaftlichen Schranken, ja 
jelbit außer der Bannmeile des KorjettS begegneten, muß das bei ehrlichem 
Willen leicht fein. Und jo wendet fid) mein Geijt, oder, wenn Sie es vorziehen, 
meine Seele Ddireft an die Shre und bittet um aufmerfjames Gehör. — Sc) habe 
mid) mit Ihrem Freunde Armin aus reiner, tiefer Neigung verlobt. Wir be- 
gegneten uns in unfern Anjchauungen, unjern Snterefjen, und id) legte meine 
freie Mädchenhand vertrauenspoll in die jeine. Die Hochzeit war für den 
September vorigen Sahres feitgejebt, als meine Eltern mit mir auf drei Wochen 
nad) Helgoland gingen. Was dort an jenem ftürmijchen Morgen, wo das bis 
dahin jommerliche Wetter jo jäh umſprang, paſſierte, wifjen Sie befjer als id), 
denn meine Kräfte waren erjchöpft, und über meinen Augen lag ein Flor, als 
Shre ftarfen Arme mich, Die Ermattete, in Sicherheit brachten.“ 

Die junge Frau jchwieg wie erichöpft und drücte den Kopf gegen die hohe 
Lehne des Stuhles. Kurt aber benußte die eingetretene Pauſe um dazwiſchen 
einzujchalten : 

„Dann aber überzeugten Sie fih, Teuerſte, daß das heiß Flopfende Herz, 
an dem das Shre geruht, demjelben von. feinen heißen Schlägen ınitgeteilt hatte, 
daß unfre Zeit, dem Himmel jei Dank, ſich nicht in blaffer Entfagung verzehrt, 
jondern die ewigen Gejeße der Natur gegen Die Gejeße des Herkommens und 
Zwecmäßigfeitsrücfichten geltend zu machen verjteht. Aus dieſer Empfindung 
heraus entjtand die Verzögerung Shrer Hochzeit, it es nicht jo, Teuerſte?“ — 
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„Nicht ganz, Herr von Hohenhaufen,” antwortete fie, während ein müdes 
Lächeln um ihre Lippen irrte. „Sch will ehrlich fein und eingeftehen, daß, als 
ich unter den Händen der gefchäftigen Badefrauen wieder zu vollem Bewußtſein 
erwachte, fich etwas Fremdes, Nätfelhaftes, Verwirrendes in mein Inneres ge- 
Ihlichen hatte. War es Shr wilder Wille, den Sie fo feſt auf mich gerichtet 
hatten, oder die jturmverwehten Worte, welche dennoch den Weg zu mir gefunden? 
Sc) weiß es nicht, nur joviel war mir Har, daß mein einheitlihes Empfinden 
gejpalten war. Nichts hatte ich in meinen Beziehungen zu Armin geändert, und 
dennoch jtieg, ohne Daß ic) es zu hindern vermochte, an ftelle feines Bildes das 
eines fremden Mannes in meiner PBhantafie auf, eines Mannes, der mit Wind 
und Wellen um mein Leben rang, deſſen ſtarker Arm ſich zwilchen mich und den 
Tod ſtreckte, und deſſen Weſen mit dem meinen zerrann, wie die Wogen, durch 
die er mid) trug.” 

Ein Laut des Entzücens entfloh Kurts Lippen, aber er bezwang fich, um 
die Sprecherin nicht zu unterbrechen. So fuhr die junge Frau eintönig, als jpreche 
fie mit ſich jelbit, fort: „Sch glaubte zuerft, der Schred und die dem Tode 
porangehende Betäubung babe mir dieje ſeltſamen Bilder vorgezaubert, aber als 
ic) zum klaren Bewußtjein erwacht war, den fremden King an meinem Yinger 
porfand, mußte ich mich wohl überzeugen, daß es fein PBhantafiegebild gewejen 
war, jondern daß ein Mann lebte, der ſich Herrenrechte über mich angemaßt 
hatte und Diejelben jeden Augenblick geltend machen konnte. Es widerjprad) 
mir aber, mit Armin vor den Altar zu treten, bevor dieſe innere Wirrnis ein 
Ende genommen hatte, und aud) der Schein eines Anjpruches auf meine Berjon 
durch Nücgabe des Ringes getilgt war. Darum und darum allein verſchob ic) 
wiederholt die Hochzeit." 

„Nein, o nein, meine Teure, Sie verleumden Ihr eigenes Herz," rief Kurt 
ſtürmiſch. „AS ic) vor ungefähr einer Woche auf einem Gletjcher verweilte, 
babe ich durch eine wunderbare Sdeenverbindung oft unjrer erjten Begegnung 
denfen müfjen. Nur eifige Kriftalle umgaben mich, nirgends eine Abwechſelung 
bunter Vegetation, nichts als Eis und Himmel neben und über mir. Wunder— 
jame tiefe Spalten gab e3 dort, auf bläuli grüne transparente Yarbentöne 
einen ahnungspollen Blick in-die Tiefe eröffnend, und denken Sie — außer mir 
und meinem Führer weilten nur noch ein paar verflogene Hummeln als uns 
freiwillige Zouriften dort und jurrten im eifigen Winde herum. 

Da aber dachte ich, daß aud) wir ung wohl von unjrem eigentlichen Ziele, 
das ganz wo anders liegt, gleich den armen Hummeln verflogen hatten und nun 
halb erjtarrt in der jchneidenden Luft und den unangemefjenen Dajeinsbedingungen 
perfümmern mußten. D, ZTeuerfte, glauben Sie nicht, daß wir den Weg hinunter 
zu der grünen, blumengeſchmückten Alp, die doch unſre eigentliche Heimat ift, 
wiederfinden werden?" — 

Sie jah an ihm vorbei auf den dunklen Himmelsrand, welcher mit dem der 
Erde zu verichmelzen jchien. 
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„Sie find ein ganz moderner Menſch,“ ſagte fie plößlih) wie aus einer 
langen Gedanfenfette heraus. „Sie erblicken in dem Menfchen auch nur ein 
Naturprodukt wie Zucder oder Belladonna, und der Boden, aus dem er heraus— 
gewachjen, it für Sie maßgebend. Der Umgebung, der erblichen Anlage und 
allenfalls nod) dem Zufall erfennen Sie Einfluß zu, im übrigen — niemandem." 


„Was wollen Ste damit jagen, was beweiſen?“ fragte er erftaunt. Die junge 
Frau jedod fuhr, ohne feinen Einwurf zu beachten, weniger um feinetwillen als 
aus dem eigenen gebieterifchen Klarheitsbedürfnis fort: 

„Sch weiß, daß Das Menjchenleben jeine Kriſen hat, wie die Natur, daß 
aud) unjer Empfinden von dämoniſchen Gewalten aufgewühlt werden kann, ähnlich 
den Gquatorialen Wültenwinde, deſſen Weg durch Verheerungen, Feuersbrünite 
und Unheil aller Art bezeichnet ift. Wahrlich, ich bin überzeugt, es giebt aud) 
in der moraliichen Negion einen Föhn, der das Samenforn der Begierde üppig 
ins Kraut jchießen und fchnell reifen läßt. Glauben Sie mir,” und zum erjten- 
male jpielte ein wunderbar liebliches Lächeln um ihren feinen Mund, „es war 
Föhn in der Luft, als wir uns in den aufgewühlten Wogen der Nordſee be- 
gegneten und Sie von mir Beſitz ergriffen, als jei ih noch ein jeelenlojes 
Pellenmädchen, Das Shre Liebe erjt zu einem Weſen höherer Art umjchaffen 
müffe.“ 

Es lag eine feine Sronie in den legten Worten, die ihm das Blut in die 
Wangen trieb und ernüchternd auf feine überreizten Nerven wirfte. Nein, aller: 
dings, Diefe Frau war fein unbejchriebenes Blatt, bereit, ſeinen Namen zu tragen, 
wie er jo jicher in jeinen Träumen gewähnt, Das war bei aller Tugend ein ge— 
fejtigtes Weib, welches fid) nimmermehr vom eigenen Herzen fortreigen ließ und 
dem etwaigen Erbteile des Blutes feine Bedeutung einräumte. Und wiederum 
flang die filberhelle Stimme, welche jtegreicy alle nebelhaften Bhantafien ver: 
ichyeuchte, an fein Ohr: 

„Nicht übereilt, . jondern aus reiner, tiefer Neigung habe ich der Werbung 
Armins Gehör gegeben. Wehe mir, daß ich unbewußt eines andern Mannes 
Liebe entzündete, wehe mir, daß jein Arm mid) umfchlang und ic) in halber 
Betäubung aus goldenem Becher Gift tranf? Was iſt Liebe, wenn .ein paar 
Minuten der Lebensgefahr fie trüben, was die Seele, wenn die trunfenen Sinne 
fie glei) Morphium betäuben können? ALS ich Damals aus dem unfeligen Traume 
in meinem Badefarren unter den Händen der alten, zeternden Frauen erwachte, 
war ic) mir jelbjt verhaßt. Der Wind, der mein Haar liebfofte, erfchien mir 
befleckt, die Welle, die meinen Leib umſpült, fluchbeladen. Sie hatten es ja ge- 
litten, daß meine Arme ſchwach wurden, fie hatteı es mit angefehen, daß mid) 
ein fremder Wann an jeinem Herzen trug, und vermochten nun nicht die Schan 
von meinen Wangen zu wachen. — Sehen Sie, id) verhehle Shnen nichts, ich 
ſpreche zu Shnen, wie ic) zu Gott ſpreche, troßdem ich weiß, wie jelten ein Menſch 
den andern liberzeugt. Der fremde Tropfen war auch nicht jo leicht aus meinem 
Blute zu bannen, es bedurfte Wtonate einer jtrengen. Disziplin, bevor. ich mid) 
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würdig fühlte, Armin zum Altar zu folgen. Als ic) aber, ein Entfühnte, Glücliche 
mic) umwandte, jtanden Sie vor mir. —“ 

Es entitand ein längere Baufe, in die nur der Bach leiſe hineinſchwatzte. 
Noc immer herrichte die ſchwüle, beängftigende Stille, welche einmal durch einen 
jähen Windſtoß unterbrochen wurde, unter dem die Blätter raufchten und bebten 
und Die Lilien einen wahren Strom von Wohlgeruch durch die Luft jandten. 

Kurt juchte nod) immer nad) einem Worte, das das Gejpräd in ruhigere 
Bahnen leiten jollte, aber er fand es nicht. Wenn das junge Weib nad) Art 
der meilten Frauen den Eindrucd, den e8 empfangen, geleugnet, wenn es Aus— 
flüchte gemacht, ja auch nur ein Sota abzunehmen oder anders zu drehen verjucht 
hätte, er würde ſich ihm überlegen gefühlt haben. So aber fühlte er fich Hein 
ihrer jtolzen Sicherheit gegenüber und tief gedemütigt von der rücfichtslojen Wahr: 
heit einerjeitS und den gebieteriichen Forderungen anderſeits, die fie an die eigene 
itreng geprüfte Natur ftellte. 

„Slüdlicher Armin!’ das Wort war ihm unabfichtlicy über die Lippen ge— 
fommen, und er bereute es ſchwer angefichts des ſpöttiſchen Lächelns, mit dem 
Alice fragte: 

„Su der That, halten Sie ihn dafür? Sch für meine Perſon habe ihn tief 
bedauert, daß er an eine jo fompfizierte Natur wie die meine geraten war, und 
beinahe noch mehr, Daß jein bejter Freund fic) zu der Methode der Naturaliſten 
oder was daſſelbe it, zu der der Naturforicher befannte, welche alles auf Die 
Darwin’sche Theorie der Deszendenz aufbauen und jtetS bereit find, Den Beweis 
anzutreten, daß Diejer oder jener Menſch gar nicht anders fein kann. Guter, 
teurer Armin, er iſt nod) jo rührend altmodiſch, an ethiiche Geſetze und einen 
fategorifchen Imperativ zu glauben, der zügelloje Leidenſchaft bändigt, an Freund— 
Ichaft, der das Weib des Freundes heilig it." — 

„Halten Sie ein,“ rief Kurt aufjpringend. „Shre Worte find für mid) 
Dolditihe. Wenn Sie wüßten, wie oft ich mir dasjelbe gejagt, wie oft mic) 
verachtet, mir jelbjt und meinen Gedanken zu entfliehen verjucht habe. Meine Fuß— 
wanderung durch Die Schweiz hatte einzig dieſen Zweck, und es wäre mir auch wohl 
gelungen, mit mir jelbjt in’S Meine zu fommen, wenn nicht diejer entjeßliche Föhn 
und ſchließlich unſre Begegnung alle meine guten Vorſätze über den Haufen ge- 
worfen hätte. Es war wie ein Zauber, dem ich nicht entrinnen konnte.“ 

Er that einige Schritte in den Garten hinein, aber da ſtand auch fie ſchon 
an feiner Seite, hielt ihm jeinen Ring entgegen und jagte mit veränderter weicher 
Stimme: „Nehmen Sie ihn zurück und laffen Sie ung annehmen, daß Der Zauber 
jeßt gebrochen iſt.“ 

Kurt nahm den Ring, jteekte ihn aber nicht an, ſondern ließ ihm in jeine 
Taſche gleiten. „Wei Armin um unfre Begegnung und meine Schwachheit?” 
fragte er ftocfend. 

„Er kennt die Thatfache meiner Lebensgefahr und Rettung," erwiderte Die 
junge Frau ernft. „Sc habe ihm damals fein Hehl daraus gemacht, daß mein 
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nachhaltigen Eindruck hinterlafjen habe. Die Größe jeiner Auffaffung und Die 
Geduld jeiner Liebe halfen mir, mit den Verfuchungen meiner Phantafie fertig 
zu werden, und al$ Sie mir an unjrem Hochzeitstage entgegen traten, war der 
Kampf Schon entjchieden und die Sorge, er könne fid) noch einmal erneuern, eine 
grundloſe.“ 

Sie waren beide nebeneinander den Gartenweg auf- und abgeſchritten und 
ſtanden jetzt wieder vor dem Beet mit den weißen Lilien, aber ſie wagten nicht 
einander anzuſehen. Ein paar Stunden der mondloſen Nacht waren ſchon ver— 
gangen, ſeit ſie ſich hier begegneten, und einzelne Sterne, die zuerſt hoch am 
Himmel geſtanden hatten, neigten ſich dem dunklen Rande der Erde zu. Rings— 
um lag jetzt alles im Banne des Schlafes, ſelbſt im Hauptgebäude, wo bisher 
hinter erhellten Fenſtern ſich noch immer geſchäftige Hände geregt hatten, war 
Kicht und Arbeit erlojchen. Ein eigentümlicher, Frifcher, würziger Duft wehte 
von den anftoßenden Wiejen heritber, in feiner feierlichen und unerfaßlichen 
Majeftät wölbte ji) der reine Nachthimmel über den beiden, und leuchtende 
Sterne und Sternjchnuppen tlluminierten in kurzen Zwifchenräumen die Dunkelheit. 

„fo Ste nehmen auch an," fragte Kurt leife, als fürchte er, die feierliche 
Stille zu unterbrechen, „Daß böje Gewalten zuweilen in unfer Leben eingreifen und 
ihr verhängnisvolles Spiel mit uns treiben?“ 

„O ja," erwiderte fie janft, „und ich glaube, es find nicht die jchlechtejten 
Menfchen, die eines Kampfes mit dieſen Gewalten gewürdigt werden, eines 
Kampfes, in welchem das echte Menſchentum ſich abflärt. Wer feiner Natur nad) 
gar nicht irren kann, iſt und bleibt ein projaisches Lederherz, das niemals das 
herrliche Wort für fid) in Anſpruch nehmen darf: 


„Wenn mic) Tags die weite Terne 
„Blauer Berge mächtig zieht, 
„Nachts das Übermaß der Sterne 
„Brächtig mir zu Häupten glüht. — 


„Ale Tag und alle Nächte 

„Rühm ic) fo des Menjchen 808: 
„Denkt er ewig ji) in's Rechte, 
„Bleibt er ewig ſchön und groß" — 


Damit wandte fid) Alice und ſchritt den Gartenweg zurück auf ihren alten 
Sitzplatz zu. „Sie hatten ja wohl einen Wafjerfrug und einen Becher?" ſagte fie, 
„mich aber dürſtet.“ 

„Sp gejtatten Sie, daß ich ihn erſt friſch Fülle,“ erwiderte Kurt, nahm den 
Becher, eilte zum Aöhrbrunnen, aus dem das Duellwafjer in das Heine Bajfin 
riefelte, umd reichte den ausgejpülten Becher mit dem flaren Wafjer der jungen 
Frau. Sie trank ihn gierig auf einen Zug aus und atmete dann tief. 

„Sc danke Shnen, das war eine Erquidung,” jagte fie und fügte nach einer 
kleinen Pauſe zögernd hinzu: „Sch wollte, ic könnte Ihnen Den Dienjt im 
eigenen Heim erwidern, dürfte Shnen bald den Willfommentrunf Fredenzen. 
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Glauben Sie nicht, daß auch Sie jebt genejen find und nun alles ſchön und 
gut werden kann?“ 

Der junge Mann jehüttelte den Kopf und blickte ernft in ihre Augen: „Nein, 
Alice, gejtatten Sie mir nur heute noch, daß ich Sie bei diefem Namen nenne, 
denn die gnädige Frau will mir nun einmal nicht über die Lippen, nein, jo 
weit bin ic) noc lange nicht. Sie haben gut Shre fühlen Theorien entwickeln, 
denn Sie überwinden eine flüchtige Regung Shrer Phantaſie und find treu zu 
Shrer eriten, tief begründeten Liebe zurückgekehrt. Meine große Leidenjchaft für 
Sie war aber gleich beinahe allen großen Leidenſchaften beim erjten Anblic, 
nicht durch Überlegung, fondern durd) eine Sympathie des Blutes, ein nicht 
näher zu begründendes Etwas entjtanden. Amor, der Herr der Götter und der 
Menjchen, iſt ein grauſamer, feindjeliger, deſpotiſcher Gefjelle, der mein Ohr 
jogar eine Zeit gegen die Stimme der Ehre verichloffen hatte. Sie haben der— 
jelben wieder Geltung verichafft, und id) ziehe aus dieſem Kampfe, freilich nicht, 
wie Sie wünjchen, mit flingendem Spiel, fondern befiegt und tief traurig. — 
Und damit Gott befohlen, Alice." Es lag eine "unbejchreiblihe Weichheit in 
jeiner Stimmt, jobald er ihren Namen ausſprach, auch jchauerte fie jedes Mal 
Dabei in fi zufammen. Zweimal öffnete fie Die Lippen, um ihm ein freundliches 
Abſchiedswort zu jagen, aber fie fürchtete die Unficherheit ihrer Stimme und 
ihwieg. Endlich nad) einer langen Pauſe, in der fie neben dem Brummen lehnte 
und auf das zahliofe Heer der goldenen Sterne jchaute, welches die fünigliche 
Nacht erhellte, jagte fie leife: „Sch möchte nun doch in mein Zimmer gehen, 
das Fieber, welches der Föhn in meinem Blute entfacht, hat großer Mattigfeit 
Platz gemacht, ich kann mid, kaum noc aufrecht erhalten.“ 

Dhne ein Wort zu verlieren, jchritt Kurt auf die Hausthür zu, öffnete fie, 
ergriff Dann die Lampe und leuchtete der jungen Frau die Treppe hinauf. Die 
feuchten Waſchdämpfe erfüllten den ganzen Flur, und trübe erhellte die Lampe 
ihren weißen Dunſtkreis. 

Gerade gegenüber von feiner Thür machte Alice Halt und flüfterte mit ihrer 
füßen, jungen Stimme: „Sc danke Shnen, ic) bin hier anı Ziele, dies ijt mein 
Zimmer”, und Dabei jtreckte fie ihm die Hand entgegen. 

Er nahm te aber nicht, jondern ſagte nur ernſt, beinahe feierlich: „Das 
war unjre dritte Begegnung, Gott gebe, daß fie unfre leßte ift.”" Damit ver: 
beugte er fih und ging in fein Zimmer. Hier jaß er noch lange unbeweglid) 
am offenen Feniter, während ringsum alles im feiten, regungslojfen Morgen: 
Ihlummer lag. In der Luft duftete es nicht mehr jo ftarf, es ſchien, als ob fid) 
ein Strom von Feuchtigkeit durch Diejelbe ergöffe. Ein leichter Schlummer kam 
auch über den jungen, noch immer am Fenſter fißenden Wann, und als er die 
Augen wieder öffnete, ward es im Diten jchon hell. Ein leichtes Fröſteln lief 
durch jeine Glieder, Dann aber ſprang er auf, Ichnallte feine Sachen zuſammen 
und ſchlich auf den Zehenjpigen an Alices Zimmer vorüber die Treppe hinab. 

Draußen regte fi) Die erwachende Natur, in der alles zu glühen, zu tönen, 
zu flüftern begann. Ein Berggipfel nach dem andern entzündete ſich, erſt purpurn, 
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dann in lichtem Not, funfelnden Diamanten gleich hingen die dicken Tautropfen 
in den Büſchen und Gräfern der Wiefe. Ohne einen Blick jeitwärts auf den 
Sitzplatz in der Nähe der weißen Lilien zu thun, eilte Kurt, nachdem er feine 
Rechnung beglichen hatte, über die ftaubige Landſtraße und den raufchenden Fluß, 
defjen grünliches Waſſer wie verihämt durd) den Jonnendurchglühten Nebel Iugte, 
immer den Silvretta-Gletiher in Auge behaltend, ihm als dem Ziele jeiner 
Wanderung entgegen. 


„Gottlob“, jagte er tief aufatmend, „Daß es endlich heller Tag geworden und 
die ſchwüle Sommernacht worüber ift.“ 


Da erflangen durch Die Morgenfriſche die Klänge der Glocden, welche in 
den benachbarten Drtichaften die Leute zur Kirche riefen, viel reiner und heller 
als gejtern Abend. Bald begegnete er auch Bauern, Frauen und Mädchen in 
ihrem Sonntagsftaat, und im Vorübergehen hörte er die Bejtätigung defjen, was 
er ſchon felbft empfunden, daß ſich der Föhn gelegt und eine andre, reine Luft— 
ſtrömung in den oberen Regionen gefiegt hatte. Freundlich beantwortete er Das 
„Grüß Gott” der Leute, welches auch häufig zu einem „Grüß Sie”, zuſammen— 
geichrumpft war. An einer Biegung des Weges blieb er jtehen, blickte den 
Kirchgängern nad) und fragte ſich, wie viele wohl aus innerer Nötigung den 
eg zum Gotteshaufe antraten. Als aber die Glocenflänge zum zweitenmale 
metallen ſummend durch den jtrahlenden, friedlichen Sonntagmorgen tönten, 
gedachte er des Streites, der im dieſer Nacht fiegreich ausgerungen war, und 
pries fi glüdlid, daß er feines Freundes ehrlichen Augen in Zukunft nicht 
auszumweichen brauche. Ob Alice recht hatte, ob nur Vollmenſchen jenes ſchweren 
Kampfes gewürdigt wurden, in Dem es fich entjcheidet, ob das Feuerelement oder 
der Erdenjtaub die Dberhand gewinnt? — Er blickte hinauf zu dem flaren, 
blauen Himmel, an dem das leuchtende Tagesgeftirn jebt in voller Majeftät 
Itand, blickte zurüc nad) Klojters, von wo die Glocenkflänge noch immer fanft 
und friedlicd) zu ihm drangen, und entblößte dann mit einem jchnellen Entichluß 
jein Haupt. 

„Jeder Menſch hat eine eigene Anficht von feinen Rechten und Pflichten“, 
jagte er halblaut zu ſich jelbit, „aber ic) glaube, in diefem Falle war das Recht 
auf ihrer Seite. „Ein jeder bete, wie er kann“, und jo that aud) ich es in dieſer 
Nacht auf meine Weife.“ 
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Was weiter? 
Schreiben aus St. Betersburg. 


Br: Ende Dftober a. St. 

V den Irrtümern, die bei Beurteilung politiſcher Dinge begangen zu werden 

pflegen, find die meiſten auf Ungeduld und Kurzatmigkeit der Urteilſprecher 
zurüczuführen. Daß „Gott nicht an jedem Wochenſchluß die Zeche macht", — daß 
große Gemeinweſen durch ſich jelbjt und ihre natürliche Schwere im Gleihgewicht 
gehalten, — daß alteingelebte Regierungsiyiteme, wenn ‚durch nichts andres, durd) 
die Macht der Gewohnheit gefriitet werden, — das find Dinge, die ſich nur 
durch Erfahrung und langjährige Beobachtung lernen laſſen. Da nun die 
wenigften Leute in der Lage find, dergleichen Beobachtungen dauernd und von 
der richtigen Stelle aus anzujtellen, — und da von diefen Begünftigten höchfteng 
einzelne die Neigung verspüren, die gewonnenen Ergebniffe an die Offentlichkeit 
zu bringen, jo gejchieht immer wieder, daß Zufammenbrüce, jogenannte Krifen 
und entjcheidende Wendungen angefündigt werden, während die bezüglichen Ent- 
wicelungen faum die Hälfte ihres Weges zurücgelegt haben. Wer über einige 
Sahrzehnte zurüczudenfen vermag, wird fid) 3.3. erinnern, wie häufig während 
der fünfziger Fahre der Zufammenfturz des Napoleoniſchen Kaijertums, — und 
wie unaufhörlich nach den Greigniffen 1859 und 1866 das Ende der hab$- 
burgiſchen Monardie als vor der Thüre jtehend angefündigt worden: defjen zu 
geſchweigen, daß der unvermeidliche Einbrud) einer großen, für die türkische Herr- 
ſchaft verhängnispollen orientaliihen Kataftrophe jeit Anfang des Sahrhunderts 
zu dem eifernen Inventar zünftiger wie gelegentlicher Konjeftural-Bolitifer gehört. 
Sie kennen wahrſcheinlich die Gejhichte von dem jungen Diplomaten, der zu 
Anfang der fiebziger Jahre den Grafen Andraſſy um Abberufung aus Konftanti- 
nopel bat, „weil es fid) der Mühe nicht verlohne, die Verhältniffe eines Staates 
zu ftudieren, deſſen Auflöfung vor der Thüre ſtehe“ — und von der Antwort 
Andrafiy’s, die in der Abjchrift eines analogen Geſuchs beſtand, das ein fran- 
zöfiicher Legationsjefretär in der Mitte des 18. Sahrhunders an den Herzog von 
Choiſeul, Premierminifter Ludwigs XV., gerichtet hatte? Würden Zeitungsartikel 
jo ſorgfältig aufbewahrt, wie amtliche Aftenjtüce, jo Eojtete es Feine Mühe, 
publiziftiiche Erfahrungen ähnlicher Natur dutzendweiſe aufzuführen und den 
Nachweis zu führen, daß in dieſer Beziehung gerade die beiten und ge= 
icheitejten Köpfe (u. a. Gent) in die dickſten und merkwürdigiten Srrtümer 
verfallen find. 

Den vorliegenden Blättern hat die Erinnerung an Dieje Erfahrungen 
aus doppelten Gründen vorausgejchidt werden müfjen. Zum erjten, weil Die 
Unhaltbarfeit des gegenwärtig in Rußland befolgten Syſtems zu ungezählten 
Malen (u. a. während des großen Notjtandes von 1891/92) vorausgejagt 
worden, — zum andern aber, damit dem Mißverftändnis vorgebeugt werde, als 
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ob auf die nachitehend verjuchte Aufzählung von Anzeichen einer bevoritehenden 
Wendung der ruffiichen Dinge eine Prophezeiung bedeuten jolltee Davon ijt 
nicht die Rede. Die Abficht des Briefichreibers ift vielmehr auf die Feititellung 
einzelner Thatfachen bejchränft, aus denen der Leſer ſelbſt jeine Schlüffe ziehen 
mag, — wenn er folche finden zu fünnen glaubt. 

Während den letzten Monate ift die Aufmerffamfeit des In- und Auslandes 
auf zwei Dinge, den Zollfrieg und die in Frankreich gefeierten ruſſiſch-franzö— 
ſiſchen Ber brüderungsfeite, gerichtet gewejen. Beide Vorgänge jtellen ſich jo deut— 
li) als Endpunfte längerer Entwicelungsreihen dar, daß die Frage danach, was 
weiter fommen fol, unabweisbar erjcheint. Ganz bejonders gilt daS von dem 
jogenannten Zollfriege. Der verwegene, von dem eigenen Anhängern als Glücks— 
jpieler bezeichnete Staatsmann, dem jeit dem Herbſt vor. 3. die Erbichaft 
Wyſchnigradski's überfommen ift, hat ein wirtichaftliches Erperiment angejtellt, das 
den Gipfelpunft der hier zu Lande ſeit Jahr und Tag getriebenen nationaliftiichen 
Selbjtüberihätung und Selbjtverherrlihung daritellt. Der von Herrn von Witte 
gethane Schritt muß zum Biegen oder zum Brechen des herrichenden Syſtems führen, 
weil er ein non plus ultra von zugleich öfonomifcher und politifcher Bedeutung darſtellt. 
Am Vorabende eines Ernteergebnifjes, das zu den günjtigiten der legten Sahregehört, 
ift die Gelegenheit zur Verwertung desjelben aufs Spiel gejeßt worden, weilder Finanz— 
minifter die Gelegenheit gefommen glaubt, den deutjchen Nachbar zu bedingungs— 
fofer Unterordnung unter die ruſſiſche Zollpolitif nötigen, Deutſchlands Übergewicht 
brechen und damit eine befreiende, dem „ruffiichen Gotte“ wohlgefällige That 
ausführen zu können. — Ze eingehender man die Sache betrachtet, deſto ſeltſamer 
nimmt ſie fid) aus. Unter Aufrechterhaltung eines Tarifs, der die Einfuhr mit 
rund 30 Prozent ihres Wertes belegt, wird von der deutichen Regierung die näm— 
liche Herabjegung von Getreidezöllen verlangt, welche andre, zollpolitiich liberale 
Staaten mit erheblichen Zugeftändniffen haben erfaufen müſſen, — und das unter 
Umftänden, die nichts weniger als günftige find. Der Umfang der dem Auslande 
geitellten Zumutung wird allein durch denjenigen des dabei übernommenen 
Riſikos übertroffen. Das Intereſſe des ausgedehnteiten, wichtigften ruffiichen 
Produftionszweiges der Landwirtichaft wird aufs Spiel gefeßt, um Induſtrien 
und Manufakturen, welche anerfanntermaßen einer bloßen Minderheit von 
Staatsbürgern zu gute kommen, eine unliebjame Konkurrenz vom Leibe zu 
halten. Diefes Wagnis tft allein dadurch möglich) geworden, daß Herr von 
Witte einerjeitS auf Die gröbjten Inſtinkte der Maſſe, anderſeits auf die Hilf: 
und Marflofigfeit des Staates rechnen durfte, der für den erjten gilt und der 
legte zu werden in Gefahr läuft. 

Daß die große Mehrzahl ruffiicher Zeitungsschreiber nud Zeitungslefer auf der 
Seite der extremſten Schußzöllneret fteht und dem Plumpſchuſſe des Finanzminiſters 
blindlings fefundiert, hat mit wirtfchaftlichen Überzeugungen und Grundfäßen 
nicht das Geringfte gemein. Der Name der Sade, das patriotifche nationale 
Aushängeichild derjelben und der ſeit Sahren herrichend gewordene Raſſenfanatis— 
mus haben das große Bubliftum für den Gedanfen begeijtert, Rußland auf eigene 
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Füße geitellt und von dem wirtichaftlichen Einfluffe der Ausländer, d. h. der 
Deutichen befreit zu jehen. Beſtimmte Voritellungen werden mit diefen Schlag: 
wörtern nicht verbunden: darüber, ob Rußland allein von eigenen Erzeugnifjen 
leben, auf jeden Güteraustaufch verzichten und das Gedeihen einzelner Moskauer 
Manufakturen mit dem Ruin feiner Zandwirtichaft bezahlen joll, — darüber haben 
unſre jogenannten Batrioten niemals nahgedadjt. Seit zwanzig Sahren gewöhnt, 
das eigene Volkstum zu verhimmeln und alle Schäden desjelben auf die Rechnung 
fremder Einflüffe zu fchreiben, verfahren dieſe Leute auch in dem vorliegenden 
Talle nad) dem einzigen ihnen befannten Rezept. Herr von Witte fümpft gegen 
Ausländer, gegen Deutiche, — folglidy hat er recht und muß er dabei unterftüßt 
werden! — Da dieje Strömung mit dem Intereſſe der Induſtriellen zuſammen— 
trifft, haben lettere fi) die Sache zu nuße gemacht. die Preſſe auf ihre Seite 
gezogen und das Geld aud) jonjt nicht geipart. Größerer Dpfer hat es dabei 
nicht bedurft, weil der Wahn, Rußland könne in ökonomiſcher Rücficht fich Telbit 
genügen, dem allgemeinen, jeit Sahrzehnten genährten Wahn von der prädejtinierten 
Herrſchafts- und Ausnahmeftellung der ruffiichen Raſſe entipricht und alle Prä— 
jumtionen für ſich hatte. 

Diejer Teil der Wittefchen Rechnung ſtimmt — wie aber fteht es mit der 
Redynung darauf, daß Adel und Grundbeſitz ſich ohne weiteres fügen und Die 
Preisgebung ihrer Eriftenzbedingungen jchweigend hinnehmen werden? Während 
der letzten Sahre iſt jo unaufhörlich von den Segnungen der Alleinherrichaft 
und der Schädlicyfeit ftändifcher und lofaler Sonderinftitutionen geredet worden, 
daß PVerwahrungen, welche Adel und Landichaften gegen büreaufratiihe Maß— 
regeln einlegen fönnten, im voraus Disfreditiert und mit dem Odium politischer 
Snjubordination belegt ericheinen. Das Hauptverdienft des ehemaligen Minijters 
des Innern Grafen Tolftoi und jeines Nachfolgers Durnowo ſoll ja in der 
Bäandigung und Unihädlihmahung der Landichafts-Inititutionen und Adels: 
verbände beitanden haben: nun, dieſe Bändigung it jo vollitändig gelungen, 
daß von ftändiichen Proteiten gegen den Witteichen fühnen Griff ebenjo wenig 
verlautet wie von Lebensäußerungen andrer Art. Mean jchweigt, wie man zu 
allem geichwiegen hat, was jeit dem Jahre 1881 geichehen und nicht gejchehen. 
Diefes Schweigen aber nimmt ſich um jo impojanter aus, als die Betroffenen 
mit der nötigen Genauigfeit wiflen, daß die zu ihrem Schuß ergriffenen Maß— 
regeln (Banfvorihüffe auf Getreide, Verpfändungen, Abzahlungen in Korn, 
Mafjenanfäufe des Militärfisfus) zum einen Teil unausführbar, zum andern 
Zeile ungenügend find und daß es überhaupt feine Beranitaltungen giebt, die für 
die Abjperrung Rublands von den deutihen Märkten und für den Ddadurd) , 
bedingten Rückgang der Getreidepreije Erſatz zu Ichaffen vermöchten. Inter: 
nationalen Güteraustaufches kann fein in die Kulturwelt eingetretener Staat 
auf die Dauer entbehren, und auf den Standpunkt des 17. Zahrhunderts läßt 
Rupland ſich nicht mehr zurücdjchrauben. Niemals ift das deutlicher zu Tage 
getreten als während der lebten Monate. In der Preſſe hat es denn aud) 
an Stimmen, welche die Möglichkeit einer Siolierung in hinefiihem Stile und 
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die Unauskömmlichkeit der Wittefchen- Hilfsporjchläge nachwiejen, feineswegs 
gefehlt, und es könnte wohl ein halbes Dußend ruffiicher Zeitungen namhaft 
gemacht werden, welche die Werderblichfeit des gegen Deutichland infcenierten 
Kriegszuftandes und die Unmöglichkeit, die deutſchen Einfuhren durch andre zu 
erfeßen, beredt und energiſch nachgewiefen haben: ausgerichtet haben dieſe 
Dppofitionsverfuche aber nicht das Geringſte. Der Strom der öffentlichen 
Meinung begleitet Herrn von Witte, und die Grundbefiger und Landwirte haben 
fid) nirgends zu regen gewagt, weil fie ihren Chef, den Minifter des Innern und 
defjen Organe auf der gegneriichen Seite wifjen. 

Das lebte Wort in der Sache ift indefjen noch nicht gefprochen. Man weiß 
vielmehr, daß das Yininzminifterium jelber in der Stille auf eine VBerftändigung 
mit Berlin hofft und daß diefe Hoffnung von den landwirtichaftlichen Snterefjenten 
geteilt wird. Daraus erklärt fi), daß Die Getreidepreife noch nicht ins 
Bodenloje gejunfen, die Gemüter noch nicht vollftändig entmutigt, die Inter— 
effenten noc nicht aufs äußerſte gebradht find. Die Frage ift nun, was da 
werden joll, wenn diefe Hoffnung nicht erfüllt, der zeitweile Brudy vielmehr 
in einen dauernden verwandelt wird? Allem Anfchein nach jtehen wir in folchem 
Falle nicht nur vor einer Kriſis, jondern vor einer Katajtrophe, deren Trag— 
weite nicht wohl übertrieben werden fann. Das herrichende Syſtem wäre in 
jolhem Falle nicht nur bei jeinem Gipfelpunfte, jondern bei feiner Außeriten 
Konfequenz angelangt und vor eine völlig unberechenbare Zukunft geſtellt. 
Rußland müßte darauf verzichten, jeine wichtigjten, auf mindeitens 600 Millionen 
jährlid) zu jchäßenden Produfte dem Auslaude abzugeben, es würde des beften 
Teils jeiner Taufchmittel beraubt und außerdem genötigt jein, auf die Verwertung 
jeiner nad) Weiten führenden Schienenwege zu verzichten. Der einmal in die. 
Geldwirtichaft geratene ruffiiche Landwirt wäre bis auf weiteres an der Fort» 
führung. derjelben behindert und zu einer Produktion mit Schaden verurteilt, 
die den Stillen Banferott, in welchem er fid) befindet, zu einem öffentlich ein- 
gejtandenen machen, den Staatsihab in ein Faß ohne Boden verwandeln und 
die künſtlich gehaltene VBaluta in Zuftände bringen würde, gegen welche die 
Rückgänge von 1878/79 bloße Kinderjpiele bedeuteten. 

Wird man e8, Fann man es dazu fommen lafien? Wie aber follte es 
zugehen, damit man es nicht dazu kommen ließe? Doc, wohl nur, wenn man 
nachgiebt und dor den Forderungen des mit unjern inneren Schwierigkeiten nur 
al’ zu wohl befannten Auslandes die Waffen ſtreckt! Aber auch in diefem Falle 
würden wir vor einer Wendung ftehen, die einen Syſtemwechſel bedingen und 
‚bon dem wirtjchaftlichen Gebiete auf das politifche hinüberwirfen müßte. Eben 
weil der Wahn, Rußland vermöge in wirtichaftlicher Beziehung mit fich jelbft 
auszufommen, fein bloßer öfonomifcher Srrtum, jondern eine an dem Baume 
politiicher Begriffs: und Ideenverwirrung gewachlene Frucht ift, müßte die Ent- 
täufchung über diefen Punkt weitertragende Wirkungen üben und dem gefamten 
Syitem, in welches wir feit Sahr und Tag eingefponnen find, einen ſchweren 
Stoß verjegen. Herr von Witte hat ſich das Nachgeben nicht nur dadurch ſchwer 
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gemacht, daß er den Mund voll nahm und bei den Snduftriellen verwegenſte 
Hoffnungen wecte, — er hat die Naflenfanatifer von der Couleur der Illowaiſſki 
zu jeinen intimften Bundesgenofjen gemacht und jeine Sache nicht jowohl mit 
wirtichaftlichen als mit politifichen Argumenten geführt und die nationalen Xeiden- 
Ichaften ſyſtematiſch angefacht. Zieht er den fürzeren, jo verwickelt er die ge— 
ſamte jlaviftiiche Partei in jeine Niederlage und liefert den Gegnern derjelben 
Waffen in die Hände, wie unfre „Meftlichen” (Sapadniki) fie faum jemals be: 
jeffen haben. Von Illowaiſſki bis zu Mefchtichersfi dem Herausgeber Des 
pjeudosfonfervativen Graſhdanin) hinüber ift jolchenfall3 alles ad absurdum ge— 
führt, was feit zehn uhren die Rettung Rußlands und das Bündnis zwiſchen 
Abjolutismus und rechtgläubigen Nationalismus verfündigt hat! In das „Syſtem“ 
der Katkow und ihrer Nachfolger ift dann ein Loch gefchlagen, das fich nicht 
wieder jtopfen ließe und dem andre Xöcher folgen müßten. 

Zieht man Diefen Zuſammenhang der Dinge in Betracht und vergegen- 
wärtigt man jich dabei, welche Proben das in Witte verkörperte Syſtem über- 
ſtanden hat und wie eng dasſelbe mit den gegenwärtigen Staats nnd Befellichafts- 
zuftänden verwachſen ift, jo wird man ſich zu Hoffnungen auf vechtzeitiges Ein- 
lenfen der gegenwärtigen Machthaber nur mühſam auffchwingen. Die energiicheren 
unter denjelben find auf die Doftrin der Russie pour les Russes eingejchworen, 
— der Reſt beiteht aus Mittelmäßigfeiten, denen Fähigkeit und Einficht zur 
Umfehr fehlen. Unter den Natgebern des Monarchen findet fi) fein einziger, 
der das Zeug bejäße, neue Wege einzujchlagen oder an die Traditionen des 
zweiten oder des erjten Alerander anzufnüpfen. Alles, was nach Liberalismus 
und europäiichen Ideen ſchmeckte, it ein halbes Menſchenalter geſchmäht und 
disfreditiert, — die Unfehlbarfeit der nationalen und abjolutiftifchen Doktrin während 
dieſes Zeitraums jungen wie alten in Kopf und Herz gepreßt worden: es be- 
dürfte einer Niederlage vom Umfange derjenigen des Krimfrieges, damit man in 
fi ginge, und ſelbſt dann würden die Peſſimiſten am Ende recht behalten, Die 
damals verficherten „la lecon n’a pas été assez forte!“ — So wenig man 
fi) vorzuftellen vermöchte, was werden foll, wenn der zwijchen Rußland und 
Deutſchland entbrannte ökonomiſche Krieg zu einer dauernden Snitituttion gemacht 
und unſre Landwirtichaft dadurch ins Herz getroffen würde, — jo undenkbar 
ericheint anderjeitS eine Wendung im Sinne der Ideen, die man unter dem 
Eindru der Kataftrophe vom 1/13. März 1881 verichworen hat. Und doch 
wird Die eine over Die andre Löſung eintreten müfjen, wenn nicht jebt, jo doch 
über einige Monate: einmal muß die Berliner Konferenz doch ihr Ende er: 
reihen, und einmal das entfcheidende Wort fallen. 

Auf eine andre Wendung, einen andern Abichluß find die Leiter defjen, 
was in Rußland öffentliche Meinung beißt, freilich) in nod) höheren Grade ge— 
Ipannt. Herrichender Anfchauung noch bedeuten die in Toulon, Baris und Mar: 
jeille gefeierten Verbrüderungsfefte den Abſchluß der Periode bloßer Annäherungen 
zwiichen Ruffen uud Franzoſen. Dieſe Fefte übertrafen alles, was in Rußland 
— dem Baterlande kurzatmiger und inhaltlofer Erentrizitäten, — jemals erlebt 
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worden. — Selbſt die heute vergeſſenen, ihrer Zeit viel beſprochenen Triumphzüge, 
die dem ewig betrunkenen amerikaniſchen Admiral Fox bereitet wurden, als er 
nach Beendigung des großen Bürgerkrieges an der Newamündung landete, um 
dem älteſten und treueſten Verbündeten der „Vereinigten Staaten“ den Dank 
ſeines Vaterlandes abzuſtatten, — ſelbſt die amerikaniſche Tournee von 1866 
hält die Vergleichung mit Avelar's Siegeszug durch Frankreich nicht aus. Manche 
Erſcheinungen jener Zeit erinnern freilich an das, was neuerdings erlebt worden. 
Die heute an der Newa modiſch gewordene Vergleichung zwiſchen der abjoluten 
Monarchie und der demokratischen Nepublif ftammt ebenfo von Damals, wie Die 
ruſſiſche Freude an der Abfingung republifanifcher Volksgeſänge — und wie Die 
Phraſe von dem niemals dagewejenen Götterfchaufpiel der jpontanen Verbindung 
zweier großer Nationen. Trotz des Anteils, welchen die liberalen Tendenzen der 
60er Jahre an dem ruffifchen Enthufiasmus für Amerifa und die Amerikaner 
hatten, haben „wir“ es zu dem gegenwärtig in Frankreich erlebten Maße von 
Überfhwenglichfeit indefjen nicht zu bringen vermocht, und ift es richtig, wenn 
die Vorgänge der beiden leßten Dftoberwochen als alle Erwartungen übertreffende 
bezeichnet werden. In der That hat man von franzöfiicher Seite an Liebes— 
bewerbungen und Sympatbhiebeweijen jo viel gethan, Daß mindejtens den Frans 
zojen nichts mehr zu thun übrig geblieben tft. Nachdem man einander in Toulon 
und Paris fo nahe gefommen ift, daß man nicht mehr näher rücken kann — — 
bleibt eben nur übrig, daß man ſich auch der Form nad) jolidarijch erklärt und 
Daß Rußland den Ernſt dieſer Erflärung durch Thaten bejtätige. Aber durch 
was für Thaten? Bon friegerifchen Unternehmungen, wie die Franzoſen fie 
meinen, joll ein für alle Wale nicht die Rede jein dürfen, — die geplante 
Stationifierung eines ruffiihen Geſchwaders im Mtittelländiichen Meere aber 
wird als ausreichendes Unterpfand für die den neuen Freunden gelobte Treue noch 
nicht angejehen werden Dürfen. Troß der Wichtigkeit, die dieſe Maßregel hätte, 
liegt auf der Hand, daß Diejelde zu den Intereſſen Rußlands in näherer Be- 
ziehung ſtünde als zu denjenigen Yranfreihs und daß fie nicht geeignet wäre, 
derjenigen Art von Enthufiasmus genug zu thun, welche die franzöfiiche Volfs- 
feele erfüllt. Die Gefahr einer Reaktion auf die Übererregung der „unver: 
geplichen" Dftoberwochen ift auch nad) Meinung derjenigen, die der Sache mit 
einer gewifjen Zurüchaltung zugejehen haben, eine fo naheliegende, die Notwendig- 
feit, Daß der für Rußland entbrannten heiligen Glut neue Nahrung zugeführt 
werde, eine jo greifbare, daß der Wunſch, den Franzofen ein Direftes Unterpfand 
unfrer guten Gefinnung gegeben zu jehen, ein in Rußland allgemeiner geworden it. 
Penn nichts anders gejchehen joll oder geichehen Fann, jo wäre mindeſtens ratſam, 
den als bevorftehend angejehenen Rücktritt des Minifter® von Giers zu einer 
Kundgebung im Sinne der franzöfiichen Allianz zu benugen und dadurd) auch 
nad) Meinung des andern Teil einen Schritt weiter zu kommen. Der Name 
Mohrenheim wird in Frankreich für mit der Allianz gleichbedeutend angejehen — 
nun wohl, jo jprecye man diefen Namen aus, um den nenen Freunden dadurd) 
eine Freude zu bereiten! Verrauchen darf das Teuer, Das man zwar nicht ſelbſt 


u du ae a — L Er a v7 u ° . ı wen 
rs n 
—8* 


Was weiter 59 


entzündet, aber doch ſorgſam unterhalten hat, — verrauchen darf dieſes Feuer 
unter keinen Umſtänden und am wenigſten jetzt, wo das Verhältnis zu Deutſch— 
land täglich geſpannter wird und mit der Möglichkeit eines Bruches gerechnet 

werden muß, der ein politiſcher ſein wird, gleichviel bei welchem Name man 
ihn nennt. Dem friedensfreundlichen Charakter unſrer Allianz mit Frankreich 
würde es ja nur entiprechen, wenn ein erflärter Freund diefes Landes mit 
der Leitung unjrer auswärtigen Angelegenheiten betraut und wenn dadurch volle 
Klarheit in die Situation gebracht würde. Selbſt die verichrobenen Auseinander: 
jeßungen des Hofjournalijten Mefchtichersfi über Franfreichs angebliche Tendenz 
zur Nachahmung ruffiicher Snititutionen verraten den Wunſch, daß das Eijen 
gefchmiedet werde, bevor e8 Falt geworden. Kommt es wirklich dazu, daß die 

“ In Berlin geführten Zollverhandlungen die Unverföhnlichkeit ruffiicher und deutjcher 
Snterefjen befiegeln, jo wird das Drängen nad) einer den Franzoſen gebotenen 
thatſächlichen Bürgichaft für unfre Brüderlichfeit noch ftürmifcher, noch unauf— 
baltjamer jein Weſen treiben. 

Bejorgnifje für Erhaltung des Friedens brauchten indeffen aud) an einen 
jolhen, die Wendung unjrer äußeren Politik verjchärfenden Schritt nicht geknüpft 
zu werden. Zu Entjchließungen, die den Frieden in Frage ftellten, find „wir” 
nicht Die Zeute, denn „wir“ wiſſen aus den Erfahrungen der Sahre 1877 bis 1881, 
was es damit auf ſich hat, innere Schwierigfeiten nad) außen ableiten zu wollen. 
Selbſt wenn die durch Herrn von Witte verjchuldete ökonomische Krifis zu einer 
Dauernden werden follte, lafjen ernitere Bedrängniffe der Negierung fi) nicht 
jofort abjehen. Bon heute auf morgen wird die Pofition noch nicht erjchüttert 
werden, welche man, dank der den Nationalen bewiejenen Willfährigfeit, gewonnen 
hat. An Schwierigfeiten, die den Negierenden das tägliche Leben jauer machen, 
fehlt es freilich nicht. Diefe find auch geeigneter zur Vorficht und Zurücdhaltung zu 
mahnen als jtimulierend zu wirken. Allgemach macht ſich aud) in nationalen 
und büreaufratiichen Kreifen ein gewifjer Uberdruß an der geſpreizten NRechtgläubig: 
feit und Kirchlichfeit der Bobedonoszew’ichen Verwaltung geltend, die fich in alle 
Zweige der Staatsthätigfeit eindrängt und aller Welt unbequem wird. Der 
Zuftizminifter Manafjein ift der Verfolgungen und Verurteilungen evangeliicher 
Geiftlicher, der Meinifter des Innern der Regreffiv-Mapregeln gegen Altgläubige 
und ©eftierer allımählid) müde geworden, und von den General Wannowsft heißt 
e8, Daß er das neuerdings erlaffene Verbot, ketzeriſche Soldaten zu Unteroffizieren 
zu befördern, übel vermerft und als unbefugte Einmiſchung in fein Mefjort be— 
zeichnet habe. Dem allgewaltigen PBrofureuren des Synod die Wage zu halten, 
find dieſe Männer allerdings nicht im ftande, — zur Zufriedenheit und zum 
Behagen Sr. Majejtät trägt es indeffen nicht bei, daß die Befchwerden über 
Herrn Pobedonoszew immer häufiger werden und daß fie mitunter auch von Per— 
jonen erhoben werden, deren forrefte Gefinnung außer Zweifel fteht. Hätte man 
an maßgebender Stelle eine Vorftellung davon, wie verderblic), aufreizend und 
zerſetzend der rechtgläubige Fanatismus in den proteftantichen und Fatholifchen 
Wejtprovinzen wirft und wie wefentlid) derjelbe dazu beiträgt, der in dieſen 
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Ländern betriebenen Ruſſifikations-Arbeit Hinderniffe zu bereiten, — jo würde 
der spiritus rector des heiligft Ddirigierenden Synod freilic) noch ganz anders 
beurteilt werden, als bereits geſchieht. Aus Helfingfors, Niga, Neval, Wilna und 
Warſchau führen feine Wege an den Hof: was von dort in engere und weitere 
Kreife der Nefivenz dringt, läßt indefien auf VBerftimmungen und Verbitterungen 
ichließen, wie fie jelbjt unter dem Kaiſer Nikolaus I. nicht erlebt worden. Sn 
Polen und Litthauen ift es vor allem der Firchliche Druc, der die Oppofition 
nicht nur der fatholifchen, jondern ebenſo der unierten Elemente ſchürt und dem 
rulfiihen Namen täglidy neue Feinde wert. Auch von offizieller Seite wird 
anerfannt, Daß das ruffiiche Element in Litthauen troß alles ihm gewaltiant und 
rüctfichtslos gewährten Vorſchubs ſeit dreißig Sahren um feine Handbreit weiter 
vorgerückt tft, daß die bezüglichen Brojefte weiland Muramjew’s noch heute auf 
dem Bapier ftehen, daß der Großgrundbefiß gerade fo polnijc geblieben iſt wie 
zur Beit des lebten Aufftandes, und daß das Sträuben des Landvolkes gegen 
die dem Lande zugedachten „nationalen“ Drdnungen in erjter Linie von Der 
Zudringlichfeitt und Sntoleranz des orthodoren Popentums und erit in zweiter 
Reihe von dem Ungefchic und der Unredlichkeit des ruſſiſchen Beamtentums ver— 
ſchuldet worden iſt. MUnierten wie Katholifen der litthauifchen Länder fit die 
Anhänglicyfeit an das abendländiſche Kirchentum und deſſen Geiftlichfeit zu tief 
im Blute, als daß dieſe Bevölkerung auf religiöjem Gebiete mit fich hadern 
ließe. Machte fi) das ſchon Damals geltend, wo der arme und gefnechtete 
Bauer hoffen durfte, mit Hilfe des Staates in den Beſitz von Feldern und 
Meiden zu gelangen, jo iſt derjelbe vollends unträtable geworden, feit der Staat 
gegeben hat, was fid) irgend geben ließ, und ſeit nicht mehr der polniſche Herr, 
jondern der ruffiiche Bope den Bedränger fpielt. Won diejer Veränderung der 
Rollen bat die verfolgte und mißhandelte fatholifche Geijtlichkeit jo unvergleichlic) 
zu verteilen gewußt, daß es der „Kſends“ (Fatholifche Geiftliche) tft, der den Bauern 
von Auflehnungen gegen die „Obrigkeit, die Die Gewalt hat," zurüchält und 
Dadurd) den status quo im Gleichgewicht erhält. Unter dem gegenwärtigen Regime 
bleibt das moralifche Übergewicht auf Fatholifcher Seite und: darum wird Fatholifcher- 
jeit$ vor allem gewarnt, was zur Wiederholung der terroriftiichen Maßregeln 
Murawjew's und Kaufmanns führen fünnte. Aller Tage Abend it ja noch nicht 
da, und einftweilen läßt fi) mit Geduld und Zähigfeit mehr ausrichten als mit 
Piderjeblichfeit und äußerer Unbotmäßigfeit. In dem ehemaligen Königreid) 
Polen (der Ausdruck „Weichielgebiet" kommt allmählich aus der Mode) wo der 
Regierung geichlofjene nationale Maſſen gegenüberstehen und wo die griechiiche 
Kirche ein bloßes Scheindafein führt — in Bolen ift troß ruſſiſcher Schulen, 
ruſſiſcher Gerichtshöfe und Verwaltungsbehörden auch nicht ein Zollbreit an das 
Ruſſifikationsſyſtem verloren gegangen. Es hat nicht erft der eifernen Fauft 
de8 — 3. 3. Ichwererfranften — General-Gouverneurs Gurfo bedurft, damit 
äußere Ruhe und ſtumme Gefügigfeit aufrecht erhalten bleiben: die Erfahrungen 
der 60er Jahre haben gefruchtet, und man ift der Erhaltung des nationalen 
Volks- und Kirchentums jo vollftändig ficher, daß man zu fchweigen und — ab— 
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zuwarten weiß. Das neue, mit den Mitteln rückſichtsloſer Gewalt durchgeführte 
öffentliche Weſen dringt der Bevölkerung nicht ins Blut; über dieſe Gefahr be— 
ruhigt, kann von den Polen usque ad meliores fortunas ausgeharrt werden. 
Auch durch den Verluft des alten franzöfiichen Verbündeten läßt das Polentum 
ji) nicht entmutigen, ſeit es das Herannahen einer großen ruſſiſch-deutſchen Aus— 
einanderſetzung wahrzunehmen glaubt. 

Auf den Jammer der baltiſchen Zuſtände, die Bedrückung der dortigen 
evangeliſchen Landeskirchen, die Verwüſtung des einſt ſo blühend geweſenen 
Schulweſens und die Verwandlung der alten deutſchen Hochſchule Dorpat in 
eine „Jurjew“ benannte ruſſiſche Dreſſuranſtalt dritter Klaſſe (Petersburg, 
Moskau und Kiew nehmen bereits wiſſenſchaftlich bedeutendere Stellungen ein) 
braucht nicht beſonders eingegangen zu werden. Hier wird die Ruſſifikation 
nicht ſowohl als ſtaatliche Notwendigkeit wie als nationaler, mit der Glut in— 
tenſiven Haſſes verfolgter Sport betrieben und zum Schaden der Spott gefügt. 
Sn dem kürzlich erſchienenen zweiten Bande ſeiner Tagebücher (aus den Jahren 
1855 und 1856) hat der Hiſtoriker Theodor von Bernhardi dieſen Zer— 
ſtörungskrieg vorausgeſagt und außerordentlich treffend ausgeführt, daß die da— 
mals erwachten franzöſiſchen Sympathien des Nationalruſſentums die Entzündung 
leidenjchaftlichen Deutjchenhafjes zur nächiten Folge haben würden. Die Dinge 
find langjamer gegangen, als der Verfafjer der „Geſchichte Rußlands und der 
europäiichen Politik" vorauszujehen vermochte, in Der Sache aber hat er voll: 
ſtändig Recht behalten, und zwar jo vollftändig, daß der gegen die Selbjtändig- 
feit Finlands geführte Angriffstrieg fi als bloße Konjequenz der dem balti- 
ſchen Deutſchtum angedrohten Vernichtung darſtellt. Deutlicher als die Ger- 
manen jelber fühlen die Ruſſen-Slaven, daß das germanifche Element das vor- 
nehmijte Hindernis der panjlavijtiichen Weltherrichaft bildet und daß Deutiche 
und Sfandinavier als Spielarten einer und der nämlichen Raſſe auf das näm— 
liche Brett gehören. 

Db die inftinktive Ahnung, daß es mit einem Syſtem, welches den 
gejfamten Weiten des Meicyes der Megierung entfremdet bat, feine Bedenken 
haben könne, und daß dasſelbe mindeltens nicht geeignet jei, £riegerifche Unter: 
nehmungen vorzubereiten, — ob dieſe Ahnung in die maßgebenden Kreiſe ge: 
drungen ift, weiß id) nicht. Daß man fi) unbehaglich zu fühlen beginnt, be— 
weit u. a. der Umſtand, daß relativ geringfügige Vorgänge, wie die Maſſen— 
auswanderung der Krimjchen Zataren, bemerft und als unwillfonmtene 
Symptome bezeichnet werden und daß ein hochgejtellter Militär gerade ven 
gegenwärtigen Zeitpunft für geeignet gehalten hat, um auf die grauenvolle Ent= 
fittlihung hinzuweiſen, welcye während der leßten Jahre umier der Jugend 
der Kadettenhäufer und Kriegsichulen eingerifjen if. Daß eine gewifje Neigung 
zu kritiſcher Behandlung jonft für felbjtverjtändlic angejehener Dinge erwacht 
it, verrät endlich aud) das Verhalten unjrer nationalen Prefje, Die das Thema 
von der Rejultatlofigfeit der in den weftlichen Provinzen betriebenen Ruffifizierungs- 
maßregeln eben jet auf die Tagesordnung gejeßt und darauf hinzuweiſen be= 
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gonnen hat, daß es in der bisherigen Weile nicht weitergehen könne. Zwijchen 
den Zeilen der Entrüftungsartifel, welche auf weiteres uud energijcheres Vor: 
gehen gegen die „widerjpenftigen" Finno-Schweden, Deutſchen, Polen u. |. w. 
dringen, jteht ziemlich deutlich gejchrieben, Daß der Köcher der bisherigen Ruſſi— 
fifationspolitif nahezu gelehrt ift und daß die Prediger des Raſſen- und Kirchen: 
fanatismus die Empfindung haben, an der Grenze deſſen angelangt zu fein, was 
bisher für ftatthaft galt. Verglichen mit dem, was bereits gefchehen ift, um 
Sprade, Kirhentum, Nechts: und Schulwejen der ehemals ſchwediſchen, deutjchen 
und polnischen Länder auf ruffiihen Fuß zu bringen, erjcheint das, was zur 
MWeiterverfolgung diefer Zwecke zunächit angeraten und zwar für Finland: Bes 
Ichränfung des Landtages, für die baltifchen Provinzen: Aufhebung der 
Ritter- und Landſchaften, für Litthauen: zwangsweile Erpropriation einer 
Anzahl polniſcher Gutsbeſitzer, geradezu geringfügig. Hat bisher wejentliches 
nicht ausgerichtet werden fünnen, jo darf von den erwähnten weiteren Programme 
punkten vollends Fein durchſchlagender Erfolg erwartet werden, und es bliebe 
nur übrig, den firchlichen Drganifationen der „Andersgläubigen” als ſolchen 
zu Leibe zu gehen und Die fernere Duldung Dderjelben direft in Trage zu 
itellen. Zu Entſchließungen folcher Art wird Die Negierung fi) überhaupt 
nicht am wenigſten aber entjchließen, wo das Vertrauen zu dem bisher be— 
folgten Syſtem mindejtens nicht zugenommen bat und wo die Gewalthaber in 
den weitlichen Ländern felber der Meinung find, es dürfe des Guten nicht all zuviel 
gethan, auf dem bejchrittenen Wege nicht allzu eilig weitergeftürmt werden. — 
Auch darauf darf hingewiejen werden, daß die in die engften Grenzen gebannten 
Drgane des weſteuropäiſchen Liberalismus feiter als ſonſt auftreten und daß fie 
Dabei eine ganz bejtimmte Taktik befolgen. Bon politiichen Dingen wird in 
den Blättern diefer Nichtung wenig geredet, dafür aber alle Aufmerffamfeit der 
wirtichaftlichen Lage und den Durch die Zolliperre gejchaffenen Schwierigeiten zu— 
gewendet. Man hat aud) hier eine Witterung Davon, daß der ertreme Proteftionis- 
mus einen integrierenden Teil des nationalen und abjolutijtiichen Syſtems bildet, 
daß eine Zurückweiſung desjelben die gefamte nationale Maſchinerie in Mitleiden- 
ihaft ziehen und eine Wendung herbeiführen könnte. - Mit unleugbarer Gejchic- 
lichfeit wird dabei auf die Abneigung des Monarchen vor jo radikalen Schritten 
Ipefuliert, wie fie unvermeidlich fein würden, wenn die in Berlin geführten Ver- 
bandlungen fcheiterten. 

Sp wiederholt ji) auf den verichiedenften Gebieten die nämliche Erfcheinung. 
Das bisherige Programm für Durchführung der „nationalen Politik ift, jo zu 
jagen, aufgearbeitet und ein Punkt erreicht worden, an welchem neue Ent- 
ſchließungen gefaßt werden müffen. Stille zu ftehen vermag man nicht, ein Rückzug 
ift nicht möglich, weil er die Elemente entmutigen würde, auf welche die Regierung 
ſich bisher ftüßt, weiterem Vorgehen auf der Bahn der gewaltfamen Ruſſifikationen 
jtellen aber fi) Bedenken in den Weg, deren Ernit von den verantwortlichen Trägern 
des Negiments nicht verfannt werden kann. Das Nämliche gilt für die aus— 
wärtige Bolitif. Von der einen Seite drängt fi) die Unpermeidlichfeit einer 
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Klärung der Beziehungen zu Frankreich in den Vordergrund, won der andern 
erheijcht die mit Deutjchland jchwebende zollpolitiiche Kontroverje eine Feititellung 
Darüber, ob man es darauf anfommen lafjen will, der Bruch mit dem weitlichen 
Nachbarn zu einer vollendeten, öffentlich anerkannten Thatfache werden zu lafjen. 

Anzeichen dafür, in welcher Nichtung man den Ausweg juchen will, 
find nirgend fihtbar geworden, und nur das Eine gilt für ausgemacht, daß an 
Störungen des Friedens unter feinen Umständen gedacht werden darf. In dieſer 
Beziehung find der ruhebedürftige Monarch und jein noch für Sahre in Anſpruch 
genommener SKriegsminifter jo durchaus gleicher Meinung, daß abweichende 
Meinungen fie) nirgends geregt haben. Dazu kommt — wie erwähnt — ein 
empfindlicher Mangel an Berfonen, die fich des öffentlicyen Vertrauens rühmen 
dürften, denen man neue Ideen, die Fähigkeit zu fiegreicher Durchführung der: 
jelben und den dazu erforderlichen Kredit bei dem Monarchen zufchriebe. Die 
einen find verbraucht, Die andern überhaupt nur in beſchränktem Maße brauchbar, 
fie alle unter Verhältnifjen emporgefommen, die der Bildung feiter Charaftere 
und überlegener Köpfe jo ungünftig wie immer möglid) waren. Die ausgetretenen 
Mege Der Partei, die unter der vorigen Negierung die Bartei der Neaftion 
bildete, find die einzigen, welche die Epigonen der Katkow, Murawjew und Ge— 
nofjen zu gehen wiljen, jede Vakanz im Nate der Krone bildet eine Verlegenbheit, 
und don den Männern, die bisher tonangebend waren und die beide der vorigen 
Generation angehörten, ift der eine (Graf Zolftoy) tot, der andre (Bobedoneszemw) 
abgenugt. Der Xeiter unjrer auswärtigen Bolitif hat jeine Stellung nur da— 
durch zu wahren vermoct, daß er von derjelben den denkbar beſcheidenſten Ge— 
brauch machte und daß er fich jchließlich ſelbſt Entſcheidungen wie diejenigen in 
Sachen der Tariferhöhung über den Kopf wegnehmen ließ. Der greife Unterrichts- 
minijter Deljanow bat den verjchiedenjten Syitemen gedient und ift niemals mehr 
als ein Werkzeug der jeweilig herrichenden Strömung gewejen, der Zuftizminifter 
Manafjein, ein nationaler Yanatifer, der ſich zufrieden giebt, wenn man ihn in 
ſeinem Reſſort gewähren läßt, der neue Ackerbauminifter Sermolow durch feine 
Antecendienzen auf Unterordnung unter Herrn von Witte angemwiejen. — Diefer 
leßtere aber hat fi), wie wir wiſſen, mit der Sache identifiziert, welche den 
heifeljten und jchwierigiten Punkt der gegenwärtigen Lage bedeutet, den Bunt, 
auf deſſen Erledigung das Meifte, wenn nicht alles anfommen wird. Noch wird 
angenommen, Daß der Jinanzminijter jeinen Willen Deutjchland gegenüber durch— 
jeßen und ſich dadurch eine Stellung erobern werde, wie fie feit den Tagen des 
alten Ganerin feiner jeiner Vorgänger bejeffen hat — dieſe Annahnte aber jteht 
notorifc) auf thönernen Füßen. An Witte's Bereitfchaft auch in dem andern Falle 
(demjenigen einer weitgehenden Nachgiebigfeit von unſrer Seite) im Amte zu 
bleiben, zweifelt man nicht, wohl aber an der Möglichkeit, daß er fich jolchen- 
falls behaupte. Die dritte Möglichkeit endlich, diejenige eines Abbruchs der 
angefnüpften Verhandlungen, ſchließt alle ſonſt überhaupt übrig bleibenden 
Möglichkeiten in fid) und bleibt darum lieber unerörtert. 
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Die Lage in ftanfreid), 
Don 
Heinrich Geffden. 


Paris, den 1. Dezember. 

ie Barijer, welche wie Die Athener zu Zeiten Bault ſtets Danad) trachten,, 
D etwas Neues zu hören, und vor allem die hundert Blätter, die darauf brennen, 
jeden Morgen eine Senſationsnachricht zu bringen, können ſich in dieſem Jahre 
nicht beklagen. Vier Monate Panamaproceß mit einem Ende, bei dem faſt alle 
Schuldigen außer dem Sündenbock Baihaut frei ausgingen, und einem Bericht 
der parlamentariichen Unterſuchungs-Kommiſſion, defjen Ergebnis gleich null war, 
ſtetes Verſteckſpielen mit Cornelius Herz, dem fortwährend jterbenden Manne, 
und Artom, der nicht gefunden werden fonnte, weil er nicht gefunden werden 
durfte, Minifterwechiel, Sieg in Siam, allgemeine Wahlen, der Ruſſentaumel, 
und als das Minifterium, das in den Wahlen glänzend geftegt, fid) eben an— 
ihieft, feinen Triumph und die „unvergeßlichen Oktoberfeſte“ auszubeuten, 
plößliches Verſchwinden desjelben in einer Verſenkung und lange Miniſterkriſis. 
em das nicht für dreizehn Monate genug ift, deſſen Appetit muß wirklich uner— 
jättlic) fein. Wären dieſe Ereigniffe nur ebenjo erfreulich für Franfreich, wie . 
fie jenfationell find! Aber davon ift feine Rede, das Land iſt durch fie nicht weiter 
gefommen, ſondern innerlich eher zurüc, und man Darf ohne Zögern behaupten, 
daß der Präfident Garnot hierbei die Hauptichuld trägt. ES hat ſich aufs neue 
gezeigt, daß der Mann, der an der Spitze einer Nation ſteht, Die wie die franz 
zöfiiche vor allem das Bedürfnis hat, regiert zu werden, jo daß ein Blatt nad) 
den Nufjenfeften meinte, endlid) habe man doch einen Herrn, feine Null fein. 
darf. Grevy war Dies feineswegs, er hat fi) politifch mit Takt benommen, ımd 
wenn er feine jchlimmere Eigenjchaft gehabt als den Geiz, mit dem er feine re— 
präfentativen Pflichten vernadyläffigte, jo hätte er alle Ausficht gehabt, wieder: 
gewählt zu werden. Aber nun brad) in dem Haufe, deſſen Haupt für unantajt- 
bar gegolten, der Wilfon-Sfandal aus, der zeigte, daß im Elyjee jelbit der Stellen: 
und Drdensichadher zum Syitem erhoben war, und unter der Laſt diefer Enthüllung 
jtürzte der Präfivent zuſammen. Alles rief nad) einem ehrlichen Wanne, und als 
ſolcher präfentierte fid) der tugendhafte Carnot, der ſich als Finanzminijter den 
Ruf der Unbejtechlichteit erworben; in Wahrheit wurde er gewählt, weil Die 
Majorität feinen bedeutenden Wann wie Freycinet, Yloquet oder Ferry an der 
Spite fehen wollte, denn wenn man nad) den Eigenschaften fragt, die Carnot 
jeit jeiner Erwählung gezeigt, jo fann man nur eine nennen: egoiftiichen Eigen- 
finn. Die Verfafjung unterjagt dem Präfidenten jede eigentliche Einmifchung in 
Die Regierung, dieſe führen vielmehr die verantwortlichen Miniſter, er beruft und 
Ichließt die Kammer, aber er muß das erjtere thun, wenn die Mehrheit des 
Senats und der Abgeordneten es verlangt; er darf fie nicht länger als einen 
Monat vertagen und nicht zweimal in der Seſſion und fann die Kammer nur 
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mit Zuftimmung des Senats auflöfen, über das Schickſal der Minijterien ent- 
icheiden die Kammern. Nun aber zeigt ſich, daß Garnot fehr ſtark in die Ne 
gierung eingegriffen bat, er war durch die Mehrheit der Nepublifaner gewählt, 
ihr fühlte er ſich verpflichtet, und jo ward er der Wann der republifantichen 
Konzentration, wie er dies felbjt noch im dieſen Tagen erklärt hat. Aber dieſe 
republifanische Mehrheit jeßte fich aus zwei ſehr verjchiedenen Teilen zuſammen, 
den Gemäßigten und den Radikalen, und da er eigenfinnig daran feſthielt, daß 
in jedem Mtinifterium die beiden Elemente, denen er jeine Wahl verdanfte, ver— 
treten jeien, verhindert er jede homogene, ftarfe Regierung. Es fteht jet feit, 
daß Dupuy, nach dem großen Wahlfteg dieſes Sommers, in dem die Noyalijten 
verschwanden und die Nalliterten nur ein Häuflein bildeten, eim homogenes Mini— 
iterium bilden wollte, indem er ſich jeiner radifalen Kollegen zu entledigen ver- 
langte, namentlid; des Finanzminifters Peytral, der die progreſſive Einkommen— 
jteuer auf fein Banner gejchrieben. Aber er jcheiterte an Carnot's Ablehnung, 
der verlangte, daß das Miniſterium, welches Die Wahlen gemacht, auch als 
Ganzes vor die neue Kammer treten müſſe. Die Folge war, daß die Erklärung 
der Regierung, mit der Dupuy die Seſſion eröffnete, ein Zwitterding wurde, in- 
den die im Ministerium beftehenden Gegenſätze, jo gut es gehen wollte, verfleiftert 
wurden. tan jagte mit großer Energie, was man nicht wolle, vor allem nicht 
eine einzige, progreſſive, inquifitoriiche Steuer, die Beytral niemals verlangt hatte, 
aber über das, was man wolle, brachte man nur Gemeinpläße, die fein Pro— 
gramın waren, und als Peytral auf die Bemerkung eines Snterpellanten, er habe 
jeine früher verteidigte Einkommenſteuer aufgegeben, mit dem Kopf jchüttelte, 
brach die Krifis aus, indem die Kammer erflärte, man babe fein jolidariiches 
Miniftertum vor fi, mit dem man Diskutieren könne. Die drei radifalen 
Minifter gaben ihre Entlafjung, welcher die des ganzen Kabinetts folgte. Aber 
auch dann hielt Carnot feine Idee der republifanifchen Konzentration bis aufs 
außerjte fejt und verjuchte hierfür alle möglichen Kombinationen. Es Itand von 
vornherein feit, daß der Kammerpräfident Caſimir Périer durch das hohe Anjehen’ 
Das er genießt, und vurd) feine Begabung der bejte Weinifterpräfident fein würde‘ 
aber er lehnte beſtimmt ab, auf Carnot's Ideen einzugehen. Einen Augenblicd 
ſchien es, als ob letzterer nod) einmal jeinen Willen durchjeßen werde, ein 
Miniſterium Spuller erjchien jo gut wie fertig, das vorausfichtlich Feine Ausficht 
auf längeren Bejtand gehabt hätte, da der Freund Gambetta’S und erite Re— 
Dakteur von dejjen „Republique francaise“ ein braver, aber fein Wann von Bes 
deutung ift, im letzten Augenblict kam jedod) ein vernehmlicher Winf von der 
Newa, daß ein Minifterium Spuller nicht geeignet jein würde, das franzöfiich- 
rulfische Einvernehmen zu fördern. Spuller wie Gambetta waren jtetS für Die 
engliiche Allianz und gegen eine joldye mit Rußland gewejen, ja erjterer hatte als 
Auswärtiger Minifter unter Bicard einen perfönlichen Streit über die Erpedition 
de8 „freien Koſaken“ Atfehinow mit Mohrenheim gehabt, jo daß er dieſem feine 
Zeugen geichieft und ein Duell nur mit Mühe verhindert wurde. Spuller gab 
demzufolge jeine Vollmacht in die Hände des Präſidenten zurück, und diefer mußte 
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fic) dazu verftehen, Kafimir Périer zu berufen. Aber derjelbe Fam jet in ganz 
andrer Lage ins Elyjee, er jtellte jeine Bedingungen, und die erſte war, daß er 
völlig freie Hand in der Wahl feiner Kollegen haben müſſe, fein Programm felbjt 
verfaffen und nur den übrigen Miniſtern zur Unterjchrift vorlegen werde. Das 
Kabinett Berier ift fertig, es iſt homogen und entſchieden antiradikal, Carnot's 
Negiment ift zu Ende, er ſelbſt endgültig befiegt und wird fic) allem, was Perier 
verlanat, unterwerfen nıüffen. Das Manifeſt desjelben tft geſchickt abgefaßt, es Schlägt 
einen neuen Ton an. Es betont nicht nur, wie das Dupuys’, Fräftige Aufrecht- 
haltung der Ordnung, jondern daß er den foztaliftiichen Doftrinen feine Mißachtung, 
vielmehr eine edelmütige und fruchtbare Wirkſamkeit der öffentlichen Gewalt ent: 
gegenjeßen werde. Als Punkte jolcher betont Périer eine gerechtere Verteilung 
der Steuerlaft, wie fie unſern jeßigen Verhältniffen entjpricht, jtärfere Heran— 
ziehung namentlich des Kapitalbefißes, Erhöhung der Erbichaftsiteuer in Direkter 
Kinie, deren Ertrag zur Entlaftung des Grundbefißes dienen foll, Reform Des 
veralteten Kataſters, landwirtſchaftliche Verficherungs- und Altersperficherungs- 
fafjen u. |. w., womit energifche Verteidigung perjönlicher Freiheit gegen Die 
Theorie der Staatsallmacht jehr wohl verträglid) jet; man darf wohl jagen, daß 
mit Périer eine neue Ira beginnt, und Die Ungejchielichkeit, mit der Royal 
debatierte, bedeutet weniger. Hält er, was er verſpricht, jo wird er als 
Auswärtiger Minifter zuerft Die Differenzen mit England über Stam und 
mit Deutjchland über den engliichdeutichen Vertrag über die Grenzen in Weſt— 
afrifa begleichen müflen. Was erjtere betrifft, jo wird es nicht jchwierig fein, 
zu einem Abkommen über die Abgrenzung des Pufferjtaates Siam zu kommen. 
Dupuy hatte, um einen auswärtigen Erfolg für die Wahlen zu erzielen, durch 
jein brutales Ultimatum den Hof von Bangfof zur Unterwerfung gebracht, und 
England hatte denjelben ſchwächlich im Stich gelafjen, ja nicht einmal gegen die 
völferrechtswidrige Blofade proteitiert, welche freilich nur einen Tag bejtand. Der 
Friede gab Franfreich jogar noch mehr: nicht bloß das linfe Ufer des Mekong, 
das auf allen Karten als fiamefiiches Gebiet bezeichnet war, mußte abgetreten 
werden, jondern aud) Chaetabun auf der rechten Seite jollte fo lange von den 
Franzoſen bejeßt bleiben, bis der Friedensvertrag ganz ausgeführt, was bei der 
Elaſticität von deſſen Beltimmungen lange dauern konnte. Aber die Franzoſen, 
welche erklärt hatten, die Unabhängigkeit Siams nicht antaften zu wollen, und 
ſich deshalb im Prinzip bereit gezeigt, mit England über die Grenzen desfelben 
zu unterhandeln, der als Pufferſtaat ihre Befigungen von Indien trennen fol, zeigten 
ſich zuerft jehr wenig entgegenfommend, und Die offiziöfe Preffe gab deutlich zu 
verftehen, daß Frankreich nach dem Grundſatz beati possidentes feine Eile hab:, 
diefe Sache zum Abjichluß zu bringen. Sn Diefer Beziehung trat ein Wandel 
ein, als Frankreich erfuhr, daß fein neugewonnener Befiß nicht leichter zu re- 
gieren jein werde wie Anam. Der Verjud), Die Laosſtämme zur Trohnarbeit 
am Straßenbau zu nötigen, rief einen allgemeinen Aufjtand in dem Hügelland 
hervor, der in der Stille von China ebenjo genährt ward wie der kleine Krieg 
der Schwarzen Flaggen in Anam. Diefer Erhebung fteht die Schwache franzöfifche 
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Bejakung fat ohnmächtig gegenüber, und jo 309 ſchon Dupuy in der legten Zeit 
jeines Meinifteriums gelindere Saiten auf und erflärte fic) bereit, das Gebiet 

- zwilchen dem Nam:Du und dem rechten Ufer des Mekong als zum Pufferſtaat 
gehörig anzuerkennen; darauf antwortete Der Prinz Henri d'Orléans, der ein 
carnet de voyage über jeine Neifen in Hinterindien herausgegeben, mit einem 
entrüjteten Proteft im „Figaro“ über die Aufgabe franzöfticher Rechte hinfichtlic) 
dDiefer Gebiete, „ou nos troupes ont déjà passe“, als ob ein Truppendurchzug 
Befitanfprüche gebe, aber jein Unwille hat nicht gehindert, daß es bereits zu 
einem Abfommen zwiſchen England und Frankreich über den Bufferftaat ge— 
kommen ift. 


{ Noch weit unbegründeter find die Klagen der Franzofen über den Vertrag 
vom 15. November, durch den, wie fie behaupten, England und Deutjchland, 
ohne Frankreich zu fragen, über Gebiete verfügt hätten, die ihnen gar nicht ge- 
hörten. Nun mag diejer Vertrag in Paris jehr mißfallen, da derjelbe Deutſch— 
land große Vorteile gewährt, und die Oeneigtheit der Engländer dieje zu gewähren, 
wird wohl daraus zu erfläreu fein, daß fie wünjchen, einen freundichaftlich ge— 
finnten Bufferftaat zwiſchen dem Nigergebiet und dem franzöfiichen Kongo zu 
haben, und Deutſchland überlafien wollen, ſich mit Yranfreich über deſſen Begren- 
» zung auseinanderzujfegen. Aber die Franzoſen überjehen vollftändig, daß fie ihren 
eigenen Vertrag mit Deutjichland vom 24. Dezember 1885 jtetig verlegt, der Die 
Grenzen der beiderjeitigen Bejigungen nad) Graden regelte, fie begnügten fic) 
feineswegs mit der Freiheit des Handels, welche der Vertrag beiden Zeilen in 
den gegenjeitigen Gebieten ficherte, Jondern jandten bewaffnete Expeditionen in Die 
deutiche Sphäre, die Dort Verträge mit Häuptlingen ſchloſſen. Mizon und Banel 
thaten dies in Nigandare, Maiſhe und Monteil drangen in das Shangas und 
Scyhari- Gebiet, Anjprühe wurden auf Muri und Adamana erhoben, wodurd) 
der Tſchadſee franzöfilcd) werden würde. Bisher hat Deutjchland ſich gegen dieje 
Bertragsverlegungen jehr langmütig verhalten, aber Hauptmann von Uechtritz hat 
bei der Landung in Dola dem Lieutenant Mizon, der ihm zurief, er habe den 
Drt für Tranfreih in Befiß genommen, Doc, vernehmlich darüber belehrt, daß 
Frankreich nicht weitlic) vom 15. Grade zu fuchen habe, und nad) dem DVertrage 
vom 15. November würden wir noc) weniger geneigt fein, uns Einbrüche in unſre 
Sphäre gefallen zu laſſen. Derjelbe läßt zwar Vola der Nigercompagnie als 
Stapelplaß ihres Handels, aber giebt uns das ganze Sharigebiet und den größten 
Teil von Adamana, öffnet uns aljo die Straße zum ſüdlichen Zichadfee, und wenn 
wir dorthin von der Küſte eine Bahn bauen, iſt aud) der Verluft von Yola un: 
bedeutend, Franfreich aber wird fich in das Unvermeidliche finden müſſen und 
einjehen, daß Deutjchland feine quantite negligeable ift, womit es ſchon bei 
Ehina jo unangenehme Erfahrungen gemacht. Der Vertrag vom 15. November 
regelt nicht nur die Nordgrenze des Kameruner Hinterlandes, jondern aud) in 
großen Zügen defjen öftliche Grenze, Deutjchland wird ganz bereit fein, fich mit 
den in Berlin erwarteten franzöfifchen Kommtifjaren über die Abgrenzung der 
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beiderjeitigen Gebiete am Tſchadſee u. j. w. zu verjtändigen, aber wird, was ihm 
der Vertrag mit England gegeben, um jo weniger bejchneiden, da die franzöfilchen 
Pioniere zu Unrecht in die deutſche Sphäre eingedrungen find. 

eben dieſen wenig bedrohlichen Tragen der auswärtigen Bolitif wird 
PBerier jeine Fürſorge vor allem den einheimijchen zuwenden müſſen. Die Wahl 
Spuller’s als Unterrichtsminifter ift gut, derjelbe hat fich ftetS gegen die Trennung 
von Kirche und Staat, fowie die Aufhebung der franzöfiichen Botichaft beim 
Vatikan ausgejprochen und wird jeden unnötigen Konflift mit der Geiftlichfeit 
vermeiden, um jo mehr, da er nad) feiner früheren Haltung im Vatikan auf 
verföhnlicye Gelinnung rechnen kann. Aber die Hauptfragen find die Finanzen, 
mit denen in der legten Zeit unverantwortlich gewirtichaftet tft. Die Konver- 
verfion der 4 Y/, prozentigen Rente in eine 31/, progentige wird ſich zwar ans 
ſtandslos vollziehen, wenn fein Schwarzer Punkt am Horizont der auswärtigen 
Politik auftaucht, und infofern ift diefe Dperation ein Yriedenspfand für längere 
Zeit. Aber der Erjparnis durch Die Konverfion von etwa 50 Millionen fteht 
die Thatjacye gegenüber, daß Die Budgets der legten fünf Sahre mit einem 
Defizit von durchſchnittlich 150 Millionen abgeſchloſſen haben. Man hat eine 
Menge von Ausgaben, wie die aus den Garantien für Eifenbahnen, weldye in 
Das ordentlicye Budget gehören, auf das außerordentliche übertragen, ſich Geld 
durch furzfriftige Obligationen, die nad) Ablauf erneuert werden, und durd) Ver: 
größerung der jchwebenden Schuld geichafft, jo Daß der erjte Nationalöfonom 
Sranfreichs, Paul Leroy Beaulieu, im April dieſes Sahres (Economiste francais) 
nachwies, Daß, um mit allen dieſen partiellen Schulden rein Haus zu machen, 
ein Anlehen von 1200 Millionen Franks erforderlich jei. Dazu aber will Die 
radifale Bartet in der Kammer die Getränfefteuern, ja die Oktrois abſchaffen 
und fie durch eine progrejfive Einfommen: und Erhöhung der Erbichaftsiteuer 
erjeßen, was beides längft nicht das Loch ftopfen würde, welches durch die er- 
wähnte Aufhebung ficherer Eingänge gemacht würde. Peérier wird dieſem finan— 
ziellen Unfinn jcharf entgegentreten und zeigen müfjen, Daß, wenn die Hilfsquellen 
Frankreichs jehr groß, fie doch Feineswegs unerfchöpflid find. Gewiß könnte ein 
Volk, Das unter jegigen Umftänden eine jährliche Erjparnis von mehr als zwei 
Milliarden macht, noch jtärfere Steuern tragen, ohne fi) zu erjchöpfen. Aber 
wenn Frankreichs wirtichaftliche Kraft ſehr groß it, jo erträgt fie doch feine 
Mißverwaltung, wie fie bisher geübt ift, auf die Länge der Zeit. Man bedenfe, 
daß außer den Unjummen, welche für Militär und Marine aufgewendet find, 
allein die innere regelmäßige Verwaltung 300 Millionen jährli” mehr koſtet 
als unter dem Kaiferreich, die Milliarden für Staatseifenbahnen find jo gut wie 
weggeworfen, da die unrentablen Bahnen nicht ihre Zinfen decken und der Staat 
den großen Gejellichaften, welche die Hauptlinien in der Hand haben, noch Garantien 
zahlen muß. Alles dies ift eine Folge des falichen Parlamentarismus, den wir auch 
in Stalien am Werke jehen und bei dem die Miniſter, um fich die Stimmen 
"der Abgeordneten zu erhalten, fortwährend Ausgaben für Die Snterefien der Iofalen 
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Wähler zu machen genötigt find. Wenn Berier in diefem Augiasftall mit feiter 
Hand aufräumt und eine Üüberfichtliche, Klare Finanzverwaltung durchſetzt, jo wird 
er ſich reichen Dank verdienen. 


Zum Schluß will id) noch eines Problems erwähnen, an dem fich ſchon 
viele Köpfe der Währungs-Bolitifer abgemüht haben. Wie fommt es, daß von 
allen Staaten der lateinischen Münzkonvention, die auf den falfchen Brinzip 
des Bimetallismus beruht, Frankreich allein im jtande ift, fein Geld feitzuhalten, 
während man, von Stalien und Griechenland gar nicht. zu jprechen, in der 
Schweiz und Belgien, die doch gute Finanzen haben, fein Goldftüc mehr jieht? 
Mir Scheint der Grund der, daß, obwohl Frankreich Schwer an dem mafjenhaften 
Silber, das in den Kellern der Bank aufgehäuft ift, leidet, es dadurch günftiger 
als andre Länder geitellt ift, Daß es dem Auslande nichts jchuldet, während 
leßteres ihm jehr viel Geld jchuldet. Die ganze franzöfiihe Rente, alle 
Eijenba hn-Aftien und Obligationen ſowie induftriellen Werte find in franzöſiſchen 
Händen, die Nation ift ihr eigener Schuldner, Dagegen nimmt Diejelbe große 
Summen Gold von Stalienern, Agyptern und Ruſſen u. ſ. w. ein, an leßteren 
allein wird der Befiß auf mindeltens fünf Milliarden geſchätzt. So geitaltet 
fid) die finanzielle Bilanz aud) dann günftig, wenn ſelbſt die wirtichaftliche un— 
günftig it. Die Banf zahlt alle auswärtigen Wechjel coulant in Gold oder 
Koten, die fie in eriterem auf Verlangen zu jedem Betrag wechjelt, wenn fie 
nicht Gründe hat, zu vermuten, daß das Gold für die Ausfuhr bejtimmt it; 
in leßterem Falle zieht fie fid) auf die bimetalliftiiche Grundlage zurüd, daß 
fie ihre Verpflichtungen auch in Silber einlöjfen kann. Sm täglichen Xeben 
macht fein Gejchäftsmann oder Wechsler Schwierigkeit, auf eine Taujendfranfnote 
in Gold herauszugeben. So fieht man, daß ſelbſt ein faljches Prinzip neu— 
tralifiert wird durd den Reichtum des Landes; denn jene Erjparniffe von mehr 
als zwei Milliarden find es, welche in Werten angelegt find, die Gold ins 
Land bringen. 


Bon den „unvergeplichen Dftoberfejten“, die Dupuy in feiner Erklärung 
feierte, will ich jchweigen, aber ein etwas bitterer Nachgeſchmack ift denn doc) 
geblieben. Nicht nur, daß man jeßt jo wenig wie zuvor den erjehnten Vertrag 
in der Taſche hat, da der Zar weiß, daß er Frankreich auch ohne folchen ſtets 
auf jeiner Seite hat, ſondern man findet nachträglicy, daß die teuren Gäſte 
perjönlicy nicht jehr angenehm waren, fait feiner der Offiziere fonute fich fran- 
zöftich verftändlid) machen; man fagte mir, der Kaifer habe abfichtlic) ſolche ge— 
hit, da er gefürchtet, daß franzöſiſch Sprechende von jubverfiven republifant- 
Ihen Tendenzen angeſteckt werden fünnten, feien doch auch die Dffiziere der 
nad) 1815 in Frankreich verbliebenen ruffiihen Dffupationsarınee die Führer 
der Defabrijtenverjchwörung geworden. Andre wieder jagen, daß Die jüngere 
Generation in Rußland überhaupt nicht mehr franzöfiich jpricht, wie jeder Ge— 
bildete es früher that, jelbjt der Kaifer habe nur wenige Flottenoffiziere finden 


fönnen, Die teilweife im Auslande erzogen, franzöſiſch können, in beiden Fällen 
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hat man fich aber nicht verftändigen können, die Ruſſen find mit Geſchenken 
beladen abgezogen und haben ihren Gajtfreunden dafür jene unnennbaren 
Tierchen binterlaffen, die ſtets deutlich die Spuren - öftlicher Schafpelze be— 
zeichnen. 
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Lothar Bucher. 


Von 
Heinrich von Poſchinger. 


(Fortſetzung.) 
VI Sm Ruheſtande in Berlin (15. Mai 1886--Frühjahr 1890). 
ie erjten vier Jahre feines Ruheſtandes verlebte Bucher in Berlin mit Unter: 
brechung durch Kuraufenthalte in Baden-Baden und Laubbach bei Koblenz, 

und er begann eine Reihe von intereffanten Unterfuchungen über politiiche Kunſt— 
ausdrücke zu jchreiben, woraus wohl, wenn ihm längeres Leben und Muße ge- 
gönnt gewejen wären, nach und nad) eine Art politiihen Wörterbuchs geworden 
jein würde. Früher war er, jchon durch feine amtliche Stellung, in ausge: 
breiteten gefelligen Verfehr gezogen worden, den er allmählich aus Geſundheits— 
rüchichten einfchränfte. Wenn man ihn deswegen einen Mifanthropen genannt 
bat, jo ift das mindeftens Übertreibung. Abgefehen von dem PVerfehr mit 
unferm Bruder Arthur, einem Manne von ungewöhnlicher Gelehriamfeit, der 
jeit 1862 Lehrer an der Luiſenſchule in Berlin war und nad) deffen Tode, 
1883, mit feiner Yamilie, blieb er in verfchiedenen Häuſern ein gern gejehener 
Saft, juhte au) dann und wann Freunde und Gefinnungsgenofjen in einer 
Weinftube auf. Troß des örtlichen Leidens erhielt er fi) für feine Jahre rüftig. 
Noch im September 1891 wanderten wir von Laubbach aus, wo fein Rheuma— 
tismus mit Mafjage und Gymnaſtik befämpft wurde, wiederholt gegen Abend 
über die Eijenbahnbrüde nad) Horchheim am rechten Aheinufer, wo ein guter 
Tropfen wählt. Bejcheiden und mäßig in jeinen Xebensgewohnheiten war er 
von jeher gewejen. Die ausländiichen hohen Drden in feinem Nachlaſſe ver: 
raten Faum eine Benußung, und daß die Stadt Toronto in Kanada, Die im 
Jahre 1884 zur Feier ihres Beitehens einer Anzahl Straßen neue Namen gab, 
auch Die bisherige Carlton Avenue ihm zu Ehren in Bucher Avenue umgetauft 
hat, werden aus jeinem Wunde wohl wenige erfahren haben. — 

Sehen wir uns, nachdem wir Dieje orientierenden Zeilen der Mitteilung 
von Bruno Bucher in Den „Grenzboten“ entnommen haben, Bucher im Ruhe— 
ſtande etwas näher an. 

Bucher jtand, als er in den Ruheſtand trat, nahe an den fiebziger Jahren; 
aber er war — abgejehen von feinen fleinen Leiden — noch ein verhältnig- 
mäßig vrüftiger Mann, der ſich ftundenlange Ausflüge zumuten konnte. Sein 
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ganzes Leben war Arbeit, Schaffen und Denken gewefen, und ihm wie nicht 
leicht einem war es darum gegönnt, procul negotiis nod) einen ruhigen Lebens— 
abend zu genießen. Es iſt ja richtig, er bat jebt etwas mehr vom Leben ge- 
habt, jeitdem die Anforderungen des Dienjtes weggefallen waren; er hat fi) in 
den ihm befreundeten Familien häufiger jehen laffen, mehr für feine Erholung 
durd) Auffuchen von Bädern und Luftlurorten gethan. Die ernite Arbeit hat 
er aber darunter doc nicht aufgegeben, und Diejenigen, die da meinen, es jeien 
feine Früchte gezeitigt worden, find im Irrtum. 

Die erite größere literariiche Arbeit, Die aus feiner Feder jebt hervorging, 
betitelt fi) „Die Vorfahren und der Erbe der Chartiſten“ von Bogislaw, 
abgedruct in der „Deutichen Nevue” 1886, Dftober und November. Der Artikel 
analyfiert das Programm der im April 1851 in London zu einer Konferenz zu— 
aujammengetretenen Ghartijtenvereine und verfolgt dieſelbe bis in Die legten 
Wurzeln. 

Der Vorläufer der Ehartiften, Sohn Cartwight (1740— 1824), hatte e8 nur 
auf die Einführung des allgemeinen Stimmrechts und jährliche Nemvahlen ab- 
gejehen; Daraus entwicelten ſich zahllofe Ehartijtenvereine, die aber allınählid) 
abjtarben und als Zejtament das Programm der Konferenz von 1851 hinter: 
ließen, welches Bucher jo bedeutſam erſchien, daß er es bereits in dem Anhange 
zu den „Parlamentarismus, wie er iſt“ abgedruct hatte. Und beim Lichte des 
heutigen Tages wieder gelefen, hat es diefen Abdruck wohl verdient. Sind doch 
in einem Menjchenalter mehr als die Hälfte der in dieſem Programm enthaltenen 
Punkte Wirklichkeit geworden. 

Bucher hat den Auffat, bevor er mir denfelben gab, noch einmal durc)- 
gejehen und mit Anmerkungen bereichert, welche bei einer zweiten Auflage zu 
berücfichtigen wären. „Die meiſten Nandgloffen” — bemerkte er — „find nur 
Knoten im Taſchentuch für verwandte Gegenftände. Nur über die Minoritäten 
in Frankreich habe ich eine längere Note zugejeßt, welche Shnen zeigen mag, 
daß es bei einem Verein oder einer Bewegung nicht immer auf die Zahl der 
Mitglieder anfommt.” 

Bucher's Note lautet: 

Burke jchrieb 1790 in den Betrachtungen über die franzöfifche Revolution: 
„Die Anfänge der Verwirrung bei uns in England find gegenwärtig ſchwach 
genug; aber bei Euch haben wir eine noch ſchwächere Kindheit fi) von Zeit 
zu Zeit zu einer Kraft entwickeln fehen, ftarf genug, um Berge auf Berge zu 
häufen und jelbjt mit dem Himmel Krieg zu führen.“ Man fanı dazu heran 
ziehen den Ausſpruch Danton's: „Les r&publicains sont une minorite infime.“ 
Zaine, Revolution. II, pag. 286. Das Zeugnis Camille Desmoulin: „Wir waren, 
damals (1789) nur unferer zehn überzeugte Republikaner." Louis Blanc, 
Histoire de la Revolution Francaise III, pag. 59. Die Angabe von Garnier- 
Pages: „Die Zahl der überzeugten Nepublifaner war (1848) höchſt unbe: 
deutend.“ Histoire de la Revolution de 1848. VI, pag. 112. Und die von dem- 
jelben bezeugte Außerung Ledru-Rollins am 16. März 1848: „Vor dem 
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24. Februar war die vepublifanifche Partei Die weniger zahlreiche", a. a. D. VI, 
pag. 424. Endlid) den Berichteritatter der Kommiſſion, welche die Ereigniffe des 
4. September 1870 unterjuchen follte: „Aus alle den darf man abnehmen, daß 
der Erfolg des in Paris gegen Die VBolfsvertretung begangenen Attentats ge— 
nügte, um es in drei Vierteln der Provinzen der radikalen Minderheit mög— 
lid) zu machen, der fonjervativen Mehrheit ihre mit Grund jo gefürchtete 
Herrichaft aufzulegen.“ Gallet, Les origines de la Troisieme Republique, 
Paris 1889, pag. 75. | 

Ein gelungener Handftreic in London würde nie den Erfolg haben wie 
in Baris. Die Grafichaften find nicht fo hilflos wie die Departements, und 
London hat nie den Einfluß auf die Geifter gehabt wie Paris. Die erfolg: 
reichen politiichen Bewegungen find im Lande entſtanden und erit zu guterlebt 
von der Hauptjtadt mitgemadt worden. Miniſter und andre Politiker halten 
ihre Reden in den Provinzialſtädten.“ 


Ein andrer Artikel war unter dem Titel „Zwei Minderer des Reichs" 
in den „Grenzboten“ 1886, Viertes Vierteljahr, S. 49—58 enthalten. Die Ber: 
fonen, denen L. Bucher das erwähnte, wenig ehrende Epitheton gab, find Glapd- 
itone und Windthorft. Seine Antipathie gegen Gladſtone teilte er mit jeinem 
Herrn und Meifter Bismarck, welcher einmal — es war nod) vor 1884 — be— 
merfte: „Wenn ic) im Verlaufe meines ganzen Lebens Deutjchland nur Die 
Hälfte der Unehre und Schwächung angethan hätte, die Gladitone im Laufe 
weniger Jahre Über England gebracht hat, jo würde ich nicht den Wut haben, 
irgend einem meiner Xandsleute wieder unter die Augen zu treten.” 

Anfnüpfend an die Bemerfung von Bruno Bucher über die Abficht feines 
Bruders, ein Wörterbuch der politiichen Kunftausdrücde zu jchreiben, ift hervor: 
zuheben, daß ein Bruchteil feiner desfallfigen Studien noch von dem Verfaſſer 
jelbit veröffentlicht wurde. Sch verweife auf den in der „Deutfchen Revue”, April- 
heft 1887, ©. 67—80 unter Bucher’ Namen!) veröffentlichten Aufſatz, betitelt: 
„Uber politifhe Kunſtausdrücke“. 

Bucher erflärte fi) als ein Beförderer des Beftrebens, die deutſche Sprache 
von Fremdwörtern zu reinigen, und wies auf ein Gebiet hin, wo in Diejer Be— 
ziehung noch ein gutes, aber aud) ſchweres Stück Arbeit zu verrichten iſt — auf 
das Gebiet der politiichen Literatur, deren wichtigfte Worte fremder Abjtammung 
find, die einen der Sprache, die andern dem Begriffe nach, die einen franzöſiſch 
oder engliſch, auf deutſch gugeftußt, die andern Überfegungen ausländischer 
Worte. Beiſpiele: Abjolutismus, Allianz, Ariftofratie, Bourgeoifie, Demokratie, 
Erefutive, International, Konjervativ, Konftitution, Legitimität, Liberal. ꝛc. 

Eine Reinigung der Sprache von den politischen Fremdwörtern hielt Bucher 
für unmöglich, aber eine Geſchichte derjelben hielt er für möglich, „etwa in Form 


I) Die Bemerkung im Nefrologe Bucher'3 in der „Wejer Sta.“ v. 14. Dft. 1892, Nr. 16474, 
derjelbe habe jeit jeinem Eintritt ins Auswärtige Amt nicht Neues mehr unter feinem Namen 
veröffentlicht, iſt alfo nicht richtig. 
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eines Wörterbuchs, und dies würde für die Abwehr fernerer Verunreinigungen 
wirken, denen unſre Sprache täglich ausgeſetzt iſt. Eine Geſchichte der poli— 
tiſchen Kunſtausdrücke, nicht von einem politiſchen Standpunkte aus, ſondern als 
ein Stück Philologie aufgefaßt, würde daher auch für eine gewiſſe Befreiung 
der Geiſter wirken!“ 

Bucher gab zugleich Direktiven für die Ausarbeitung eines ſolchen Wörter— 
buchs, und erbrachte fernerhin den Beweis, welchen Nutzen die Löſung der Auf— 
gabe haben würde, wie wünſchenswert eine Polizei wäre, welche gewiſſe Neu— 
geburten ſofort erfäufte'). 

Bucher ſelbſt löſte die Aufgabe bezüglich einer tattlichen Zahl politiſcher 
Schlagwörter 2) befonders eingehend hinfichtlid) des Wortes „Offentlihe Meinung“, 
welches er bis zur Geburt — in der „Nouvelle Heloife” (1759) — verfolgte. 

Auch in gelegentlichen Gefprächen mit mir zog Bucher gegen die politiichen 
Kunftausdrüce zu Felde, wo immer fic) Gelegenheit ergab. AlS einmal zwilchen 
uns die Rede fam auf das Wort eivilisation, bemerfte Bucher: „Ein franzöſiſcher 
Schriftiteller, deifen Namen ic) leider nicht angemerkt habe, behauptet, daß Das 
Wort zur Zeit der evolution in feiner Sprache nocd nicht vorhanden ge: 
wejen ſei.“ 

Ebenfalls im zweiten Vierteljahr 1887 erſchien „Maharadſchah Dulip- 
Singh” in den „Grenzboten“, ©.606—613. Es behandelt das Schickſal des Sohnes 
eines von den Engländern untenvorfenen indischen Herrſchers und jeine Diffe- 
venzen mit der engliichen Regierung. Ein Excurs über die afghanifche Frage 
ſchließt den Aufſatz. 

„Sin böſer Geiſt im heutigen England." „Grenzboten“ erſtes Viertel— 
jahr 1888, ©. 377—384 und 533—544. 

Der böſe Geift, den Bucher hier jehildert, ift der „Cent“, jene ſchlaue Affeftation 
fittlicher Überlegenheit, jenes Syftem Pharifäismus, Phraſe, Verdrehung, die 
man im gejellichaftlichen Leben, in der Tagespreffe und in der Politik Englands 
auf Schritt und Tritt verfolgen famı. 

„Stammverwandtihaft und Waffenbrüderfhaft mit England,“ 
„Grenzboten“ drittes Vierteljahr 1888, S. 545 — 554. 

In Diefem Auffaß prüfte L. Bucher die obige, Früher hochgehaltene und 
neuerdings wieder aufgewärnte Lojung auf ihren Grund und die darin jtecfende 
Erwartung auf ihren Wert. 

Sonntag, den 25. März 1888, verbrachte ich eine intereffante Stunde in 
2. Bucher’s Wohnung, Derfflingerftraße Wr. 22. Ich hatte demfelben furze Zeit 
vorher mein (anonym erjchienenes) Werk „Laſſalle's Leiden“ ?) überreicht und wollte 

) Bucher weiſt das nah in dem Worte: „Die natürlichen Grenzen“, aus denen, auf 
die Franzojen angewandt, bald „die Rheingrenze“ wurde, ſowie aus dem Worte Septennat, wo» 
mit bei den Neichstagswahlen entjetlicher Unfug getrieben worden war. 


2) Die beiten Snterefien Europas, Ariftofrat, Intervention, Nichtintervention, Dffentliche 
Meinung. 


3) Der volljtändige Titel des Buches, zu dem ich mich jet gerne befenne, iſt: Lafjalle's 
Leiden, Dargejtellt auf Grund einer verloren geglaubten Handjchriften-Sammlung, mit dem 
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gern wiſſen, wie Bucher darüber dachte. Derſelbe intereſſierte ſich für das Buch 
und erzählte manches über die Heldin desſelben, Helene Dönniges, die er wohl 
gekannt, und die er, wenn es nach einem gewiſſen Kopfe gegangen, ſogar hätte 
heiraten ſollen. 

Wir kamen dann auf Laſſalle zu ſprechen. Er verglich ihn mit Ajax 
in der griechiſchen Tragödie, der die Waffen des Achill beanſpruchte und, als er 
dieſelben nicht erhielt, einen Wutanfall bekam und im dieſem eine Schafheerde 
vernichtete, dann aber aus Schamgefühl ſich den Tod gab. 

Meine Bemerkung: es ſei ſchade, daß von Laſſalle's Werken noch keine 
Geſamtausgabe vorhanden ſei, veranlaßte ihn zu der Mitteilung, es ſei eine 
ſolche Ausgabe geplant, und nur ein geeigneter Herausgeber noch nicht gefunden. 
Wenn ich wolle, ſo werde er mich der Verlagsbuchhandlung von Duncker und 
Humblot in —— als ſolchen vorſchlagen. Die Schriften Laſſalle's fielen zwar 
vielfach unter das Sozialiſtengeſetz, Fürſt Bismarck werde aber ſich für das Unter— 
nehmen ſicherlich intereffieren und die Gefahr, die von Herrn von Puttkamer 
probe, abzulenfen willen. 

Meine Annahme, dag Laffalle ihn zu Bismard gebracht, fei nicht zutreffend.) 
Er. habe nach der Rückkehr von England zuerft etwa ein Zahr in der Preſſe 
jein Geld verdient und fei dann in das Wolffiche Telegraphen- Bureau ge- 
fommen, das habe ihn auch nicht befriedigt, und er habe gegenüber dem ehe: 
maligen Abgeordneten Dr. Schramm den Wunſch ausgejprochen, Rechtsanwalt 
zu werden. Der lebtere habe darüber den Grafen Frik Eulenburg gejprochen, 
und diefer hätte fein Vorhaben dem Minifterpräfidenten von Bismard-Schön- 
haufen mitgeteilt. Bismard habe geäußert: „Das ift nichts für Bucher, aus 
der Gejeßgebung iſt er heraus, vielleicht giebt fich Gelegenheit, ihn im Aus— 
wärtigen Amt zu befhäftigen." Das war im Sahre 1864. Kurze Zeit darauf 
jei an ihn die Anfrage ergangen, ob er dort eintreten wolle, kommiſſariſch auf 
ein Zahr, auf Brobe; jelbjtredend unter dem Vorbehalt des vollftändigen Bruches 
mit jeinen politifchen Freunden von 1848. Die leßtere Zufage wurde Bucher, 
der fich bereitS von diejen Parteigenofjen längſt losgeſagt hatte, nicht jchwer, 
und er nahn das Anerbieten gerne an. Die Einberufung verzögerte fich aber 
noch mehrere Monate, vielleicht aus Mangel, ihn zu placieren; in einem Stübchen 
mußten fte zu dritt arbeiten. 

Bucher erzählte ſodann von feinen Aufenthalten in Varzin. Einmal ſei 
er fait ſechs Monate beim Fürften dort gewefen. ‚Sein erjter Aufenthalt in 
Varzin ſei in die Zeit nach der Erwerbung des Schloffes durch den Fürſten ge- 
fallen. Es jei dort oft toll zugegangen; zumal er alles Schriftliche habe be— 
jorgen müfjen. Vor dem Ausbrud) des franzöſiſchen Krieges jei er auch der 
Salt des Haufes gewejen; da habe er den halben Tag dechiffriert, jchließlich, 


Porträt Helene von Racowita’3 von Franz von Lenbach und zwei Briefen in Fakjimile. Garl 
Heymann’s Verlag. Das Büchlein hat jchon vier Auflagen erfahren. 

) Sch füge noch dieſe Gejchichtserzählung an, obwohl der Gegenitand bereit3 durch bie 
früher gemachte Mitteilung erihäöpft it. 
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als die Arbeit nicht mehr von ihm bewältigt werden fonnte, habe Bismarck jelbit 
mitgeholfen und die Gräfin Marie. Vor der Kriegserflärung fei der Chef nad) 
Berlin gereift; ihn habe derjelbe zurücdgelafien, um die „Reſter“ aufzuarbeiten 
und die Gräfin Bismarck auf dem Laufenden der Greigniffe zu halten. Nach 
einigen Tagen jei er nad) Berlin gerufen worden. Das Geſpräch wandte fich 
Delbrüd zu. Der habe alles an fich geriffen und jeine Finger jelbjt nach dem 
Auswärtigen Amt ausgejtrect. Während die Beamten des leßteren nicht einmal 
die Akten nad) Haufe nehmen durften, habe der erjte Bräfident des Reichskanzler— 
Amts einmal zu dem Staatsjefretär von Thile einen Bureaudiener geſchickt mit 
dem Erfuchen um Überfendung eines gewiffen Aktes Bucher habe geraten, der 
Bitte nicht zu entiprechen, um Schriftliche Nequifition zu erjuchen, die er 
dann Schon beantworten wolle. Thile habe aber erwidert, nein, mit Delbrüd 
lafje er fi auf einen Streit nicht ein. — Delbrüd ſei Bismarck entjchieden zu 
mächtig geworden; er erinnere ſich noch jo lebhaft, als wäre es geitern ge— 
wejen, des parlamentarifchen Abends, an dem der Kanzler den erjtaunten Ab- 
geordneten jein Neichseifenbahnprojeft verkündete (18. März 1878). Man habe 
rauchend und pokulierend um den Tiſch gejeflen, Xasfer habe — natürlich mit 
gewiſſen Vorbehalten — dem Bismarc’ichen Projekte zugeitimmt, und da jei denn 


dem Kanzler im Laufe der Diskuſſion das Wort entichlüpft: „Delbrück wird freilich) 


Dabei verfleinert werden." Bismarck deutete damit an, daß er für die Reichs— 
eifenbahnen ein eigenes Reichsamt fchaffen werde, mit andern Worten, daß der 
Zerbröcdlungsprogeß des Reichskanzler-Amts weitere Fortichritte machen werde. 
Am Abend habe der Chef ihm (Bucher) lächelnd aufgetragen, den Inhalt der 
Geſpräche dem Präfidenten des Reichs-Eiſenbahn-Amts Scheele mitzuteilen. — — 

Bucher erfchien mir, troß der Laſt feiner Zahre, geiltig in volliter Frijche. 
Sc hatte Zeit genug, mir bei diefer Gelegenheit aud) jeine Wohnung gründlic) 
zu bejehen. Sie war fein getreues Spiegelbild, für die Offentlichfeit, ja felbit 
für ſehr Naheftehende hermetiſch verichloffen. Nach feinem Tode it ein Ber- 
treter der Preffe in das Heiligtum eingedrungen und hat davon eine Schilderung 
entworfen, die in alle Blätter übergegangen iſt. 

Nicht lange nad) dieſem eriten Bejuche bei Bucher lud die Verlagsbud- 
handlung von Dunder und Humblet mid) ein, die Herausgabe der kleineren 
Lafjalle'ichen Schriften zu sibernehmen. Bucher jelbit fühlte fi), was ich nod) 
bemerfen will, zu einer würdigen Bearbeitung diejer Schriften nicht kompetent, 
weil er, nad) jeiner eigenen Verficherung, während feiner Amtsthätigfeit nicht 
die Zeit gehabt hatte, die ſozialiſtiſche Litteratur der letzten ſechsundzwanzig 
Jahre zu verfolgen. So machte denn ich mid) am die Arbeit, die jedoch nur 
langjam vorwärts jchritt, da id) eine andere, mir mehr am Herzen liegende bereits 
unter der Feder hatte. 

Als ic) den Stoff einigermaßen überjehen konnte, fragte ic) Bucher, ob id) 
nicht aus jeinen Papieren einige ungedructe Materialien über Lafjalle erhalten 
fönnte. Wie die folgenden Zeilen erjehen lafjen, hatte ich diefen Schritt nicht 
zu bereuen. 
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Derfflinger-Str. 22, 9. Januar 1889. 
Verzeihen Sie die Verfpätung meiner Antwort. Beim Empfange Shres 
Briefes war ich mir bewußt, einen intereffanten Brief von Lafjalle zu be: 
ſitzen, deſſen Veröffentlichung nichts entgegenfteht. Sch babe ihn erjt heute 
aufgefunden, weil er fich nicht in dem Briefpadet von 1862, ſondern in einem 
Spezialfascifel befand. Sch Ichiefe Ihnen denſelben mit der Bitte, ihn nicht 
originaliter in die Drucerei gelangen zu laffen, wo er verloren gehen oder 
bejchäpigt werden fünnte, und ihn mir nad) genommener Abjchrift wieder zus 
gehen zu laſſen. Sonſt befiße id) von Laſſalle nur kurze Billets, da wir. uns 
ſeit Sanuar 1862 fo häufig ſahen, daß Fein Anlaß zu einem Briefwechfel war. 

Bucher. 


Es gab dann noch mehrere Beſuche in der Derfflingerjtraße, bei deren 
Gelegenheit ich einmal zu Bucher jagte, fein Leben und Wirken interejftere mid) 
im Grunde weit mehr als jenes von Laſſalle; ob er eimwillige, daß ich mit 
meinem Arbeitsplar eine Schwenfung nach jeiner Richtung hin mache.) Bereits 
jeit Sahren trüge ich mich mit dem Gedanken, über ihn ein populäre Bud) 
herauszugeben, zu dem ich bereits einiges Material gefammelt hätte. Ich er— 
fundigte mid) dann, ob er fich nicht jelbit Schon mit einem Gedanken Diefer Art 
vertraut gemacht habe. Bucher erwipderte, daß er wohl daran gedacht habe, 
Memoiren zu fchreiben, daß er aber davon zurücdgefommen jei. „Mein Plan 
war geweſen, ein politifches, auf einen fleinen Kreis berechnetes Bud) zu jchreiben. 
Ihr Unternehmen ift nad) dem, was Sie mir gejagt, auf das große Publikum 
berechnet. Über das DVerftändnis und den Geſchmack des leßteren habe ich fein 
Urteil, während Sie, wie ic) glaube, einen Maßſtab an fich jelbit haben.“ 

Noch an Ddemfelben Abend ging ich mit einem jchweren Folianten nad) 
Haufe. ES waren die mir von Bucher übergebenen jtenographiichen Berichte der 
zweiten Kammer, deren Mitglied er gewejen. Später gab eins das andre. 

Es ijt die Notiz durch die Blätter gegangen, der Plan zu meinem „Acht: 
undvierziger” jei in Friedrichgruh gereift. Als ich daſelbſt mit Bucher zuſammen— 
traf, war das gedachte Werf bereits längſt gedrudt. 

Die Arbeit über Lafjalle wurde über dem neuen Plan von mir feineswegs aufge: 
geben ; der Bublifation ftellten fic) aber ernjte Bedenfen entgegen, da das Geſetz gegen 
Die gemeingefährlichen Beitrebungen der Sozialdemofratie vom 21. Dftober 1878 
noch immer. galt, und die meilten der einjchlägigen Broſchüren Lafſalle's auf 
Grund des $ 11 des gedachten Geſetzes verboten waren. Der $ 19 beſtimmte 
aber, wer eine verbotene Drucdichrift wieder abdruct, wird mit Gelditrafe bis 
zu eintaufend Marf oder mit Gefängnis bis zu jechs Monaten beitraft. Sn 
Trage kam allerdings, den Fürften Bismarck für die Publikation zu interejjieren. 
Ic dachte ihm vorzuftellen, Daß die von mir bergeitellte Gejamtausgabe der 
fleinen Laſſalle'ſchen Schriften einen ſpezifiſch wiſſenſchaftlichen Charakter 


) Man vergl. dazu den Aufſatz von Ferdinand Wolff: „Bucher, Bismarck und von 
Poſchinger“ in der Zeitjchrift: Die „Neue Zeit“ 1891—92, Nr. 42 und 48.,, 
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babe, daß Schon der Preis des Werfes das Eindringen desſelben in die breiten 
Schichten der jozialiftiichen Arbeiterbevölferung verhindern werde, und daß bei 
diefer Sachlage die Erlaubnis zum Nachdrud der bewußten Schriften wohl un— 
bedenklich erteilt werden fünne. Bucher jelbjt lehnte aber ab, Bismarck für meinen 
Plan zu gewinnen, und ohne jeine Verwendung jchien derjelbe ausfichtslos. Jetzt 
it derjelbe von andrer Seite zur Ausführung gebracht worden. . 


Noch am Abend, wo der Grunditein zu dem „Achtundvierziger” gelegt wurde, 
vereinbarten wir, daß ich, jo oft ich Das Bedürfnis fühlte Bucher zu Fonfultieren, 
ihn bejuchen dürfe, während er nachjehen wollte, ob das eine oder andre von 
jeinen Papieren fid) zur Mitteilung eignete. So traten wir uns einander 
näher. 

Sc rechne Die Zeit, die ich mit Bucher vertraulicd) verkehrte, zu meinen 
ichönften Erinnerungen. Wenn ich, meilt Freitag abends um 8 Uhr, kam, 
ließ er mich auf dem Sopha fißen, zündete ſich dann mit mir eine gute, leichte 
Gigarre an und wartete dann jtets, bis ich die Unterhaltung begann. Ich hätt 
lange warten fünnen, bis er das Stillichweigen unterbrocdyen hätte. Stets hatte 
ich ihm gegenüber die Empfindung, welche das Zufammenfein mit einem genialen, 
kraftvollen Geiſte erweckt, und jein Durchgeiftigter Kopf fefjelte mic jedes Wal 
wieder aufs neue. 

Zu Anfang war Bucher für meine literarifche Arbeit jehr eingenommen; 
ic) faın fait jede Woche zu ihm, jprad) die Punkte, Die mir unflar waren, mit 
ihn durch und notierte mir, wenn ich nad) Haufe kam, jofort den Inhalt unfrer 
Geipräcde. Manches wurde auf dem Korreipondenzwege erledigt. Indem ich 
hiermit einen Auszug aus den betreffenden Aufzeichnungen, auch einzelne jeiner 
an mic gerichteten Briefe mitteile, glaube ich zum VBerftändnis der einzelnen 
Bhajen von Bucher's Entwicelungsgang einen beachtenswerten Beitrag zu liefern. 


Bei unjeren erjten Zufammenfünften war von dem parlamentarischen Auf- 
treten Bucher's Die Nede. Die Erinnerung an dieſe bewegte Zeit erfüllte ihn 
mit Genugthuung, die betreffenden gedructen Kammerverhandlungen bildeten einen 
Beitandteil jeiner Bibliothef. Cr wollte aber nicht, daß ic mich mit allen 
Bänden auf einmal abjchleppe. Dieſem Umfiande verdanft der folgende Brief 
jeine Entitehung. 

Derfflinger-Straße 22, 7. April 1889. 

Hierbei die ftenographiichen Berichte der Nationalverſammlung. 

Sn den Neden, die id) gejtern Abend nachgelejen habe, quäle ich mid) 
mit der Yrage der erworbenen Rechte, welche Lafjalle in jeinen großen Werke 
behandelt hat. Sch habe es jo gut oder jo ſchlecht gemacht, wie von einem 
jungen Afjefjor zu erwarten, der aus der Gerichtsſtube in eine gejeßgebende 
Berjammlung berufen wird, und zwar 1848. 

Zu der Erwähnung Mirabeau’s in einer meiner Reden habe ich ein Frage: 
zeichen gemacht, auf Das ich feine Antwort zu geben weiß. Ich erinnere mic) 
nicht, woher ich meine Angabe über ihn genommen habe, wahrjicheinlid) aus 


en an er EB 1 Lkr a a Pa pl za nr ST FE or vn A Ta an a at a Ze ee 


78 Deutſche Revue 


einer im Sommer 1848 erjchtenenen, unzuverläffigen Gelegenheitsichrift. In 
der angegebenen Form hat er die Äußerung, die ich ihm zufchreibe, ficher nicht 
gethan. Sc werde einmal auf der Bibliothek nachjehen. 

Wie Sie jehen, habe ich jelten geſprochen, dagegen war ich recht thätig 
in meiner Abteilung, deren PBrotofolle id) zu führen hatte, und in der Juſtiz— 
kommiſſion. 

Über die im April 1849 zuſammengetretene und nach einigen Wochen auf— 
gelöſte zweite Kammer habe ich nichts. Soviel ich mich erinnere, habe ich 
in derſelben nur einmal das Wort genommen, als Berichterſtatter über den 


Antrag auf Aufhebung des Belagerungszuſtandes!. 
Buder. 


Bei unjrer nächſten Zuſammenkunft fam Bucher auf die Verwechjelung zurüd, 
Die er in einer feiner parlamentariichen Reden mit Mirabeau (Eigentum tft Dieb- 
jtahl) begangen hatte. „Daß Proudhon feinen Sa einem Vorgänger entlehnt 
hat, it richtig, Diefer Vorgänger war aber nicht Mirabeau, Jondern der Girondiſt 
Briffot, der 1782 eine Fleine Schrift „Über das Eigentum und den Diebftahl“ 
veröffentlicht hat.“ 

Am 6. Mai 1889 fchrieb er mir: 


„Da e8 fich nicht um eine Gejchichte des Jahres 1848/49 handelt, ſondern 
um die Thätigfeit eines Individuums, jo ſcheint es mir am beiten, gleich bei 
der Eröffnung der Nationalverfanmlung die Momente zuſammenzuſtellen, die 
beweijen, daß die Negierung in der Beurteilung der Thatſachen und Rechts— 
fragen hin- und hergeſchwankt hat, von der Anerkennung einer Revolution bis 
zur Verurteilung einer Nevolte. Bon dieſem Hintergrunde?) würde mein Ver: 
halten eine richtige Beleuchtung erhalten. Auch manche jonft unvermeidliche 
Wiederholung eripart werden. Der Gejchichtsichreiber würde mit einen Artikel 
der Art zu ſchließen haben. Br. 


Vom 10. Mai 1889 datiert folgendes Kleine Billet: 


„Wollen Sie nicht meine Rede vom 14. Juni, Stenogr. Bericht ©. 197°), 
berüclichtigen? Sie jcheint mir die verjtändigite, die ich gehalten habe.“ 


Sn Ferdinand Fiſcher's „Preußen am Abjchluffe der eriten Hälfte des neun 
zehnten Jahrhunderts“, Berlin 1876, fand ich die Notiz, Bucher habe — nad) 
Auflöfung der Kammern — am 3. Mai 1848 mit den Mitgliedern des Gentral- 
fomitees für volkstümliche Wahlen ein Wahlmanifelt erlafjen, worin das Volt 
aufgefordert wurde, auch nicht die geringfte Beſchiänkung des Urwählerrechts zu 
dulden. Bucher bemerkte in Bezug hierauf: „Sch habe mid) für Wahlenthaltung 
erflärt. Ob ich das Manifeft vom 3. Mat 1848 unterzeichnet habe, ift mir nicht 


i) Bergl. Ein Achtundvierziger, Bd. I, ©. 97 fi. 
2) Bergl. Ein Achtundvierziger, Bd.L, ©. 17 ff. 
3) Abgedrudt a. a. O., BDI, ©. 24. 
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erinnerlich. Sch möchte es bezweifeln, weil ich meiner Erinnerung nad) am- 
3. Mai nicht mehr in Berlin war.” 

Eines Abends brachte ich Bucher die ihm bis dahin unbefannte Schrift von 
R. Walter: „Parlamentariſche Größen”, Berlin 1850 und 1851, mit, wovon der 
erite Band die Charakterbilder der Konjervativen, der zweite jene der „Demokraten“ 
zeichnet. Schon daß er unter dieſer leßteren Rubrik neben Walde, d'Eſter, 
Jacoby, Kinfel figurierte, Ichten ihn nicht angenehm zu berühren. Das nädhjite 
Mal, wenn wir uns wiederfähen, wollte er mir über den Inhalt Bejcheid geben. 
N. Walter hatte in dem Buche auf Bucher's Nede tiber die Todesitrafe!) Bezug 
genommen und im Anjchluß daran bemerkt: „Hier haben wir alfo „das Dogma 
von der Volfsfouverainität," — wie Bucher es jelbit ein ander Mal genannt und 
als die eigentliche Grenznarfe zwilchen dem Stonjervatismus und der Demofratie 
bezeichnet dat — in der reinften Gejtalt und mit allen notwendigen Konſequenzen.“ 
Mit Bezug hierauf bemerkte Bucher: „Ich bin ficher, das Wort Volfsfouvereinetät, 
was Walter (Nogge) unrichtig Volksſouverainität fchreibt, niemals ausgeſprochen 
zu haben. Er behaup tet Das auch nicht geradezu, Jondern jchiebt es mir indirekt 
unter. Sch war allerdings der Anficht, die von jehr fonjervativen Männern ge- 
teilt wurde, daß die Verfammlung nicht aufgelöft werden fünne, jo lange die Ver: 
fafjung nicht zu jtande gebracht ſei. Daraus folgte, daß, jo lange diefer Zujtand 
dauerte, die fubjeftive Staatsjouvereinetät geteilt war. Sn diefem Sinne habe 
id) in der Sitzung vom 7. September (©. 1082 der jtenographiichen Berichte der 
preußiſchen National-Verjammlung) die AÄußerung eines hervorragenden Redners, 
Schulze von Wansleben (S. 1075) aufgenommen und teilweije wiederholt. Er 
hatte gejagt, die National-Verfammlung fei die „Trägerin der Spuvereinetät des 
ganzen Volks;“ ich jagte nur, fie jei „Zrägerin der Souvereinetät“. Der 
Standpunkt Walter’s läßt fich übrigens jo bezeichnen, daß er fid) mit Fichte, der 
den Staat einen Zuchtmeifter zur Freiheit nennt, in diametralem Gegenfaß be— 
findet. An einer Stelle feiner Schrift (Bd. I, S. 29) erwartet Walter Hilfe nur 
von dem Nadikalismus, der „ganz einfach den Staat jelbjt zu befeitigen jtrebt, 
um die harmonische Entwidelung der Gejellichaft in freien Formen zu fichern.” 
Laſſen Sie mich alfo mit Walter in Ruhe!“ 


Derjelbe Walter hatte ſich übrigens über Bucher im großen und ganzen anerfennend 
ausgeſprochen. Er nannte ihn eine jtille, mehr in ſich hinein als nad) außenhin 
lebende Natur. „Aber mehr Juriſt als Kirchmann übte er fein Denkvermögen 
an konkreten Gegenjtänden, nicht durch philoſophiſche Analyſe. Er entwickelte 
in der National VBerfammlung, namentlich in betreff der bäuerlichen WVerhältnifie, 
eritaumliche und gut verarbeitete Kenntniſſe in der preußiichen Spezialgejeßgebung. 
Ihm fehlt die Sronie Kirchmann’s, die eben die Folge der zerjeßenden Kritif 
iſt; und jo jehr beide in ihrem ruhigen, anſpruchsloſen Auftreten ſich ähnlic) 
jehen, finden wir bei Bucher ſtatt der feinem Kollegen eigentümlichen Meichheit 
doch eine Fräftigere Männlichkeit, die, obichon ihm das Pathos Waldeck's durch— 
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aus abgeht, nachhaltiger wirft, als alle „Aufgeregtheit” des Teßteren." Bei 
allen in die agrarifchen Angelegenheiten einjchlagenden Fragen habe Bucher 
in der Verſammlung „für eine Art von Autorität” gegolten. Derfelbe jei über— 
haupt troß feiner Vorliebe für den Nechtsboden fein einfeitiger „Staatsmenjd)” ; 
„un Gegenteil, jein Antrag auf Abjchaffung der Wuchergefeße und Einführung 
allgemeiner Wechjelfähigfeit, noch mehr aber jeine Briefe aus England deuten 
darauf hin, daß er Herz und Verftändnis hat für eine rein gejellichaftliche, vom 
Staat unabhängige Entwidelung.” 

Als wir in Bucher's Entwicelungsgang an den Stenerverweigerungs- Prozeß 
famen, erwähnte derjelbe, die im Jahre 1850 erjchienenen Berichte über den Gang 
des Prozeſſes jeien, wenn fie fic) aud) „authentische” nennen, doc) lücenhaft. Auch 
habe der Vorfißende nicht die nötige Unparteilichfeit an den Tag gelegt. Worauf 
es ihm anfomme, das wolle er nad) Befragung jeiner Papiere mitteilen. An 
4. Mai 1889 jchrieb mir darauf Bucher: 


„In dem Dorn'ſchen Buche habe ich das Gejuchte nicht gefunden. Ich 
erinnere mich jo ſicher, als wenn es gejtern gewejen wäre, daß Gaprivi jagte: 
Sc, kann dem Angeklagten nicht geitatten, über die Frage. .... 
zu jprechen. 
ie die Frage formulirt war, weiß ich nicht mehr bejtimmt; fie war 
aber eine Grundlage der Vertheidigung, und ich habe das Verbot des Bräfi- 
denten als eine jchwere Nechtsperweigerung empfunden. Dr. 


Wenn id) die Zeit von 1848 berührte, jo fand ich bei Bucher jedesmal 
die Tendenz, fein damaliges Verhalten als ein jtaatsbürgerlich loyales dar: 
zuſtellen: 

„In den mancherlei Revolutions-Komitees, die während der erſten Jahre 
in London, teils von Deutſchen allein, teils in Verbindung mit Flüchtlingen 
anderer Nationen gebildet wurden, findet ſich mein Name nicht. Ein polizei— 
licher Verſuch im März 1853 mich in die Verſchwörung des Dr. Ladendorf zu 
verwickeln, glückte nicht. Umgekehrt glaubte ich bald meine Aufgabe darin 
finden zu müſſen, die Irrthümer, welche ich nach und nach abſtreifte, bei den 
alten Parteigenoſſen in Deutſchland zu bekämpfen. Natürlich hatte ich dabei 
gegen einen ſtarken Strom zu ſchwimmen und gerieth mit der Redaktion des 
Blattes in Konflift, die mich zuweilen belehrte, zuweilen nur ihre jchlechte 
Laune ausließ." 


Sein erjtes, im Sahre 1851 erfchienenes Buch: „Kulturhiſtoriſche Skizzen aus 
der Snöuftrieausftellung aller Völker”, worauf ich in einem Bibliothef-Katalog 
aufmerfjam wurde, betrachtete Bucher wie eine Jugendſünde. Ic erhielt, nach: 
dem ich es ihm zur Einficht gejchiekt, unter dem 16. September 1889 folgende 
Antwort: 

„Bon dem unglücklichen Buche über die Ausjtellung habe ich bei einer 
Verwandten ein Eremplar aufgetrieben, welches ic) 1851 verſchenkt hatte. Es 
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wird ſich daraus nur wenig wiedergeben laſſen. Die langen Auszüge aus 
Maghew London Labour and London poor — damals eben erſchienen — 
ind m. E. heute nicht angebracht, weil der Inhalt des Buches längft in Die 
Unterhaltungsblätter übergegangen it, wovon ich mid) wieder in Diejem 
Sommer beim Durchblättern alter Revuen überzeugt habe.“ 


Sch machte mich troßdem an die Arbeit und jchiefte Bucher die Auszüge, Die 
ic) aus einem Critlingswerfe geben wollte. Er antwortete mir unterm 29. Sep— 
tember 1889: 

„Es iſt jehr Schwer, fid) in den Plan und Geilt eines Andern zu ver- 
jeßen. Und das ijt auch der Grund, weshalb ich Anftand genommen habe, 
über Shre Auszüge des Bücjleins von 1851') zu votiren. Sc glaube Shren 
Plan zu verjtehen. Dieje demofratijchen Erpeftorationen, an denen höchitens 
eine gewiſſe LXebendigfeit des Styls anzuerfennen ift, als das zu benußen, 
was die franzöfiichen Maler repoussoir nennen, als Kontraft zu den Ein» 
fihten, zu denen ich mich jpäter durchgearbeitet habe; und der Plan iſt ganz 
ſachgemäß. Sch rathe nur davon ab, zu viel von den demokratiſch-ſatyriſchen 
Ausfällen ftehen zu lafjen für die heutige Generation, die dergleichen nicht mit 
der Befriedigung leſen wird, wie Die Zeitgenofjen von 1851, jondern mit 
einem gewillen Erjtaunen darüber, was 1851 gejchrieben und gelefen worden 
it. Sc glaube, man würde fid) über zu viel Wiederholung bejchweren, und 
Shnen wegen der Auswahl einen Vorwurf machen. 

In dem Gedanfen verträgt das zurüdfolgende Packet noch manchen Ab: 
ſtrich. Es wird immer genug übrig bleiben, um die Stimmung des Verfafjers 
und der damaligen Leſer zu fennzeichnen. Die Wahrheit zu jagen, ich fand 
meine eigene Schreiberei im dieſer Fonzentrirten Gejtalt etwas langweilig. 

Ic) erinnere mid) übrigens, in dem Buche irgendwo meine Verbindlichkeit 
gegen Die MWerfe von Klemm ausgedrüdt zu haben. Sc möchte bitten, Das 
zu erwähnen, zur Abwehr des PBlagiats.“ 

Einige Tage fpäter erhielt ich folgendes Billet: 

„Sn meinen alten Bapieren habe ich den anliegenden Artikel über das 
deutſche Theater gefunden, der fid) an die Ausitellung anfchließt, und gegen 
deſſen Abdruck ich fein Bedenken zu erheben habe. Er trägt wie alle meine 
Berichte über die Austellung von 1851 nicht ein , jondern das Zeichen + +, 
was, wenn id) mich recht erinnere, mit der Abrechnung zufammenbhing. 

Dr. 


Als ich Bucher einmal in einer Mappe verjchiedene ältere Teile feiner 
Londoner Korrejpondenz überbrachte, bemerkte er: „Welche Arbeit bürden Sie fic) 
auf! Da es aber einmal gejchieht, möchte id) Sie bitten, auf den erjten Artikel 
zu vigilieren, der einen Angriff auf Balmerfton enthält, und mir denjelben freund: 
lichſt zukommen zu lafjen. Sch will daran einen kleinen Exkurs über Balmerjton 
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fügen '), der manche Wiederholung und jpätere Erläuterung erfparen und Gelegen- 
heit geben wird, ein Material anzubringen, was Bismarck gern lejen wird. 
Auch der erjte Artifel, der Spott oder Zweifel an der „herzlichen Kooperation“ 
von England und Frankreich enthält, wäre mir erwünjcht. 

Daß Palmerſton das nicht war, als was er ſich geben wollte, indent er 
einer Deputation eines liberalen VBorftadtvereins ſagte: „England fei der einfichts- 
volle Sekundant jedes für feine Freiheit kämpfenden Volkes“, darüber eriftiert 
in der „National-Zeitung“ eine ausführliche Korrefpondenz von mir. Das nad): 
zuweilen erfordert heut nicht mehr die Mühe, Die ic) mir Damit dem hartnädigen, 
durch gewiſſe Preßpenfionen genährten Glauben der Deutjchen Liberalen gegen- 
über geben mußte". — — 

Sch machte einmal die Beobadhtung, Bucher jei, foviel ich aus feinen 
[Artikeln entnommen, als Freihändler nad) England gegangen und als Schuß: 
zöllner zurücgefehrt. Bucher jchüttelte den Kopf: „Die Verzerrung von Adam 
Smith, die ic) mit dem Ausdrucde „Nichtsalsfreihändler”, Laffalle als „Nacht: 
wächtertheorie" vom Staate bezeichnet haben, habe ich, jobald ich mit ihm be— 
fannt wurde, als eine Verirrung betrachtet 2). Dabei konnte ich aber den Frei- 
handel im alten Sinne, d. h. den freien Gutsaustaufch zwilchen den Staaten 
für richtig halten, und was ich gegen Ende des Cobden-Klub von den deut- 
ſchen Demofraten gejagt habe, gilt auch für nid). 

PBroteftion bedeutete während meines Aufenthaltes in London Schuß der 
Landwirtfchaft, Kornzölle. Über Zölle zum Schuße der Snduftrie wurde damals 
nicht geitritten. Bei der Vereinfachung des Tarifs war man jehr vorfichtig ver- 
fahren, hatte die großen Snöduftriezweige nur Dann der Konkurrenz des Auslandes 
ausgefeßt, wenn man fich überzeugt hatte, daß ſie Diefelben nicht zu fürchten 
hätten. Erſt als der englifchefrangöfiihe Handelsvertrag 1860 dem Parlament 
aufgenötigt wurde, wurde im Intereſſe einzelner Induſtriezweige Widerſpruch 
gegen die Herabjeßung der Einfuhrzölle erhoben. 

Das Kolleg über Nationalökonomie, das id) gehört hatte, ſchloß mit Adam 
Smith. In England lernte ich Carey feinen, den man als den veramterifanifierten 
List bezeichnen kann. Sch glaube aber nicht, daß ic) in London über Schußzölle 
der Induſtrie gejchrieben habe. Sch hatte Feine Veranlafjung dazu; daß Deutjche 
Tabrifate Eingang in England fanden, Fonnte mir ja nur recht jein." — — 

Bon feinen Londoner Lehrjahren fprechend, bemerfte Bucher: „Vom Früh: 
jahr 1850 bis Ende des Jahres 1860 habe ich täglid) an die „National-Zeitung“ 
gefchrieben, nicht jelten an einem Tage zwei, alfo in runder Summe 3000 Artikel 
geliefert, während der eriten Jahre auch die Auszüge aus den Barlaments- 
verhandlungen gemacht. Es find alfo zehn Zahre harter Arbeit gewejen. 
Beim Durchblättern der betreffenden Zahrgänge läßt fich erfennen, wie diefe 
Arbeit mich in allmählicyen Übergängen von den politifchen Vorftellungen, die 

) Die in Ausfiht gejtellte Mitteilung iſt leider nicht erfolgt. 

2) Man vergl. den „Barlamentarismus, wie er iſt“, ©. 19 u. 273, Zeile 5 u.6 v. o. 
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idy mitgebracht hatte, zu den Anfichten geführt hat, mit denen ich heimfehrte. 
Dieje Arbeit, verbunden mit dem regelmäßigen Lejen deuticher Zeitungen ver: 

ſchiedener Farbe, wie es meine Beihäftigung mit ſich brachte, bewahrte mich vor 
den Sllufionen des politischen Flüchtlings, welche Macaulay in einer oft ans 
geführten Stelle geichildert hat'). 

Wir famen auf einzelne feiner Artikel, u. a. auf das Zreiben und Die 
Sophismen der Puſeyten zu jprechen, und auf die engliiche Staatskirche. 
„Es wird Shnen — bemerkte Bucher im Hinblict auf die Möglichkeit, daß ich 
jeine Korrefpondenz darüber in die Biographie aufnehmen würde — gut thun, 
den Sprachgebrauch richtig zu jtellen, indem ich mich anfangs auch geirrt habe. 
Die Staatstirche heißt im gejeglichen Sprachgebrauch Establishad Church, in 

der Liturgie Our Holy Catholic Church. Innerhalb vderjelben giebt es zwei 
Richtungen, die hochfirchliche, High Church, die nach einen römischen Prieſter— 
tun bin gravitiert, und Low Church, weldye auf das biichöfliche Amt wenig giebt 
und den Schwerpunft in der Gemeinde jucht. Bis gegen die Witte des vorigen 
SahrhundertS waren Der niedere Klerus, in dem Sympathien für die Stuarts 
lebten, High Church, die von Wilhelm III. und den Hannoveranern ernannten 
Biſchöfe Low Church. Auch in neuerer Zeit find nicht alle Prälaten High Church. 

„Der PBrofefjor Puſey in Drford, geit. 1882, war Führer der hochkirchlichen 
Partei; jein Freund Newman trat über und wurde Kardinal. In Srland ift die 
Staatskirche Durch Das Gejeß von 1869 entjtaatlicht und entpfründet worden. 
Diejelbe Mapregel für Schottland und Wales hat Gladitone im Herbit 1889 auf 
das Programm der liberalen Partei gejeßt." 

Es fam die Nede auf einen Strife der Londoner Maſchinenbauer zur Zeit 
von Bucher's Aufenthalt in England, bei welcher Gelegenheit die Arbeiter den 
Kürzeren gezogen hatten. Die Dodarbeiter hatten in London mit ihrem Aus: 
tande im September 1889 gefiegt. „ES hat ſich eben — bemerkte Bucher — 
in England jeit den fünfziger Jahren viel geändert. Der revolutionäre Sozialis— 
mus hat Boden gewonnen, und die Leitung der Londoner Polizei iſt jo ſchwäch— 
lid) geworden, daß die willigen Arbeiter gegen die Bedrohungen und Gewalt: 
thätigfeiten der ausjtehenden nicht gefhtigt wurden. Überdies waren die Dock— 
gejellichaften, die jeit Fahren infolge der Konkurrenz, die fie einander machen, 
feine Dividenden zahlen, nicht widerjtandsfähig, und die launenhafte Sentimentali- 
tät der MWohlhabenden öffnete diesmal Börſen, welcye jeiner Zeit für Die 
Maſchinenbauer nichts hergegeben hatten.“ 

Ich legte Bucher eine Auswahl ſolcher Londoner Artikel desjelben vor, Die 
mir noch heute lejenswert erjchienen. „Sch glaube nicht — bemerfte er bei 
unjrer nächiten Zufammenfunft — daß die von mir rot angeftrichenen Artıfel 
jemanden jo interejfieren werden, daß er fie nachſchlägt. Dagegen wäre es 
meines Erachtens nüßlich, eingehende politifche Artikel in derjelben Weile zu er: 
wähnen, d. h. den Gegenjtand zu bezeichnen und die Nummer anzugeben, 3. B. 


') Gemeint ift wohl die Stelle in History of England, Tauchnitz Ed. Vol. II, p. 94. 
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die Analyfe der Wiener vier Punkte mit der SynopfiS der verichiedenen Redak— 
tionen (Nat.-Stg. Ver. 223 und 229 vom 15. und 19. Mai 1855). Wer die 
Geſchichte der Zeit einmal gewiflenhaft jchreiben will, muß fi mit den Blau— 
büchern beichäftigen, deren nußbringende Lektüre zeitraubend und mühſam iſt, 
ihm wird mit den Analyfen gedient fein, die ſich gerade in den Zahrgängen 
1856— 1860 finden.“ 

Nachſtehend teile ich noch eine Überfegung eines Briefes Joſeph Mazzini's 
an Bucher mit, deſſen Veröffentlichung mir derjelbe in den Tagen unſerer Zu— 
Jammenfünfte im Sahre 1889 gejtattete. Derjelbe lautet: 


Lieber Bucher. 

Niemand hatte mir etwas davon gejagt, daß Sie, wie Sie fi) ausdrüden, 
gegen mich geichrieben haben. Sc, kenne Sie jedod) hinreichend, um verfichert 
zu fein, daß, was Sie auch gejchrieben haben, Ihre Überzeugung ift und nichts 
enthält, was Sie mir nicht aud) mündlich jagen fünnten. 

Was das Manifeſt anbetrifit, jo bedanre ic) dasjelbe im Intereſſe unfrer 
beiden Länder. Sc befürchte, Ste beurteilen die Lage und die wirklichen 
Abfichten Italiens nicht richtig. ES giebt zweifellos Streitpunfte, 3. B. das 
Italieniſche Tirol, aber fie müfjen und werden auf friedlichen Wege Durch den 


freien Ausdruck des VBolfswillens ihre Lölung finden. Wir, die nationale 


Bartei, find ebenfo wie Sie am Werk, Louis Napoleons Pläne und die jelbit- 
üchtige und atheiſtiſche Politif der Sardinischen Dynaftie zu vereiteln. Wir 
gebrauchen ein einiges Deutſchland und wir ſchmeicheln uns mit der Hoffnung, 
daß wir durch unfern Angriff auf Ofterreich — natürlich) ohne L. Napoleons 
Hilfe — Deutichland eine Gelegenheit wie Die von 1848 verichaffen werden. 

Sollte in Deutjchland eine feindfelige Stimmung gegen unjre eigene 
Emanzipation hervortreten, jo würden viele ſchwache und idiotiſche Männer 
bei uns aus Furcht acceptieren, was Cavour jagt, „alle Welt ift gegen Euch, 
Shr müßt Euch an Napoleon um Hilfe wenden," und Ihr würdet Damit 
Euer eigenes Vorhaben befämpfen. 

Was Sie aber aud) thun mögen, das wird von mir als faljche politiiche 
Anficht bedauert, niemals aber mißdeutet werden. Es kann jein — id) fürchte 
e8 — daß wir die Fehler von 1848 wiederholen und, gleich Penelope, unjer 
Werk mit unſern eigenen Händen zeritören; aber in Betrübnis oder Freude, 
unſre gegenjeitige perſönliche Wertihäßung wird dies itberdauern. 

Betrachten Sie mich, lieber Bucher, als ganz der Ihrige 
Sojeph Mazzint. 
11—61 Burton Houſe Walham Green. 
Dank für den „Humboldt“. 
(Fortjeßung folgt.) 
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Die ewige Nacht und das ewige Licht. 


Bon 
A. Schmidt. 


„Denn auch Finfternis ift nicht finfter bei dir und die Nacht 
leuchtet wie der Tag, Sinfternis ift wie das Licht”. 
Pialm 139. 

ie „weife Frau,” wie fie unjre Nachbarn nennen, meinte, „das war in dei 

Gichtlen“, als fie meinen Neugeborenen auf dem Wickeltifche in Kittelchen 
und Windel Eleidete und er den Fleinen, zahnlojen Mund zum Lächeln verzog, 
zu einem jo reizenden Lächeln, wie es nod) fein Pinſel eines Naffael wiederzu- 
geben vermochte. Sch glaubte der weifen Frau nicht, machten dod) die hellen 
Auglein durhaus feinen traumhaften Eindruck. 

Das Lächeln fehrte mehrere Male wieder, wenn der Kleine wieder in die— 
jelbe Lage Fam mit derjelben Wendung des Köpfchens, in der Richtung nad) 
einem vergoldeten Bilderrahmen an der Wand. Im verdunfelten Zimmer hatte 
man fein Auge vor dem direkten Anblict der Lampe wohl behütet, aber der 
Reflex des Goldrahmens führte, wie ich mic) leicht überzeugte, auf einem Umweg 
ein paar Strahlen zum verbotenen Fenfter der Seele. Warum jollte nicht der 
bon der ewigen Nacht des Mutterfchoßes zum Licht Geborene den eriten Lichtitrahl 
begrüßen, der durch feine Äuglein in fein beginnendes Bemwußtjein drang? 

Offnet nicht auc die Blume dem Lichte ihren Kelch, ſchwärmt nicht die 
Eintagsfliege, Die ephemera virgo, dem Lichte entgegen, ſchwärmen nicht die jungen 
und die alten Menjchenfinder allem zu, was glänzt und gleißt? 

Wohl mögen Wochen vergehen, bis das Lächeln des Kindes dem Auge der 
Mutter gilt, bis es feiner Umgebung ein Zeichen des Erfennens giebt, der mild- 
gedämpfte Lichtjtrahl aber iſt fein Freund und Bekannter von der eriten Stunde 
des Lebens an, bis ſich das Auge wieder ſchließt zum Schlafe in der ewigen Nacht. 

Der Kleine Erdenbürger bringt ja zwei Augen mit aus der Welt der 
Finſternis. Sollten dieſe Drgane ſich gebildet haben ohne gleichzeitige Ausbil: 
dung des Triebes zum Sehen, der Freude am Lichtftrahl? Unmöglich. In der 
geheimnisvollen Werkitätte der Natur bilden ſich die Drgane des Körpers zus 
jammen mit den Trieben der Seele. Die wachjenden Schwingen des Adlers find 
unfrennbar vom wachjenden Mut und der wachlenden Luft zum Fliegen. 

Woher ſtammt dieſe angeborene Vertrautheit mit dem Lichte, die vor Der 
Geburt die Bildung des Sehorgans bewirkt und regelt, die, mit wenigen merf- 
würdigen Ausnahmen, eine Mitgift aller lebenden Gejchöpfe bildet? Sit es eine 
traumhafte Rücferinnerung an eine Welt des Lichtes, aus welcher alles Lebendige 
heritammt? Sollten die Einzelwejen, welche fcheinbar aus ewiger Nacht zum 
Lichte der Sonne geboren werden und nad) kurzem Dafein in Diefelbe ewige 
Nacht zurüczufehren fcheinen, die Ahnung einer früheren Heimat in fich tragen, 
einer Welt des Lichtes, aus der fie ftammen, zu der fie heimfehren? 
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Nicht wie Saunerftoff und Nahrung gehört das Licht zu den notwendigen 
Bedingungen des tieriichen Lebens; denn auch die größten Tiefen des Meeres, 
wohin fein Strahl des Tagesgeſtirns mehr dringt, beherbergen in purpurner 
Finfternis ihre lebenden Bewohner, welche nur'zum Teil nad) Art der Glühwürmer 
ihre eigene Tadel entzünden, zum Zeil aber des Sehorgans und des Lichtes ent- 
behren. Die viele Kilometer lang im Kalfgebirge verftecten Höhlen des Jura 
und des Karſtes beherbergen in ihrer Nacht eine reichliche Fauna, darunter 
augenlofe Snfeften, Krebje und Olme, die Mammuthhöhle in Kentucy birgt blinde 
Fiſche mit vollftändig verfümmerten Sehorgan. 

Umfomehr, wenn das Licht nicht als notwendige Bedingung des Lebens er- 
ſcheint, erhebt fi die Frage nad) der Urſache der angeborenen Lichtfreund schaft. 
Soweit wir es int Nahmen der Naturwiſſenſchaft erwarten fönnen, giebt uns 
diefe auf die Frage die Antwort, die Entwidelungslehre lüftet bis auf einen ge- 
willen Grad den Schleier des Geheimnifjes. 

Wir gelangen ja wohl durch das Studium der einen Strom einengenden 
Gebirgszüge, Durd) die Prüfung der Härte oder Weichheit der vom Waller des 
Stromes benagten Schichten, durch Ermittelung des Gefälles der durchitrömten 
Landſchaft, durd) die Kenntnis der Niederichlagsmenge, welche das Duellgebiet 
des Stromes jpeilt, zum geographiichen Verftändnis der Eigentümlichfeiten eines 
Stromlaufs. Dabei wifjen wir aber wohl, daß Damit die Frage nad) der Ur- 
jache der Schwere, welche den Strom zur Tiefe führt, jo wenig ergründet ift 
wie die Frage nad) der Kraft, welche in ewigem Kreislauf Die Niederichläge er: 
neuert und die Duellen ernährt. 

Die Entwicelungslehre zeigt uns, daß Die jcheinbar andre Welt, auf welche 
die angeborene VBertrautheit mit dem Lichtjtrahl hinweiſt, unjre Welt jelbit ift, 
die Welt, in der wir leben und atmen, an deren Licht wir ung freuen, bon deren 
Kot wir leiden, bis wir fie Defiegen oder umgehen. 

Schon vor der Geburt durchichreitet die Entwickelung des Einzelwejens in 
gedrängter Wiederholung die in unabjehbarer Vergangenheit erfolgte Entwidelung 
jeines Geſchlechts jeiner Gattung, feiner Art, bis zu derjenigen Entfaltung orga= 
niſcher Bejonderheiten,‘ welche feine nächſten Vorfahren auszeichnen. Der merk: 
würdige Olm der Höhlen des Karitgebirges, der proteus anguineus, beſitzt nad) 
der Beobachtung von E. Zeller im embryonalen Zuftande Augen. Es find die 
Augen feiner viel taufend Sahre früher lebenden Vorfahren, welche in die Höhle 
eingewandert find. Er entſchlüpft noch mit deutlichen ſchwarzen Auglein dem Ei. 
Doh das Licht it fein Feind, der ihn ſchmerzt. In Sahrtaufende langer Nacht 
hat er die liebliche Erinnerung an den Strahl des Tages faft verloren und die 
FinfterniS zur Freundin gewonnen. Wenn er den Larvenzuftand abitreift und 
heranwächft, verfümmern die blinden Auglein zu Eleinen Furchen der Kopfhaut. 
Seine Liebe zur Nacht ift für ihn eine Waffe geworden im Kampfe ums Dafein, 
denn für den Verluft der Augen hat ihn die Natur mit einer außerordentlichen 
Neizbarfeit feiner Haut gegenüber Lichteindrücen entjchädigt, in deren Folge er 
das Tageslicht flieht. In feiner Welt der Nacht hat er feinen lebenden Feind 
zu fürchten, der ihm jeine Sagdgründe beitreitet. 
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Die Ausnahmen, die Fälle der Lichtfeindichaft, bejtätigen die Nichtigkeit dei 


| Erklärung, welche die Entwicelungslehre für die angeborene Lichtfreundichaft giebt. 


Ob uns diefe Entwicelungslehre vielleicht einit den Beweis liefert, daß der An— 
fang des Lebens mit dem Anfang des Sehens zuſammenfällt? 

Ein andrer Zweig der Naturwifjenschaft, die Chemie, hat diefen Beweis, 
wenn aud) nocd, nicht lückenlos, erbracht. Der Blick des Chemifers jucht Die 
Anfänge des Lebens nicht in der Vergangenheit früherer Epochen unfres Planeten, 
jondern im der Gegenwart, vor unfern Augen. 

Wir jehen das Wachſen der Tiere auf Grund der Aufnahme von Nahrung, 
welche, wenn auch mittelbar, nur aus dem Pflanzenreich ſtammt. Wir jehen, 
daß die Geumdlage diefer Nahrung, das organische Molekül, in der Pflanze feinen 
Aufbau beginnt. In der geheimnisvollen MWerfitätte der dem Lichte aus: 
gebreiteten Dberfläche der Pflanzen iſt es der LKichtitrahl, unter deſſen Wirkung 
die Elemente des Waſſers H,O und der Kohlenfäure CO, zujammentreten und 
unter Ausjicheidung don Sauerjtoff das niederjte organiiche Molekül CH,O fort: 
während neu geboren werden laflen. Sm fortichreitender Verfettung, welche der 
Chemifer bis zur Bildung des ZucerS und feiner Arten und Abarten nad): 
ahmend verfolgt, wachen aus dem niederjten Molekül die zufammengejegteren 
der Kohlenhydrate heran, unter Aufnahme von Verbindungen des Sticjtoffs und 
Schwefels erwächſt daraus das Eiweißmolekül, der eigentlihe Träger des 
Lebens in der organischen Zelle. 

Soweit alſo, bis zur Erzeugung des kleinſten Baufteins organijcher Sub— 
tanz, greift die Bedeutung des Lichtes für das Leben zurüd. Für dieſe erjte 
Bildung ift das Licht jo unentbehrlic wie irgend ein Clement des Lebens. 


Auch nod) für das Leben der Pflanze bejteht die Unentbehrlichfeit des Lichtes. 
Sie ift mit ihrer ganzen Oberfläche ein Auge, das die Lichtitrahlen einfaugt und 
mit ihnen die Kraft des Lebens und der Bewegung, mit welcher die Pflanze die 
tieriiche Welt ſpeiſt. Im vollfommenen Dunfel der Kalfhöhlen finden fi) von 
allen Pflanzen nur Pilze, und auch diefe Echmaroger nur da, wo fie von außen 
zugeführte organische Subftanz, wie Holzrefte, als Nährboden finden. 


Die Lichtempfi ndlichfeit der Tiere dient einem andern Zweck als diejenige 
ver Pflanze, fie dient nicht mehr dem Aufban des Stoffes, jondern dem Zweck 
der Bewegung, der Drientierung im Raum. Mit der Höhenentwicelung umgiebt 
ſich der Körper mit Schußvorrichtungen gegen äußere Einflüffe, durd) weiche die 
allgemeine Lichtempfindlichfeit der Haut beeinträchtigt wird. Aber der Lichtjinn 
lofaliftert fi), er erhält fein Organ, das Auge, das ſich zum vollfommenjten 
der Sinne ausbildet, durch) welchen das Einzelwefen mit der Welt in Wechjel- 
wirfung tritt. Das menjchliche Auge dient dem höchiten Zweck der Drientierung. 
Es it das Band, nicht bloß mit der nächften Umgebung, wie die andern Sinne 
auch, jondern weit über unfern Planeten hinaus mit der Sonne, mit dem unend— 
lichen Weltall. Es dient der Orientierung des Einzelweſens in der unendlichen 
Zeit wie in der Unendlichfeit des Raumes. 
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Da ohne Sehorgan es weder Nacht nod) Licht giebt, konnte die Beſprechung 
der organischen Seite des Gegenjtandes neben derjenigen der äußeren phyfifalifchen 
Bedeutung von Nacht und Licht nicht Üübergangen werden. 


Wenn wir ein Stück ſchwer ſchmelzbaren Metalls über der ſchwach bläulid) 
leuchtenden Flamme einer verbrennenden Miſchung von Luft und Leuchtgas oder 
von Wafferftoff und Sauerftoff aufhängen, jo jteigt Die Temperatur des Metalls 
allmähli. Bei etwa 500° E. beginnt der erhitzte Körper Licht auszufenden. 
Diejes Licht zeigt die Farbe des dunkeln Rot und läßt mittelft des Speftrojfops 
erfennen, daß es von den Farben des Spektrums nur die ſchwächſt brechbaren, 
diejenigen mit großer Wellenlänge und Heiner Schwingungszahl beißt. Bei 
540° 3. B. reicht dieſes Licht ungefähr von der Wellenlänge 760 up, d. 5. 
760 Milliontel Millimeter, der Fraunhoferichen Linie A entiprechend, bis 
zur Linie B (687 pp). Bei fteigender Temperatur geht die dunkle Rotglut in 
helles Not über, das Spektrum reicht bei etwa 700° bis F (486 u) und das Licht 
bildet eine Mifchung der Farben rot, orange, gelb, grün und blau, endlich bei 1200° 
it die heile Weißglut erreicht, das Spektrum erftrecft fid) bis über H im Violett 
hinaus, wo (bei 390 pr) die Grenze des fichtbaren Spektrums liegt. 

Aber die Möglichkeit der Temperaturerhöhung hat nod) feine Grenze. Die 
Temperatur, bei welcher die Kohle ſiedet und ihr glühender Dampf den eleftriichen 
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Temperaturen bis 4500 erreicht, und die Temperatur der Sonne mag noch jehr 
hoch über diefen im Laboratorium heritellbaren Hißegraden liegen. 

Unjer Auge erfennt zwar feine weitere Ausdehnung des Spektrums mehr, 
nur noch injofern eine weitere Veränderung des Lichtes, als infolge zunehmender 
Verjtärfung der Strahlen furzer Wellenlängen im Gebiete von blau bis violett die 
Gejamtfarbe von weiß in bläulid) übergeht. Aber das fichtbare Spektrum, das 
nad) der Sprache der Tonlehre fnapp eine Oftave der Farbentöne umfaßt, bat 
dennoch Sowohl Ddiesjeits des Not, im Infrarot, als jenſeits des Violett, im 
Ultraviolett jeine unfichtbaren Fortjegungen. Davon überzeugt uns einerjeit3 das 
Thermometer, welches im Infrarot des Spektrums Feine geringere Wärmewirfung 
erfährt als im Rot, fowie auch unſre Haut uns wohl NRechenichaft giebt von 
der Strahlung warmer und heißer Körper, aud) wenn diejelben unjerm Auge 
noch dunkel erjcheinen. Davon überzeugt uns anderjeits die Photographie, welche 
nod) weit über die violette Grenze hinaus die chemiſchen Wirfungen der Strahlen 
erfennen läßt. 

In jenem, dem infraroten Gebiete, hat Langley die Tonreihe der Strahlen 
noc) über mehr als vier Dftaven verfolgt, bis 15000 pp. Sn Diejem, 
dem ultravioletten Gebiete, Ffonnte er um fat zwei SDftaven weiter: 
dringen. Das Licht der Sonne und der Firfterne zeigt nach Cornu die Grenze 
der. photographiichen Wirfung ſeines Spektrums nur deswegen jchon bei 
293 pp, weil die Strahlen noch Eleinerer Wellenlänge von unfrer Atmojphäre 
vollitändig abjorbiert werden, jo daß 3. B. Strahlen von 186 pp, wenn fie 


Schmidt, Die ewige Naht und das ewige Licht. 89 


von hocherhigten Körpern ausgehen, ſchon in einer Luftichicht von 4 Meter Dice 


erlöichen. 

Nehmen wir dazu, daß auf anderm Wege, durch die eleftriichen Verſuche 
von Herb, Atherſchwingungen von Kilometerlänge bis herab zur Wellenlänge von 
33 em, aljo 330000000 pp. erzeugt und gemefjer werden fonnten, die fi au - 
der Erdoberfläche mit derjelben Geichwindigfeit wie die Lichtwellen fortpflanzen, 
jo liegt der Schluß nahe, daß die wahre Ausdehnung des Spektrums ins Gebiet 
der großen Wellenlängen hinein unbegrenzt, im Gebiet der Fleinen Wellenlängen 
wegen der Abjorption unbejtimmbar jei. Gegenüber dem ganzen Umfang der 
unendlichen Tonreihe der Strahlen, die den Weltraum durchdringen, gleicht unfer 
Auge einem Ohr, das für alle über oder unter einer beſtimmten Dftave liegen: 
den Töne taub wäre. 

Diefe partiale Blindheit mag ihren doppelten Grund haben. Der eine wird 
der jein, dab das Auge im Grunde vielleicht ein chemilches Organ tft. Wie wir 
lichtempfindliche Platten erzeugen, die mehr für diejes oder jenes Farbengebiet „ſen— 
fibel“ find, jo hat auch unjer Sehnerv mit dem lichtempfindlichen Sehpurpur fein 
bejtimmtes Gebiet der Senfibilität. Unter einer gewiſſen, noch nicht feitgeitellten 
Grenze der Wellenlänge jcheint die chemiſche Wirkung der Strahlen überhaupt 
aufzuhören, die Schwingungen des Äthers fönnen nicht mehr die einzelnen Atome, 
jondern nur“ nody deren Verbindungen, die Moleküle, erichüttern, fie erzeugen 
Wärme Der andre Grund iſt das Abjorptionsvermögen der Auglinfe und der 
Augflüffigkeit, welche Strahlen jehr Fleiner Wellenlänge nicht mehr zur Netzhaut 
gelangen laſſen. 

Es iſt eine erhebende Vorjtellung, fi) ein Auge zu denfen, das, von der 
Beichränktheit unferes Sehorgans befreit, ein Empfindungs- und Unterſcheidungs— 
vermögen bejäße, das ſich über das ganze Gebiet des Spektrums erjtredte, ein 
Auge, deſſen Fähigkeit dem Umfang nad) derienigen des Kichtäthers, Wellen aller 
Wellenlängen fortzupflanzen, gewachſen wäre. Ein Gegenjak der Nacht zum Licht 
beftünde nicht. Diejes Auge würde auch die dunfeln Körper in einem den großen 
Wellenlängen der MWärmeftrahlen entiprechenden Farbenton leuchten jehen. Su 
der Tiefe der Kalfhöhlen und in der Nacht des tiefiten Meeresgrundes wäre für 
dDiejes Auge Licht. 

Soweit im Weltraum der Lichtäther reicht, trägt er die Wellen des Be- 
wegung und Leben wirkenden Lichts und der Wärme, nirgends find Körper 
denfbar, deren Temperatur den abjoluten Nullpunkt erreichte. Wohl verichlucen 
die Dunkeln Körper niedriger Temperatur die Wellen fleiner Länge und erzeugen 
aus Licht Nacht, aber fie geben als Erjat Wellen großer Länge an den Ather 
zurüd, ſchwarz find dieſe Körper nur für das wärmeblinde Auge. 

Das Blatt der Pflanze und die Haut der augenlojen Tiere mögen dem Um— 
fang ihrer Senfibilität nach fi) dem Auge größten Umfangs der Neizbarkeit 
nähern, die feine Drganijation des Auges der jehenden Tiere verleiht diefen ein 
um jo feineres Unterfcheidungsvermögen innerhalb ihres bejchränften Empfindungs- 
gebietes. 
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Die Natur gießt ihr ganzes Füllhorn der Gaben nicht über das Einzelwefen, 
nicht über die Art und das Geſchlecht. Je als Wirkung der Anpaffung verleiht 
fie bier diefe, dort jene Vollfommenheit der Bildung. Ins Unendliche der Zeit 
und des Raumes zerſtreut fie ihren Neichtum. Das Cinzelwejen erhält jeinen 
bejonderen Anteil jcheinbar als leicht erworbene Mitgift, als Geſchenk. Die 
Gattung und Art Hat in langem Kampf ums Dafein ihren Befiß erworben oder 
— wegen Vichtgebrauchs verloren. 


Eine große Zahl der Veränderungen in der Natur vollzieht ſich in Kreis- 
läufen und periodiichen Schwanfungen, überall herrſcht das Gejeß des Pendels, 
in allen Abjtufungen der Schwingungszeiten, von den größten, noch ungemefjenen 
bis zu den Ffleinjten, nur noch der Berechnung erichließbaren Zeiträumen. Su 
viele Jahrtauſende langen Perioden zeigt die Oberfläche der Erde einen Wechſel 
des Klimas, eine durch wiederholte Eiszeiten in Epochen geteilte Entwicelung 
ihrer Geftaltung und ihres Lebens. In der Zeit von fünfundzwanzigtaufend 
Fahren vollführt die Erdachle eine Pendelung um die zur Ebene ihrer Bahn 
jenfrechte Richtung. Mit den Perioden des Umlaufs der Erde um die Sonne 
und der Umdrehung der Erde um ihre Achle ilt das pflanzliche und tierische Leben 
jeit feinem erjten Auftreten aufs engſte verflochten, Feines der organischen Gejchöpfe 
fann fid) über den Wechfel der Sahreszeiten und über den Unterjchted von Tag 
und Nacht erhaben dünfen. Wie die auf und abjcehwanfende Woge des Meeres 
dejjen fid) unermüdlich austobende Erregung befundet, jo find die periodiich fich 
hebende und jenfende Bruft und der periodiſch Ichlagende Puls die Woge des 
Lebens, an der wir noch deffen lebte erlöfchende Spuren erfennen. Wenn das 
Herz des Siebzigjährigen nad) 3 Milliardenmaligem Tiektack ftille ſteht, fo wieder: 
holt ſich derjelbe Tieftad in unzählbaren neuen Einzelwejen, die alle den Weg 
von der Wiege zum Grabe wandeln und deren Generationen fich fcheinbar ohne 
Ende abzulöjen berufen find. Die Sprache, in der die Natur zu unfren Sinnen 
redet, beiteht in Pendelungen der Eleinjten Berioden. Wir wiſſen es feit lange 
von den Wahrnehmungen des Dhrs. Die höchſten vernehmbaren Töne find durd) 
Schwingungen der Luft gebildet, welche fich gegen 20000 mal in der Sefunde 
wiederholen. Noch viel fürzer aber find die Schwingungsperioden des Lichtäthers, 
wenn er in geradlinigen Strahlen die Wellen des Lichts alljeitig vom leuchtenden 
Körper aus zu unferem Auge trägt. Sie betragen an der Grenze des violetten 
Gebietes des Spektrums nur noch den 763 billionften Teil einer Sefunde, 

Verſuchen wir, wenigjtens für die unbelebte Natur, in diefer Vorliebe für 
rhythmiſche Veränderungen einen tieferen Sinn zu entdecken. 

Wenn wir einen Stein jenfrecht in die Höhe werfen, fo jehen wir ihn mit 
allmählich abnehmender Gefchwindigfeit fteigen, endlich einen höchſten Punkt er- 
reichen, über welchen ihn die mitgeteilte Bewegung nicht Hinauszutragen vermag 
und in welchem er aud) in Ruhe verharrt, falls man ihn nur am Zurückfallen 
verhindert. ine SKraftleiftung, eine Arbeit war nötig, um den Stein in Be— 
wegung zu jeßen, er hat Energie der Bewegung mit auf den Weg bekommen 
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und bat fie beim Aufjteigen verloren. Und Doc) ift diefe Energie nicht verloren. 
Halten wir den Stein nicht auf, fo fällt er herab und fommt unten mit derjelben 
Energie der Bewegung gleichjam befeelt wieder an. Wir jagen daher, die Energie 
der Bewegung babe fich beim Aufiteigen im Energie der Lage verwandelt und 
umgekehrt beim Herabfallen die Energie der Lage in Energie der Bewegung. 
In der Bewegung eines Pendels haben wir diejes Spiel der Hin= und Her: 
verwandluna der Energie in fortgejeßter Wiederholung. Eben Ddasjelbe Spiel 
findet jtatt bei der Bewegung eines Planeten um die Sonne, obgleich derjelbe 
nirgends in feiner Bahn ſtille fteht. Fällt er von der Sonnenferne herab zur 
Sonnennähe, jo gewinnt er an Energie der Bewegung und verliert an Energie 
der Lage; fteigt er wieder zur Sonnenferne auf, jo findet die entgegengejekte 
Energieverwandlung jtatt. Betrachten wir die Unruhe in einer Tajchenuhr. Ein 
kleines Schwungrad macht hin- und bergehende Schwingungen. So oft es am 
Ende einer Schwingung angekommen ift, hat es jeine Bewungsenergie verloren. 
Dafür hat fid) die Kleine Spiralfeder geſpannt und iſt bereit, jobald die Be— 
wegung ganz zum Gtillftand kommt, die rücfläufige Bewegung zu erzeugen. Die 
Spannung der Feder wird bewirkt durch die Veränderung der Lage ihrer Teile 
gegen einander, fie iſt alfo auch eine Art Energie der Xage, wenn aud) andrer 
Art als die vorige. Jene entjteht infolge einer geheimnisvollen Beziehung räumlich 
getrennter Maſſen, der Gravitation, dieſe durch Die nicht minder geheimnisvolle 
Eigenschaft der Elaftizität, welche den zufammenhängenden Maſſen in verfchiedenem 
Grade, den im Gaszuſtand getrennten Maſſeteilchen vielleicht in vollfonmenem 
Maße zufommt. Andre Formen der Spannungsenergie erfennen wir in der Ans 
ziehung und Abſtoßung eleftriich geladener Körper, einander genäherter Magnete, 
in der chemischen Verwandtichaft der Elemente. 


Wie die gejpannte Armbruft bereit ift, ihre ruhende Energie in Bewegung 
des Pfeils umzuwandeln, jo liegt in all’ diefen Formen der Spannung die Bereit- 
Ihaft vor, nad) Aufhebung des Spannungsgleichgewichts ich in Bewegungsenergie 
umzuwandeln, in Bewegung der Waffen oder auch in Einzelbewegungen der 
Mafjeteilhen. Mehr oder weniger ift bei all’ diefen Spannungen und Entladungen 
neben den wägbaren Maſſen der unwägbare Lichtäther beteiligt, welchen wir be— 
jonders als Träger jener Spannungen und Bewegungen anfehen, die wir als 
eleftriijche Zuftände und Vorgänge bezeichnen. Umgekehrt wandelt fich Die 
Bewegungsenergie ftetS in Spannung um, wenn durch die Veränderungen der 
Zage und der Geitalt jene Eigenschaften der Spannungsfähigfeit, wie Gravitation 
und Claftizität, in Anspruch genommen werden. 

Die Einzelbewegungen der Fleinften Teilchen eines Körpers, felbit eines 
jehr verdünnten Gafes, begegnen unabläffig ſolchen Glaftieitätswiderftänden. Wir 
nennen die in fortgejeßter Hin: und Herverwandlung begriffene Energie der 
kleinſten Teilchen eines Körpers, den mitbeteiligten Ather mit eingeſchloſſen, 
Wärme. 

Welcher Zufammenhang aud) zwifchen den verfchiedenen Arten der Spannungs- 
fähigfeit der Körper und des Athers beftehen mag, die Lichtſchwingungen find 
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Borgänge periodiiher Hine und Herwandlungen der Energie, jo gut wie die 
Schwingungen der Teilchen eines warmen Körpers, wie die Bewegungen des 
PBendels, das Auf und Abjchwanfen des erregten Meeres, Das Auf und Ab- 
jteigen der Planeten zwiichen Sonnenferne und Sonnennähe. 

Das jchwingende Pendel ift wie der erhißte Körper ein dauernder Energie- 
vorrat. Wenn aber das Pendel als Klöppel der Gloce feine Energie auf Diele 
überträgt, jo wandert nun durch die in geraden Strahlen fich allfeitig verbreiten- 
den Schallwellen diefe Energie in den Raum hinaus, joweit die Luft ſie weiter: 
zutragen vermag. Jedes Teilchen der Luft macht jeine elaftiihen Schwingungen, 
jo lange es alS Träger und Fortpflanzer der Energie dient. In ähnlicher Weile 
trägt der Ather in feinen Schwingungen die Energie der erhißten Körper nad) 
allen Seiten des Raumes, er bewirft die Abkühlung der ftrahlenden und die Er: 
wärmung der die Strahlen verjchlucenden Falten Körper. 

Und nicht als einzelner Stoß kommt der Schlag des Klöppels gegen die 
Glocke zu unjerm Ohr, deun Die der fchweren Glocke mitgeteite Energie kann 
fih nur in kleinen Bruchteilen ihres Betrags auf die leichte Luft übertragen. 
Sn langanhaltendem Tone allmählich ausflingend, verbreitet fid) der Energiejtrom 
in den Raum. Sedes Luftteilchen läßt den Strom nur durch nad) Ablauf jedes- 
maliger Hinz und Herwandlung der fich fortpflanzenden Energie, jedes für fich 
erfüllt den Zwed der Unruhe in unfrer Taſchenuhr, welche die aufgezogene Feder — 
an der rafchen Umdrehung der Räder verhindert und die Auslöjfung der Spannung 
der Mhrfeder in Kleine, durch die Schwingungszeit der Unruh zeitlich getrennte 
Impulſe zerlegt. 

Die Uhr iſt ein Abbild des Weltlaufs. Nicht in plötzlichem Sturze auf 
die Sonne verwandelt ſich die Energie der Blaneten in Wärme. In unmerklich 
id) verengenden rythmiſchen Umlaufsbewegungen übertragen fie, im Auf und 
Abſteigen zwiſchen Berihel und Aphel mit ihrer Kraft jpielend, allmählich ihre 
Bewegung auf die umendlic) verdünnten Weltraumgaje und den fjcheinbar 
unmwägbaren Ather, die rythmiſche Bewegung verzögert den Ablauf der Weltuhr 
ins Unermeßliche. | 

Penn aber je nad) Äonen einer der Planeten dem Gentralförper zum Opfer 
fallen wird, jowie wohl jtündlich Hekatomben kleiner Himmelskörperchen Diejes 
Los trifft, jo kann fid) Die gebildete Wärme, durch welche die Kraft der Sonne 
fi) verjüngt, nicht plößlich zerftreuen. Die geringe Maffe des Äthers und die 
rhythmiſch Schwingende Bewegung jeiner Teilchen verzögert den Energiejtrom zu 
einer unmerflich ausflingenden Strahlung. Die langſame Veränderlichfeit dieſer 
läßt uns im Zweifel, ob wir uns im aufs oder abjteigenden Teil des Kreislaufs 
flimatifcher Zuftände befinden, fie geitattet dem organifhen Leben Zeit zu feiner 
langwierigen Arbeit der Entwidelung und Anpaflung. 


Mit Dderjelben Naturnotwendigfeit ftrebt die Wärmeenergie von den Drten 
hoher zu denen niederer Temperatur, mit welcher das Waller thalabwärts jtrömt. 
Wohl können wir an den Wafjerftrom Mühlen bauen, das Gefälle des Waffers 
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ausnüßen und wir könnten mit der gewonnenen Arbeitskraft einen Teil des 
Waſſers wieder bergan befördern, wir könnten durd) Vermehrung der Zahl jolcher 
Vorrichtungen den Abflug des Waſſers beträchtlich verzögern. Zur Umfehr 
fünnen wir den Strom nimmermehr zwingen. Werden ſich wohl alle Gewäfjer 
einjt im Dcean ſammeln? - 

Auch an dem Wärmeſtrom, den die Sonne ausstrahlt, jtehen unjre Mühlen. 
Unjre Majchinen verwandeln fortgejegt Wärnte hoher in Wärme niederer Tempe- 
ratur. ‚Die Pflanzen, in weldyen das Licht die organische Subjtanz bereitet, 
erzeugen unſre Nahrung und Brennmaterialien, einen Vorrat von Energie in 
Form hemijcher Spannung, fie verjorgen unjern Körper und unſre Kraftmajchinen 
mit Arbeitskraft. Die Arbeit, nachdem fie durch das Leben verausgabt iſt, 
geht wieder über als Wärme in den großen, thalabwärts fließenden Strom, der 
in den Dcean der Ewigfeit mündet. 

Sollte die ewige Nacht diefer Ocean jein? Sollte nad Ausftrahlung aller 
Märme der Himmelsförper in den unendlichen Raum hinaus, nad) der Auf: 
zehrung der Kleinen Maſſen durd die großen, und nad) Ausftrahlung der aus 
dem Einjturz gewonnenen Energie, nad) Verluſt aller Spannkraft der Gaje, nad) 
Eritarrung alles Flüffigen ewige Kälte, ewige Nacht, ewiger Tod das Ziel der 
Weltentwickelung jein? 

Der Anblid des gejtirnten Himmels fönnte dieſe Anficht begünjtigen. Chejeaur 
und Dlbers haben gezeigt, Daß nad) dem geometriichen Gejet der Strahlenausbreitung 
eine ins Umendliche reichende, wenn auch nod) jo jpärlicye Erfüllung des Raumes 
mit Sonnen unjerm Auge den Anblick eines Himmels gewähren müßte, Der überall 
im jelben Glanze leuchtet wie die Scheibe der Sonne ſelbſt. Denn nad) dem 
Geſetz der Strahlung in vollkommen durchſichtigen Mitteln nimmt die Lichtitärfe 
der hellen Scheibe einer Sonne nur deswegen mit der Entfernung ab, weil uns 
die Scheibe mit der Entfernung Kleiner und Kleiner ericheint. Die Helligkeit pro 
Flächeneinheit bleibt ſich glei. Der Planet Venus erglänzt uns jo hell wie 
die weißeite Wolfe oder wie das Silberhorn der Jungfrau im Glanze der Senne, 
der Mond nur jo hell wie eine jonnenbejchienene Bajaltwand. Wir find um: 
gekehrt geneigt, die Helligkeit diefer Himmelsförper wejentlic) höher anzujchlagen, 
als fie thatjächlich iſt, weil beim nächtlichen Schein uns die Vergleichung des 
Sonnenlichtes fehlt. 

Penn dem jo ift, jo it bei unendlicher Ausdehnung der Firjternwelt fein 
Punkt des Himmelsgewölbes denkbar, an welchem unjer Auge nicht eine, wenn 
aud) noch jo entfernte Sonne entdecden müßte, der ganze Himmel in ununter- 
brochener Fläche müßte erglänzen vom Licht der unendlich vielen Sonnen, und 
aud) der Mond und die Planeten könnten ſich faum dunkler von dieſem hellen 
Grunde abheben, weil jie das Licht unendlich vieler Sonnen refleftierten. Da 
thatjächlicy der Himmel jchwarz ericheint troß der 5000 mit bloßem Auge und ' 
der 100 Millionen mit den beiten Fernröhren ſichtbaren Sonnen, jo fönnte 
man den Grund dafür in einer Grenze juchen wollen, über welche hinaus der 
Raum aufhört, bevölkert zu fein, außerhalb welcher die Strahlung ſich in Die 
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leere, unendliche Nacht verliert, aus welcher fein Licht, Feine Wärme zurüc- 
fehrt. 

Aber Lichiftrahlen find Bewegung eines Bewegten. Soweit die Lichtwellen 
getragen werden, reicht ihr Träger, der Äther. Wenn diejer Atherftoff ift von 
unferm Stoff, jo beſitzt er eine wenn auch noch jo geringe Schwere, er bildet 
die Atmojphäre, welche höher als die leichteiten Gaſe fid) über die Himmelsförper 
erhebt, er ift die gemeinfame Atmofphäre aller, das Band, welches die über— 
tragumg der Energie zwijchen den Sonnen des Weltraums vermittelt. Über die 
Grenze des don Sonnen bevölferten Raumes hinaus müßte durd) die Wirkung 
der Schwere aud) der leichtefte aller Stoffe endlidy eine Grenze finden und mit 
ihn die Möglichkeit der Zerjtreumg der Energie. 

Die Hypothefe von einer endlichen Welt in einem unendlichen Ather ift die 
düfterfte aller Hypothejen, das Endziel der Weltentiwicelung ift für fie die Nacht, 
die Kälte, der Tod. Aber die Schwärze des nächtlichen Himmels zwingt uns 
nicht zu dieſer Hypotheſe. 

Außer den leuchtenden Sonnen enthält der Weltraum auch dunfle Körper 
in wahrjcheinlich unvergleichlich viel größerer Zahl, wenn aud) fleiner in allen 
Abftufungen der Größe, Körper, welche einen Zeil des Lichts der Sonnenreflef- 
tieren, Daher Schatten erzeugen, einen wohl noc größeren Zeil des Lichts ab- 
forbieren. Dieje Körper verwandeln Licht in Nacht. Sie fünnten alſo die Ur- 
jache jein und müſſen es mindeſtens zum Zeil fein dafür, daß uns die ferner und 
ferner gerücten Sonnen mehr und mehr verdunkelt werden; denn ein ftauberfüllter 
Raum wird bei genügender Dide der Schiht undurdfichtig. 


Aber die Nacht, welche dunkle Körper erzeugen, iſt nur die Abwejenheit 
furzer Wellenlängen. Die von Ddiefen dunklen Körpern verichlucte Energie wird 
allmählich ihre Temperatur erhöhen, fie werden erjt dunkle Wärmejtrahlen aus— 
jenden. In genügend langer Zeit werden fie durch die fortgefegte Strahlung, 
die fie einander zufenden und die fie von den Sonnen empfangen, auf gleiches 
Zemperaturniveau mit dieſen gelangen, fie werden verdampfen, den Widerjtand 
des Weltraums vermehren. Der fortgehende Zufammenjturz der Fleinen mit den 
großen Maſſen wird neue und neue Wärmeeneryie aus Energie der Lage und 
der Bewegung erzeugen, die Maſſen zufammenjtürzender Sonnen werden durd) 
Die erzeugte Wärme in den Raum zerjtreut werden, endlid) nach allgemeiner 
Ausgleihung der Temperatur, verbunden mit einer der Temperatur entiprechenden 
Zerjtreuung der Maſſe, wird das Ende aller Veränderung erreicht fein. Ohne 
ZTemperaturunterjchied Fein Wärmeltrom mehr, feine Arbeit, fein Xeben, feine 
Strahlung von heiß nad) falt, fein Licht. Das ift die Hypotheje vom Wärmetod, 


Gemäß dem zweiten Hauptjaß der mechanischen Wärmetheorie geht Wärme 
nicht von jelbjt von den Körpern niederer zu denen höherer Temperatur über. 
Dagegen kann ihr umgekehrter Übergang, der durch) Strahlung und Leitung von 
jelbft erfolgt, zwar verzögert werden und vollzieht fid) um jo langfamer, je Kleiner 
die Zemperaturunterfchiede geworden find, aber das Ziel der Weltentwicelung, 
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wenn auch umter unendlicher Annäherung, ijt die Ausgleichung aller Teinparaturen. 
Welchen wollen wir vorziehen, den Kälte- oder den Wärmetod? 


Es ift ein unanfechtbarer Saß der Mechanik, daß jchwere Körper nicht von 
jelbft in die Höhe jteigen, daß es zwar möglich ift, den Fall der einen zum 
Heben der andern auszunügen, daß aber damit das Ziel aller Fallbewegung nur 
hinausgerückt, nicht aufgehoben werden kann. Das Ziel alles Waffers an der 
Sröoberfläche ift der Dcean, der Urt gleichen Niveaus, der Aufhebung aller 
Gefälle. 

Niemand wird diefen Sab leugnen, und doch leidet er an einer Einjeitigfeit, 
denn man kann auch das Gegenteil behaupten: das Ziel alles Waſſers iſt der 
Himmel. Überall, wo Luft mit Waffer in Berührung fommt, fättigt fte fid) mit 
Dampf, und in folge einer eigentümlichen Bewegung, die man Diffufton 
der Gaje nennt, muß der Wafjerdampf in der Luft in die Höhe fteigen und Die 
Atmofphäre bis in die höchſten Regionen fättigen. So oft durch Niederjchläge 
oben Platz wird, fteigen neue und neue Wengen Dampf in die Höhe, unerjichöpf> 
lich, jo lange unten Wafler ift. Und könnte man die Atmofphäre entfernen, fo 
würde der Waflerdampf jelbit eine neue bilden. | 

Die Diffufionsbewegung der Gaje hat die Bejonderheit, daß bei ihr Fein 
Energieverluft durd) Reibung möglih iſt. Denn follte Neibung je jtattfinden, 
jo vermehrt die gebildete Wärme eben das Diffuftonsbeftreben. Wie ein reibungs— 
Iojes Pendel beim Aufiteigen rein Bewegungsenergie in Energie der Lage um— 
jeßen würde, jo arbeitet die Diffufion ohne Verluft, fie verwandelt Energie der 
Wärme voll in Energie der Lage. Der Wafjerdampf kann aufiteigen bis zu 
der Höhe, wo er fi) zu Waſſer oder Eis verdichtet, in geringiter Spannung 
bis in unbeitimmbare Höhen, falls er beim Steigen noch ftrahlende Wärme ver: 
ſchlucken kann. 

Auch der zweite Hauptſatz der Wärmetheorie leidet an einer Einſeitigkeit, 

welche derjenigen des Satzes vom Streben des Waſſers zum Ocean gewiſſer— 
maßen entgegengeſetzt iſt, einer Einſeitigkeit, welche die Anwendung des Satzes 
auf die Frage nach dem Ziel der Weltentwickelung verbietet. 

Vor Jahren hat K. G. Reuſchle gegenüber dem Thomſon'ſchen Wärmetod 
geltend gemacht, daß nach Erreichung der Temperaturgleichheit und der ent— 
ſprechenden Maſſenzerſtreuung der Anfang einer neuen Weltentwickelung gegeben 
wäre. Es müßten ſich in Folge der Gravitation neue Maſſenanſammlungen 
ausbilden, die geballten Körper ſich anziehend in Bewegung ſetzen, beim Ein— 
ſturz der kleinen auf die großen Maſſen neue Wärmeherde mit hoher Temperatur 
ſich bilden. | 

Sndefien brauchen wir das Weltende nicht abzuwarten, bis die fompen- 
fierende Wirfung. der Gravitation ſich geltend macht. Seit den theoretijchen 
Unterfuchungen von Mohn und Guldberg über die Temperatur der Atmoſphäre 
it es ausgemacht, daß in folge der Gravitation in den Atmojphären der 
Himmelsförper Temperaturgleichheit zwifchen oben und unten nicht bejtehen kann. 


96 Deutfhe Revue 


A. Ritter beweilt aus den Geſetzen der Gravitation und der Wärmetheorie den 
paradoren Sab, Daß die Temperatur unfrer Sonne fid) erhöhen muß, fo lange 
die Sonne durch Strahlung an Knergie ärmer wird. Der Beweis ift nicht 
anzufechten. Wie follte die Temperaturgleichheit das Ziel der Weltenwicfelung 
jein? 

Wie der geworfene Stein Bewegungsenergie verliert oder gewinnt, je nad)- 
dem er im jeiner Bahn fteigt oder fällt, jo verhält ſich bei der Diffufion jedes 
einzelne Gasteilcyen. Aber die Zunahme der molekularen Gejchwindigfeit bedeutet 
Vermehrung der Wärmeenergie. Die notwendige Folge der Diffufion ift daher 
eine Abnahme der Temperatur mit der Höhe der Atmosphäre. 

Die Diffufton der Luft an der Erdoberfläche Hat jederzeit und überall das 
Beitreben, eine Temperaturabnahme von 1 E. auf etwa 71 m Höhe zu bewirfen 
und wirde dieſen Zuftand herbeiführen, wenn nicht die Strahlung der Sonne 
und der Erde, welche die Luft teilweiſe abjorbiert, die Luft auflocerte, wenn nicht 
wahrjcheinlic) die Beimiſchung eines viel dünneren, der chemischen Prüfung und 
Wägung ſich entziehenden Gaſes den Temperaturabfall verlangjante. 

Wenn der Weltraum nicht leer ift, wenn das die unzähligen Sonnen ver: 
bindende Band, der Ather, entweder jelbft ein wägbarer Stoff ift oder wägbare 
Safe bei noch jo geringem Drud in ihm enthalten find, jo muß an den Drten 
größter Verdünnung dieſes Weltraumgajes die niederjte Temperatur beftehen. 
Bon Diefen Orten größter Entfernung von den Anziehungscentren, Orten, wo 
die Anztehungen nach den Firiternen fid) das Gleichgewicht halten, muß gegen 
die Gentren der Anziehung hin ein Anfteigen der Temperatur ftattfinden je bis 
zu einem Marimum im Anziehungscentrum jelbit, derart, daß die größten Maſſen 
des Weltraums die höchjten Temperaturen aufweifen. Die Strahlung wird 
freilich verhindern, daß dieſe Temperaturen auf dasjenige Marimum anwachſen, 
welches jtattfände, wenn unten die Wärmeenergie jedes Gasteilchens jo groß 
wäre al$ die Energie der Lage, die es, an den Ort der niederiten Temperatur 
binaufgehoben, bejien würde. 

Dibers jchließt aus der Dunkelheit des nächtlichen Himmels auf eine Ab- 
jorption des Lichts im Weltraun. Würden nur dunkle, jchwere Maſſen dieſe 
Abjorption bewirken, jo müßten im Laufe der ewigen Zeit dieſe längſt verdampft 
oder weißglühend geworden fein. Daß Die verhältnismäßige Nacht des Welt: 
raumes fortbeiteht, ijt ein Beweis dafür, daß die abjorbierte Strahlung zu den 
itrahlenden Körpern zurückehrt in einer andern Form der Energie. 

Die Rückkehr der ausgejtrahlten Wärme zur Sonne wurde von William 
Siemens durch die Annahme einer chemiſchen Wirfung der im Weltraum ab- 
jorbierten Sonnenstrahlen und einer durch die Arendrehung der Sonne erzeugten 
Girfulation der Weltraumgafje zu erklären verfucht. Mit der Notation der Sonne 
müßte dann die Wiedererftattung allmählich ihr Ende erreichen. 

Aber der Mechanismus der Diffufion genügt, den Wiedererfaß zu bewirken. 
Die Abjorption der Strahlung durch Die Gaſe des Weltraums erhöht deren mole- 
fulare Gefchwindigfeit, Deren MWärmeenergie. Die Steigerung diejer Energie, 
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auch diejenige auf der niederjten Stufe der Temperaturleiter des Weltraums, löſt 
fi) auf in eine Steigerung auf allen Stufen. 

Dieje Vorjtellung über den MWiedererfag der Sonnenwärme iſt die Konjequenz 
der Helmholtz'ſchen Vorftellung, nach welcher die durch Strahlung verlorene Energie 
ſich erjeßt dur allmähliche Umwandlung von Energie der Lage in folge lang: 
Jamer Volumverminderung des Sonnenballes. 

Das Volumen der Sonne tjt unbegrenzt, es reicht jo weit, als ihre An— 
ziehung über diejenige andrer Fixſterne überwiegt, ihre Subjtanz vermiſcht ſich 
mit der gemeinjamen Atmojphäre der Firjternwelt. Die abjorbierte Strahlung 
bewirkt die Auflocerung dieſer Subjtanz im felben Maß, in welchem ſich Gravi- 
tationsarbeit wieder in Wärme umſetzt. Diejelbe Atmojphäre der Sonne, welche 
in Form von Lichtichwingungen die Wärne aus dem Centrum entführt, führt die 
Energie jtetig zurück durch die Diffufionsbewegung, deren Energie fich nad) dem: 
jelben Gejeße mit der Annäherung zum Gentrum jteigert, nach welchem der fallende 
Stein jeine Bewegungsenergie verändert. 

Dem zweiten Hauptjaß der mechaniichen Wärmetheorie jteht der andre 
Sat als gleichberechtigt gegenüber: die Wärme geht von ſelbſt von den Drten 
niederjter zu denen höchjter Temperatur. Beſſer aber jagen wir: Es giebt in 
der Welt feine unfompenfierte Verwandlung der Energie, der Schein einer uns 
fompenfierten Verwandlung entfteht, wenn wir von dem großen Kreisprozeß ein 
begrenztes Stück unterfuchen. Der allgemeine Kompenfator iſt die Atmojphäre 
des Weltraums. 

Die Nacht des Sternenhimmels, ihr Beſtand ſeit ewiger Zeit, ift die That- 
jache, welche die Rückkehr der ausgejtrahlten Energie zu den Firjternen, zur 
Sonne beweilt, die ewige Nacht iſt der Beweis für die Ewigkeit des Lichts. 


Unjre Welt, in der wir; leben, it die Welt unaufhörlicher Verwandlung 
von Spannung und Bewegung in einander, Die Welt des ewigen Lichtes, deren 
Ziel nicht Nacht und Tod find. Auf dem Boden der gejeßmäßigen Energiever- 
wandlung, der Erhaltung von Kraft und Stoff erwächſt ein Reich des Willens, 
der zweckmäßigen Auslöjung der Spannungen. Eine unendliche Kette im einzelnen 
rhythmiſch erfcheinender Außerungen und rhythmiſch wechjelnder Bildungen des 
Lebens führt in jtetigem Fortjchritt zur Entfaltung von mannigfaltigen Formen der 
Schönheit und zur Geburt des Geiftes. Wie ein Frempdling tritt der Menſch in 
dieſe Welt, Die Dod) die Heimat feiner Ahnen it. Er unterwirft fie in langjamem 
Vortichritt feinem Wiffen und Willen. Für eine furze Spanne Zeit ringt fic) 
da und Dort Das Einzelwejen los aus der Nacht der „Gichtlen“, wo es mit den 
Augen jeiner Borfahren jah, zu eigenem Sehen und felbjtbewußter That. Wenn 
die jtolze Woge am Strande zerichellt, jo fehrt ihre Energie als Wärme zurüd 
in den ewigen Kreislauf. Was der Einzelne der Gattung gewejen, ijt ein Zeil 
der großen Entwidelung aus der Nacht zum Licht. 


220) 


Deutiche Revue. XIX. Zanuar-Heft. 7 


98 Deutfhe Revue 


Die Entfremdung der Stände und ihre Folgen. 


Don 
Karl von Mangold. 


He Jahr beichäftigen wir uns mehr mit der jozialen Trage; Die oberen 
Stände werden entgegenfonmender, die unteren gemäßigter. Und doch rückt 
der heißen Sehnſucht nach wirklichen jozialen Fortichritten großen Gtiles Die 
Entwicelung viel zu langjam vorwärts. Mancherlei Gründe lafjen fich für dieſe 
Langſamkeit anführen: ein relativ wenig beachteter und doch ungemein wichtiger 
it die thatſächlich jo geringe Berührung, welche die oberen und Die unteren 
Klafjen miteinander haben, und Die daraus folgende gegenfeitige Unkenntnis. 
Auf feinem ganzen Xebenswege kommt der Angehörige der oberen Klafjen fait. 
nur geſchäftlich, Außerlid) mit der unteren zufammen. Natürlid) im allgemeinen; 
Ausnahmen betätigen nur die Regel. Zwar in den erſten Kinderjahren milcht 
id arm und reich wohl untereinander. Unter Nachbarsfindern wird fein 
großer Unterfchied gemacht, ob das eine im vierten Stocd, das andre im erjten 
wohnt. Allein dies gejchieht in einem Alter, wo das beobacdhtende Nachdenken 
noch nicht erwacht ift, und die Erinnerungen nicht lange haften. Und wie 
beichränft ift ſelbſt dieſer kindliche Verfehr bei der Bevölkerung der großen 
Städte, die wir hier vornehmlich im Auge haben! Schon mit der Elementar- 
Ichule tritt eine Trennung ein; und fie tritt ein für das ganze Xeben, und um 
nit jedem neuen Sahr entjchtedener zu werden. 

Auf der gewöhnlichen Volksſchule dürfte ich, wenigitens in den Städten, 
faum ein Kind befißender Eltern befinden; eher jchon auf der Bürgerjchule 
einige bejißlofer. Auf den Nealgymnafien, Gymnaſien und höheren Töchterjchulen 
fallt diefe Mifchung faft ganz weg. Zu gleicher Zeit werden die Anforderungen 
an die häusliche Arbeit größer. Das giebt dann den etwa noch fonjervierten 
Spiel- und Kinderfreundfchaften den Todesſtoß. Neue Freundichaften und 
Bekanntſchaften werden geichloffen, neue Verhältniſſe treten in den Gefichtsfreis 
ein, aber immer nur innerhalb des etwa gleichen Standes. Der Weg des reichen 
Kindes führt aus dem Haufe des Neichtums in die Schufe des Reichtums und 
in die behaglichen, jorglojen Verhältnifje des Reichtums; der des armen aus dem 
Hinterhaufe drei oder vier Treppen hoch in die Schule der Armut bei gleich- 
gejtellten Freunden. 

Das wird mit der Wahl eines Berufes nicht beſſer. Die Studenten auf 
den Hochſchulen hätten zwar durd) ihre Zeit und ihre freie Stellung Gelegenheit, 
mit den unteren Ständen in Verkehr zu treten, aber fie machen von derſelben 
nur jehr geringen Gebraud). Bei den Fleißigen geht es morgens und nad)- 
mittags ins Kolleg, Dazwilchen häusliche Arbeit, abends ein Spaziergang und 
ein Glas Bier mit jtudentischen Freunden. Bei den Yaulen langes Schlafen, 
Frühſchoppen, Mittageffen, Nachmittagsjfat und Kneipe. Wie gering der Drang 
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ift, fih ein möglichſt vollitändiges Bild der Lebensverhältnifje zu verichaffen, 
jieht man aud) aus der überaus geringen Zahl derjenigen, die einmal ein Semeiter 
im Auslande ftudieren, und aus der Überzahl der Menfuren und andern Tandes, 
womit die erjten Semefter angefüllt werden, die gerade für unfern Zweck jo 
fojtbar wären. In der Kaufmannswelt ift es nicht anders. Man jteht von 
früh bis abends am Pult und kommt mit den unteren Ständen nur in Berührung, 
wenn man dem Marfthelfer eine Anweilung giebt, oder einem Arbeiter ein 
Trinfgeld in die Hand drüct. Und wie die Arbeit nicht zufammenführt, jo thut 
es aud) das Vergnügen nicht. Man müßte denn gerade auf Die offiziellen 
Berbrüderungsfeite, welche manche große Firmen alljährlid) mit ihrem geſamten 
Perſonal abhalten, großes Gewicht legen. 

Und die Töchter unfrer befigenden Klafien? Wenn es jchon mit dem Manne, 
der fich viel freier bewegen kann, jo jteht, wird man von ihnen billigerweije nicht 
viel verlangen dürfen. Sind fie aus der Schule, jo bejchäftigen ſie fid) mit Dem 
Haushalte oder fommen in die Benfton, nehmen engliiche, franzöfiiche Stunden 
und Mufifunterricht, gehen in Krängchen, auf Bälle und ins Theater — aber 
von dem Elend ihrer Schweitern erfahren ſie nichts, feine Silbe; .davor behütet 
man fie jorgfältig wie vor dem ſchlimmſten Gift; viel zu jorgfältig, jcheint uns. 

Aber der erwachjene, in jeinem Berufe ftehende Mann, die Ehegattin und 
Mutter der gebildeten Stände: haben fie denn nicht die nötige Kenntnis? Gewiß! 
Dem Armenpfleger, dem Nichter, Dem Arzt, dem Geiftlichen, den zahlreichen weib- 
lihen Mitgliedern wohlthätiger Vereine und manchen andern noch ift es ver: 
gönnt, tiefe Blicke in das Leben der Armen und Armften zu thun. Aber alle 
dieje Perſonen bilden doch nur eine Kleine Niinderzahl gegen die Schar der Be— 
fißenden überhaupt, gegen Die Zahl derjenigen, die, wenn aud) nicht jorgenlos, 
jo doch ohne Kenntnis und unbefiimmert um die Zuftände ihrer Mitmenfchen, 
erhaben gleich den jeligen olympifchen Göttern, über der gemeinen Not thronen. 

Nie mandesmal hört man nicht von ©ebildeten, die zufällig auf irgend 
eine Notlage aufmerfiam geworden, den erjtaunten Ruf: Nein, was es doc) Für 
Zujtände giebt! Ein naives Erjtaunen! Ein deutlicher Beweis für die Wahr- 
heit der Behauptung, daß Die oberen Klafjen die unteren nicht fennen. Auch 
it Die eigene Anſchauung und infolgedeffen der Einfluß Der eben erwähnten 
Minderzahl durch gewiſſe Umstände beeinträchtigt. Der Richter entjcheidet ſeinen 
Prozeß, der Arzt behandelt feinen Kranken und — geht wieder. Das ijt zu- 
meift nicht jener freie Verkehr, in dem ſich das ganze Herz und die ganze Lage 
offenbaren. Der Geijtlicye, der Armenpfleger, die Vereinsdane fommen in Der 
Regel als materielle Hilfe jpendende Wohlthäter und fie wünſchen natürlicher: 
weile dafür wenigjtens Dankbarkeit und Erfenntlichkeit zu finden, womöglich 
KReligiofität und Kirchlichkeit; aber fie bedenfen nicht, daß Diejenigen, zu denen 
ſie fommen, in der Regel nicht bloß materiell, fondern auch moraliſch Schiffbrud) 
gelitten haben. Übrigens weiß der Arme, genötigt durch manche Erfahrungen, 
was von ihm verlangt wird, und richtet fi) Darauf ein — und wieder ijt es 
nicht3 mit einem offenen, natürlichen Verfehr, in dem man fich giebt und nimmt, 
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wie man ift. Endlich kommt die Erfenntnis des Elends vielfach zu jpät. Wenn 
man einmal das eigentliche Sugendalter hinter fid) hat, jo ift man neuen Eins 
drücden nicht mehr jo zugänglich und begleitet fie nicht mehr mit jo lebhaften 
Empfindungen wie früher. Man hat fih die Welt — Staat, Gejellichaft, 
Sitte — bereits zurechtgelegt, und da fommt nun auf einmal fo etwas Neues, 
Unbequemes. Daher ift man mit vierzig Jahren oft geneigt, ſich mit dem Elend 
abzufinden durd) eine Phraſe, wie die, daß es Elend immer gegeben habe und 
immer geben werde, wo man fid) mit zwanzig das heilige Verfprechen gegeben 
hätte, nicht eher zu ruhen und zu raften, als bis diefe Dunkelheit, diefe Kümmer— 
nis ausgetilgt jeien. 

Endlich tritt aud) in dem, was öffentlich ift, dem Angehörigen der oberen 
Gejellichaftsflaffen wenig entgegen, das ihn mit den Zuftänden feiner Mit- 
menjchen befannt machen könnte. Wer einen Gang durd) die Arbeitervororte 
einer Großitadt macht, findet die Straßen ſauber und die Häufer freundlich aus: 
jehend. Aber drinnen muß man gemwejen fein, drinnen in dieſen Fleinen Etagen, 
von denen jede, vielleicht mit Ausnahme der erjten, drei und vier Parten ent: 
hält und wiederum jede dieſer Barten eine Finderreiche Familie und womöglich 
noch Schlafburjchen beherbergt. Kehrt der Angehörige der oberen Stände von 
jeinem Spaziergang zurück und in eimer Mejtauration ein, jo ijt er auch da 
wieder völlig abgejondert, völlig unter jeinesgleichen. Jedem Fremden, ver 
nad) München kommt, fällt es auf, daß in den dortigen großen Biterlofalen alle 
Stände untereinander figen und gemifcht find. Wir haben einen eigenen Aus— 
drucd für Die Unannehntlichkeit, die in den Augen des Belitenden einem Xofale 
anhaftet, wo aud) die ärmeren Klaſſen verkehren: es iſt dort „das Bublifum 
ehr gemiſcht.“ Machen wir eine Reife, jo trennen uns die verjchiedenen Fahr— 
flaffen, und in den Gajthöfen erijtiert eine genaue Abjtufung. Unſre Preſſe be- 
Ichäftigt fid) viel mit der Sozialdemofratie; aber wahrheitsgetreue Schilderungen 
des Lebens und Treibens der Arbeiter find äußerſt felten. Auch unsre Litteratur 
laßt uns hier im Stih. Die nationalöfonomifche wird nur von wenigen Ein— 
geweihten gelefen, und die jchöne hat nur erjt einige Schritte auf der weiten 
Bahn jozialer Schilderung gethan. 

Wenn der Angehörige der oberen Klafjen nicht mit dem Arbeiter zuſammen— 
kommt, jo liegt darin ſchon eingejchloffen, daß auch der Arbeiter nicht mit ihm 
zufammenfommt. Der Arbeiter ift noch viel weniger in der Lage, einen über 
ihm Stehenden aufzufuchen, als diefer ihn. Ihn hindert die natürliche Scheu 
defjen, der nichts zu geben, jondern nur zu empfangen hat. Würde der junge 
Sprößling eines alten Grafenhaujes einen bürgerlichen Kreis aufjuchen und da— 
jelbjt verfehren, er würde willig aufgenommen werden, hätte er jelbjt unan— 
genehme Eigenſchaften eine Menge an ſich; würde ein junger Arbeiter dasjelbe 
Erperiment unternehmen, er würde höchftwahricheinlic ſogleich bedeutet werden, 
er möge fi) einen pafjenderen Verkehr juchen, und wäre er noch jo liebens— 
würdig und intelligent. Wohl Fennt der Arbeiter die über ihm Stehenden, aber 
er kennt fie nur als arbeitsheifchende und lohnzahlende Fabrifanten, als ge— 


v. Mangoldt, Die Entfremdung der Stände und ihre Folgen 101 


bietende Betriebsdireftoren, als ftrafende und verwaltende Beamte, als fomman- 
dierende Dfftzierr, als Eigentümer aller Koftbarfeiten und aller Macht, allenfalls 
als anädige Wohlthäter, aber nur in feltenen Ausnahmefällen als Menichen. 
Die Folgen dieſer gegenfeitigen Entfremdung find jehr üble; man fann fie 
im allgemeinen durch den Sat charafterifieren, daß man denjenigen, den man 
nicht kennt, auch nicht recht veritehen und infolgedefjen ſich auch nicht richtig 
gegen ihn verhalten fann. Verſuchen wir, einige dieſer Folgen furz aufzuzeigen. 
Noch immer wird in weiten Kreifen die jchlechte materielle Xage der großen 
Maſſe unirer Bevölkerung bezweifelt. „ES geht den Leuten gar nicht jo jchlecht; 
je mehr fie befommen, dejto mehr wollen fte haben,“ heißt es. un lehrt allerdings 
Die unerbittliche Statütif, Daß z. B. in Breußen mehr als 70 Brozent aller der— 
jenigen, die überhaupt ein Einkommen beziehen, unter 900 Mark das Zahr ein 
nehmen, und daß ihr Durchſchnittseinkommen 500 Mark beträgt; fie lehrt, daß 
in Sachſen und Baden die Verhältniffe nicht fehr viel beſſer liegen. Aber auch 
ſolchen Ziffern gegenüber willen viele einen jehr bequemen Ausweg: „Die Leute 
empfinden dies nicht, fie find einmal nichts Befjeres gewöhnt." Wie wohlthätig 
reformierend müßte Doc) die eigene Anfchauung wirken! Wie müßte der Anblic 
dieſer überfüllten Wohnungen und blafjen, kränklichen Kinder, die Beobachtung 
jo vieler gebrochener Männerfraft und verwüjteter Frauenjchönheit, das Ein- 
dringen in dieſes ganze öde, lichtloſe Dafein den Ichönen Traum von dem idylli- 
ſchen Glück der Armut zerjtören und die Empfindung wacjrufen, daß, eben weil 
„dieſe Leute“ nichts Befjeres gewöhnt find, es höchſte Zeit ift, fie nunmehr an 
etwas DBefjeres zu gewöhnen! Wie würde das wirflicye Kennenlernen der that- 
ſächlichen Verhältniffe die Beſchaulichkeit in Leidenjchaft, die Kälte in Feuer, die 
Zrägheit in Thatfraft umwandeln! Es liegt uns ja fern, das Los unſrer ärmeren 
Stände durchweg als ein trauriges zu bezeichnen; aber Elend, Krankheit, Un: 
bildung, Freudeloſigkeit find doc) in erfchrecfend weiten Umfange ihre treueſten 
Degleiter durch das Leben. Man hört jet vielfach die Anficht, nad) unfrer 
Verficherungsgejeßgebung und der Gewerbenovelle von 1891 feien nunmehr für 
für abjehbure Zeit größere joziulpolitiihe Maßnahmen nicht mehr notwendig. 
Das ift auch eine der Anfchauungen, die nur bei der Entfremdung Der 
Stände großwachſen fünnen. Wer fi wirffich bemüht hat, die Zuſtände der 
unteren Klafjen Fennen zu lernen, der weiß, daß durch die beiden obenerwähnten 
Maßregeln die heilende Hand nur erft auf einige der zahlreichen tiefen Wunden 
unjres Volfsförpers gelegt worden ift. Wer von denen, die die Zujtände unfres 
Volkes kennen, möchte 3. B. leugnen, daß die Wohnungsnot und die Arbeits— 
Iofigfeit, diefe beiden furchtbarjten Geißeln des Arbeiterftandes, eine energiiche, 
baldige Abhilfe verlangen? Vor meine Erinnerung tritt das Bild eines Fleinen 
munteren Schneidergejellen in der Hinterftube einer dritten Etage in Leipzig, der 
troß größter Arbeitswilligfeit den halben Sommer hindurch und big in den Herbit 
hinein, wo er abreifte, Feine Arbeit finden konnte. Anfangs aß er noch für 
50 Pfennige zu Mittag, dann in der Volksküche für 20 Pfennige und jchließlic) 
mußte er von jeinen gutmütigen Wirtsleuten mit durchgefüttert werden. Und 
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Dabei wurde er inter bläffer und ſchmaler: ſchmale Nationen immer und immer 
nichts zu tun und den trüben Gedanken an eine trübe Vergangenheit und vielleicht 
noch trübere Zukunft hilflos überlaffen! Und an derjelben Stelle brachte ein gleid)-- 
falls arbeitswilliger, aber arbeitslofer Schloffer viele Monate, faſt den ganzen 
Winter zu, auf dem Blaße hinter dem Herde hocdend, mit guten und mit jchlechten 
Witzen, bis er den Sammer endlich aud nicht mehr aushielt „und auf die Walze 
ging." Sa in Dderjelben Wohnung wurde jchließlic) auch der Mietwirt jelber 
arbeitslos, viele Wochen lang zanfte und fchalt er mit jeiner Frau und war mehr: 
mal$ nahe daran, ſich ein Leids anzuthun. Und für die Wohnungsnot, wie viel 
ſchreckliche Bilder ließen ſich da anführen! 

D nein, fo lange ſolche Zuftände nicht jeltene Ausnahmen, jondern regel= 
mäßig wiederkehrende Nlaffenericheinungen find, darf von einem fozialpolitiichen 
Stillftande nicht die Rede fein — Das würde gewiß der Gedanfe der meijten 
jein, wenn fie einen wirklichen Einblid in die VBerhältniffe der unteren Klafjen 
- gewonnen. | 

Aber „es geichieht doch fo viel!“ Überall geben die Gemeinden große 
Summen für die Armen aus, im Winter empfangen die Bedürftigen Holz und 
Kohlen, fie haben den Arzt umfonft, ihre Kinder werden unentgeltlid) aufs Land 
in die Terienfolonien geſchickt, furz, es iſt ein Zuftand der Fürſorge für die 
unteren Klafjen, „Daß man, wenn man nicht man felbjt wäre, am liebjten Arbeiter 
jein möchte,” wie mir neulid) eine Dame verficherte. 

Vielleicht würden Diejenigen, Die jo viel von dieſer Fürſorge halten, ein 
wenig anders über die durch fie erzeugte Glückſeligkeit denken, wenn fie die Zu— 
jtände in den Kreifen der glüclichen Empfänger wirflid) fennen würden, wenn die 
Stände einander nicht in jo hohem Grade entfremdet wären. Kann man denn wirf- 
lid) denjenigen für glüclich, nein: auch nur für nicht elend halten, dem es mit 
Hilfe ungezählter demütiger Bittjchriften gelingt, hier eine Portion alter Kleider 
und da ein Baar Schuhe, hier eine Ehriftbejcherung und da eine bare Geldunter- 
ſtützung zu erlangen, furz, die Dringendite Lebensnotdurft von der Gnade andrer 
zu empfangen? Bedeutet Denn der ganze ungeheure Strom von Armenfuppen, 
den wir über die unteren Stände ausgießen, auch nur irgend etwas mehr als 
eine geringe vorübergehende Linderung der jchweren Leiden, welche die Kargheit 
des Verdienſtes, Arbeitslofigfeit, ungejunde Beihäftigung, teure Wohnungen, 
Steuerdrud, mangelnde Bildung u. dergl. mehr verurjachen? Auch dieſe heilſame 
Überzeugung von der relativ geringen Bedeutung der an und für ſich ja 
großen Wohlthätigfeit würde fich gewiß Jchneller Bahn brechen, wenn der Wohl- 
thäter und alle diejenigen, dic fo viel von der Wohlthätigfeit für die Minderung 
unfrer fozialen Übel erwarten, befjer befannt und vertraut wären mit denjenigen, 
denen wohlgethan wird, wenn fie in die chronischen, dauernden Urſachen ihres 
Unglücds eindrängen und betrachteten, wie wenig Dieje Doc) eigentlicd) von all 
der Wohlthätigfeit berührt werden. 

Wir haben uns bisher bemüht, an einigen Beilpielen zu zeigen, wie unfer 
Urteil über unſre fozialen Zuftände und die Mittel zu ihrer Verbefjerung durd) 


aa 
% v * 
7 


v. Mangoldt, Die Entfremdung der Stände und ihre ‚Folgen 103 


die Entfremdung der Stände getrübt wird. Es iſt leicht nachzuweilen, daß. Diele 
Entfremdung auch unfer Urteil über die große eigene Reformbewegung der unteren 
Stände, die politiiche und gewerfichaftliche Arbeiterbewegung, nicht minder beein 
flußt. Man kann die gegenwärtig vorberrichende Anſchauung unfrer oberen 
Klaffen über die Arbeiterbewegung etwa dahin zufammenfafjen, daß man einerfeits 
in den Beitrebungen der Arbeiter ſehr viel Berechtigtes erblickt, anderſeits aber 
ich mit der fräftigen Snangriffnahme der Neform durch die Arbeiter jelbit nicht 
befreunden kann. Der Unternehmer, das Stadtregiment, die leitenden Kreife im 
Staat find wohl geneigt, eine Reihe von Arbeiterforderungen zu erfüllen, 
auf die Intereffen der unteren Stände Nücficht zu nehmen. Aber daß nun diefe 
Arbeitermafjen ſelbſt fid) erheben und ein entjcheidendes Wort mitreden wollen 
bei der Feititellung der Löhne und der Arbeitsbedingungen überhaupt, bei der 
Verwaltung der Stadt, bei den Maßregeln des Staates, daS empfindet man als 
unbequem, ja als eine unberechtigte Auflehnung gegen die hergebrachten Autori- 
täten. Zweifellos würde eine Wiederannäherung der Stände, ein häufigerer per: 
jönlicher Verkehr mit den Arbeitern und ihren Führern auch diejes Gefühl jehr 
abſchwächen. Wir meinen nicht Die fachliche Abneigung gegen Die Arbeiter: 
bejtrebungen; es iſt nicht unſre Aufgabe, hier zu unterfuchen, wie weit die Be— 
itrebungen der Spzialiften und der Gewerfichaftler berechtigt find und wie weit 
nicht. Aber wir meinen jenes Grauen vor dem politiichen und fonjtigen Selbit- 
tändigwerden der unteren Klaſſen. Berfönlicher Verkehr würde die Einficht ver: 
allgemeinern, daß mit einen gewifjen Bildungsgrade und einem halbwegs männ— 
lichen Charakter das Erfennen der Klafjenlage und Die fräftige Vertretung der 
Klafjeninterefien heute unausweichlich verbunden find; er wird zeigen, daß dieſes 
Selbjtändigwerden feineswegs gleichbedeutend iſt mit einer Verwirrung der richtigen 
Anſchauungen, jondern viel eher gleichbedeutend mit den Anfangsjtadien der 
politiichen und jonjtigen Mündigfeit der unteren Klafjen. Sa, perjönlicher Wer: 
fehr würde uns vermutlich Achtung lehren vor dem Maß freudiger Aufopferung 
für das Wohl fommender Generationen und idealer Begeiiterung für hohe Ziele, 
Das in der Arbeiterbewegung lebendig ift. 

Es giebt eine Klafje von Perjonen, die von einer Annäherung der Stände 
ganz bejonders viel profitieren würden. Das find die „Heber und Agitatoren.“ 
Noch heute nehmen weite Kreife, nehmen viele durch Rang und Reichtum ber: 
vorragende Berjönlichfeiten an, die ganze Arbeiterbewegung jet lediglic) das 
Produft einer ungeheuren „Verhetzung“ der Arbeiter; fie jei das Werf einer 
beſonders verworfenen Klafje von Menjchen, der gewerbsmäßigen Hetzer und 
Agitatoren. Dieje finden es bequemer, vor den Arbeitern Brandreden zu halten 
und dafür von den Arbeitergrojchen zu leben, als jelbjt zu arbeiten. Dieje „Volks— 
perführer" vor allem gelte es zu treffen. Wir wollen hier mit der Anfchauung, 
daß die joziale Bewegung mur auf Verhegung beruht, nicht rechten. Aber die Ans 
Ihauung von dem bequemen Leben und von dem ichlechten Charakter muß doch als 
ein rechtes Beijpiel für die üble Wirkung der Entfremdung der Stände bezeichnet 
werden. Die Mehrzahl der Iofalen jozialdemofratiichen Agitatoren lebt von ihrer 
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Hände Arbeit und widmet ſich aus reiner Begeifterung, allenfalls etwas aus 
perfönlicher Eitelfeit, der Agitation. Sie empfangen in der Negel Vergütungen 
nur für Arbeitsverfäummis, Reifeaufwand u. dergl., umd dieſe Vergütungen 
find feineswegs ſehr hoch. ES giebt viele unter ihnen, die Monate lang beinahe 
jede Woche ein oder zwei Nächte und beinahe jeden Sonntag, ungeachtet der 
harten ZTagesarbeit, der Agitation widmen ohne einen wirklichen wtateriellen 
Vorteil. Aber aud) die eigentlichen, berufsmäßigen Jozialdemofratiichen Agitatoren, 
wenn man die Nedakteure der Barteiblätter und die jonjtigen in bezahlten Partei: 
itellen befindlichen Berfonen, von denen die Agitation vielfach ausgeht, jo be- 
zeichnen will, haben nichts weniger als ein bequemes Dafein. Die fozial- 
demofratiichen Nedakteure gehören zu den am meilten überarbeiteten Leuten, die 
es giebt. Bei einem Gehalt, der 150 Marf den Monat in der Regel nicht 
überjteigt, haben fie meift nur zu zweien ein täglid) erjcheinendes Blatt zu re= 
Digieren, die Artifel zum großen Zeile jelber zu jchreiben, eine große Korreſpondenz 
zu erledigen und dabei überdies die Abende und die Sonntage vorwiegend dem 
Dienste der Partei zu widmen. Die oberflächlichen Urteile und Der gereigte 
Ton der fozialdemofratifchen Preſſe erklären fich zum großen Teil aus der Über: 
anftrengung der Nedafteure und der fliegenden Eile, mit der fie arbeiten müſſen. 
Auch it ein großer Teil derjenigen, die fid) in bezahlten Barteijtellen befinden, 
urfprünglid) nicht hierauf ausgegangen, ſondern Entlaffungen aus der Arbeit und 
die Schwierigfeit, als einmal „anrüchige” Berjönlichfeit wieder Unterfommen bei 
einem Arbeitgeber zu finden, hat die meiſten veranlagt, ſchließlich auch ihr 
materielles Fortfommen in der politiihen und gewerffchaftlichen Tchätigfeit zu 
ſuchen. 

So würde, meinen wir, die Wiedernäherung der Stände das Urteil unſerer 
oberen Klaſſen in großen und kleinen Punkten heilſam reformieren, während es 
bei der jetzigen Entfremdung auf Koſten von Recht und Billigkeit in der Irre 
geht. Und das Gleiche würde auch auf der Arbeiterſeite der Fall ſein. 
Gegenwärtig ſtellen viele Arbeiter ſich die Kapitaliſten, die Unternehmer vor als 
ſchwelgeriſche Müßiggänger, als einen Ausbund von Schlechtigkeit und Ver— 
worfenheit. Einen Arbeiter traf ich einmal, der konnte ſich „den Kapitaliſten“ 
gar nicht mehr anders denken als jeden Abend umlagert von feinen Mätreſſen 
und in Champagner das vergeudend, „was wir mit unjern Händen verdient 
haben." Solcher Haß ift aber nicht nur an fich ein quälendes, unglücfliches 
Gefühl, jondern er hat auch bedenflihe Folgen. Vor allem verjchärft er jeden 
wirtichaftlihen Kampf. Die ausjtändigen Buchdruder im Winter 1891/92 
würden vermutlic) die Arbeit ſchon viel früher wieder aufgenommen haben zu 
ihrem und des ganzen Gewerbes Heile, wenn nicht der Haß gegen die Unter- 
nehmer gewejen wäre, der eine Unterwerfung jchier unmöglich erjcheinen ließ. 
Es ift eine allen Sozialpolitifern befannte Thatjache, daß ſelbſt aufrichtig gut 
gemeinte und unter der eignen Verwaltung der Arbeiter jtehende MWohlfahrtsein- 
richtungen, wie Yabriffüchen u. dergl., häufig nicht jo benußt werden, wie man 
vernünftigerweife annehmen dürfte — aber da ift das Mißtrauen, der Gegenſatz 
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gegen den Arbeitgeber. Das Mißtrauen gegen die „Bourgevis-Profefforen“ und 
die „Bourgoifiewifjenschaft” hindert die Konkurrenz der nicht foztaliftiichen An— 
Ihauungen mit den fozialiftiichen und damit der Verbreitung der objektiven 
Wahrheit, die fich erft aus dem Streite der Meinungen ergiebt. Der jozial- 
demofratilcy gefinnte Arbeiter ſchätzt im allgemeinen die Arbeit der oberen 
Klafjen jehr gering. Daß auch der Geheimrat, der Bankier, der Yabrifant fi) 
in intenfiver Weiſe anftrengt, dafür fehlt ihm fehr häufig das Verſtänd— 
nis. Das verftärft natürlicd) wiederum den Haß der unteren Klafje gegen die 
obere, und überdies gehen auf dieſe Weife all’ die Schönen Beilpiele raſtloſer 
Arbeit, großer Sparfamfeit und Umficht, kurz hoher perjönlicher Tüchtigkeit, 
die fich gerade in den hochgeftiegenen „Männern eigener Kraft“ daritellen, den 
unteren Ständen verloren. Wie groß die Einbuße an allgemeiner Bildung it, 
welche die unteren Stände durd) ihre Entfremdung von den oberen erleiden, und 
wie viele ihrer Angehörigen, zu ihrem eigenen und ihres Volfes Schaden, nicht 
an den richtigen Plab im Leben gelangen, weil die nötige perjönliche Ver- 
mittelung fehlt, das entzieht fich jeder Beurteilung. Häufigerer perjönlicher Ver: 
fehr, Wiederannäherung der Stände würden die eben dargelegten Mipjtände zum 
großen Teile bejeitigen. Der Haß und das grenzenlofe Mißtrauen gegen jeden, 
der einen guten Rock anhat, würde verfchwinden, weil die befjere Einficht zeigen 
würde, wie viele lobenswerte Perjönlichfeiten unter diefen oberen Klafjen find, 
und wie wenige Mitglieder derjelben nur Haß und Mißtrauen verdienen. Indem 
er den Angehörigen der oberen Klafjen menfchlich näher tritt, würde der Arbeiter 
lernen, Daß es nicht bloß Egoismus, fondern auch fachliche Bedenken und häufig 
ein zwar bedauerliches, aber doc) entichuldbares Nichtfennen der thatfächlichen 
Verhältniſſe ift, daS die Haltung der oberen Klaſſen in fozialer Hinficht beſtimmt. 
Mit dem jo bewirkten Umfchwunge in der Stimmung würden aud) jene Ber: 
Ihärfung der wirtichaftlichen Klaſſenkämpfe, jene Einbuße an allgemeiner Bildung 
und die andern erwähnten Übelftände verfchwinden. 

Wir verzichten darauf, die Folgen der Entfremdung der Stände nod) weiter 
auszumalen. ES giebt allerdings gegenwärtig faum ein öffentliches oder privates 
Verhältnis der Angehörigen der oberen und der unteren Klaffen zu einander, 
das nicht durch die auf dem Boden der Entfremdung erwachſenen Unfitten, 
Hochmut und Teilnahmlofigfeit auf der einen, Mißtrauen und Unterjchieben der 
ſchlechteften Motive auf der andern Seite, getrübt, ja vergiftet würde. Indes 
die bisherigen Ausführungen werden gentigen, um das Unglücliche einer folchen 
Entfremdung zu zeigen, und es handelt fid) num vielmehr um die Frage: was 
fönnen wir thun zur Abhilfe? Das beſte wäre zweifellos eine gründliche Um: 
änderung in der Verteilung der Güter, welche nur folche Unterſchiede beftehen 
ließe, die wirklich gerechtfertigt find durch die Verfchiedenheit der Leiftungen; 
unjre heutigen Klafjenunterfchiede ftehen und fallen mit der heutigen Verſchieden— 
heit in Vermögen und Einfommen. Deshalb ift es aud) ficher, daß alles, was 
den Kapitalzins, die Grundrente, den Unternehmergewinn, furz das arbeitslofe 
Einkommen der oberen Klafjen zu Gunjten des Arbeitslohnes verkürzt, den Ar- 
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beitslohn auf Koften jener erhöht, auch die Miederannähernng der Stände am 
beiten und gründlichſten beſorgt. Allein wie jollen wir dieſes jchwierigfte und 
gewaltigite Stüd jozialer Neformarbeit leiften, eine wirklich gerechte Drdnung der 
Einfommensperteilung herbeiführen, wenn nicht wenigjtens bis zu einem gewifjen 
Grade Verftändnis und Wohlwollen zwiſchen den einzelnen Klafjen obwalten? Ein 
gewiljes Entgegenfonimen von beiden Seiten ift die Vorbedingung einer friedlichen 
und glüclichen Löſung der jozialen Trage. Und deshalb, meinen wir, jollen zu— 
nächſt einmal die oberen Klaffen mit aller Energie nad) einer befjeren Kenntnis und 
einem befjeren Verſtändnis des andern ftreben. ES darf nicht mehr für anftändig 
gelten, über die Wajchfrau, über den Backträger, kurz über all’ die Berfonen, auf deren 
Schweiß und Mühen fich die Herrlichkeit der oberen Klaſſen aufbaut, hinweg: 
zujehen, als wären fie Luft; fondern es muß für Pflicht und Ehre gehalten werden, 
die materielle Lage, die Empfindungen, die Anfprüche dieſer Berfonen zu kennen 
und zu berücjichtigen. Das Bewußtjein muß wieder lebendig werden, daß 
Rang und Neichtum berechtigt find nur in dem Maß, in dem fie dem Wohle 
der Mitmenſchen dienftbar fine. Einmal auf diefem Standpunkte angelangt, er: 
giebt fi) das Übrige als felbftverftändlic. Da find zunächſt troß der Ent- 
fremdung der Stände eine Anzahl Beziehungen zwilchen den einzelnen Ständen 
übrig, die wohl einer Vertiefung fähig find. Faſt in allen wohlhabenden 
Häufern leben oder gehen doch dauernd aus und ein Angehörige der unteren 
Stände, die perjönliche Dienftleiftungen verrichten, Dienjtboten, Aufwartungen, 
Waſch- und Scheuerfrauen, Hausleute u. ſ. w. Bethätigen wir ihnen gegenüber 
zuerſt unjern guten Willen. Da find ferner die zahllojen Schreiber auf den 
verſchiedenen Bureaus, die feinen Handwerfer, bei denen wir regelmäßig arbeiten 
laffen, und ähnliche Perſonen, mit denen wir dauernd zuſammen find oder doch 
häufig in Berührung fommen. Suchen wir uns ihre materielle und ideelle Lage 
flar zu machen, ihre Ausfichten, Wünſche, Hoffnungen zu verjtehen, nicht zu— 
dringlich, nicht bevormundend als moralische Eiferer, Jondern einfad) geleitet von 
dem herzlichen Wunfche, nicht Falt und teilnahmslos und ohne Verjtändnis diejen 
Perjonen unjrer Umgebung gegenüberzuftehen. 

Der Arbeitgeber, der Arzt, der Rechtsanwalt haben jchon durch ihren 
Beruf reiche Gelegenheit, ihr Zeil zur Wiederannäherung der Stände beizutragen. 
Sie können jelbjtverjtändlich nicht mit jedem ihrer Arbeiter, Patienten u. j. w. 
in ein VBertrauensverhältnis treten, aber doch mit einigen und aud) den übrigen 
gegenüber fid) ein weitgehendes Verftändnis aneignen. Mancher wird nun ein- 
wenden, daß ein vertrauliches Verhältnis zwifchen Vorgefeßten und Untergebenen 
überhaupt nicht jtattfinden Fönne, weil das dem Reſpekt jchade. Diejer Einwurf 
it nicht ohne Gewicht. Allein wenn es zweifellos Leute giebt, die Güte und 
Vertrauen mißbrauchen, fo giebt es zweifellos andre, die gerade durd) Güte 
und Vertrauen zu den höchiten Leiftungen angejpornt werden, und Die meijten 
werden heutzutage durch ein Benehmen, das nur die Arbeitskraft und nicht den 
Menſchen in ihnen beachtet, jehr erbittert. Und endlich) ift es ja nicht Die 
Meinung, in erfter Linie Freundjchaft zwilchen den einzelnen Ständen zu ftiften, 
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fondern die Herzen jo weit gegenfeitig zu erwärmen, daß zunächſt nur einmal 
die jchreckliche, jeßt jo vielfach herrichende Teilnahmloſigkeit verfchwindet. 

Aber die größere Wärme in dem bereits bejtehenden Beziehungen wird es 
nicht allein thun, es gilt auch die perfünlichen Beziehungen zwifchen den einzelnen 
Ständen zu vermehren. Da bietet denn vor allem das Vereinsleben reiche Gelegen— 
heit. Die Turnvereine, die Gejungvereine find vielfach in hohem Grade aus Ange: 
hörigen der oberen und unteren Stände gemifcht. Die oberen Klaffen jollten 
ih von dieſen „gemiſchten“ Vereinen nicht zurückziehen, ſondern im Gegenteil 
jich in immer größerer Zahl daran beteiligen. Deshalb ift es auch ganz verkehrt, 
dieſe Vereine irgendwie in das politifche Getriebe hineinzuziehen, und feien es 
jelbjt nur jogenannte patriotiiche Kundgebungen, um die es fid) handelt. Was 
Dabei herausfommt, fieht man daran, daß die Sozialdemokratie bereitS begonnen 
hat, ihre eigene Sänger: und ihre eigene Qurnerorganifation zu gründen, ſodaß 
auf Diefe Weile auch dieſe jo ſchätzbaren Brücken perjfönlichen Verkehrs und 
perjönlicher VBerjtändigung abgebrochen zu werden drohen. Sodann bieten die 
Bildungsvereine eine gute Gelegenheit einander näher zu treten mit ihren Unter: 
richtsfurfen, Vorträgen, Debatten, Unterhaltungsabenden, Ausflügen und Feitlic): 
feiten. Unfre oberen Klaſſen beteiligen fid) noch lange nicht genug an diejen 
Beitrebungen. Vielfach bildet ein Hindernis, daß dieje Vereine von Sozial: 

) Demokraten gegrindet find und geleitet werden. Aber follte dies wirflic ein 
Hindernis fein? Müßte der Wunſch, die Meinung gerade diefer Leute Fennen 
zu lernen und, falls man andrer Anſchauung, die eigene Anficht der ihrigen ent: 
gegenzuftellen, nicht vielmehr als Anjporn wirken? Wo aber das Beitehenpde 
nicht genügt, da follen die oberen Klaffen nur friſch mit Neugründungen 
von Disfuffionsflubs, von Lejevereinen, von Klubs zur Pflege förperlicher 
Spiele u. ſ. w. vorgehen. Unſre unteren Klaſſen bedürfen dringend einer 
bildenden und veredelnden Beeinfluffung, und es ift die Aufgabe derjenigen, die 
an Geiſt und Charakter hervorragen, dieſen Einfluß auszuüben. Sp vermögen 
unjre oberen Klaſſen, wenn fie fich wirklich diefes Iamens würdig machen, zwei 
Zwecke miteinander zu erreichen: die Hebung der allgemeinen Bildung und die 
Miederannäherung der Stände. 

Heben den Vereinen fann der religiöjen Gemeinjchaft, der Gemeinde, eine 
große Rolle bei der Schaffung neuer herzlicher Beziehungen zwifchen den einzelnen 
Ständen zufallen. Seit einer Reihe von Jahren ift. in der evangelifchen Kirche eine 
Bewegung für Gemeindereform, ausgehend von dem vortrefflichen Baftor Sulge in 
Dresden, lebendig, die ſchon anfehnliche Erfolge errungen hat. Sie ftrebt dahin, 
die großen Gemeinden wieder in fleinere von 4—6000 Seelen aufzulöfen und in 
diejen kleinen Gemeinden ein wirkliches Gemeinjchaftsleben, das ſich vor allem in 
umfafjender gegenjeitiger moralifcher und materieller Unterftüßung äußert, hervor: 
zurufen. Es leuchtet ein, daß diefe Gemeindereform, wenn fie wirklich gelingt, von 
größtem Werte für die Wiederannäherung der Stände fein muß. in weiterer 
Plan, deſſen Verwirklichung fehr viel zur Erreichung des aufgeftellten Zieles bei- 
tragen würde, iſt der der einheitlichen Volksſchule: Alle Kinder follen mindeftens 
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die drei erjten Schuljahre und zum großen Teile auch die jpäteren eine und 
diefelbe Schule bejuchen. Freilich will Ddiefer Plan zuerſt von pädagogifchen 
Geſichtspunkten aus beurteilt fein. Aber die Annäherung der Stände, welche er 
verjpricht, jollte Doch als ein gewichtiges Moment zu feinen Gunften in Die 
Wagſchale Fallen. 

So fehlt es nicht an ausfichtoollen Wegen zur Heritellung eines engeren und 
herzlicheren Verhältniffes zwiſchen den verfchiedenen Schichten unſers Volkes. 
Vielleicht wundert fid) mancher, daß die im Vorſtehenden jfizzierte Reform— 
thatigfeit vorwiegend von den oberen Klaſſen ausgehen joll. Allein dieſe müſſen 
anfangen, einmal bereitS aus dem oben erwähnten Grunde, daß wohl der Reiche 
und Vornehme fi) dem Armen und Geringen nahen fann, ohne für zudringlic) 
zu gelten, aber nicht umgekehrt, und ſodann, weil man wohl mit Recht IDEEN 
darf, Daß die oberen Klafjen mit gutem Beifpiel vorangehen. 

„Nichts ſchärft das Gewiffen fo fehr wie das Wiſſen“. Wir leben der Über- 
zeugung, Daß Das liebevolle Eindringen in die Lage der unteren Klafjen eine 
große Umänderung in der Sefinnung der oberen herbeiführen wird, oder vielmehr 
der bereit im Zuge befindlichen jehr zu ſtatten kommen wird. Noch iſt Die 
Anſchauung jehr gewichtig, welche in jeder Konzeſſion an die unteren Stände eine 
Stärfung des revolutionären, zum größten Unheil führenden Geiftes derjelben er: 
blieft, und welche Daher felbft brutale Unterdrüdung für beſſer als Milde und 
Nachgiebigfeit hält; und noch bildet aud) die Anſchauung eine gewaltige Macht, 
welche meint, die Welt müffe immer aus Herren und Kuechten bejtehen. Aber 
wenn die oberen Klaffe, von Liebe getrieben, erſt einmal die Lage der unteren 
wirklich Fennen, wenn fie die nacdten Wände und den elenden Trödel aus den 
Abzahlungsgejchäften ſehen werden, zwifchen denen jo viele diefer ihrer Brüder 
ihr Leben hinbringen, wenn fie die dürre Wüſte in Betracht ziehen werden, Durch 
Die ein jo großer Zeil derfelben pilgert, jahraus, jahrein, dann werden fie aud) 
verjtehen, warum der Mann ſo höhniſch lacht, wenn man ihm von den Seg— 
nungen unfrer Kultur, von der Größe unjers Vaterlandes |pricht. Dann werden fie 
es gewiß nicht länger für ihre Aufgabe halten, der großen Bewegung des vierten 
Standes nad) Beflerftellung auf Schritt und Tritt hemmend entgegenzutreten; dann 
werden ſie nicht länger ihren Stolz darein feßen, die Zwingherren ihres Volkes, 
ſondern darein, feine guten Arzte zu fein; dann werden fie nicht länger von den 
Armen und Ungebildeten verlangen, daß fie den erjten Schritt thun und demütig 
und reinen Sinnes werden follen, jondern fie werden fid) ſelbſt überwinden, den 
Gegner nicht zu befriegen, Jondern durch Güte und Belehrung zum Freunde zu machen. 
Dann werden fie aud) mit Freuden die Gelegenheit ergreifen, zu beweijen, daß 
fie ihre begünftigte Stellung mit Necht einnehmen, d. h. daß fie die ſelbſtloſen 
Führer und Leiter der Nation find in ihrem heiligen Kampfe um materielle 
Wohlfahrt, um Freiheit, Sittlichfeit und Geiſtesblüte! 
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Rarl Stauffer-Bern. 
Eine pfychiatriiche Studie 


von 


Robert Binswanger-Kreuzlingen. 


s ſind bald drei Jahre verfloſſen, daß Karl Stauffer ſeinem pſychiſchen und 
phyſiſchen Elend, erſt 33 Jahre alt, durch ein plötzliches Ende entrinnen 
durfte. Nachdem er in München und Berlin den Gipfel ſeines künſtleriſchen 
Ruhmes erreicht, blieb er der gefeierte Sohn der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, 
und die Pietät, welche er durchwegs ſeinem Vaterlande zollte, übertrug dieſes auch 
mit aller Wärme auf ihn. Wie rückſichtsvoll und zartfühlend dieſelbe war, zeigte 
ſich darin, daß ſeiner Zeit beinahe die ganze ſchweizeriſche Preſſe über den an 
icheinend ſkandalöſen Treubruch, den ſich Stauffer gegenüber feinem Freunde und 
MWohlthäter zu jchulden kommen ließ, mit wenigen Worten hinwegging. Diejen 
großen Zwang that fic die öffentliche Meimumg auch Deswegen an, weil die Wit: 
beteiligte die Tochter eines der bedeutenditen Staatsmänner war, dem die Eid- 
genofjenichaft den Bau der Gotthardbahn verdantte, und auch dieſe Rückſicht ift 
' nur zu loben. 

Allgemein herrſchte das Gefühl vor, daß man in diefem Yalle Schonung 
üben müßte. Das Land follte fi) das Andenken an den großen heimijchen 
Künftler rein erhalten und es nicht durch eine Brivatangelegenheit, welche für 
das große Publikum damals undurdfichtig war, befleden lafjen. 

Es ift wohl immer die Eigenjchaft eines Fleinen Landes, Daß es mit größtem 
Stolz, vielleicht öfters mit blinder Verehrung an feinen Dichtern und Malern, 
feinen Bildhauern und Muſikern, furz an feiner kleinen Künſtlerwelt feithält und 
ſich jelbit im Glanze und Ruhme derjelben fonnt. In ganz befonderem Maße 
it dies in der Schweiz der Fall, und ich glaube wohl auch jagen zu dürfen, daß 
der nur halbwegs gebildete Schweizer jeinen Gottfried Keller und Yerdinand 
Conrad Meyer genau kennt, jeine Böcklin, Calame, Kipling, Dorer, feine Ton— 
dichter gar nicht Speziell zu nennen, bewundernd verehrt. Und mit der größten 
Eiferfucht wacht er aud) darauf, daß das Ausland den Ruhm feiner Herven nicht 
verfleinere. 

Mit oitentativer Kälte ift darum Dtto Brahm's Buch: „Karl Stauffer:Dern. 
Sein Leben, feine Briefe, jeine Gedichte" in der Schweiz aufgenommen worden 
und hat zum Teil eine jehr harte Kritif erfahren müſſen. Zu frühe bat der 
jenjationslüfterne Autor den Schleier von einem Drama gelüftet, welches in allen 
Schichten der Gejellihaft tieftraurig und mitleidsvoll empfunden wurde, und Die 
Dlöße, in welcher er die Hauptgeftalten erjcheinen läßt, iſt nicht mehr zu ver: 
decen. Hätte Brahın fic) begnügt, allein Stauffer's Briefe zu publizieren, jo 
wäre dies ein verdienftliches Werk gewejen. Allein er jpekuliert auf den vulgären 
Geſchmack des Bublifums und baut auf Grund von Begebenheiten, welche pſycho— 
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logiſch durchaus falſch motiviert, gedeutet und verfnüpft werden, einen eigentlichen 
Roman auf, wie er in Wirklichkeit niemals eriftiert hat. Nicht nur zieht er darin 
die Familientragödie roh an das Licht, jondern er umgiebt fie auch mit einem 
gleißneriſchen, jüßlichen, lüfternen Scheine, ganz wie dieſe jaloppen Gerichte heut- 
zutage jerviert werden. Wir kommen im Laufe unjrer Unterſuchung darauf zurück. 

Schon frühe it mir die Geiſteskrankheit Stauffer's zur unumſtößlichen 
Gewißheit geworden. Sc, habe ſeitdem nicht nur Danach gejtrebt, über dieſelbe 
mehr Einzelheiten in Erfahrung zu bringen, um wieder eine Künjtlerpfychoje von 
Grund aus fennen zu lernen, jondern habe aud) ununterbrochen das innere Be— 
dürfnis gefühlt, dem unglüclichen Kranken zu einer gerechten Beurteilung zu ver— 
helfen. Sit ihm Doc der Makel, welchen jein bejter Freund Klinger auf ihn 
geworfen, als er ihn in Diefem Zuftande einen „Schurfen" nannte, noch vielfad) 
nicht abgenommen. 

Die Staufferihen, von Brahm edierten Briefe find nunmehr die Haupt: 
quelle geworden, aus der id) jchöpfe. 

Es it für den denkenden Laien nicht ſchwer, Stauffer auf der Höhe jeiner 
Krankheit in Florenz und Rom zu erfennen. Schwerer iſt es ſchon, die verjchiedenjten 
Akte, welche er Dort begeht, unter einem einheitlichen Krankheitsbilde zu begreifen. 
Die jchwierigite Aufgabe liegt aber für ihn darin, den Anfängen der Krankheit 
Stauffer’s nachzuſpüren und das urſprüngliche piychologiiche Bild mit dem — 
piychiatriichen zu verfnüpfen. 

Die Jogenannte Anamneſe d. h. Die Biographie des Kranken muß in unjerm 
Talle ab ovo beginnen. Stauffer ift das ältejte Kind eines Vaters, der zweimal 
in jeinem Leben jchon geijtesfranf war. Er hat das erite Mal zweieinhalb Sahre 
in einer Anjtalt verbracht und das zweite Mal iſt er erit durd) den Tod von 
jeınen Leiden befreit worden. 

Schon in der frühelten Sugendzeit treten nun bei Stauffer Züge auf, welche 
ihn zum eigentlichen SHereditarier jtempeln. Während andre „Vererbte“ fid) 
normal entwideln und erit auf der Höhe Des Lebens einer direften Pſychoſe ver: 
fallen oder die Vererbung auch ein ganzes Leben hindurd) bei ihnen latent bleiben 
fann, zeigen fic) bei Stauffer als Kind dafür typiſche, geijtige, gemütliche und 
Sharaftereigentümlichkeiten. 

Seine Mutter childert ihn als ganz anders wie jeine Geſchwiſter. „Er ijt 
unlenffam, ſprunghaft, bald lebhaft unternehmend, bald thatenlos beharrend." Er 
lernt Schwer in der Dorfichule, iſt zerjtreut und ungefchict in Schule und Haus, 
alfein er hat ein verblüffendes Zeichentalent. 

Diefe Zufammenftellung giebt jofort zu denfen. Es iſt vielfältig nachgewiejen. 
daß bei belafteten Smdividuen eine große fünftleriiche Begabung anzutreffen ift, 
welche aber höchſt einfeitig jowohl in Bezug auf ihren inneren Gehalt als aud) 
im Vergleich mit en übrigen Geijtesgaben des Betreffenden ausgebildet ift. 
Auf der tiefiten Stufe diefer abortiven Künjtler jtehen befannte Typen, wie 3. 2. 
der Kabenraffael, ein idiotifcher Menſch, welcher durch virtuofes Zeichnen und 
Malen von Kaßen jehr berühmt war. 


? 
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Sn die zweite Klaffe gehören die uns jedem befannten Künſtler, welche in 
ihrer Gilde einen Namen haben, gute Bilder liefern, Virtuofen und Komponiften 
find, denen zugejubelt wird. Der aufmerkſame Beobachter erfennt aber unjchwer 
in ihnen die jogenannten „Defektmenſchen“. Entweder leiden fie an einer auf- 
fälligen Willensſchwäche und Energielofigfeit, der Duelle großer äußerer Konflikte, 
welche den Schiffbrud) ihres Lebens herbeiführen, in dem fie ewig Kinder geblieben 
find. Oder fie find intelleftuell im ganzen jo gering begabt, daß ihren Schöpfungen 
jeder eigentliche Gedanke fehlt; fie denken und empfinden nicht, fie arbeiten nur 
technisch gut, oft bis zum Virtuoſentum. Um jo befremdender wirft dann ihre 
geiftige Leere, wenn man mit ihnen in das Geſpräch fommt. Es find brave 
Bhiliiter ohne Spiritus. | 

Sn dritter und leßter Reihe jtehen die Künjtlergenies, eine Zeit lang Titanen 
ihrer Kunft, gewaltig in der Eonception, uberreich in ihrem Wollen, aber nicht in 
ihrem Können, geboren mit einem Defizit ihrer künſtleriſchen Veranlagung in 
einigen ihnen verhängnispoll werdenden Punkten, vor allem aber ausgejtattet mit 
einem wahrhaften Dämon von geiftiger und moralifcher Zügellofigfeit, der auch 
ihr phyfiiches Dafein bald zu Grunde richtet). Sie werden unjchwer erraten, 
Daß unſer Stauffer zum Teil hierher gehört. Begleiten wir ihn weiter auf jeiner 
Lebensbahn. 

Mit fünfzehn Sahren erträgt er die Schule nicht mehr, und in ein Künitler- 
atelier eingetreten, arbeitet er nicht, jondern giebt fic) einen Genuß-Leben hin. 
Er wird nun Lehrling eines Malermeifters in München. Stauffer bricht den Konz 
traft nach einem halben Sahre und geht für eine Zeit lang zur Theatermalerei iiber. 
Mit neunzehn Sahren hat er fi) durch eigene Energie in die Münchener Akademie 
hineingefhwungen, und von da an beginnt bei ihm großer Fleiß, emfiges Streben 
und bedeutender Erfolg. Vier Jahre bleibt er in München, kommt dreiundzwanzig 
Sahre alt nad) Berlin und wird fofort berühmt durd) das Bild des Künftlers 
Klein, das er Dort malt. Er wird, wie er fid) jeibit nennt, das Wunderfind, 
das in Mode fommt, und „er genießt dort in rajchen Zügen jein märchen- 
haftes Glüd”. 

Aber nun beginnt des Zweifels giftiger Wurm an ihm zu nagen, an feinem 
Zalent, an jeinem Können. Es wird ihm zur Gewißheit, daß lange nicht das 
aus ihm wird, was er fi) früher gedacht, jchreibt er an einen Freund. 

Es iſt eine allbefannte Thatfache, Daß unter allen Künftlern der Maler und 
Bildhauer die Kriſen des Zweifels an ſich felbit und an feinen Erzeugniffen in 
der afutejten Weiſe durchzumachen hat, vielmehr als der Komponijt oder der 
Dichter. Kein Wunder, da feine Kinder der Mufe vor der Welt viel offener 
dajtehen als ein Gedicht oder ein mufifaliiches Opus, deren Kenntnisnahme nur 
einem fleineren Teil des Publikums vergönnt ift. Sobald das Bild in der Aus: 


') Selbitverjtändlich darf der Rückſchluß nicht gemacht werden, daß jeder Künitler, welcher 
mehr oder weniger die Defekte einer der drei Klafien an fich trüge, erblich belaftet jein müſſe. 
Es giebt noch andere ſchwerwiegende Momente, welche ein Künjtlerleben in der Entwidelung 
hemmen, jhädigen oder zu Grunde richten können, als die erbliche Belaftung. 
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jtellung oder Galerie hängt, oder das Monument einen öffentlichen Plab ziert, 
fißt der Plaftifer vor dem Gericht der öffentlichen Meinung. 

Darım ift dies momentane Verzagen des Künſtlers eim ganz natürlicher 
Vorgang. 

Allein der Mann mit gefunder Überlegung und richtiger TIhatfraft wird 
jeines Mißvergnügens und feiner Kleinheitsanvandlungen wieder Herr und geht 
ſpäter unbeirrt feinen Weg. Der pathologiiche Künftler aber jet das Werk 
feiner Selbitzerftörung weiter fort, er wühlt unaufhörlicd in jeinem Fleiſche und 
unter krampfhaftem Zucen bereitet er fid) jchließlicdy das Ende. Nirgends finden 
wir diefen Gang des Verderbens, den wir auch bei Stauffer kennen lernen 
werden, liberzeugender und dramatiſcher geichildert als in Zola's großartigen 
Romane l’oeuvre, der mit wunderbarer Intuition Glied an Glied reiht, bis 
die Kette geichloffen, welche mit eijerner Gewalt den Helden in den Orcus 
hinabzieht. 

Bei Stauffer ift die Wirfung der zweifelnden Selbitfritif jofort eine wahr— 
haft verblüffende, ein wirklicher salto mortale: er verläßt, eben erjt als Maler 
hochberühmt geworden, das Fach und wird Kupferftecher. 

Nenn er auc als folcher ebenio berühmt wird als zuvor, jo beweijt dies 
nur die Criftenz zweier großer Talente in ihm. Die innere Berechtigung zu 
feiner erſten Fahnenflucht fehlt ihm aber doch, und jo muß fie uns als eine 
anormale pſychiſche Smpulfion erjcheinen. Mag hinter feiner eminenten Gabe als 
Zeichner die foloriftiiche Fähigkeit zurüdgeitanden haben, fo war doch für ihn 
die Möglichkeit gegeben, hier hinzuzulernen, Jich zu vervollkommnen. Freilich glaubt 
er au), daß es ihm an der Zeichnung und Charafterdiagnofe fehle, nicht nur 
an der Farbe, und er jchreibt jchon 1881, daß ihn diefe Einficht ſchier Franf 
mache. — 

Es will mir fcheinen, daß gerade um dieſe Zeit, als Stauffer fid) der Radier- 
funft zumwandte, die erften ganz deutlichen Spuren feiner nervöfen Überreizung 
zu finden find, und daß dieſe Impulſion, wie ich den Schritt nannte, dadurch 
auch äußerlich genau markiert it. 

Es iſt der Winter 1884/85. Er zieht ſich von der Gejellichaft zurüc 
und kennt nichts mehr als ein maßlojes Arbeiten. Seinen Freunden fällt feine 
nervöfe Belebtheit auf ſowie jeine paradoren Gedankeniprünge. Sie warnen ih, 
aber Stauffer vertraut jeiner „Eiſennatur“. Zu Beginn dieſes Winterjemeiters 
ift es aud), daß er Frau Lydia jchreibt, indem er ein eigenes Heim vermißt. 
„Uns ift gegeben an feiner Stätte zu ruhen". Dieſe Neminiszenz an Hölderlin, 
den pathologischen Dichter, ift wohl bezeichnend. 

it Necht nennt Brahm das Gefühl des unendlichen Ringens mit feiner 
Aufgabe, welches Stauffer in gejteigertem und ſich noch fteigerndem Umfange 
bejefjen, ein franfhaftes, und vorahnend nimmt Stauffer in einem Neujahrsbrief 
feiner Freundin das Gelübde ab, daß fie ihn nie, unter feinen Umftänden, aud) 
nicht zur Schonung der Gefundheit, vom Arbeiten abhalten wollte. Ohne Zweifel 
iſt aber dies raſtloſe Schaffen Stauffer's bereits eine Notwendigfeit fürjihn geworden, 
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weil es ihn, wie er jelbjt gefteht, vor Grübeleien bewahrt, 3. B. iiber den Anfang 
und das Ende der Dinge: Ein Thema, welches freilid) von feiner Kunft weit 
abliegend, gerne die Form von fogenannten Zwangsideen annimmt, deren krank— 
hafter Gewalt der Nervöfe leicht bleibend unterthan werden kann. 

j Wie jehr aber troß der „Eiſennatur“, die er an fich rühmt und welche 
freilicd) bis vor kurzem noch in ihm wohnte, Stauffer eine partielle nerpöfe Er- 
ſchöpfung zu fühlen beginnt, zeigt fi am beiten in feiner Angabe, daß er 
ſich auch Deswegen von der Gejellichaft zurüdgezogen, weil er von dem 
ſogenannten Konverſationmachen nod) „nervöjer” — werde als vom angeftrengtejten 

Arbeiten. 

Und im März rejerviert er fi) Schon auf den Juli bei feiner Freumdin 
eine Zeit abfoluter Ruhe, in der er feine Konverfation machen dürfe. Hernad) 
Hände er zu ihrer Dispofition. Dies, nebenbei gejagt, ein Beweis für die ftille, 
glühende Liebe zu Frau Lydia, welche Brahm konſtant dem Künftler andichtet. 
Der Urlaub, welchen Stauffer im Juli und Auguft 1886 in feiner Heimat 
und im Eſcher'ſchen Belvoir genoß, wirkte jehr wohlthätig auf ihn, und er 
| befindet ſich im September ſehr glüdlicd) in Berlin. Da ereilt ihn der Auftrag, 

für die National-Oalerie Guftav Freytag zu malen, und dieſes für ihn bedeutſame 
Ereignis ericheint mir den verhängnispolliten Wendepunkt in feinem Leben 
herbeizuführen. Es verhilft uns anderjeitS zu Der befamnten Auslaffung des 
greifen Dichters und SHiftoriographen über Stauffer, welche zu feiner pſychologi— 
ihen Beurteilung von großem Werte ift. 

Mit Bangen und Freuden geht Stauffer an fein Merk, „er will jede Fiber 
feines mangelhaften Naturells anſpannen“, Er arbeitet, wie Freytag erzählt, Die 
erite Zeit mit fröhlihem Vertrauen, aber nach und nad) wird er unficher, Die 
| Farbe macht ihm viel zu Schaffen, und er hat Mühe, den feelifchen Ausdruck der 
bewegten Züge zu finden. Darüber vergehen fiebenundzwanzig Sitzungen, und in 
der lebten überzieht er das Bild, welches Freytag ein Meifterjtüc liebevoller 
Sorafalt und eigenartig in der Auffafjung nennt — zu deſſen größtem Erjtaunen 
mit weißer Farbe; das gleiche Bild, von dem er bei Freytag jelbit an Frau 
Welti jchreibt, er jei heizlic) froh, daß die Sache glatt, vorwärts gehe und das 
Bild der Vollendung entgegenrüde, in einigen Tagen werde er dem lebten Binfel- 
® Na thun! 

Treytag empfindet ein eigentliches Wehe über dieſe Vernichtung, und fein 
Gedanke, daß diefe herbe Erfahrung Stauffer’s zu deſſen Entſchluß, nunmehr 
- Bildhauer zu werden, beigetragen, läßt fic) wohl vermuten. 

— Sm Mai 1887 hat Stauffer in ſeinem Atelier ein zweites Bild Freytag's 
beinahe fertig geftellt, aber er gefteht offen, daß ihm diefe Arbeit fein übergroßes 

Vergnügen mache. Er jcheint von der ganzen Freytag'ſchen Kunft-Epifode ent: 

täufcht zu fein. 

F Wir würden ung ſehr irren, wenn wir die zweite Fahnenflucht Stanffer's, 
ra den Übergang von der Malereilund Nadierfunft zum Bildhauer, nur auf Rechnung 
ſeiner jubjeftiven Smpotenzgefühle ſetzen wollten. Seine zwiejpältige Natur 
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zeigt ſich gerade darin höchſt charakteriftiich, daß er das andre Mal von der 
Impotenz zur Ommnipotenz übergeht und ſich gerade berufen fühlt, die Freytag’iche 
Auffaflung von der geheimen Einheit der Künfte zur Ausführung zu bringen. 
Sn feinen gehobenen Stimmungen wähnt er von fi, daß in ihm auch das 
Zeug zum Bildhauer ftecfe, und darum beginnt er zu modellieren. Diejes dritte 
Talent fcheint er nun Doch in beicheidenem Maße befefjen zu haben. 

Wie viele mögen in diefen Vorgängen nur die Wirkung eines höchit beweg- 
lien Künftlerblutes erbliden! Mir hat Stauffer die Grenze des normalen 
ſanguiniſchen Temperamentes Schon längſt überjchritten. Mir erfcheint er nicht 
mehr frei, jein geiftiges Weſen fchreitet von der Smpulfion zur Konvulfion fort, 
und das Wechjelipiel, das Auf- und Niedergehen vom Parorismus zur voll 
ſtändigen Erſchlaffung fängt an bei ihm fich Feitzufeßen. 

Zahlreich finden ſich hierfür die Belege in feinen Briefen vom Sahre 1887. 

Im Sanuar preift er noch das Glück, eine Freundin gefunden zu haben, 
die ihm einen Halt im Leben giebt, und id) glaube auch feſt daran, daß er Dies 
buchſtäblich ſo empfunden hat. Er ift fivel und fleißig, wie er fchreibt. 

Im Februar Flagt er bereits über Müpigfeit. Cr hat einen lebensgroßen 
„Bekrenzigten” zu malen angefangen und malt ſich, wie er jelbit jagt, halb tot 
daran. Seine Neftitenzfraft gegen äußere Einwirfungen, welche früher wirflic) 
einer eifernen Natur entſprach, hat bereitS abgenommen. Seine Wirtlcyafterin 
und ſein Pudel verlaffen ihn, und jeitdem verödet fein Heim. Der Schlendrian 
herricht im demjelben, und er hat nicht mehr die Kraft, es zu Ändern. Im März 
zerfleifcht er fidy fürmlich in einem Briefe. „Immer arbeiten, immer jpeculiren, 
wie man ſich weiter bringt, ohne Ruhe und ohne Raſt immer den Berg auf 
macht müde und verzagt . . . Meine ganze Arbeit kommt mir vor wie das 
Waſſerſchöpfen in das leere Faß. So arbeite ich denn auch viel aber mit werig 
Freude, mehr wie ein Karrengaul . . . Sch denke, die Hehe wird wohl nicht auf— 
hören, jo lange ic) lebe. ES wird immer dasjelbe friedlofe Nennen fein, bis 
einmal die Puſte ausgeht.“ 

Aus dem Ganzen Spricht aber auch ein ungejunder, franthafter Ehrgeiz, und 
es iſt ein wahres Glück, daß ſpätere Briefe wiederum zeigen, wie St. die Kunft 
nicht nur als Mittel betrachtete, um auf der Keiter des Nuhmes höher zu Klettern. 
Der Märzbrief ift in der That nur ein parorysmeller Erguß: „Er der Karren 
gaul wird Durch die Veitiche des Fuhrmanns immer wieder angetrieben, wenn 
er nicht mehr will." Dieje Peitſche ift bei ihm die Gewißheit, Daß, wenn er 
einen Moment ftehen bleibt, ihn andre Künftler über den Kopf fteigen und den 
Rang ablaufen. 

Sit der Ehrgeiz, der zur Selbjtvernichtung führt, muß ich fragen, nod) ein 
gefunder zu nennen? Gehört derjelbe wohl auch noch zu der normalen Künſtler— 
begabung? 

Sm Mai duldet es St. nicht mehr in Berlin, und „um feine Fünftlerifchen 
und menſchlichen Wirren zu enden,” geht er auf einige Wochen nach Paris, 
Belgien und Holland. 
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Dieje Neife bedeutet entjchieden für ihn eine jener fogenannten Remiſſionen 
in der krankhaft alterierten Nerventhätigkeit, wie wir ſie bei ihm Später auf voller 
Krankheitshöhe ebenfalls antreffen werden. 


Die Reife thut ihm wohl, weil fie ihn der produftiven Thätigfeit entführt, 
in welcher er ſich zu tief erſchöpft und feine Fünftlerifche vezeptive Kraft nod) un— 
geſchwächt zur Geltung kommen läßt. Nicht wenig beruhigt ihn in Paris die 
Gewißheit, daß Die dortigen Künftler in der Hauptzahl den Deutjchen nicht 
überlegen; und ohne Kaßenjammer, vejp. ohne jenes bei ihm jo oft wiederfehrende 
Gefühl der Selbſtbeſchämung vor der Leiſtung andrer geht er ruhig nad) Haufe. 

Trotzdem er auch in Paris fieberhaft eifrig ſich alles anſchaut — in fieben 
Tagen beſieht er ſich ca. 7000 Kunjtwerfe aller Art, jo hält doc) feine Fritijche 

, Beiprehung ein gewiſſes natürliches Maß ein. Unübertrefflih find feine 
Äußerungen über das Zdeal einer Malereriftenz und über die Erfordernifie eines 
Kunftwerfes der Offentlichfeit gegenüber. 


Ganz hervorragend erjcheint Die Schilderung der Eindrüde, welche der erſt— 
malige Anblick der See auf ihn ausübt, und Der daran ſich anjchliegende Exkurs 
über Böcklin und deſſen Kunſt, dieſes Element zu malen. 

Nach Berlin zurückgekehrt, Scheint Stauffer wieder zu leiden. Eine unendliche 

Sehnſucht nad den heimischen Bergen ergreift ihn, wo er aus feinem nerpöjen 
Zuftand herausfommen will. 


Sm Auguft macht er einen neuen Anlauf, der Landichaftsmalerei ſich in Die 
Arme zu werfen. Er bleibt immer die Beute von neuen Plänen und ijt im der 
Gewalt momentaner Stimmungen. Er malt einfam im Sura einige Wochen. 
Am 16. September fchreibt er aber, in feine Heimat zuritcigefehrt, von Biel aus 
über jeine Studien, „daß er fich nicht mit Ruhm bedeckt, fondern vor ſich Jelber 
die Flucht ergriffen hätte.“ 

Unterdefjen erreicht unfern Künstler ein Geſchick, das für jeden andern ein 
großes Glück bedeutet hätte, Stauffer’3 Unglücsfreife, welche ſich über feinen 
Haupte mehr und mehr zufammenziehen, nicht mehr zu bannen vermag. Seine 
Freunde in Belvoir ftellen ihn auf fünf Jahre unabhängig, damit er in Italien 
jeinen Kunjtidealen leben kann und nicht mehr für Geld jchaffen muß. Es ift 

-  jogar fraglich, ob dieſes Wegfallen eines äußeren Zwangs ihm heilfam war und 
nicpt im Gegenteil der kommenden, nod) größeren Zerfahrenheit Vorſchub leiſtete. 
Im Dezember beſchließt er im Freudentaumel über feine Ausficht, in Stalien die 
Schönheit diefer Welt auszufoften, Berlin auf ewig den Rüden zu fehren. Er 
verbrennt die Schiffe hinter fi). Allen Ballaft jeines Schönen Ateliers bringt ev 
auf den Lagerhof und fügt hinzu: „Möge es dort verfaulen." Die italienische 
Krankheit hat ihn mit infernaler Gewalt gepackt, fchreibt er, und in der im 
preſſioniſtiſchen Weiſe fpricht er von dem werdenden Glüd. Durd) eine Fleine 
Verlegung gezwungen, muß er Ruhe halten und lieft nun Goethe, Hiob und 
die Palmen. Vorher jpricht er ſchon von der Lektüre Schopenhauer’s, als des 
„ſchneidigſten“ der neuen Litteratur. 

8* 
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Wie ungegohren dieſe Kojt jpäter zum Vorjchein kommt, läßt fic) leicht ver: 
folgen. 

Sein Briefjtil beginnt jebt fehr jalopp zu werden. Es ift nicht mehr der 
Kunftjünger in feiner Sturm- und Drangperiode, Der jebt jchreibt, jondern der 
überreizte Boltron in der geftörten gemütlichen und geijtigen ©leichgewichtslage, 
wenn auch dieſe Manier ihre Remiſſionen erfährt. Dahin gehört freilich noch 
nicht feine erjte Schilderung aus Rom an Mar Moffe, in der er jchreibt, daß 
er in den Gärten der Villa Borgheje wie bejoffen oder verzaubert umher gebe. 
Aber doch find in feinen Römerbriefen nod) Perlen vorhanden. Zuerft über- 
wältigen ihn die Eindrüde Noms. Nachdem er bereits ſechs Wochen dort weilt, 
Ichreibt er an feine Yreundin: „Sn meinem Kopfe geht Alles wirr durcheinander, 
blödfinnige Säge aus der Grammatik, antife Sfulptur und Architektur, mühſam 
entzifferte, gleichgültige Artikel aus italienischen Zeitungen, der Nosmarin umd 
Pomidorogeſchmack hiefiger Kücdye, die Irrgänge der Dogana, Spinneweben, 
Maufelöcher, zerbrochene Fenjterjcheiben in meinem Studio, die Thierquälerei, das 
Gebrüll der Carretti auf den Straßen, Herr hilf!” 

Er will feinen erregten Nerven entgehen und verbietet ſich ſelbſt das Rauchen, 
den Alfohol und den Kaffee, arbeitet jehr viel und fühlt ſich glücklich, wie er 
ſagt. In Wahrheit jchwanft er weiter auf umd nieder, Denn die Ausdrüce 
„Ihwarzer Moralkater“ und „chroniſcher Katzenjammer“ erjcheinen nebenbei, und 
nad) des Tages Anftrengung fühlt er fid) abends nie wohl. Seine Ausflüge in 
Noms Umgegend erfriichen ihn aber immer wieder, und es ift ein Troſt für den 
Leſer, ihn dahin zu begleiten und an feinem wahren, ſchönen Naturempfinden teil 
zunehmen. | 

Diejes Ausruhen tft aud) dem Leſer geradezu notwendig, denn wenn er jich 
durch Die Briefe Stauffer's in den nächſten Monaten durcharbeiten will, fo läuft 
‚er, wenn er fi) nicht ganz bejonders dagegen wappnet, die Gefahr, gleich Dem 
Autor jeefranf zu werden. 

Es find immer wieder die alten Erjcheinungen der Illuſion und Desillufton, 
des ohnmächtigen Ringens, der peinlichjten Selbjtbeipiegelung, welche zum Vor: 
Ichein fommen. Allein es geht chaotiſch Durcheinander, und das Beitreben Stauffer's, 
fid) durch einige Kraftphrafen, wie 3. DB. die „Wurftigkeit” und das num ſtets 
fid) wiederholende Wort „Choſe“ über alles hinwegzutäufchen, macht fi) ganz 
bejonders geltend. Dahin gehört auch fein Ausſpruch vom Juni, daß feine 
Nervoſität völlig vorbei, er geſund ſei wie ein Fiſch im Wafjer und fid) jeden 
Tag mehr jeines Lebens freue! | 

Dies fchreibt er am 5. feiner Freundin und am 7. an War Moſſe: „es 
geht mir unterm Luder”, wenn er damit aud) feine Kunſt meint. Cr hat zwei 
Figuren in Arbeit und guet fi), wie er jagt, fait die Augen aus dem Leib, und 
nichts will ftimmen. -Und weiter: „es wird mir verflucht Schwer, ohne Erfahrung, 
ohne Übung nur im Vertrauen auf die gute Sache, meine erfte freie Arbeit zu 
machen." Er antizipiert das Urteil jedes Berftändigen und jagt: „Die meiften 
werden Denken, daß es doc) verrückt jei, in feinem 30. Sahre fo umzuſatteln.“ 


Binswanger, Karl Stauffer-Kern 117 


Und im Widerjpruc mit allen feinen theoretiichen Auseinanderfeßungen behauptet 
er, daß er halb aus Neugierde, halb aus Nervosität angefangen habe zu modellieren. 
Im Auguft meldet er, daß er abends nicht mehr jchreiben Fönne, denn er 
jet fajt regelmäßig nach der Arbeit fo aufgeregt und nervös, daß ihm, endlich 
eingejchlafen, die Figur fogar im Schlafe feine Ruhe laſſe. 

Er geht für furze Zeit an die See, und zurückgefehrt, kommt unferm Künftler 
ein glücklicher Zufall zu Hilfe, der ihn für volle drei Wochen wiederum der Arbeit 
entzieht. Wir atmen mit ihm auf. Cr it für Ddiefe Zeit der Gicerone des 
Bundesrathes Welti und er waltet mit Freuden und mit Genuß feines Amtes. 

Er tritt nun in den römischen Alpenflub ein, und die fonntäglichen Ausflüge 
thun jeiner Pſyche augenscheinlich fehr wohl. Phyſiſch ſteht die Frage dahin, 
denn nachträglid; meldet er an Moffe, dab er im September in feinen Ferien 
jeinen Häglichen Zuftand mit Meerbädern, Bergtouren und Musfattrauben kuriert 
uud dabei 25 Pfund Körpergewicht verloren habe. 

Die Briefe aus dem Zahre 1889, welche Brahım publiciert, auch noch die 
zwei Monate vor Stauffer's Ausbrud in jeine Pſychoſe geichriebenen, tragen ein 
viel ruhigeres Gepräge als diejenigen des Vorjahres. Wir willen freilich nicht, 
ob Daneben noch anders geartete eriitieren. Sedenfalls hat Brahm das Beitreben, 
vor dem Abgange Stauffer’sS von der Bühne jeines Künjtlerlebens ihn nod) als 
Kunftichriftiteller zu zeigen, was ihm auch durhaus gelingt. Wenn in dieſem 
Beftreben Stauffer’s ein erorbitantes Selbjtgefühl und fraßenhafte Übertreibungen 
zum Vorſchein kommen, wenn er auc) hierin, wie in feiner Kunft, ſich alS Re— 
formator zu wirfen berufen fühlt, jo läßt ſich doch ein tiefes Eingehen und Ein— 
dringen in die Materie und eine reiche Fülle von eigenjten Gedanken ihm nicht 
abjprechen. Bemerkenswert für dieſes Jahr ift das Wiedererwachen feines In— 
terefjes für Malerei und die Radierkunſt, welche er fpäter wieder zu Fultivieren 
gedenft. 

An Ditern jchreibt er einmal von fich, daß ihm der Siroceo vier Wochen 
Die Nerven ruiniert. Sympathiſch berührt uns jeine Dfterbetrachtung, in welcher 
er zum Schluffe fommt, daß eben der Pfarrersfohn in ihm ſtecke. Weniger ſym— 
pathiſch wirft jein Ausſpruch, daß für ihn im Leben gute Näte, auch Diejenigen 
jeines Freundes Klinger, gewöhnlich nicht eriftieren, teilweife zum Schaden, in der 
Kunft nur zu feinem Vorteil. Er fei fein Starrfopf oder arger Selbſtüberſchätzer, 
habe aber feinen Kopf meift fo voll eigener Meinung, daß diejenige andrer 
feinen Platz mehr darin habe. Er fchreibt dies, um das langjame Vorrücken 
jeiner Statue zu erklären. 

Mit einen: Niefeneifer geht er in der Sonnengluthige Roms daran, fie zu 
vollenden. Er hegt das ehrliche Gefühl in fich, daß er feinen Wohlthätern, 
welche ihn bereits ein umd einhalb Sahre in Rom ftudieren ließen, mit einem 
greifbaren Rejultate vor die Augen treten müfje. 

Wir gehen nun zu den Ereigniffen in Stauffer's Leben über, welche Brahm 
die „Kataſtrophe“ nennt. Stauffer war im September von feiner Freundin nad) 
Zürich berufen worden, nachdem er eineinhalb Jahre Stalten nicht verlafjen. 
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Man kann alfo wieder nicht behaupten, daß feine eigene Sehnſucht ihn zurüd 
getrieben. Aber einmal dort angelangt, läßt es ſich nicht leugnen, daß feine Er- 
vegung ganz abnorm wächſt. Vor allem tritt jein Größenwahn num unverhüllt 
zu Tage und zwar in Hinficht auf feinen Funftfchriftitelleriichen Beruf. „Er will, 
was nod) feinem gelungen, das Weſen der bildenden Kunit feſtſtellen.“ Nebenbei 
wird er im hohen Grade aggreſſiv; er glaubt ſich nun berechtigt, wie er jagt, 
jedes Kamel bei feinem eigentlichen Namen zu nennen, und er jtudiert nur nod) 
an der Form. jeiner Reden an der Tierwelt, womit er den modernen Naturalis— 
mus ums Leben bringen will. 

Wir können der Frage nicht aus dem Wege gehen, durch welche pſycho— 
logiſche Vermittelung die Erregung Stauffer's ſeit dem Zuſammenſein mit ſeiner 
Freundin ſo augenſcheinlich geſtiegen. Die Meiſten mögen die banale Anſicht 
Brahm's teilen, daß es die Liebe geweſen. Dieſe Annahme löſt die Frage einfach 
und doch wiederum romantiſch, konform dem allgemeinen Senſationsbedürfnis, 
wie früher erwähnt. Oben haben wir es ſchon beſtritten, daß aus Stauffer's 
Briefen eine erotiſche Liebe zu Frau Lydia ſpreche. über eine tiefe Verehrung 
zu der Mäcenin, welche ihn verſteht und begreift, ihn ſchätzt, ermutigt, kurz der 
Schutzgeiſt für ihn iſt, wie manche geiſtig hochſtehende Frau es ſchon einem 
Künſtler war, geht Stauffer's Gefühl nicht hinaus. Er iſt ſeinem Freunde Welti 
ebenjo ergeben und dankbar, wenn auch feine geijtige Sntimität nur zwilchen ihm 
und Frau Xydia beiteht. 

Zwijchen beiden eriftiert aber eine unbeilvolle Wahlverwandfchaft. Ste find 
beide erblich belajtet. Aus den wenigen Briefen, welche Brahm feiner Zeit von 
ihr in der „Frankfurter Zeitung” publizierte, geht unzweifelhaft hervor, daß ihr 
Denken und Fühlen ein ebenjo vertieftes als erzentriiches war. Sodann war 
auch fie unfrei, inden fie fortwährend an nervöſen Störungen litt, welche ihr 
ein ruhiges Abwägen von Gedanken und Entſchlüſſen, eine regulierte Aufnahme 
von Empfindungen und deren Verarbeitung unmöglid) machte. In feinen guten 
Zeiten fühlte fid) Stauffer, von aller Gönnerſchaft abgejehen, zu der Geijtes- 
richtung feiner Freundin, welche eben feiner eigenen Erzentrizität entgegen kam, ſehr 
hingezogen, wie es ſtets bei dieſen gleichartigen neuropatiichen Naturen der Fall 
it. In dem oben ffizzierten unfreien Zujtand, in dem ſich Frau Lydia bei 
Stauffer’s Ankunft befand, mußte aber ihre Gegenwart auf ihn, der nad) dem 
römischen Sommer nicht viel freier war als fie, gradezu in hohem Grade er- 
citierend wirfen, und fein heller Wahnfinn, der in der erjten Novemberwoche aus- 
brad), iſt durchaus eine Induktion von ihrem Zuftande auf den feinigen in ge— 
jteigerter Potenz. Sp disponiert Staufer zu einer Pſychoſe war, jo iſt Die 
Krankheit Frau Lydias, welche nad) jeiner Angabe ein Jahr und neum Monate 
nur mit Schlafmitteln gefchlafen und von der ihr eigener Wann jagt, daß fie 
bei der fid) immer gefteigerten Nervofität nur noch mit Hilfe ihrer ganz außer: 
ordentlichen Willenskraft fi) aufrecht zu erhalten vermochte, die Gelegenheits- 
urlache, daß Stauffer ſelbſt fich nicht mehr bemeiftern konnte und fein Irrſinn 
unverhüllt zu Tage trat. Umgekehrt bejchleunigte fein Ausbruch) den Übergang 
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von Frau Lydias Zuftand in ausgefprochene geiftige Umnachtung. So haben 
wir das Bild einer jogenannten induzierten Pſychoſe vor uns, wie fie bei Ehe- 
gatten, Gejchwiltern, kurz fich naheftehenden Perſonen bei gleichzeitig vorhandener 
Dispofition und oft auch gleicher Attologie zu ſtande fommt. Leider fehlt uns 
die Kenntnis des Inhalts der Wahnideen Frau Lydias reſp. ihrer Krankheits— 
geſchichte. Ich finde nur die Notiz, daß der römiſche Srrenarzt erklärt, die Kranfe 
leide an follia sistematippata. Das wäre der fyftematifche Verfolgungswahn, 
während Stauffer in feinem Zuftande ein eigentliches Syftem von Wahnideen 
nicht erfennen läßt, diejelben mehr ganz abrupt auftreten. 
Wir wollen nun an der Hand der äußeren Begebenheiten noch näher in 
Stauffer's Krankheit eindringen und verjuchen, einige Punkte klar zu ftellen. 
Aus Brahms Lektüre könnte man den Verdacht fchöpfen, dab der Welti- 
Eicherihe Umzug von Zürih nach Florenz auf Anregung Stauffer's gefchehen 
jei. Dem ift nicht fo. Der Plan wurde Stauffer fertig vorgelegt, und er billigte 
ihn. Daß er als Emballeur und Duartiermacher fi) unendlich angeftrengt, ſteht 
feſt. Es ift wohl mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß die Snfohärenz der 
Ideen, die Auflöfung der normalen Sdeenafjoziation, das Schwelgen in Größen: 
ideen, in specie: das Aufbauen griechischer Paläſte und Gründen von Kunit- 
afademien, den 4. November jeinen Anfang genommen. An diefem Tage beginnt 
7 Stauffer ein Tagebuch ſolchen Inhalts. Aber die irre Flut vernichtet erſt ſeine 
inneren Vorſtellungen, er begeht noch keine entſprechenden Handlungen. Herr 
Welti verläßt feine Gattin ſowohl als Stauffer am 4. November, ohne an beiden 
etwas Bejonderes zu bemerken. 

Aber Schon den folgenden Tag, nehme ich an, beginnen die Aktionen des 
Geijtesfranfen. Er ſchickt fonfufe Telegramme an Herın Welti und vor allem 
läßt er feinen Freund Klinger und eine stünftlerin aus Rom fommen, denen er 
die größenwahnfinnigjten Brojefte vorlegt. Der Künjtlerin macht er einen Heirats- 
antrag, ein jo typiſcher Vorgang bei der afuten Piychofe, und zieht ihn Tags 
darauf zurück. Er läuft im November morgens 5 Uhr in den Gärten der Penſion 
Bonciani herum und ruft, einmal ing Zimmer getreten, mit jenem Yunfen von 
Kranfheitsbewußtfein, der ab und zu, befonders anfangs, in folchen Fällen durch— 
leuchtet, aus: „Bin ich wirflic) verrüct, oder halten mic) die Leute bloß dafür?” 
— Zwei Punkte zu urgieren, erachte ich durchaus für notwendig. 

Es iſt wohl die allgemeine Laienannahme, daß Stauffer in dieſen Tagen 
die Entführung der. Frau Lydia plante, fie zu heiraten gedachte und im Vor— 
gefühl des zufünftigen Befiges mit jo ungeheuren Summen in feinen Projekten 
um ſich warf. 

Dagegen wende ic) ein, daß der Größenwahn fein wirkliches Subftrat braucht 
zu jeinen Exzeſſen, daß jeder Schufter und Schneider, der feinen Pfennig zu er 
warten hat, im Größenwahn ebenfo mit Millionen um fich wirft! 

Wie wenig Stauffer noch am 7. November daran dachte, Frau Lydia und 
ihre Millionen für fich zu erwerben, geht daraus hervor, daß er in einem an 
jie gerichteten Briefe, der doc an und für fich fchranfenlos und ungeheuerlich in 
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jeinen Baus und Gründungsphantaſien geichrieben ift, die alte Anrede, „Ber: 
ehrtefte Frau und Freundin” beibehält. Da er mit ihr allein in Florenz weilte, 
reſp. ohne ihren Gatten, hätte er es ja nicht nötig gehabt, eine Konvention zu 
beobachten. Daß er diefe drei Tage nachher freilich total wegwirft, ift der plögliche 
Smpuls eines Geiltesfranten, bei dem jeglicher Hemmungsmehanismus und 
bejonders der ethiſche verjagt. 

„Genie und Wahn befehden ſich in dem Florentiner Tagebuch“, ſchreibt 
Brahm, und wir wollen ihm die Schwäche verzeihen, daß er der alten Tradition 
folgt und aus irren Exklamationen, welche der Pſychiater als nonsens taxiert, 
einen tieferen Zinmm herauszufinden glaubt. Was wir aber ihm und andern 
nicht verzeihen können, das it die cynifche Auslegung einer gewillen Stelle im 
Tagebuch Stauffers vom 4. November. 

Stauffer jchreibt dort: „Sch habe fie heute Morgen inftinktiv von Eindrücken 
bejoffen gemacht, damit ihr Naturell abjolut zum Vorfchein komme.“ 

Diefer Satz fteht mitten in den zufammenhangslofen, ideenflüchtigen Größen- 
tiraden über feine eigene Kunft. Letztere hat er offenbar Frau Lydia vorgetragen 
und fie dadurch angeftachelt, ihm echodifch ähnliches zu phantafieren. Er will den 
innerjten Kern ihrer künſtleriſchen Speen, ihr künſtleriſches Naturell unverfälicht 
zum Vorſchein bringen. 

Brahm faßte den Vorgang feruell at Stauffer hat Frau Lydia einfach 
jeruell. erregen wollen durch ſein Gebahren, und die weitere Notiz des Tage— 
buches: „Die Rechnung klappte auffallend" Hält er für die Beitätigung feiner 
Annahme. 

Nicht wenig hat es mid) erfreut, daß der Bm.=Kritifer in der „Münchner 
Allg. Zeitung" über Stauffer’s Bekenntniffe obigen Eynismus ebenfalls zurüchweift. 
Cyniſche Berechnung Stauffers hält er im Gegenfaß zu dem befannten Dichter 
und Kritiker, 3. V. Widman in Bern, dem er repliziert, für ausgejchloffen. — 
In den Greigniffen folgt nun der faftiiche Ehebruch Stauffer's und jeine Flucht 
mit Frau Lydia nad) Nom. Über diefe viel umftrittene Epifode liegen zwei 
verjchiedenartige Aftenftüce von Stauffer's eigener Hand vor, und ich glaube, mit 
einigem klaren und redlichen Beftreben läßt fich auch dieſes Dunkel lichten. 

Wollen wir vor allem feſt im Auge behalten, daß der eine Brief Stauffer’s, - 
welcher den Ehebruch motiviert und vor allem zu entjchuldigen ſucht, alfo ihn 
quasi als prämeditiert anerfennt, aus den Tagen ſtammt, da jeine Krankheit 
für den damaligen Aufenthalt in Nom ihren Höhepunkt erreicht hatte. Schreibt 
er doch an feine Familie, daß er bier in Stalien Landwirtichaft im allergrößten 
Sinne zu treiben gedenfe und daß er einen Plan für das .zu errichtende Geſchäft 
fi) bereits ausgedacht habe. Neben diefem Größenwahn macht ſich aber = 
gerade jebt ein deutlicher Verfolgungswahn geltend. 

Während wir doch gejehen, daß Die leidenschaftlide Umwandlung des 
Freundſchaftsverhältniſſes der beiden nur die Auslöjung eines plößlichen krank— 
haften Smpulfes ſein Fonnte in einem Zuftande, der zur jeruellen Entfeffelung 
geradezu Disponiert, fabuliert Stauffer doch von einem vier Jahre beftehenden, 
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wenn auch Franfhaften, unterdrücten Liebesverhältnis, welches dieſen Ausgang 
nehmen mußte, und Brahm paßt es ja jehr gut, dem Narren dies nachzubeten 
und defjen Srrenhauspoefien in diefem Sinne auszubeuten. 

Nachdem Stauffer fo leidlich hergeftellt und das Florentiner Tollhaus hinter 
ſich Hatte, jchreibt er den zweiten Brief über die Angelegenheit, und wenn auch 
diefem Schriftitüc des Mannes, der den entfeßlichen Schiffbruch erlitten, Die 
Schärfe des Ausdrucks Fehlt und dadurd) fcheinbare Widerfprüche entjtehen, fo 
glaube ich ihm Doc aufs Wort, wenn er das von ihm früher urgierte Liebes- 
verhältnis revoziert und ſich dahin ausfpricht, daß feine ganze Kraft auf Frau 
Lydia's moralifcher Unterftüßung beruht und daß ihm eine jchweiterliche Liebe 
genügt hätte. Wenn Frau Stauffer in der Antwort die Schuld auf Stauffer 
zurüctichiebt, jo beweifen ihre ipäteren Ergüſſe nad) Stauffer's Tode, wie weuig 
man diejer Äußerung Glauben fchenfen darf. 

Aber immer finden ſich noch Anhaltspunkte, welche der Meinung derer, daß 
Stauffer der eigennüßigfte Ehebrecher gewefen, neue Nahrung geben. Stauffer 
hat fi) am 13. November durh Frau Stauffer teitamentariich ihr ganzes Ber: 


mögen für ihren Todesfall verfchreiben laffen. Der Entwurf zu diefem Teſtament 


it von Stauffer’s Hand gejchrieben. Wenn nun aud) die Züricher Gejeße ein 


ſolches Teftament a priori ungültig erfcheinen ließen, jo muß dies Vorgehen an 


und für fich betrachtet, reſp. ohne Berücjichtigung feines Geijteszuftandes, ein 
jehr jchiefes Licht auf ihn werfen. Es berührt eigentümlich, daß Brahm, welcher 
in der Chebruchsaffäre die Krankheit feines Liebespaares ignoriert, nun auf 
einmal beredte Worte findet, un die Stauffer angedichte Erbjchleicherei mit erjterer 
zu entichuldigen. So tief Recht er dabei hat, fo verfällt er Doch auf dieſe Art 
und Weiſe in den großen, jo vielfach) gemachten und immer wieder auftauchenden 


- Fehler, in Geiftesfranfe berührenden Prozeſſen, und als jolchen dürfen wir ja 


iveell unfren Fall auffaffen, nur dann die Krankheit zu betonen, wenn fie 


gerade für eine in dieſem oder jenen Sinne gewollte Beweisführung paßt. 
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Warum ſich nicht die Mühe geben, den ganzen Menfchen und alle feine 
Handlungen von feinem abnormen oder ganz verkehrten Geifteszuftande aus zu 
ergründen und Danad) frei und franf aus einem Guſſe und, ohne den That— 
ſachen Gewalt anzuthun, ein Urteil abzugeben? 

Diefen Weg hat fein einziger Kritifer in der Stauffer'ſchen Angelegenheit 
betreten. 

ALS Stauffer am 13. November den Teftamentsentwurf fchrieb, war jowohl 
bei ihm als bei Frau Stauffer — am 15. November wurde fie ja deshalb ins 
römische Irrenhaus verbracht — der Verfolgungswahn in der fräftigften Weile 
ausgebrochen. Stauffer jchrieb an den jchweizerifchen Geſandten, daß er jeden 
niederjchteßen werde, der ihm zu nahe komme. Er fprad) von romantijche 
geheimnisvollen Mitteln, die feine Verfolger erwarten follten. In der finnlofeiten 
Weile ftieß er Drohungen gegen Herr Welti aus. 

Wenn es nun eine befannte pſychiatriſche Thatſache ift, daß gerade in der 
beginnenden Pſychoſe jo leicht Delikte gegen Geſetz und Recht, gegen Ehre und 
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Moral begangen werden, daß der vorher feinfühligite und Forrefteite Menſch 
brutal, Shamlos und cyniſch wird, warım darf der arme Stauffer an diejen 
erfulpierenden Momenten nicht feinen gerechten Anteil nehmen? Warum ihm als 
Ichlaue Berechnung auslegen, was dermaßen den Stempel einer irren That an 
fid) trägt? Denn irre ift die That troß des egoiſtiſchen Hintergrundes, weil fie 
von eimem Kranfen auf ganz falfchen, unfinnigen Vorausſetzungen in angjtvoller 
Bedrängnis unternommen wurde. Kin Geiitesfranfer kann übrigens ein viel 
brutalerer Egoift fein als ein Gefunder. — Die geiltige Erfranfung Stauffer’s 
charakterifiert fi), nach Den ſehr ſpärlich vorhandenen Indizien zu jchließen, für 
die Zeit feiner Einferferung in Rom vom 15. November 1889 bis zum Aus— 
bruche der Tobſucht in Florenz im Sanuar 1890, als eine jogenannte Manie 
von wechjelnder In- und Extenſität. Allein niemand glaubt an Ddiefelbe, und ver 
einzige, welcher zuerſt mit aller Beftimmtheit die Krankheit erfannt und auf dem 
Wege war, dementjprechend für Stauffer zu forgen, war Herr Welti, der be— 
troffene Ehegatte. Und derjenige, welcher ihn von feinen humanen Abfichten ab— 
brachte und dadurch die fchmachvolle Behandlung Stauffer8 im Kerker und 
italienischen Srrenhaujfe mit allen ihren Folgen verjchuldete, war der bisherige 
intime Freund Stauffer’s, der hochberühmte Maler Klinger. Es würde ein 
bejonderes Kapitel dazu gehören, den kraſſen Unverjtand diejes Mannes, deſſen 
große allgemeine Bildung Stauffer oft rühmt, zu jchildern. Nicht minder ver: 
Diente die ſchweizeriſche Geſandtſchaft in Nom eine eingehende Beleuchtung ihres 
Vırhaltens. Mag fte juriftiich noch jo Eorreft gehandelt haben, jo ließ fie 
doch alle Sraufamfeiten, welche Stauffer erdulden mußte, ruhig vor ihren Augen 
gewähren, anstatt ihren Mitbürger jchleunigjt nad) der Heimat zurücdzufchicen 
— geeignete Momente liegen fich zeitlich und rechtlic) dazu finden — um ihn 
dort in der Ffantonalen Irrenanſtalt auf feinen Geiſteszuſtand unterſuchen zu 
lafien! Was fchließlic) die jchwanfende und fopflofe Aktion des Fürjprechs 
Stauffer's aus Biel für feinen Bruder betrifft, jo möchte ich in der Beurteilung 
Diejes Mannes nur an den befannten Griefinger’ichen Ausſpruch über die 
Goeriitenz des Genies und des Gegenteil in einer Yamilie erinneren. 

Es ijt die alte Gefchichte: Den Geiftesfranfen, welcher ein Verbrechen be= 
gangen, will das große Bublifum nie als franf gelten laffen; es betrachtet Die 
Behauptung, Daß er im unfreien Zuſtande gehandelt, ſtets als vorgejchoben, um 
ihn der gerechten Strafe entziehen zu können. Den Geiltesfranfen überhaupt 
anerfennen viele erft als jolchen, wenn er alles furz und klein ſchlägt, wenn er 
recht eigentlic) tobt und rajt. Diefe Beruhigung nun hat Stauffer feinen Zweiflern 
vedlic) gegeben, Denn jeine Tobſucht in Florenz muß einen fehr hohen Grad 
erreicht haben. 

Wie wir bereitS bei der Schilderung der nervöſen Phaſen, welche der 
Pſychoſe Stauffer's vorangingen, darauf aufmerkſam machten, daß zwijchen den— 
jelben jtetS freie Intervalle lagen, die jogenannten Nemiffionen, jo begegnen wir 
Diefen aud) in feiner geiftigen Erkrankung. Ganz frei find dieſe Intervalle 
freilich nicht, Denn nirgends bemerfen wir in denſelben eine Einficht des Kranken in 
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jein Leiden, ein Bewußtfein feiner getrübten Sinne, wie wir es 3. B. im November 
1892 im erjten Beginne der Krankheit zu verzeichnen hatten. Diejes Fehlen 
der Kranfheitseinficht berechtigt uns nebjt andern Momenten zur Annahme, daß 
Stauffer von feiner Pſychoſe nie mehr genejen ift. Die fogenannte jefundäre 
geiftige Schwäche macht fich mehr und mehr geltend. 

Mitte März 1890 fehrte Stauffer nad) viermonatlicher Haft im Kerfer und 
der Srrenanftalt, welche leider ebenfo ſchlimm war als jene, förperlic) und geiftig 
gebrochen nach der Schweiz zurüd. Wie wenig er geheilt war, zeigt fein fchon 
in Chiafjo wieder hervortretender Verfolgungswahn. Trotzdem er ſich unerhört 
nervös fühlt, ift er neun Tage jpäter in Nom. Am 4. April weilt er dort, am 
6. in Florenz und kurze Zeit darauf erfcheint er neuerdings in feiner Heimat. 
Sn der Zwiſchenzeit liegt die früher von uns berührte Abfage Frau Lydias. 
Wenn dieſelbe den völligen Zufammenbrud Stauffer’s herbeigeführt haben mag, 
jo beweift der Vorgang anderfeits, in welch’ unveränderten franthaften Sllufionen 
er ji) weiter bewegte, denn dieſe Abſage hätte er als denkender Menſch 
erwarten müfjen. Am 3. Juni, nachdem er ſich zwei Tage mit aller Gewalt 
juggeriert, daß er feine bejtellten Porträts fertig machen müfje und könne, begeht 
er einen Selbſtmordverſuch. Nach dreimöchentlichem Aufenthalte im Spital ver- 
barrt er nachher zu Haufe in apathiicher Melancholie. Im September aber wird 
er zum leßtenmale einer Remiſſion teilhaftig, und zwar gab dazu den Anjtoß 
der Bildhauer Hildebrand aus Florenz, der mit warmem Herzen Jchon früher 
dem Kranken in der Anftalt beigeitanden. Auch jebt ermutigte er ihn wieder, 
neu zu Schaffen, und nahm ihn zu dieſem Zwecke in jein Atelier in Florenz. In 
der That vollendete Stauffer noc) eine männliche Figur für ein Bubenbergdenfinal, 
weldye Brahm rühmt. Aus unbekannten Gründen reüfftert er Damit nicht. Seit— 
dem lag er brad). Niemand interejjierte ſich mehr für ihn, er blieb eriftenzlos, 
und der abusus von Mlfohol und narfotifchen Mitteln bereitete ihm ein 
jähes Ende. 

Und welches ijt nun der legte Vorwurf, der ihm über das Grab hinaus 
gemacht wird? Der gänzlich verarmte, gebrochene und unzurechnungsfähige 
Künftler hat feinen früheren Freund und Mäcen Welti noch um eine Unter: 
ſtützung angeſprochen!! 

O vanitas vanitatum! Die landläufige, oder „zahlungsfähige” Moral ver: 
langt von dem armen Menjchen aud) noch den integren Ehrbegriff ! Und wenn Brahm 
von Stauffer jagt, defjen proteftantifches Gefühl perfönlicher Verantwortlichkeit ſei 
wieder erwacht, als er feinem Bruder (NB. vom Srrenhauje aus) jchrieb: „er 
nehme die fchwere Heimfuchung auf als gerechte Strafe für feine vielen Ehe- und 
Treubrüche”, fo dürfte der proteftantifche Pfarrersfohn vielleicht geglaubt haben, daß 


1) Vergleiche „Schweizerifche Rundſchau“ 1892. ©. 626. — Es iſt fein erfreuliches Re: 
jultat des Erjcheinen des Brahm'ſchen Buches, dab gerade das erite ſchweizeriſche litterarifche 
Organ aus der Eingangs erwähnten Zurückhaltung herausging und die Perſönlichkeit Stauffer’3 
nunmehr 058 zerzaufte. Möchten unfre Ausführungen Herrn Profefjor Better etwas milder 
ſtimmen! 
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die Sonne über Gerechte und Ungerechte ſcheine und daß fein hochherziger Freund, 
nachdem ſich alles aufgeflärt, ihn noch dem Elend entreißen könne. — 
Faſſen wir das Ergebnis unfrer Unterfuchung zuſammen, jo fünnen wir 
uns Darauf bejchränfen, zu jagen, daß in Stauffer ein großes, genial angelegtes 
Künftlertalent zu Grunde gegangen und daß jein Verfall fih ſchon einftellte, 
nachdem es eben erjt ſich zur vollen Blüte entwicdelt. Die Urfache davon liegt 
in der durchaus abnormen Anlage des Keimes, und dieſe ift wiederum das Ne- 
jultat der früher fonftatierten erblichen Belaftung, unter welcher Stauffer ftand. 
Ferne jei e8 aber von mir, weiter zu gehen und zu behaupten, nad) den ge— 
gebenen Prämiſſen hätte Stauffer fataliſtiſch den Weg des krankhaften Der: 
derbens wandeln müſſen. Leider hat er das einzige Korreftiv gegen jeine fehler: 
hafte Anlage entbehrt, und das iſt eine langſam und ftetig auf ihn eimwirfende 
Erziehung in geiltiger und wiflenfchaftlicher Beziehung und noch viel mehr in 
Hinficht auf feine allgemeine menschliche Führung, feine Selbftzucht. In beiden 
Richtungen ift er zurückgeblieben, am meijten aber in der Selbſtbeherrſchung. 
Der normal angelegte geniale Menſch hat an und für fi) einen großen 
Schaffensdrang, um wie viel mehr der anormal geniale, in welchen a priori das 
ZTriebleben eine ſolche Nolle fpielt! Darum erjcheinen bei Stauffer Eifer, 
Fleiß und Ehrgeiz zeitweife gerade Doppelt potenziert. Allein während Der 
Normale die Schwierigfeiten, welche feinem genialen VBorwärtsdrängen fich immer 
entgegenftellen werden, überwindet und ſtets mit Vertrauen auf feine nie ver- 
ftegende Kraft hernieder blickt, fcheut der Anorniale vor den Hinderniffen und 
verfagt. Nicht das Deftcit an und für fid) in der Begabung Stauffer’s, welche 
ja doch nod) eine überreiche war, ift ftreng genommen das Verhängnispolle bei 
ihm, jondern feine ihm fühlbaren Mängel bilden jofort eine Duelle von Unluſt— 
gefühlen in feinem Innern und legen ihn immer wieder für einige Zeit 
lahm. 
Der Fluch der Vererbung iſt die Reſiſtenzloſigkeit! — Bei einem baum— 
ftarfen Körper, wie ihn nur ein fräftiger Berner befißt, bei einer ftählernen 
Energie, Die wir früher bewundert haben, bei einer reichen Intelligenz und fröh- 
lihem Humor iſt jeine Piyche eindrücbar wie Wachs, die Reaktion von jeinem 
äußeren Thun auf jeine Empfindung eine jprunghaft abnorme. Aber je jtärker 
der jeweilige Niederbruch bei ihm it, deſto mehr fteigern jich feine bereits hod)- 
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geipannten Strebungen, um feine Sdeale zu erreichen. Diefes Wechjelfpiel erjchöpft | 


jeine Nervenkraft vollftändig, und eine Gelegenheitsurfache benimmt dem überreizten 
Gehirn die normale Funftionierung vollends. 

Sp oft wir uns im Vorhergehenden darüber beflagt haben, daß die geijtige 
Krankheit Stauffer’s beim Lebenden nicht anerfannt wurde, jo wollen wir als 
einzige Entihuldigung dafür feine dem Laien am wenigiten verjtändlichen 
Remilfionen gelten lafjen. Und doch find fie gerade ein Hauptcharafteriftifum für 


die Pſychoſe der Vererbten. Ein fehr erfahrener Piychiater, Krafft-Ebing, bezeichnet ; 


als Hauptunterfcheidungsmerfmal zwiſchen Der genuinen und der vererbten Biychofe, 
daß leßtere ein feltfames Gemisch von Lucidität und krankhafter Verfehrtheit auf 
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der Krankheitshöhe zeige, während bei der erjten Form Gefundheit und Krankheit 
zeitlich Scharf gejchieden feien. 

Wenn ich meine piychtatriiche Aufgabe nunmehr für erledigt betrachte, fo 
möchte ich zum Schluffe das Kharafterbild Stauffer's aus feinen beften Tagen nod) 
kurz berühren, da dasjelbe in der allgemeinen Beurteilung noch fehr ſchwankt. 
| Aus den don mir gemachten Beobadhtungen muß ic) fchließen, daß alle die- 
jenigen, welche mit Stauffer nur oberflächlich befannt waren, an feinen äußeren 
- Auftreten hängen blieben. Stauffer erjcheint ihnen rüde, großiprechend, egoiſtiſch. 
Seine Berufsgenofjen aber, die eben. die ganze Verfönlichkeit an ihm kannten, ver: 
e ehren geradezu jein hilfreiches, aufopferndes Weſen. Ein Künftler von der Eigen 
art Stauffer’s kann nur von denjenigen richtig beurteilt werden, welche mit ihm 
gelebt, gearbeitet und gerungen haben. Und von dieſen wird er gewiß mit wenigen 
Ausnahmen auch als Menſch hochgeſchätzt und wird in deren ewigen Andenken 
bleiben. 
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Landeskultur. 
Elektrokultur. 


II“ ift Eleftrofultur? 

Es giebt darüber verjchiedene Meinungen. In Amerita bezeichnet man 
gegenwärtig mit dieſem Namen eine Art des landivirtichaftlichen Betriebes, welche Die 
E für zahlreiche Berrichtungen erforderliche Maſchinenkraft eleftriichen Niotoren anjtatt 
der bisher üblich gewejenen Dampfmaſchine entnimmt. Allerdings müffen jene 
ihren eleftrifchen Strom von einer Dynamomafchine erhalten, welche ihrerjeits durd) 
eine Dampfmalchine getrieben wird — es handelt fich alfo im Grunde nur um 
eine Art der Kraftübertragung, welche aber wenigitens die feuergefährliche Gegen: 
- wart der Dampfmaschine auf dem Felde befeitigt und damit noch die übrigen, 
- der eleftriichen Kraftübertragung innewohnenden Vorteile verbindet. ES darf uns 
Deshalb nicht wundern, in den großen landwirtichaftlichen Betrieben der Vereinigten 
Staaten, welche fich mit Eifer jeder Neuerung bemächtigen, diefe Art der „Eleftro- 
fultur” bereits mehrfach eingeführt zu fehen. 

Die Wünſche der Eleftricitätsfreunde aber gehen weiter. Von einer wirklichen 
Elektrokultur“ kann für fie nicht die Rede fein, jo lange der eleftriiche Strom 
nur die Rolle eines, wenn auch nüßlichen Dieners der Landwirtſchaft verfieht, 
-anftatt mittelbar oder unmittelbar auf das Wachstum und Gedeihen der Pflanzen 
einzuwirken. Und doc) ift eine Einwirkung auc in leßterem Sinne auf ver— 
ſchiedene Weiſe denkbar. Zunächſt auf dem mittelbaren Wege des eleftrifchen 
Lichtes. ES ift ja befamnt, daß die Pflanzen, ebenfo wie Nahrung und Wärme, 
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auch das Licht nicht entbehren können; und während der Xebensprozeß der höheren 
Tiere unbedingt der periodiichen Nuhepaufen durd) den Schlaf bedarf, ift eine 
analoge Notwendigkeit nad) der Anficht vieler Phyfiologen für die Pflanzen nicht 
vorhanden. Die Nacht bedeutet alfo für die Entwidelung der Pflanze einen Zeit- 
verluft, welcher feineswegs in ihrer Organijation begründet ift; weshalb follte es 
demnach nicht gelingen, durch fünftliche Beleuchtung dieſen Zeitverluft zu beſeitigen 
und das Wachstum der Pflanze zu beſchleunigen? 
atürlich konnte an Die Beantwortung einer ſolchen Frage erſt gedacht 
werden, ſeit uns der elektriſche Strom eine zu chemiſchen Wirkungen beſonders 
geeignete mächtige Lichtquelle geliefert hat. Wohl die erſten Verſuche auf dieſem 
Gebiete rühren von William Siemens her, welcher 1880 in einem Treibhauſe 
eine Reihe von Pflanzen tagsüber dem natürlichen Lichte, nachts jedesmal ſechs 
Stunden lang dem Lichte einer elektriſchen Lampe von 1400 Kerzen Stärke aus— 
ſetzte. Unter dieſen Bedingungen entwickelten die Pflanzen ſich weit kräftiger, und 
ihre Blätter bekamen ein ſaftigeres Grün als diejenigen, welche nur mit dem 
Tageslichte vorlieb nehmen mußten. Diejenigen Pflanzen freilich, welche dem 
eleftrifchen Lichte (dasjelbe war nicht von einer ſchützenden Glashülle umgeben) 
allzu nahe jtanden, hatten im Gegenteil jtarf gelitten und erholten ſich evt, als 
man fie in etwas größere Entfernung von der Lichtquelle brachte. Im folgenden 
Sahre wiederholte Siemens dieſe Verfuche mit einer noch weit ftärferen eleftrijchen 
Lichtquelle und Fonnte hier noch deutlicher den verderblichen Einfluß derjelben auf 
die in unmittelbarer Nähe befindlichen Pflanzen, welche direft von den intenfiven 
Strahlen getroffen wurden, fonftatieren; wurde aber das eleftrifche Licht in eine 
Glaskugel eingefchloffen, jo blieb mur die wohlthätige Wirkung. Siemens war 
deshalb geneigt, den beobachteten Ichädlichen Einfluß den violetten und ultra= 
violetten Strahlen zuzujchreiben, welche das eleftrijche Licht in reichem Maße ent- 
hält, welche aber beim Durchgange desjelben durch Glas zum größten Teile ab— 
jorbiert werden. Weitere Verſuche, bei welchen die eleftriiche Bogenlampe von 
1400 Kerzen Stärfe ſich (ohne Glaskugel) etwa drei Dieter oberhalb der Pflanzen 
befand, die teils unmittelbar den Strahlen ausgefeßt, teils durch eine Glasplatte 
geichüßt wurden, beftätigten diefes Ergebnis und führten Siemens zu dem Schluffe, 
daß es für die Gartenfultur von Vorteil jei, das Tageslicht durch die Thätigfeit 
des eleftriichen Lichtes bei Nacht unter geeigneten VBorfichtsmaßregeln zu ergänzen. 
Selbſtverſtändlich errenten dieſe Verſuche allenthalben bedeutende Auf: 
merffamfeit. In Frankreich wiederholte fie Deherain, welcher ungefähr zu dem— 
jelben Ergebnis gelangte, aber gleichwohl noch weitere Beobachtungen für not- 
wendig erklärte, um genauer Die Bedingungen feitzuftellen, unter welchen das 
eleftriiche Licht wirklich ſegensreich wirke. Es war darum freudig zu begrüßen, 
daß in den Zahren 1889—91 die amerikanische Cornell University dieſe Unter- 
ſuchungen in großem Maßſtabe wieder aufnahm. Über die dort erhaltenen 
Nefultate Liegt jebt ein ausführlicher Bericht vor, welchem wir folgendes ent— 
nehmen. Für die Verfuche wurde ein befonderes Treibhaus verwendet und mit 
allen Emrichtungen für Heizung und Bentilation verjehen; dasjelbe beftand aus 
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zwei Abteilungen, in deren einer die Pflanzen ganz auf die bisher übliche Weiſe 
fultiviert wurden; das heißt, fie empfingen am Tage Sonnenlicht, nachts blieben 
fie im Dunkeln. In der andern Abteilung dagegen befand fich eine eleftrifche 
Lampe von 2000 Kerzen Leuchtkraft. Die eriten Verfuche fanden 1889—90 ftatt 
und erjtrectten ſich auf Endivien, Spinat u. ſ. w., überhaupt auf folche Pflanzen, 
welche vorzugsweije der Blätter halber angebaut werden. Abgejehen von dem 
aud) hier vorhandenen jchädlichen Einfluß einer allzu großen Nähe zur Lichtquelle 
zeigte ji), Daß allerdings die Pflanzen, welche die ganze Nacht hindurd) eleftrifches 
Licht empfingen, in gemifjer Beziehung ſich rajcher entwickelten als diejenigen, 
welche mit dem Tageslicht vorlieb nehmen mußten; fie famen vafcher zur Blüte 
und Samenbildung — aber nur auf Koften der Blätter, alfo des Handelswertes 
diejer Pflanzen; die auf gewöhnliche Weiſe Eultivierten Eremplare lieferten bei- 
nahe den doppelten Ertrag. In einer zweiten VBerjuchsreihe wurde nun wie ges 
wöhnlich eine Anzahl von Pflanzen nur dem Tageslichte ausgejeßt, während eine 
andere Anzahl tagsüber im Dunkeln gehalten wurde und dafür nachts Die 
Strahlen einer eleftriihen Lampe (ohne Glasglocke) empfing. Hier trat der 
Gegenjaß ganz bejonders ſtark hervor: während die erjteren Pflanzen norntal ge- 
diehen, gingen die leßteren bereits nach furzer Zeit volljtändig zu Grunde. Eine 
Milchglasfugel um das elektriiche Licht Fonnte zwar aud) hier, wie ſtets, die ſchäd— 
lichen Einflüffe bedeutend herabmindern, indes biieb nur die rajchere Blüte und 
Samenbildung auf Koften der Blätter. 

Sm Winter 1890—91 fand abermals eine Reihe von Verjuchen ftatt. Die 


| elektriſche Lampe wurde diesmal von einer öffentlichen Beleuchtungsanlage gejpeift 
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und funktionierte infolgedefjen inmmer nur während eines Teiles der Nacht und 
bei Nondichein überhaupt nicht. Die Beobachtungen betrafen wieder verichiedene 
Salatpflanzen, ferner Erbjen, Nadieschen, jodann Tulpen, Petunien und andre 
Blumenjorten. Bei den Hadieschen waren es hauptlächlicd die wertlojen 
Blätter, welche von dem eleftriichen Lichte Nutzen zogen, während die Wurzeln 
unbeeinflußt blieben; die Erbjen lieferten in dem lediglich dem Tageslichte aus: 
gejeßten Zeile des Treibhaufes jogar bejjere Ergebnifje als unter der fombinierten 
Einwirfung von Tagesliht und eleftriichem Licht. Den Salatpflanzen dagegen 
erwies Das eleftriiche Licht Diesmal fich vorteilhaft. Das Verhalten der Blumen 
war ebenfalls jehr ungleichartig; Tulpen befamen im eleftriichen Lichte anfangs 
lebhaftere Farben, die aber nach vier bis fünf Tagen wieder erblaßten und auf 
die gewöhnliche Nüance zurücdgingen; andre Blumenſorten blühten etwas rajcher, 
unterfchieden fich aber weiter nicht von den nur im QTageslichte wachjenden, und 
einer dritten Neihe endlich erwies ſich das eleftriiche Licht, zumal aus größerer 
Nähe, geradezu als ſchädlich. Dieſer letztere Effekt erjtrectte ſich im allgemeinen 
nur bis auf 2 bis 2'/, Meter Entfernung von der Lampe, während in größerer 
Entfernung der wohlthätige Einfluß überwog. 

Man fieht, daß die Ergebnifje einander nod) zum großen Zeile wider: 
ſprechen; von ficheren Schlüſſen kann noch feine Rede fein, weil Das eleftrijche 
Licht auf verfchiedene Gewächsforten zu ungleichartig einwirkt. Profeſſor Bailey, 
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der Leiter der Cornell-Oniversity-Experimente, faßt deshalb ſeine Meinung dahin 
zufammen, daß das eleftriiche Licht in den Pflanzen die Affimilation befördere 
und oft das Wachstum wie die- Reife beſchleunige; dasſelbe vermöge Die 
natürlichen Farben und Gejchmadsjubitanzen in den Blumen und Früchten 
hervorzubringen und jteigere mitunter auch die Färbung der Blüten. Auf alle 
Fälle bejtätigen ihm die Verſuche die Richtigkeit der Anficht, daß Die regelmäßig 
wiederfehrenden ‘Berioden der Dunfelheit und Ruhe für die Pflanzen nicht er— 
forderlicd) jeien. Nun gelte es allerdings noch feitzuitellen, in welchen Zeitpunkten 
des Pflanzenwachstums das eleftriiche Licht von Vorteil und wann. dasfelbe 
wirfungslos oder jchädlich ſei; allein Brofeffor Bailey it überzeugt, daß das in 
furzer Frist gelingen und damit der Siemens'ſchen Eleftrofultur eine glänzende 
Zufunft ſich eröffnen werde. 

Eine andre Art der „Eleftrofultur” — welcye jedenfalls mit dem meilten Rechte 
auf Diefen Namen Anſpruch machen kann — erjtrebt eine Direkte Einwirkung 
der Elektrizität auf das Pflanzenwachstum Daß die atmoſphäriſche Eleftricität 
bei der Entwicelung der Pflanzen beteiligt fei, ift eine Überzeugung, beinahe fo 
alt wie die Erkenntnis der Natur von Blik und Donner überhaupt. Bereits 
im Sabre 1783 veröffentlichte der Abbe Bertholon ein Werk über die „Eleftri- 
eität der Pflanzen”, worin er die Frage aufwirft, „ob nicht Die in der Luft 
verteilte Eieftricität für das Leben der Pflanzen ebenfo unentbehrlich jei wie Die 
Luft jelbit?" In der That fehlte es nicht an Verfuchen, um die Beteiligung 
der atmoſphäriſchen Eleftricität am PBflanzenwachstum direft feitzujtellen oder fie 
durch künſtliche Gleftricitätszufuhr zu verftärfen, während andre Verſuche dahin 
itrebten, die atmoſphäriſche Eleftricität von den Pflanzen fernzuhalten und hieraus 
Ihädlicye Folgen für die leßteren zu erkennen. Bertholon z. B. ließ einen 
Wagen, deſſen Kaften von Den Rädern toliert war und durch einen Leitungs— 
draht mit einer Eleftrifiermajchine in Verbindung Stand, über ein Yeld fahren 
und ließ die Pflanzen auf dent leßteren von dem Wagen aus begießen. Durch 
Bermittlung des Wafjers dachte er den Pflanzen die Eleftricität des Wagens 
zuzuführen und in der That glaubte er zu beobachten, daß Dadurd) das Wachstum 
der Pflanzen bejchleunigt werde. Im entgegengeleßten Sinne erperimentierte 
um Diefelbe Zeit ein Staliener Gardini; über einem Felde jpannte er ein Veh 
von Leitungsdrähten aus und fand, daß die Pflanzen unter demſelben raſch zu 
Grunde gingen: er fchrieb dieſes Nefultat dem Umftande zu, daß durch Die 
Drähte die atmoſphäriſche Eleftricität verhindert werde, Dis zu den Pflanzen 
vorzudringen. Der Einfluß der Eleftricität während des Wachstums der Pflanzen 
ſchien alfo bereits Damals in doppelter Hinficht feſtgeſtellt; ja nad) Bertholon 
jollte fic Dderjelbe bereitS während der Keimung geltend machen. Genauere 
Srperimente und ſyſtematiſche Beobachtungen haben je Dod) erjt in dem lebten 
Jahren ftattgefunden. 1878 wiederholte Grandeau in der Forſtſchule zu Nancy 
die Verfuhe von Gardini; um aber zu beſſer Fontrolierbaren Nejultaten zu 
gelangen, wählte er eine Reihe Pflanzen von möglichſt gleicher Stärke aus, Die 
unter identischen Bedingungen in Töpfe gepflanzt wurden; ein Teil derſelben 
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_ wurde jedoch mit einem zur Erde abgeleiteten Metallneß umgeben und fomit der 
Einwirkung der atmofphärifchen Eleftricität entzogen, während die übrigen 
Pflanzen ohne eine jolche Hülle blieben; es fand fi, daß die letzteren ftets 
bedeutend befjere Erträgnifje lieferten als die erfteren. Grandeau jchreibt daher 
den hindernden Einfluß, welchen hohe Bäume auf das Wachstum kleiner 
Pflanzen in ihrer Umgebung auszuüben pflegen, eben jo jehr wie dem Mangel 
an Licht auch der Bindung der atmojphärifchen Elektrieität durch die erfteren zu. 
Beinahe gleichzeitig mit Grandeau juchte Celi in direkter Weife die wohlthätige 
Rolle der atmoſphäriſchen Eleftrieität nachzuweifen. Er brachte zwei Töpfe mit 
gleichen Pflanzen unter Glasgloden, unter welchen für Zufuhr frifcher Luft 
gejorgt war; in die eine Glocke führte außerdem ein ifolierter Draht, welcher 
über ver Pflanze in Spitzen endigte und andrerjeitS mit einem 2 m höher an- 
gebrachten ijriierten Metallgefäße in Verbindung ftand, aus welchem bejtändig 
Waſſer in dünnem Strahle ausfloß. Es ift befannt, daß dieſe einfache Vor— 
richtung die (meift pofitive) Qufteleftricität gewiffermaßen auffammelt; im vor: 
liegenden Falle jtrömte diejelbe dann durch die Spitzen gegen die Pflanzen in 
der einen Glasglode aus. Auch bier war der Einfluß der Eleftrieität kaum 
zweifelhaft; nad) einer gewiljen Zeit 3. B. waren die Pflanzen in der eleftri- 
fierten Glasglocke bereitS 17 cm, die in der andern erit Scm hod). 

In andrer Weile wurde in dem befannten Verfuchsgarten zu Kew in Eng- 
land experimentiert. Dort wurden große Platten von Hinf und Kupfer in die 
Erde verjenft und außerhalb durch einen Draht verbunden; diejelben bilden auf 
ſolche Weiſe eine Art von galvanijchen Element, dejjen Strom durch den Draht 
und das Erdreich zwilchen den Platten geht. Xebteres wurde mit verjchiedenen 
Pflanzen bejeßt, und man fand, daß das Wachstum derjelben durd) Die gejchil- 
derte Anlage außerordentlich gefördert werde. 

Es darf freilich nicht unerwähnt bleiben, Daß andre Forjcher auch zu ent- 
gegengejeßten Ergebnifjen gelangt find und weder den galvanischen Strömen 
noch ftatiichen Entladungen irgend welchen Einfluß auf die Vegetation zugejtehen 
wollen. Es würde uns zu weit führen, alle in dem einen oder andern Sinne 
vorgenommenen Experimente hier aud) nur zu erwähnen; es fei nur der groß- 
artigen Verfuche gedacht, welche der ſchwediſche Phyfifer Selim Lemſtröm von 
1885 bis 1888 zuerſt im Laboratorium und auf den Feldern jeiner Heimat 
jowie jpäter in Frankreich ausgeführt hat. Stets wurden über den Pflanzen 
ifolierte Drähte ausgefpannt, die mit abwärts gerichteten Spigen verjehen waren 
und mit dem einen Pol einer ftarfen Eleftrifiermafchine in Verbindung ſtanden, 
von deren anderm Bol ein Draht direft zur Erde führte. Auf ſolche Weiſe ent- 
ftand zwifchen den Boden, rejp. den Pflanzen und den Metallſpitzen ein Ent» 
ladungsftrom, dem bald die eine, bald die andre Richtung gegeben werden konnte. 
Nur Tabaf und einige Gemüfearten ſcheinen durch dieſe Behandlung Schaden 
zu leiden; der Ertrag der meiften Pflanzen, zumal der Getreidearten und Obſt— 
früchte, wird dagegen außerordentlich durch dieſelbe gefördert. Hr. Lemſtröm iſt 
von dieſem Einfluſſe jo ſehr überzeugt, daß er ſogar das wunderbar raſche Wachs— 
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tum der Pflanzen während des kurzen nordiſchen Sommers teilweiſe auf Rechnung 
des ſtarken Elektricitätsgehaltes der Luft in jenen Breiten ſetzen will. Ähnliche 
Erfolge wie Lemſtröm erlangte in den letzten Jahren auch F. Paulin in Mont— 
briſſon, welcher die atmoſphäriſche Elektricität in großem Maßſtabe ſammelte. 
Derſelbe wies ferner nach, daß elektriſche Entladungen auch die Keimung von 
feuchtem Samen befördern, ja zwanzig Jahre altem Samen, welcher Die Keim— 
fähigfeit bereits verloren hatte, diefelbe zurückzugeben vermögen. Sollten ſich die 
Reſultate der beiden letztgenannten Forſcher noch weiter bejtätigt finden, jo Dürfen 
wir aljo bald erwarten, der Eleftricität in der Xandwirtjchaft oder wenigitens 
der Zreibhausfultur ein neues Gebiet von Anwendungen eröffnet zu ſehen. 
Bologna. Bernhard Deffan. 


Orientalia. 
über den bildlichen Ausdruck der perſiſchen Erotik. 

Gegenüber dem vorwiegend ernſthaften Charakter des Abendlandes wird be— 
kanntlich die Phantaſie als das hervorragendſte Merkmal des Orients her— 
vorgehoben. Das Morgenland iſt Gefühl und Bild, das Abendland Gedanke; 
das Morgenland ein in magnetiiches Hellſehen verfunfener Prophet, das Abend- 
land ein fundreicher, Himmel und Erde durchſtreifender Cicerone (Tholuck, 
Blütenfammlung aus der morgenländifchen Myſtik 38). Dies ift unjre euro- 
päiſche Anficht; derjelben Anſchauung begegnen wir jedod; im Driente felbit, der mit 
Vorliebe dem AH (— Vernunft, Verſtand), der jelbit freilich nad) Dem Glauben des 
Drientes feinen Sit im Herzen hat, die Herrichaft über das Weſtland zugejteht, 
während er den Dften als von Liebe (und Schönheit) beherricht fich vorſtellt, 
für deren Sit Die orientaliichen Dicyter das Haupt halten (vgl. 3. B. Häflz, 
Roſenzweig I. 34 u. a.) 

ad) der Sage des Drientes, wie fie 3. B. der türfiiche Epifer Kamii in 
feinem romantischen Epos Schönheit und Herz Dargeitellt hat (Handſchrift der 
k. u. k. Hofbibliothef zu Wien ©. 101 ff.) giebt es freilid) eine jehr nahe Be— 
ziehung zwijchen AH und Uſchk, Vernunft und Liebe. Denn Liebe, die dent 
Driente ein männliches Weſen ift, ift nad) diefer Darjtellung Sohn des Nübhi- 
muazzam (der Weltjeele), Des Herrſchers über Das (nach der orientaliichen Kos— 
mographie) bewohnte Viertel. Xeßterer, heißt es, nahm fid) einmal vor, Die 
Wunder der fieben Zonen, des Yeltlandes wie des Meeres, mit eigenen Augen 
zu ſehen. Unterwegs kam er auf eine reizende Inſel, Namens Gezirei ujchjchät 
(Snfel der DVerliebten), die der Sit von Sirr Bänu, Tochter des Gebieters des 
Meeres, war. Hier ließ er ſich nieder und verliebte ſich in der Folge in die 
Sirr Ban, die ihm auch fpäter einen Sohn gebar, nämlich Akl. Erft groß- 
jährig geworden, begab ſich AH zu Schiffe nad) dem Weftlande und eroberte 
und befehrte dasjelbe zum Islam. Seit dieſer Zeit datiert Akl's Herrichaft über 
das Weſtland, der ſonſt ebenfalls Morgenländer und zwar Aſchk's (Der Liebe) 
Bruder ift. Dagegen haben aber die orientalischen Erotifer den AfL ziemlich 
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eimmütig aus ihrer Sphäre verbannt, indem fie, wie 3. B. Hafiz a. a. O. I. 64,4, 
den Verſtand in der Liebe geradezu für Schuld erflärten. So bleibt denn aud) 
dem Driente eigentlich nichts weiter als Liebe, ein freilich) unerfchöpfliches Thema 
für feine Poeſie. Denn als Sohn der Weltjeele beherricht die Liebe die ganze 
Welt, d. h. (nad) der Anficht des Drientes wörtlich zu nehmen) alles Eriftierende 
im Himmel und auf der Erde, Tiere, Begetabilien und Minerale. Die Liebe 
ift es allein, die ewiges Leben giebt, wie Häftz jagt: „Nie jtirbt jener, deſſen 
Herz durd) Liebe lebend geworden.“ Und der orientalifche Dichter, der ſelbſt die 
Liebe erfahren, it erjtaunt darüver, wie tot derjenige ift, der nicht liebt. Die 
Liebe iſt das angeborene erjte Gefühl, welches nach Häftz dem Menſchen vom 
Schickſal auf den Kopf geichrieben tft und folglich nicht geitrichen werden kann. 
„An der Thür der Weinfchenfe der Liebe wird der Thon des Menſchen gefnetet” 
jagt Häfiz an einem, und „ver Erzählung von der Liebe find die fieben Kuppeln 
der Himmel voll von Wiederhall", an andern Orte. Was Wunder, daß unter 
joldyen Umftänden nad Attär’s Worten: 

Wer's unternimmt, der Welten Glanz zu fingen, 

Der muß fürwahr auch in die Liebe dringen. 

Eine jpätere arabifche Definition der Poeſie bejagt, daß der Dichter lobt, 
liebt, zürnt, trauert und bejchreibt, die Schönheit der Natur wie der Frauen, 
alles auf Grund direkter Anfchauung, wie das arabiiche Wort für Boefie schir 
jeiner Etymologie nach Diejelbe als Wahrnehmung bezeichnet. Hier macht alfo 
die erotiſche Poeſie bloß einen, wenn auch nicht geringen Zeil der Boefie aus. 
Eine weit größere Nolle jpielt die erotiſche Poeſie in der perfiichen Kitteratur, 
zu deren jchönjten Blüten fie mitgehört und wo nad) Hammer’s Worten „Die rote 
Noje des erotiichen Liedes und die weiße Roſe der myſtiſchen Dde (aljo aber- 
mals Liebe, jedoch überirdiich) fich zum jchönften Blumendiadem um das Haupt 
perfiiher Dichtkunft flechten” (Gejchichte der jchönen Redekünſte Perſiens VI). 
Es läßt fih wohl jchwerlich ein perfiicher Dichter finden, der nicht die Liebe 
bejungen hätte, die finnliche oder aber die überfinnliche, einzig wahre Liebe zu 
Gott, von welcher die irdiiche Liebe bloß ein Strahl iſt. Die Dichtung eines jolchen 
Erotikers iſt nah Häfiz’s Worten (I. 26) gleichjam der Kommentar des Verjes 
jeiner (des Geliebten) Anmut: „Dein jchönes Gejicht erklärte mir einen (Korän) 
Vers von der Anmut — aus diefem Grunde it in unſerm Kommentar nichts 
als Anmut und Schönheit zu finden.“ 

Bei der allgemeinen Beliebtheit des Themas von der Liebe ift es leicht be— 
greiflich, wenn die erotiiche Poeſie mit der Zeit jo zu jagen fejte Kormen annahm 
und namentlic) in ihren von den Meiftern der Wohlredenheit erfundenen Bildern 
durch Wiederholung und Nachahmung gleichlam typiſch wurde. Dieje fühnen 
und überrajchenden, jedoch, wenigitens bei den Hauptvertretern der Erotik, nie 
ausartenden bildlichen Ausdrücke verleihen der perfiichen Erotik ihren eigentüm— 
lichen Reiz, tragen jedod) infolge eben diejer ihrer Cigentümlichfeit auch gleich- 
zeitig dazu bei, Das Verftändnis der perfiichen Erotif bei unjern enropäifchen 
Leſern zu erichweren. 

9* 


132 Deutſche Revue. 


Eine überfichtliche Darjtellung der geläufigjten bildlichen Ausdrüce der per: 
fiichen Erotif zu liefern, injoweit der uns bemefjene, bejchränfte Raum es zuläßt, 
ift der Gegenſtand Der folgenden Zeilen. Zur Grundlage wählen wir Häfiz, 
diefen anerfannt erjten Vertreter der erotischen Dichtkunſt bei den Perſern. 


„Der Begriff der Xiebe,“ jagt Dr. Polaf, Perfien I. 206, „wie er bei uns im - 
Deeidente aufgefaßt wird, erijtiert faum bei den Drientalen; Die Liebe, welche 
die perfiichen Dichter in ihren Poeſien befingen, hat entweder einen Iymbolifchen 
oder einen höchſt profanen Sinn." Diejer Auffafjung der Liebe entipricht es, 
wenn wir in der perfilchen Erotif die geiltige Seite fat ganz vernadhläffigt finden. 
Höchſtens finden wir bier und da eine Anfpielung auf die sales des Liebchens, 
Die mit den lepores vereinigt auftreten. Sonft gilt alles nur der phyſiſchen Schöne 
heit des Geliebten. 

Dem Semiten gegenüber, der, wie die Etymologie eines Teiles jeiner Aus— 
drüce für Schönheit beweilt, den Begriff der Schönheit in die Dicke verlegt, 
findet der Perjer das Schlanke und Dünne ſchön. „Die perfiüiche Frau”, jagt der 
porerwähnte Bolaf a. a. O. I. 221 iſt von mittlerer Statur, weder mager nod) 
fett. Sie hat große, offene, mandelfürnig geichlißte, von Wolluft trunfene Augen 
und feingewölbte, über der Naſe zufammengewachjene Brauen; ein rundes Geficht 
wird hoch gepriefen und von den Dichtern als Mondgeficht bejungen. Shre 
Ertremitäten find bejonders ſchön geformt; Bruft und Hüften find breit, die 
Hautfarbe etwas brünett (eine weiße Haut, jehr geſchätzt und beneidet, findet fic) 
jelten); die Haare find dunkel Faftantenbraun, der Haarboden jehr üppig. Man 
trachtet durch Fünftlihe Mittel die Körperfchönheit zu erhöhen; das Geficht wird 
rot und weiß gejchminft, Haare und Augenbrauen werden Schwarz, die Hanpdteller, 
Nägel und Fußſohlen orangegelb gefärbt. Außerdem tätomwieren fih mande an 
verichiedeneu Stellen des Körpers, am Kinn, Kehlfopf, zwilchen den Brüften und 
am Bauche; früher war diefe Dperation allgemeine Sitte, jebt hat fie ſich nur 
noch hier und da in den Mittelklaffen erhalten, in den höheren aber ganz auf: 
gehört. In Haltung und Bewegung ift die Perjerin grazids, ihr Gang tft leicht, 
frei und flüchtig." 

Diefe auf eigener, vieljähriger Anfchauung beruhende Schilderung des kun— 
digen Neifenden deckt fid) in Den wejentlicyen Punkten mit dem, was die die 
Schönheit ihrer Geliebten befingenden Dichter in ihren Dichtungen vorgebracht 
haben. 

Den Wuchs anlangend finden wir die Schönen im allgemeinen als „von 
geradem Wuchſe“ (sehi-keddän) bezeichnet, im Perfiichen ein Adjectivum compo- 
situm, das zunächſt als Attribut für den Geliebten, dann geradezu als Subjtan- 
tivum im Sinne von „Liebchen“ gebraucht wird. Schöner Wuchs gehört mit 
zu den Hauptzeichen der Schönheit, und jo finden wir auf Schritt und Tritt die 
Schöne bildlidy durch Gegenftände bezeichnet, Die durch ihren jchlanfen, aufrechten 
Wuchs befonders ausgezeichnet find, jo Cypreſſe, Binie, Ceder, Buchsbaum, (der 
freilich im Driente fein jo niedriges und verfrüppeltes Geſträuch ift, wie wir den 
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Buchs kennen), Rofe; ja jogar mit den muslimifchen Himmelsbäumen Sidra und 
Tüba unterjteht ſich der perfiihe Dichter fein Schön gewachjenes Liebchen zu ver— 
gleichen, ja über diejelben zu ftellen. Namentlich ift es die Cypreſſe, dieſes Sinn: 
bild der Freiheit nad) der Anficht des Perſers, mit deren Namen der orientalifche 
Dichter fein Liebehen benennt, nicht bloß mit Rückſicht auf die hoch aufſchießende 
Geitalt, wegen welcher der Dichter die Cypreſſe förmlich der Selbitjucht be= 
Ihuldigt, da es den Anjchein hat, als wolle fie bloß zum Himmel emporftrebend 
jede Berührung mit dem Irdiſchen verſchmähen, jondern auch mit Hinblict auf 
das zierlicde Schwanfen einer vom Winde bewegten Eyprefje, welches der perfiiche 
Dichter bejonders ſchön findet und dem Gange feines zierlich ſich bewegenden 
Liebchens vergleicht. „Unfere Cypreſſe“ iſt der Ausdrucd, deffen der Dichter 
für fein Liebchen fic) bedient, wiewohl er öfters auch noch von einer rojen- 
wüchfigen Cyprefje ſpricht (servi gul-endäm). Mehr projaifch, für ung wenigitens, 
flingt der Vergleich des Ichlanfen Wuchjes mit der jchlanfen und geraden Yorm 
des erſten Buchjtaben des arabiichen Alphabets (elif), deſſen fich der Dichter 
bauptfächlic dann bedient, wenn er dem jchlanfen Wuchje Des Geliebten gegen: 
über feine vor Liebesgram gebeugte, gleichlam zum Buchſtaben nün, der der 
unteren Hälfte einer Null ähnlich ift, gewordene Geſtalt ftellt. Mit der einer 
Cypreſſe gleichfommenden Gejtalt verbindet der Dichter gleichzeitig Dünne und 
Zartheit. Sein Liebehen ift jo zart gebaut, daß man vor Zartheit fein Herz 
jehen kann, glei) wie man im klaren Waſſer Kieſelſteine fieht. Dazu trägt 
namentlid) die glänzend weiße Körperfarbe bei, welche, je Teltener fie im Oriente 
zu finden iſt, um jo mehr gejchäßt und als Vorzug hervorgehoben wird. Der 
perfiihe Dichter Ipricht hier wiederum von Cypreſſen, welche filberweiß find 
(servi-sim-endäm aud) sim simä), von Körper (sim-ten)!), Bujen (simber), oder 
auch von Geſicht. Letzteres abermals hauptjächlich dort, wo er feine aus Gram 
goldgelben Wangen dem filbernen Antlite der Geliebten gegenüber hervorheben 
will. Denn nad) der Anficht der Drientalen erhalten die Edeliteine ihre Farbe 
unter anderm und bejonders durch die in die Tiefen der Erde eindringenden 
Sonnenstrahlen, und Sonne und Liebe heißen beide dem Perjer mihr. Wie 
jollte alfjo der mihr (die Liebe) durch ihre Einwirkung nicht denjelben Einfluß 
auf die Gefichtsfarbe des Dichters ausüben, wie der andre mihr (die Sonne) 
ihn auf die Metalle ausübt, d. h. fein weißes Antliß gelb, deffen Silber zu Golde 
machen? Wird ja der Dichter in den Stand gejeßt, um diejes Gold Wein zu 
faufen, d. 5. jeinen Kummer im Weine zu vergefien, wie es nach feiner Anficht 
aud) die Roſe thut, indem fie ihr Gold, d. h. die gelben Staubfäden in ihrem 
Innern für den roten Wein ihrer Blätter giebt. 

Hauptjählic iſt aber die Mitte des Geliebten, jeine Taille zart, jo zart, 
fein und dünn, daß fie gleichjam nichts ift. Und der Dichter, der die Schönen 
wegen ihrer haardünnen Taille ganz gewöhnlich müj-mijän nennt, d. h. deren 
Taille jo dünn wie ein Haar ift, fragt fein Liebchen, wie fie jo ihre Mitte mit 
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einem Haar umgebunden? Und anderswo erzählt er, daß er feine Hand um die 
Mitte des Liebchens gelegt in der Erwartung, es müſſe etwas in der Mitte 
geben, was der Gürtel binden fünne, hätte aber nichts gefunden. Wenn der 
Vergleich mit Cypreffe und ähnlichem hauptlächlich dem hohen, geraden Wuchſe 
gilt, jo gilt der Vergleich des Liebchens mit der zarten Gazelle (ghazäli-ra’nä), 
um derentwillen der Dichter Durch Berge und Wüſten herumjchweift, nad) dem tür: 
kiſchen Kommentator Südi dem Tieblichen Blicke jowie freundlicher Zuwendung. 

Außer der Geftalt giebt es noch fünf andre Hauptzeichen der Schönheit, 
nämlich Geficht und Wange, Haare, Ylaum und Mal, welche nad) der Anficht 
der perfiichen Dichter das Heer der Schönheit bilden, welches dem menichlichen 
Herzen nachſtellt und dasfelbe jchließlich mitfamt dem Verſtande ſchlägt. 

Das Geficht feines Liebchens kann fich der Dichter nicht anders voritellen 
als rund, und fein geläuftgiter Vergleich ift der mit dem Vollmonde. Sein Lieb- 
hen ijt ihm der Mond, Der nicht feines gleichen bat in Bezug auf Schönheit, 
da der himmlische Mond fein Licht eben von dem Vollmonde des Antlißes des 
Geliebten bezieht, während die Roſe ihr Licht vom Monde hat und nur Deswegen 
jo rot ift, weil fie vor Scham errötet, ſich mit der Schönheit des Geliebten nicht 
meſſen zu können. Selbit die Sonne fteht dieſem Monde der Wangen an Glanz 
zurüd, und beide, Sonne und Mond, fallen, erjtere bei Tag, lebterer bei Nacht, 
vor Ehrfurcht nieder in den Staub vor der Majeftät des Geliebten. Bekanntlich ift 
dem Driente der ägyptiſche Sofeph, diefer Mond von Kanaan, das Ideal männ- 
iher Schönheit. Was Wunder, wenn der perfiiche Dichter, der in jeinem Lieb— 
chen das Ideal der Schönheit erblictt, dasfelbe geradezu den Mond von Kanaan 
nennt, Den er auffordert, aus dem Gefängniffe der Verborgenheit hervorzutreten 
und die Herrfchaft über Agypten feines Herzens zu übernehmen. 

Das Antlig jelbft ift weiß (in Wirflichfeit bräunlich) und wird wegen feiner 
Farbe dem Jasmin verglichen und bildlich) geradezu ſelbſt Jasmin genannt. 
Wiederholt ſpricht der perfifche Dichter vom Liebchen, deſſen Sasmin des Ge— 
fichtes im Schatten der Hyacinthen, der Haare, gedeiht. Im Bereiche des Ant- 
lies befinden fid) die blühenden Wangen, die der perfifche Dichter wegen ihrer 
vötlihen Farbe mit der Roſe vergleicht, indem er vom Rofengarten der Wangen 


ſpricht. „Ein geſchmückter Rofengarten ift des Geliebten Geficht”, heißt es ausdrüd- - 


ih) bei Häftz. Die Glut der Wangen vergleicht der Dichter ebenfalls dem 
Monde: „Was für ein Aufruhr, o Seele! unter den Verliebten? Du zeigteft eine 
Wange glei) dem Monde glühend und eine Gejtalt gleich der herzraubenden 
Cypreſſe,“ ruft Häftz. Aber fie kann fich noch bedeutend fteigern, namentlic) 


infolge Erregung, wo das Liebchen nach des Dichters Worten geradezu das Herz 


der Welt entzündet, wenn es ſeine Wange in Brand bringt. 

Es wurde jchon gejagt, daß nach Anficht perfiiher Dichter die Roſe ihre 
rote Farbe den Wangen der Geliebten verdankt, und ſelbſt da ift ihre Nöte nichts 
weiter als Nöte der Scham, verurſacht durch Das Bewußtſein eigener Unzulänglic): 
feit. Aber aud) der rote Wein, der überall zu verfiehen ift, wo immer vom Wein 
die Rede ift, und deſſen Atribut vubinenhaft Gal-fam) lautet, ift dem orientali- 
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hen Dichter nichts weiter als bloßer Widerfchein der rofigen Wangen feines 
Freundes. Und der Dichter, der ſich des Oſtwindes als Liebesboten bedient, 
erfucht das Liebehen, ihm von feiner Wange ein. Rofenfträußchen zu fchicken, 
Damit er den Geruch des Gartens wahrnehme, den feine Füße treten. Sa felbit, 
wenn der Dichter um fein Liebehen trauert, find feine Thränen vofenfarbig wie 
die Wange feines Bildes (nigär, eigentlicd) Gemälde, Gößenbild, dann bildfchönes 
Mädchen und Schönheit überhaupt), weil er an die rofigen Wangen denft. 
Nach der Anficht der perfiichen Dichter iſt das von Natur aus fchöne 
Geſicht das jchönfte und bedarf künſtlicher Schönheitsmittel nicht. Nichts: 
deſtoweniger war es jeit jeher und tft zum Zeil noch im heutigen PBerfien die 
Sitte der Schönen, ſich das Geficht mit allerhand Figuren als Sterne, Blumen, 
Mond u. a. zu bemalen. Namentlich wird das Schönheitsmal (Schönheits- 
— pfläſterchen) chäl für beſonders ſchön gehalten und von den perſiſchen Dichtern 
auf Schritt und Tritt geprieſen, indem nach dem erwähnten Südi jeder, der das 
Mal gejehen und danach lüjtern wird, von feiner Seelenruhe Abjchied nimmt. 
„Sene mit dem Mojchusmale (än muskinchäl)” iſt geradezu einer der Ausdrücke 
für eine Schöne. Diejes dunkle Mal vergleicht der perfiiche Dichter wegen feiner 
glänzend jchwarzen Farbe jowie feiner Korn einem Zintentropfen, unmöglich zu 
machen, außer, wenn man vom Männchen des Auges (dem Augenftern) Tinte 
» berlangt, wie ja gelegentlich das Mal aud) als Widerfchein des Augenfternes 
des Liebhabers im Spiegel der Schönheit des Liebehens dargeftellt wird. Andrer- 
ſeits führt den Dichter die nahe Berührung des Males mit der glühenden, roten 
Wange auf den Gedanken, in dem dunfelbraunen, förmlich verbrannt ausfehenden 
Male ein Korn zu erblicden, verbrannt auf dem Feuer der glühenden Wange 
anjtatt der Naute, deren Körner befanntlich der abergläubilche Berfer ins Feuer 
wirft nd mit deren Rauche er diejenigen Gegenſtände durchräuchert, die er vor 
dem böjem Blicfe bewahrt wiffen will. Aber auch als ein Lockkorn ericheint dem 
Dichter das Mal angefichts des in die Augen fallenden und auf die Wangen 
berirrten Haares, in welchen der Dichter ein Net zu jehen glaubt. „Dein 
frühes Mal ift ein hübjches Korn des Wohllebens; doch am Rande feiner Wiefe 
(die Wange) ad)! was haft du für ein Net (das Haar)," ruft Häftz. Per: 
jonifiziert erjcheint dem Dichter das Mal auf der Wange als Hüter im Roſen— 
garten der Wangen, der Sitte des Drients entfprechend, ſchwarze Sklaven mit 
der Bewachung von Hab und Gut zu betrauen. In diefem Sinne jpricht der 
orientaliiche Dichter von einem Neger, oder einem Inder, d. h. einem Schönheits- 
male, jchwarz oder braun wie die Hauptfarbe der Neger, bzw. der Inder. 
Noch einen andern Neger oder Inder kennt die perfiiche Erotik, nämlich das 
Haar. Die fchwarzen, oder vielmehr dunfelbraunen Locken werden befanntlid) 
im Driente für die jchönften und den Liebenden gefährlichiten gehalten und jo 
auch von den Dichtern am meisten befungen. Inder der Locken, Mohr, aber aud) 
allgemeiner, Nachtgänger und andre ähnliche Ausdrüde!) beziehen ſich ſämtlich 
1) Dunkelheit, Unglück, Unglaube, Abenddunfel als Gegenſätze, zu Licht, Glück, Glauben 
und dem Frühglanze, Hyazinthe als Gegenjah zu Jasmin, erjtere für das dunfle Haar, lebterer 
für das belle Gejicht. 
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auf die dunkle Farbe der Locken. Auch bei dem ftändigen Epitheton der Locken 
als muskbär d. h. mojchusregnend ift nach der Anficht der orientalifchen Kommen— 
tatoren das tertium comparationis eben die Schwärze. Die Locen find meiſtens 
gefrauft, was den Dichter veranlaßt, von einem krummen Schwarzen zu jprechen, 
der nicht gehorcht. Sie find lang, und jo Spricht auch der Dichter von der langen 
Hand (als Zeichen von großer Macht, aber auch Ungerechtigkeit und Bedrücung) 
des Schwarzen: „Bis warn wird ein Neger eine jo lange Hand haben d. h. jo 
viel Ungerechtigfeit üben? Denn wie das Haar, welches ſich der Dichter als 


den ganzen Körper überdeckend denkt, im guten Sinne al$ hemräh Dd. h. jteter 


Begleiter des Geliebten, hemzänü d. h. Kiniegenofje (weil er bis an die Knie 
reicht) im Sinne von Vertrauter auftritt und als folcher glücklich geſchätzt wird, 
jo wird es auf der andern Seite zum Nachtgänger, Xandftreicher und Jäger, der 
im Garten des Wuchjes, der Statur feine Netze legt. In dieſer Hinfiht glaubt 
der perfiiche Dichter 3. B., daß die Veilchen ihre blaue Farbe (bei den Berjern 
Tarbe der Trauer) nur deswegen tragen, weil das an ihrem DBeete vorüber: 
gehende Liebchen fie mit feinem Haare überdeckt und gleichſam tyrannifch unter: 
drüdt. Am meilten haben freilicd) die Herzen der Liebenden unter diefer Tyrannei 
der Locken zu leiden, denn in ihrem Netze werden hauptjächlich fie gefangen. 
Denn nad) den orientalifchen Kommentatoren ift der Aufenthaltsort der Herzen 
der Liebenden eben in den Locken, und ein Schönes Mädchen hat in den Krümmungen 
ihres Haares ganze Sammlungen von Herzen. in Herz durd) Schelmerei zu 
fangen, dazu hat die Schöne eben ein Netz von Veilchen (Haar) auf der Roſe 
(der Wangen.) Was Wunder aljo, daß die Taube des Herzens (ſonſt vergleichen 
perfiiche Dichter Das Herz wegen feiner länglichen Form mit dem Apfel oder 
aber mit dem Zapfen Der Fichte) auf der Bruft zittert, wein fie auf ihrem Wege 
die Windungen und Krümmungen des Netzes (Haares) gejehen, wiewohl auf der 
andern Seite das jchöne Korn des Mojchusmales jo verlocdend ift. Der Weg 
dahin ſelbſt ift lang; bis nach China (perfiich tschin—Falte, aber aud) China) des 
Haares muß das Herz wandern, aber daſelbſt angekommen, jehnen ſich die Herzen 
nicht zurüc, Denn, wenn es aud) immer eine Haft ilt, jo ift fie doch Schön, und nad) 
Häftz würden Die Verftändigen zu Narren, wenn fie wüßten, wie felig fid) die 
Herzen in den Banden der Locken des Geliebten fühlen. Aber nicht bloß als 
Netz, auch, ja nod) mehr, als Schlinge dient dem Jäger die Lore, und er jelbit 
iſt als Schlingenwerfer weit berühmt. Seine Schlingen (die Kraufen der Kochen) 
weiß er jo gut zu handhaben, daß ihm niemand entfommt, und es giebt dajelbit 
„viele abgejchnittene Köpfe, Die nichts verjchuldet". Im Notfalle wird der Jäger 
auch zum Fifcher. In Ddiefem alle wird das Haar zum Hamen und feine ge- 
krümmten Enden zu Angelhafen‘). „Ein jeder Brud) deiner Locken hat fünfzig 


1) Dieje gefriimmten Enden der Loden werden auch den gefrümmten Häkchen an den 
Spitzen der Schlägel verglichen, die der Perſer bei jeinem Ballipiel verwendet. Bei diejem 
Bergleiche find dann die duftenden Locken die Ambrafchlägel, die der Geliebte auf feinem Mond: 
gejihte (der dem Balle entjpricht) trägt. Anderswo werden diefe Enden mit Sforpionen ver: 
glihen, aus denen der Mond (des Gefichtes) heraustritt. 
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Angelhafen; wie joll diefes gebrochene Herz jenen Brüchen (— Anſchlägen) wider: 
ftehen?" ruft Häftz, und an einem andern Drte: „Ins Meer (der Thränen um 
den Geliebten) bin ich gefallen wie ein Fijch, Damit der Freund (— der Geliebte) 
mich mit dem Hamen fange”. Für Spibbuben!), deren Weg es it, unter Die 
Kette zu kommen, bieten die Locken ſchließlich auch Moſchusketten, ebenfalls 
wegen ihrer Kraufen. Namentlich wird auch der Verftand, vom Dufte der Ringe 
der Locken närrifch geworden, mit dieſer Kette gefefjelt. Als Gefängnis dient 
dann das Grübchen am Kinn?), welches die orientaliihen Dichter mit einem 
Brunnen vergleichen, defjen oberer Hand entweder von reinem Silber ijt, oder 
mit Ambra (dem jüßduftenden Kinnflaum) eingefaßt. Deswegen mahnt der Dichter 
Das Herz: „Sieh’ nicht auf den Apfel des Kinnes, denn unterwegs giebt es eine 
Grube. Wohin gehſt du mit folcher Eile, wohin?" Die Haft jelbjt iſt wohl 
nicht unangenehm, Doc, rät bei Häftz das Liebchen dem Geliebten, der fid) flehend 
an jeine Hyazinthen (— Haare) gehangen, die Zocken loszulaffen und die Lippe 
zu fafjen: denn man jolle fih an Iuftiges, nicht an langes Leben halten. Das 
Symbol des legteren find eben die langen Haare, das erjtere muß man von Der 
Lippe erwarten. Die Lippen in ihrem Verhältniſſe zu dem kleinen, runden 
Munde find dem perſiſchen Dichter die Ufer, welche die Duelle des Mundes ein: 
ſchließen. Wie diefe mit grünendem Graje find auch fie mit einem, fei es natür= 
lichen oder fünftlich aufgetragenen, jchmalen dunklen Streifen des Bartes (chatt) 
bedeckt, der als Zierde der Lippen angejehen wird und Daher nie unerwähnt 
bleibt. Die perfiichen Dichter Sprechen vom Staube des Flaumes, der den Rand 
des Keuſer (Baradiefesquelle, hier der Mund gemeint) eingenommen, oder pers 
jonifiziert von den in Grün Gefleideten (sebzpuschän) des Ylaumes am Rande 
(an der Lippe) herum, die den Ameiſen rinsgums Seljebil (ebenfalls Baradiejes- 
quelle, hier abermals der Mund gemeint), gleicy find. Denn die dunfelbraune 
Farbe des Tlaumes nennt der Drientale grün (mac) Muhammed die jchönfte Der 
Tarben). Die Lippe mit dem feimenden Flaum erjcheint dem Dichter der 
grünenden Wieje gleih. Am Rande der Wiefe iſt es aber dem vorientalifchen 
Dichter angenehm den Wein zu trinfen; daher der Mahnruf: „ES grünt deine 
Lippe, halte den Becher nicht fern von ihr“. Für die Liebenden ift freilich die 
Lippe jelbit der bejte Wein, und der Dichter, der von demfelben gefoftet, wünjcht: 
„unſer täglicher Zebensunterhalt möge jein euer zuckerftreuender Rubin”. Auf die 
Trage des Liebenden: „Was ijt deine Kippe?" antwortet bei Häfiz das Liebchen: 
„Meine Lippe iſt das Wafler des Lebens”. Und der Dichter ſelbſt geiteht: 
„Ich fürchte nicht den Tod, nachdem ich Lebenswafjer aus der Duelle deines 
jaftigen Trunkes getrunken.“ Denn, wie es anderswo heißt: „Deiner Lippe, Die 
dem Wafjer des Lebens gleichfommt, wohnt die (belebende) Kraft des Geijtes 
inne; unjerem irdiichen Xeben kommt davon der Genuß des Weines". Sa Die 


— 


Lippe wird ſogar als noch angenehmer geſchildert als das Waſſer des Lebens. 


) 8. B. ſolche, welche das Geheimnis des Liebchens verraten, oder ſie ſelbſt ſchauen 
wollen. 
?) Das Kinn ſelbſt vergleichen die perſiſchen Dichter mit dem Apfel oder der Quitte. 
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Wenn bei dem DBergleich mit dem Waſſer des Lebens der Geſchmack, jowie die 
belebende Wirkung desjelben in Betracht kommt, fo handelt es ſich beim Vergleiche 
mit dem Weine zunächſt um die Farbe desſelben. Wegen ihrer roten Farbe 
werden nämlich die Lippen Nubinen verglichen, und der Dichter ſchwört „bei dem 
Trunke diefer Aubine, o Waſſer des Lebens". Anderswo jpricht er vom Rubin 
der Lippe, der die Perlen Adens (— die Zähne) ernährt. 

Im Glaſe der Welt, von deffen Lippe nach Häftz die Lippe nie zurücziehen 
joll, wer die Wünſche der Welt von der Kippe des Glajes davontragen will, ift 
jedoch bitteres und ſüßes vermengt. Dieſes (das Süße) ift nun von der Lippe 
des Liebehens (des Freundes), jenes (Das Bittere) von der Lippe des Glaſes 
(— dem Weine) zu verlangen. Daher werden die Liebehen als schekker guftär — 
füßjprechend, schekkerleb Zuderlippen habend, schekker-furüsch Zucerverfäufer, 
schirin-dehen — füßmündig u. a. bezeichnet und von zucerfauenden Rubinlippen 
geiprochen, denen eben Deswegen bittere Antwort wohlanjteht. — Mie die Lippen 
den Ufern, jo wird der von ihnen eingejchlofjene Mund der Duelle verglichen 
(bejonders Xebensquelle), wegen feiner runden Form, wegen welcher er öfters aud) 
einen Kreife oder Ringe verglichen wird — chätemi lal — der Giegelring Des 
Rubins —, wegen des Genufjes, den er den Liebenden gewährt (Vergleicy mit 
einrer Zucerdofe, aber auch einem Salzfaffe u. a.), aber auch wegen feiner Ver— 
borgenheit. Die vrientalifchen Dichter rühmen nämlich ihren Geliebten einen 
fleinen, gleichfam nicht zu findenden Mund nad) und fprechen von Zuderforn, 
von Dem verlorenen Siegelring Salomo's, von der Xebensquelle, Die fih nad) 
der Sage des Drientes im Lande der Finfternis befindet, und vom Bropheten 
Chizr, dem Ewiggrünenden (— der grüne, eigentlich dunkelbraune Ylaum) der 
aus ihr ewige Jugend fchöpft, bewacht wird. | 

Mas jchließlich Die Augen anlangt, fo werden in Drient ſchwarze Augen für 
befonders jchön gehalten. Solche finden ſich namentlich bei einigen Turkſtämmen, 
welche wegen ihrer Schönheit im Driente fo gefeiert werden, daß der Name Türfe 
bei den perfiichen Dichtern geradezu jo viel heißt wie der Schöne, der Geliebte. 
Häufig iſt auch der Vergleich Ichöner Augen mit Gazellenaugen, und der perfiiche 
Dichter Spricht nicht nur von Gazellenaugen (tscheschmi ghazäl), fondern aud) 
von Gazellen des Blickes (ähuwäni nazar); ja ſelbſt Liebchen werden geradezu 
Gazellen (ähu) genannt. Dieje Augen find eng gejchlißt, was die perſiſchen 
Dichter veranlaßt, von der Engäugigfeit (dem Geize) Friegeriicher Türken (der 
Geliebten) zu Sprechen, die ſelbſt einröcige (arme) Derwilche angreifen. Sie 
find glänzend und feurig, trunfen (mest), wie der perfiiche Ausdruck dafür 
lautet, und der perfiihe Dichter, der jelbjt dem Trunke ergeben ijt, rechtfertigt 
feine Trunkenheit durch die trunfenen Augen feiner Geliebten: Die „Trunkenheit 
it Schön in den Augen unſres von Herzen zugethanen, verliebten Lieblings; des— 
wegen haben fie der Trunfenheit auch meine Zügel übertragen”. Denn wie es 
bei Häftz heißt, es ift befler nicht zu prahlen (wörtlich: nicht zu verfaufen) mit 
Enthaltjamfeit vor euren (— des Geliebten) Trunfenen (— Augen). Sinnbild der 
Trunfenheit in der Pflanzenwelt ift für den Perſer die Narciffe, da fie einem 
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Trunfenen gleich ihr Haupt zu Boden neigt; Daher fpricht auch der perfiiche 
Dichter „von trunfenen Nareiffen (— Augen), die ihm das Wiffen und die Vor- 
trefflichfeit zu rauben drohen, die jein Herz in vierzig Sahren geſammelt.“ Der 
Dichter Ipricht vom „Kreife (Zecherfreife) der Narcifje” des Geliebten, in welchem 
es nicht vorteilhaft ift, enthaltfam zu fein. Neben dem trunfenen jpricht der 
Dichter aud) vom jchlaftrunfenen Auge des Geliebten, indem er fragt, woher das 
trunfene Auge (tscheschmi chumärin) den Schlaf nahm. Anderswo jpricht er vom 
hübſchen Schlafe der Trunfenheit jeines Türken, in welchem deſſen Gelicht ein 
zierlicher Rojengarten und jeine Augenbraue ein Schattendady von Mojchus tft. 

Neben den Auge bejchäftigt fic) der Dichter vielfad) auch mit dem koketten 
Liebesblice (Ghemze), durch) welchen das Auge Des Geliebten des Menſchen 
(— Augenfterns) Haus (= Augenhöhle) ſchwarz macht (d. h. in Trauer verjeßt). 
Deswegen jpricht er auch vom Schwarzfünftler-Auge (dschädu), defjen Lehrer 
Babels Zauberei war. Aber nicht nur Zauberei, auch) Trug und Heuchelei jtrömt 
aus den ränfenollen, aufrührerifchen, boshaften Augen des Geliebten (wie Die 
ftändigen Attribute lauten), aus welchen „Schwerter des Krieges regnen”, vor 
denen man fich in acht nehmen joll, da fie das Blut der Liebenden vergießen, 
wobei ihnen niemand entgeht, jelbit ein jo gejcheiter Vogel nicht wie Häftz. Unter 
den Schwertern find Die jchwarzen Augenwimpern zu verjtehen, welche den 
Bogenſchützen, wie in der Dichterfpracdhe die Augenbrauen heißen, die nötigen 
Waffen (Schwerter, Dolche, Pfeile) bieten. Ghemze ſelbſt iſt Vorjteher Diejer 
Bogenſchützen. 

Gelegentlich werden auch die Augenbrauen ſelbſt zu Waffen und zwar zu 
Bogen, die von Wesme, der ſchwarzen Farbe, deren die orientaliſchen Frauen 


zum Färben der Augenbrauen ſich bedienen, als Bogenſchützen gehandhabt werden. 


Das Runzeln der Augenbrauen wird damı vom Dichter als Knoten gedeutet, 
welchen des Schönen dibermütige Augenbraue an den Bogen gelegt, um den 
Geliebten zu töten. Der Schöne ſelbſt wird „jener Bogenbrauige“ genannt. 
Andrer Sphäre gehören die Vergleiche an, wenn der Dichter neben der Harfe 
der Rodenjchlinge vom Eleinen Bogen (der Geige) der Augenbraue fpricht, wobei 
die Wimpern als Plectrum dienen, oder wenn er die Augenbrauen wegen ihrer 
halbmondförmigen Geftalt mit dem Neumonde vergleicht, oder aber vom Thür— 
jteher Augenbraue fpricht, der das Haus des Auges bewacht u. |. w. 

Bon den übrigen Körperteilen finden wir einige felten und vereinzelt, andre gar 
nicht erwähnt. Ein ſchönes Ohr z.B. charafterifiert Häftz ganz allemein als „jenes 
Dhr, welches den Ning that ins Ohr der Schönheit”, d. h. fi die Schönheit 
jelbft zum Sflaven machte, da der Ring im Ohr das Abzeichen des Sklaven— 
ftandes ift. Häfiz ſelbſt wünjcht am felben Orte, daß das Ohr jeines Geliebten 
ein Ohrgehänge aus den Perlen feiner Poefie tragen d. h. Hafizs wie 
Perlen gereihte Dichtung immerfort hören möge. Die Nafe, welche in Hafiz's 
Poeſie kaum erwähnt vorfommt, jchildert der türfifche Lyrifer Lamid als einen 
Apfel auf einem glänzenden Schwerte aufgehängt, durch welchen der Apfel des 
Antlibes zu einem Granatapfel und in zwei Teile geteilt wird (Xämii, Husnu 
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dil a. a. D. ©. 37). Der Hals erjcheint bei demſelben als eine Säule von | 


Silber, der Kampherferze gleich, der Bruftfaften als filberner Hügel oder 
paradiefifcher Garten mit lebenfpendenden Früchten, ſüßer als Zucer und reiner 
von Gerucd als Moſchus, den Brüften, welche gelegentlich auch als Granatäpfel 
vorfonmmen, Die don Schmerzen durhwühlte Bruft als Braten, zu deſſen 
Garnierung der fühlende Kuß des grünen Flaumes gehört, wie man den Braten 
mit Gemüfe garniert, u. ſ. w 

Mir haben uns darauf beichränft, die geläufigiten bildlichen Ausdrücde an— 
zuführen, die der erite perſiſche Lyriker Häftz in feinen erotifchen Gedichten bei 
feiner Schilderung des Geliebten anwendet und die aud) bei andern perfiichen 
Dichtern vor und nah Häftz, mehr oder weniger gleichlautend, vorkommen. 
Unfre Sfizze, jo unvollftändig fie auch fein mag, dürfte hinlänglich gezeigt 
haben, wie der perfiiche Drient, dem, wie dem Drient überhaupt, die Bejchreibung 
und das Lob der Schönheit des geliebten Gegenftandes immer eine der Haupt» 
aufgaben feiner Poeſie blieb, von der Schönheit urteilt und welche Cigenjchaften 
er als Snbegriff derfelben anfieht. Wir haben auch gezeigt, welcher ſprachlichen 
Mittel die perfiichen Dichter fic) bedienen, das Sdeal der Schönheit zu jchildern. 
Die von ihnen angewandten Bilder find eigentümlich, aber eben Dieje Eigen: 
tümlichfeit bildet den nicht geringiten Reiz ihrer Poefie und hat gewiß auch jehr 
dazu beigetragen, der perfiichen Erotif den ihr gebührenden Ehrenplaß nicht nur in 
der Poeſie des Drients, jondern überhaupt in der Weltpoefie zu fichern. 

Brag. Rudolf Dvoräf. 
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Shrt. Bismard und die Parlamentarier von 


fih in jenen Vorkehrungen ausjpricht, hatte 
Dr. 9. Ritter von Bofhinger Erſter Bismard nicht, brauchte er nicht zu haben. 
Band. Die Tiſchgeſpräche des Reichs- | Er war jeines Nachruhms ficher; jeine Schöpfun- 
fanzlerd. Breslau 1894. Berlag von | gen, feine Thaten bürgten ihm mehr dafür 
Eduard Trewendt. als Worte. Aberwelch einen wunderfamen Schat 
Dem Schreiber diefer Zeilen erzählte einft | von Weisheit, ſtaatsmänniſcher Ueberlegenheit, 
die berühmte Sängerin Madame Artöt-PBadilla, | wißigen Einfällen und divinatoriichen Welt- und 
wie fie bei einem Bejuche, den fie Victor Hugo | Lebensanfhauungen jowie von gemütvollen 
in Serjey abjtattete, neben andern höchſt eigen- Anmerkungen und hochſinnigen Ausjprüchen 
tümlihen Erfahrungen die jie bejonders Über: | wiirde der Nation gegeben und erhalten ge- 
raſchende machte, daß Frl. Hugo beim Diner | blieben fein, wenn es möglich gewejen wäre, 
ein Blatt Papier auf den Knieen und einen | dem einzigen Staatsmann, in defjen dämoniſcher 
riefigen Bleijtift neben der Gabel liegen hatte, | Begabung die Ausftrahlung gleichſam Prinzip 
um aus dem Tijchgeipräch jedes bemerfens- | war, einen Stenographen oder Bhonographen 
werte Wort ihres Vaters fofort aufzuzeichnen. | auf Schritt und Tritt an die Seite zu heften! 
Etwas Aehnlihes erzählt der Verfaffer des | Allerdings das Wichtigjte darunter würde das 
oben genannten Buches von Herrn Gladſtone. jein, was unmittelbare Beziehungen zu den 
Ale Achtung vor dem franzöfiihen Dichter | Großthaten des Gründers des deutſchen Reiches 
und vor dem englifchen Staatsmann, aber wer | hat, und erläutert, wie dieje entjtanden find. 
würde jie mit einem Bismarck vergleihen | Wenn man fich den Geſchichtsinhalt der großen 
wollen? Die ängjtlihe Beforgnis für das | Epoche, die durch Bismarck zu einer jo unver 
Lebensbild in der nachfolgenden Zeit, weiche | gleichlichen geworden ift, in die internationale 
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und in die nationale zerlegt, jo wird als 
Ecenerie der eriteren die Diplomatie jich dar- 
itellen, als Scenerie der andern das Parlament, 
Nur mit Liefer leßteren, obwohl Fäden aus 
beiden fich zumeilen untrennbar verjchlingen, 
hat unfer Bud) bier es zu thun. Und enger 
nob. Was in den Parlamenten in amtlicher 
Form und unter den Augen und vor den 
Ohren der ganzen Welt verhandelt und ge- 
ſprochen worden ijt, daS bat ja jeine Aufzeich- 
nung für die Mitwelt und Nachwelt gefunden. 
Aber wie und mit welcher genialen Kunjt dieje 
vielföpfigen und jchwanfenden Verfammlungen 
mit dem Geiſte ihres Leiter imprägniert 
wurden, wie Dieje vielen Eigenwillen zu einem 
Gefamtwillen zufammengedrängt und den 
großen Zweden der Errettung und Erhebung 
des Baterlandes dienſtbar gemacht wurden, 
wie der große und ſchwungvolle Geiſt Bismarck's 
an den Kleingeiitern und Mittelmäßigfeiten 
und auch Talenten riß, um fie zur Unterord- 
nung rechthaberiſcher Richtungen unter die 
Rückſichten auf das Vaterland zu bewegen, 
das zu zeigen, das ungefähr iſt Tendenz und 
Zweck des vorliegenden Buches. Vieles davon, 
wie eben der größte Teil der als „Einleitung“ 
gejammelten „Tiſchgeſpräche“, die in den par- 
lamentarijchen Soireen und Matineen gefallen 
waren, it ja befannt durch die Veröffentli- 
hungen in den Beitungen. Aber auch die 
Zeitungen vergehen bald, und es iſt dankens— 
wert, zum Nuten der nachlommenden Ge— 
ihlechter ihren Snhalt zu ſammeln und zu 
verdichten. Man jagt nicht zu viel, wenn man 
behauptet, daß die ganz einzige Art der Ge- 
jelligfeit, „der Salon”, den Bismard gefchaffen 
und mit der Gigenartigfeit jeines Geijtes er: 
füllte, ein überaus wichtiges Element in der 
Baugeſchichte des Reiches geworden iſt. — 
Dann aber jucht der Verfaſſer die „Aufzeich- 
nungen von SBarlamentariern tiber Gejpräche 
mit Bismard” zu jammeln und vor dem 
Untergang zu retten. „Die Zahl der Abgeord- 
neten, über deren Verhältnis zum erjten Reichs— 
fanzler bereits etwas publiziert wurde, iſt 
nicht groß. Nur wenige derjelben haben fich 
entjchlofien, in Selbitbiographien etwas hier- 
von zu verraten. In Monographien, Auf: 
jäßen, größeren Geſchichtswerken, in den 
Zeitungen und in Korrejpondenzen ift beachten» 
wertes Material begraben. Weitaus das 
Meiſte aber beruht bis jebt auf dem Gedächt- 
nis, worauf fich die Beteiligten befanntlich jo 
lange verlajien, bis es nachgelaſſen oder mit 
jeinem Träger den Weg alles Irdiſchen ge- 
gangen ijt.“ Unter ſolchen Verhältnijjen hat 
der DVerfafier der danfenswerten Mühe fi) 
unterzogen, einen Sammlungsort für vorhan- 
dene und noch beizubringende Materialien zu 
ihaffen, und in den beiden Stichproben, der 
Unterredungen mit Herrn von Unrub und mit 
Herrn von Hertling, zu zeigen, welch’ wert- 
vollen QDuellenjtoff die PBarlamentarier dem 
Hiftorifer zur Verfügung jtellen fönnen. So 
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liegt denn ein ebenfo interefjantes und feſſeln— 
des, als dauernd Nutzen bringende3 Bud) vor, 
ein Buch, in welchem der große Genius des 
Nichtmeifters des neuen deutſchen Neiches fich 
am freiejten, am anmutigjten, weil am menjch- 
lichjten, ausfpricht. Herr von Poſchinger aber 
hat zu jeinen Verdienſten um unfre Kenntnis 
der großen Beit ein neues hinzugefügt. C. 


Unfre Kinder, Skizzen aus dem Peſtalozzi— 
Fröbel-Hauſe in Berlin von Fri Grote- 
meyer. 36 Lichtörude mit begleitenden 
Zerte.e Berlin 1893. Berlag von 9. 
Walther. 

Unter den Prachtwerfen, die dieſes Sahr den 
Weihnachtsmarkt den Freunden der Kunſt be- 
ſchert, und namentlich denen, welchen Kinder: 
jeelen und Kindergeftalten ans Herz gewachſen 
find, dürfte das Grotemeyer-Werf obenan 
jtehen. — In künſtleriſch geleiiteter Reproduk— 
tion (Lichtdruckmanier) veranschaulicht uns 
dieje reiche Sammlung von Zeichnungen eines 
glücdlich begabten jungen Künſtlers das Leben 
und Treiben der Kleinen in liebenswürdigiter 
Wahrheit. Die Kaiſerin Friedrich ſelbſt hat 
nicht bloß das Borwort zu dem Werfe ge- 
jehrieben, jondern auch viele einzelne Bilder 
mit pafjenden Sinnfprüchen begleitet. Für 
die erite Seite Diejer Bilder wurde dem Künft: 
ler der Menzel-PBreis von der Königlichen Aka— 
demie der Künjte zuerfannt. — Die Fülle des 
fünjtlerifhen Snhalts jchließt ein vornehmes 
Gewand em, jo daß die Mappe jich ſchon 
durch ihre glänzende äußere Ausitattung in 
hervorragender Weiſe zu Feſtgeſchenken eignet. 

BSR: 


Hiftorifche Zeitjchrift. Herausgegeben von 
Heinrih von Sybel und Friedrich 
Meinede N. %. 36. Band. Der ganzen 
Reihe 72. Band München 1894. Ber: 
lag von R. Dldenbourg. 

Heinrich von Sybel's „Hiſtoriſche Zeitjchrift” 
beginnt mit dem neuen Hefte ihren 72. Band. 
Wahrlih eine jtattliye Reihe, die eine jolche 
Fülle von gediegenen, 3. T. hervorragenden 
geſchichtlichen Aufjäten aufzumeijen bat, daß 
ihr die führende Stelle in der periodiſchen 
eitteratur nicht bejtritten werden darf. Und 
fie ijt bei ihrem langen Bejtehen jung ge— 
blieben; gerade jeßt hat fie eine wefentliche 
Neuerung eingeführt, die uns den nächjten An— 
laß giebt, auch in der „Deutjchen Revue“ be- 
jonders auf fie Hinzumweijen. Jedes Heft bringt 
unter dem Titel „Notizen und Nachrichten“ 
eine Heberficht über alles wifjenjchaftliche Neue 
auf dem gejamten Gebiete der Gejchichte. 
Wichtigere Artifel aus Zeitjchriften — aud) 
mehrere der „Deutſchen Revue“ find bereits 
herangezogen — und andern Blättern, Fleinere 
Schriften und Programme werden bier er: 
wähnt, und zwar nicht etwa nur „angezeigt“, 
jondern mit kritiſchen Bemerkungen über ihren 
Snhalt und Wert aus wifjenjchaftlich befugter 
Teder begleitet. So giebt dieje Zujammen: 
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ftellung eine vollitändige Drienfierung über 
die an fo verjchiedenen Stellen zeritreute hilto- 
rifche Litteratur, die jonft nur mit großer Mühe 
und mit Zeitaufwand gewonnen werden fünnte. 
Dabei ift doch jede läjtige Heberladung mit 
Anführungen vermieden, da von jachfundiger 
Hand nur das wirklich Wiffenswerte aus dem 
Unwichtigen herausgehoben iſt. — Die grö— 
Beren Bublifationen werden, wie bisher, im 
„Litteraturbericht“ eingehender gewürdigt, 
während die „Miscellen“ Eleinere Mitteilungen 
von originalem Werte bringen. — Den Haupt- 
inhalt aber bilden nach wie vor Die ſelbſt— 
jtändigen Artikel, die bei ftreng wifjenjchaft- 
licher Fundierung auch über die fahmännijchen 
Kreife hinaus durch ihren Snhalt und die Art 
der Darftelung Intereſſe und Genuß ge- 
währen. Unter ihnen nehmen die von Hein- 
rih von Sybel jelbit den eriten Rang ein. 
Gerade in letter Zeit hat diejer unermüdliche 
Forſcher die Reihe jeiner Eſſays durch neue 
Hervorbringungen bereichert. Der letzte Band 
enthält einen Aufſatz über den bekannten kur— 
heſſiſchen Miniſter Daniel Haſſenpflug, und 
das nächſte Heft ſoll einen Aufſatz über den 
Berliner Polizei-Präſidenten von Hinkeldey 
bringen. Selbſtverſtändlich finden auch die 
mittelalterliche und die alte Geſchichte gebüh— 
rende Berückſichtigung. So iſt Sybel's „Hiſto— 
riſche Zeitſchrift“ durch ihre gediegene Viel— 
ſeitigkeit vorzüglich geeignet, bei dem gebildeten 
Publikum überall Eingang zu finden, und auch 
durch die neue Bereicherung ihres Inhalts 
werden ihr neue Freunde erwachſen. Gr. 


Das Programm der Handwerfer,. ine 
gewerbepolitiihe Studie von Hugo Bött— 
ger. Braunſchweig 1893. Berlag von 
Albert Limbad. 

Der Verfaſſer hat fich die Aufgabe geitellt, 
die Handwerferfrage im ihrer gegenwärtigen 
Gejtalt einheitlich darzuftellen, das Wejen der 
Stage, ihre Geſchichte, das Handwerkerrecht, 
die neuere Gewerbepolitik und die Forderungen 
der Handwerker zu ſchildern. In einem erſten, 
gewiſſermaßen grundlegenden Teil wird das 
Handwerk und ſeine Verfaſſung behandelt. 
Nachdem der Verfaſſer zunächſt die Frage, wen 
das Handwerk repräſentiere, erörtert, giebt er 
eine Geſchichte des deutſchen Handwerks unter 
Ausſcheidung von fünf Perioden: Beginn und 
Entwickelung des Handwerks, Blütezeit der 
Zünfte, Verfall der Zünfte, Neuzeit (Reichs— 
zunftordnung 4731), Gewerbefreiheit, wobei er 
namentlich auf die beiden letzten Perioden 
näher eingeht, und wendet ſich jodann zu den 
Rechtsgrundlagen des Handwerks, dabei Die 
(Gewerbeordnung neuere deutſche Geſetzge— 
bung von 1869, Novellen von 1876, 1881, 
1884, 1887 und 1891), die übrige das Hand: 
werf betreffende Geſetzgebung des deutſchen 
Reiches (Unfallverficherungsgejet, Kranken: 
kaſſengeſetz, Invalidität: und Alteröverfiche: 
rungsgejeß, Gewerbegerichte, Gewerbeſteuerge— 
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jeßgebung der einzelnen deutihen Staaten) 
und auch die Gemwerbegejeßgebung im Aus: 
lande (Dejterreich-Ungarn, England, Franf- 
reich, Schweiz, Stalien, Rußland) je nach der 
Bedeutung im Einzelnen mehr oder weniger 
eingehend berücjichtigend. Im dem zweiten 
Teil wird auf der im erjten gegebenen Grund- 
lage daS Reformprogramm der Handwerker 
näher Flargelegt. Nach allgemeinen Erwägun— 
gen fommt zunächſt wieder Die Geſchichte der 
Handwerferbewegung zur Darjtellung und zwar 
die von 1869, der Kampf gegen die Gemerbe- 
ordnung von 1869 und Die Bewegung der 
legten Sahre. Demnächſt werden die einzelnen 
Forderungen des Handwerks jpeziell behandelt: 
die Innungen, der Befähigungsnachweis, das 
gewerbliche Bildungswejen, die Handwerker: 
fammern und die Schußforderungen der Hand- 
werfer gegen gefährliche Konkurrenz und gegen 
Geihäftsihädigung (dad Pfandvorrecht Der 
Bauhandwerfer, die weitere Ausdehnung der 
Unfallverficherung auf das Handwerk, das Sub- 
miſſionsweſen, die Gefängnisarbeit, die Kon: 
jumvereine, die Abzahlungsgeſchäfte, Die Wander: 
gewerbe und der umehrliche Wetibewerb ꝛc.) 
Sn einem Schlußwort wid ein Ausplid in 
die Zukunft gethan. — Die ganze Stellung, 
welche der Verfaſſer bei der Behandlung feines 
Gegenjtandes namentlich der politifchen Seite 
defjelben einnimmt, kann man wohl nur als 
eine mittlere, gemäßigte bezeichnen, in feinen 
geichicehtlihen Darlegungen ſucht er einmal 
möglichit vollitändig und eingehend, daneben 
aber ftreng unparteiiſch zu jein; Die für eine 
Löſung der Handwerferfrage eine hervorragen— 
dere Bedeutung bejißende Bewegung gerade 
der neieren Zeit wird von ihm auch mit der 
größeren Ausführlichkeit behandelt; in dem 
polemifchen Zeil ift er bejtrebt, Die ertremen 
Forderungen der verjchtedenen Richtungen als 
unmöglich bezw. nur mit Nachteil zu verwirk— 
lihende nachzuweiſen. Die Gewerbefreiheit ift 
ihm das vorläufig leßte ErgebniS einer ge— 
ſchichtlichen Entwidelung, das lebte Glied 
einer großen Reihe von volkswirtichaftlichen 
Einzelerſcheinungen und unter allen Umjtänden 
das Erfordernis jowohl wie auch die Folge 
des Kulturfortſchritts. Daß fie erbalten bleiben 
müſſe, hält er für zweifellos, wein er auch die 
Erhaltung nicht als abjolute bezw. im vollen 
Umfange der Gewerbeordnung von 1869 be- 
fürmortet. Deshalb jteht er auch der neueren, 
doch überwiegend Einjchränfungen der Ge- 
werbefreiheit bezwecenden Gejeßgebung des 
deutihen Reiches wohlwollend gegenüber, da 
fie ohne Trage bemüht jet, die organifatoriichen 
Grundlagen de8 Handwerks, ſoweit jolches 
durch Geſetze möglich, wieder zu feitigen und 
im Lehrlingd- und Innungsweſen Poſitives zu 
Ihaffen. Er iſt aber nicht der Anficht, daß 
dur) Geſetze oder den Staat allein eine 
Wandlung in der Lage des Handwerks zu 
Ihaffen jei, der Handwerkerſtand jelbjt müſſe 
dazu gleichfalls reger thätig werden. Aufgaben 
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des Staates feien: Förderung des Innungs— 
wejens und der Organijation des Handwerks, 
Ausbau des gewerblichen Bildungslebens, Be- 
jeitigung der Mipftände im heutigen Erwerbs» 
leben, alſo Schuß, aber feine Privilegien für 
das Handwerk; die Handwerker ſelbſt müßten 
aber beitrebt jein, Bildung und Geſchmack in 
ihrem Stande zu verbejlern und zu vertiefen, 
fi) die notwendigen Geſchäftskenntniſſe anzu: 
eignen und dem ganzen Stande wieder ein 
höheres Pflihtbewußtjein, einen weiteren Blid 
und ein jtärfere8 Ehrgefühl zu verichaffen. 
Allen denjenigen, welche ſich mit der Hand: 
werferfrage bejchäftigen und einen Einblick in 
die jeßige Bewegung gewinnen wollen, können 
wir die Böttgerihe Schrift nur warm em: 
pfehlen, ſie erhalten durch diejelbe in guter 
ſachgemäßer und gemäßigter Daritellung einen 
vollitändigen MHeberblik über alle in Frage 
fommenden Einzelheiten. Dr. 3. 


Der naturaliftiihe Roman in Frankreich) 
von Emile Zola. Autoriſierte deutjche 


Ueberjfegung von Leo Berg. Stutt- 
gart 1893. Derlag der Deutſchen 
Berlagdanitalt. 


Es war von der „Deutjchen Verlagsanſtalt“ 
ein gutes und bei dem geringen Intereſſe, das 
man in Deutjchland fritiichen Werfen entgegen: 
zubringen pflegt, wohl auch ein opferwilliges 
Werk, dem deutjchen Lejepublifum Zola auch 
als Theoretifer vorzuführen. ALS jolcher iſt er 
ihm nämlich eigentlich ganz unbekannt, jo gut 
e3 mit feinen erzählenden Werfen vertraut ift. 
Und doch iſt Zola ebenjo jehr Theoretifer als 
Erzähler, wenn er in jener Eigenſchaft natur: 
gemäß auch nicht jo viel gejchrieben hat; ja 
man fann jagen, er ijt ein bejjerer Theoretifer 
als PBraftifer, denn er hält die Regeln, die er 
‚aufitellt, durchaus nicht immer ein, er läßt fich 
von jeiner jüdlihen Phantaſie hinreißen, er 
jchreibt vieles, was vom Realismus weit ent- 
fernt it, und er hat die feltene Selbitfenntnig, 
dies einzujehen und offen einzugejtehen. Gr 
jagt dies bezüglich gelegentlich jeiner Studie 
über Duranty (S. 416): „Sch habe es oft ges 
jagt, daß wir alle heute, jelbjt die, welche 
leidenjchaftli nad) der wirfliden Wahrheit 
verlangen, von der Romantik bis in die Fuß— 
jpigen angejtedt waren.“ Er nennt die Ro— 
mantif ein Gift und meint, es bedürfe mitt: 
deitens noch fünfzig Jahre, ehe die franzöfiiche 
Litteratur fih von ihr ganz befreien werde. 
Den eriten Naturaliften — der Zeit nad) — 
fieht Zola in Stendhal, den bahnbrechenden 
in Balzac. Außer diejen beiden widmet er 
noch Flaubert, den Gebrüdern de Goncourt 
und Alphonje Daudet eingehende und lejens- 
werte Stndien. Das lette Kapitel, „Die moder- 
nen Romanjchriftiteller,“ gehört eigentlich nicht 
in diefen Band, denn e3 bejchäftigt jich fait 
nur mit jolden Autoren, die mit dem Natura- 
lismus nichts zu Schaffen haben, wie 3. B. 
Bonjon du Terail, Feval Berthet, den Feuille- 
ton-Romanciers und idealijtiihen wie Feuillet, 


— hy 2 6 Ale ade ar ir" Ze ee 


DIV name, mw 7 
* 


143 


Cherbuliez, Theuriet und andern. Am ſchlimm— 
ſten von allen kommt außer den Feuilleton— 
Romanciers, die nicht ernſt zu nehmen ſind, 
Jules Claretie dabei weg, von dem Bola jagt, 
jeine Werfe ſeien leer wie eine Frucht, die ein 
Wurm imvendig angefrefjen hat, und die, jo- 
bald man jte berührt, zerquetiht wird .. . . 
Er entlehnt etwas von diefem Meifter, etwas 
von jenem, und das alles ganz naiv, ohne 
Daß er es jelbit merkt, denn es iſt ihm alles 
angeboren. Er it und bleibt ein Spiegel; ein 
jeder von uns fann ſich in ihm betrachten und 
darin erkennen. Mit einem Worte, und um 
das Ganze in ein Bild zufammenzufafien; er 
jchreibt uuter dem Diktat aller.” Die Studien 
über Stendhal, Balzac und Flaubert bieten 
nicht nur Fritifchelitterarifches, jondern auch ins 
erefjantes biographiiches Material. Im Effai 
über Daudet jucht er deſſen Art zu arbeiten 
darzuthun und zwar am „Nabob”. Die 
Sprache des Buches ijt, wie bei Zola, natürlich 
umſtändlich und bilderreich; neben treffenden, 


; geiftvollen Tropen finden fich freilich auch 


ſchwülſtige, pathetijche. Die Ueberſetzung läßt 
manchmal einiges zu wünjchen übrig, wenn jie 
im allgemeinen auch recht fließend ijt. Nament- 
lich in den erjten drei Kapiteln finden fich 
arge Berftöße; in dem über Daudet heißt es 
einmal (©. 359): „Man fann gewiß jein, daß 
wenn Die „Arlejienne” ein große Drama 
wäre, würde jie ein großes Gejchäft gemacht 
haben.” Das ijt eine arge Anofoluthie, die 
auch der ſonſt gewiß beachtensiwerte Umſtand, 
daß Zola jehr jchwer zu überſetzen ift, nicht 
zu entjehuldigen vermag. Th.:249. 


Syitem der Philofophie im Umriß. Don 
3. Frohſchammer. Münden 1892. 
Verlag von U Adermann’s Nach— 
folger. 

Das lebte Bud) des Philoſophen der Welt- 
phantafie giebt in überjichtlihen Zügen eine 
fürzere und, ich möchte jagen, konzentriertere 
und plaftiichere Daritellung jeines durch Ein: 
heit und Folgerichtigfeitt ausgezeichneten 
Syitems, feines originellen Grundprinzip, 
welches allen philojophijchen Forderungen zu- 
gleich Genüge leijtet, dem jchroffen Dualismus 
zwiſchen Sinn und Denfen, Objektiven und 
Subjeftiven, Materialismus und Idealismus 
durch jeinen ſinnlich geiftigen Charakter tiber: 
brückt, Notwendiges und Freies, Gejetliches und 
Ungejeglihes, Wahrheit und Irrtum, Gutes 
und Schlechtes in der Menſchenwelt erklärt 
und als Einheit zugleich eine unendliche Viel: 
beit, ſowohl im finnlichen Gebiete als objektive 
Generationspotenz, als auch im geiftigen als 
jubjeftive Phantafie hHervorbringt. Wenn ſich 
Goethes Fauit, an aller Möglichkeit des Wifjens 
verzweifelnd, unter dem Ausrufe: 

„Ob mir dur Geiites Kraft und Mund 

Nicht manch’ Geheimnis würde fund; 

Daß ich nicht mehr mit ſaurem Schweiß 

Zu jagen brauch', was ich nicht weiß, 
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Daß ich erfenne, was die Welt 

Im Snneriten zuſammenhält, 

Schau alle Wirkens-Kraft und Samen 

Und thw nicht mehr in Worten framen“ 
fi) der Magie ergiebt, jo braucht jich der Lejer 
des uns vorliegenden Buches nicht der Magie 
in die Arme zu werfen, um zu erfennen, was 
die Welt im Innerſten zufammenbält und wo— 
ber alle Wirfensfräfte und Samen ihren Ur- 
jprung nehmen. Durch natürliche Geiſteskraft, 
dur) Beobadtung des Thatjächlichen und 
nähere Erforichung desſelben vermag er das 
Weltprinzip, das im All waltet und im all- 
gemeinen wie im beſonderen ſchafft und ge— 
jtaltet, in der Weltphantafte zu erblicden, welche 
allerdings oft genug gleich einer Zauberin zu 
wirken jcheint. Er ſchöpft aus ihr aber nicht 
nur theoretifch richtige Erkenntnis, er gewinnt 
durch fie vielmehr auch in praftifcher Beziehung 
in ethiſchem und religiöſem Betracht, infofern 
dur) die Ableitung und Erklärung des reli- 
gidjen Entwicelungsprogejies aus einem und 
demjelben Grundprinzip das Grundgebot des 
Chriſtentums: „Wiebe deinen Nächiten wie dich 
ſelbſt“ nicht etwa im Widerſpruch mit dem 
Geiſte des Ehriftentums ſelbſt engherzig bloß 
auf die eigenen Glaubensgenofjen beſchränkt, 
jondern zur allgemeinen menjchlichen Geltung 
gebracht wird. Das „Syjtem der Philoſophie im 
Umriß“ bietet indes nicht nur einen Auszug aus 
den bisher erjchienenen zahlreichen Werfen des 
raſtlos ſchaffenden Bhilojophen, welchen labor 
ipse voluptas ijt, jondern es enthält auch manche 
neue Perle und troß der Kürze auch hier und 
da eine glückliche, gewandte Ergänzung des 
bisher Gelieferten. Ueberdies ijt die Behandlung 
des Gegenftandes jo geartet, daß das Werf 
zugleich) als Ginleitung im Die Königin Der 
Wifienjchaften überhaupt dienen kann. Es 
eignet fi) als willfommene Gabe für die An- 
fänger in der Philoſophie, welche noch feine 
weiteren Borfenntniffe befigen. Dies dankt es 
vornehmlich den ausführlichen einleitenden Er- 
örterungen über Begriff und Aufgabe der 
Philojophie als Idealwiſſenſchaft und Syſtem, 
über deren Verhältnis zu den übrigen Wiſſen— 
ſchaften, deren Erkenntnisprinzip, Motiv, Un— 
bedingtheit, Macht und ſyſtematiſche Einteilung. 
Doch hätte ich beinahe vergeſſen, die treffliche 
Vorrede zu erwähnen, welche ſich gegen zwei 
Klaſſen unter den Philoſophen richtet, die ent— 
weder überhaupt nichts von einer Welterklärung 
aus einem Prinzipe wiſſen wollen, weil noch 
viele Detailforſchungen erforderlich ſeien, um 
das ſichere Material zum Aufbau eines eine 
alffeitige, umfajjende Weltauffafjung ermög- 
lichenden ganzen Syſtems herbeizufchaffen, oder 
zwar ein Syſtem der Bhilofophie für zuläſſig 
oder notwendig erachten, aber nur das eigene, 
und einem neuen ohne jediwede Begründung 
von vorne herein mit einem ganz ungerecht: 
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| fertigten Mißtrauen und AUchjelzucen begegnen. 


Beide Klafien werden von unſrem Philoſophen 
sine ira et studio in einer weitläufigen gründ- 
lihen Auseinanderfeßung nach Gebühr abge: 
fertigt. M. 
Unjer Kalender in jeiner Entwicdelung von 
den ältejten Anfängen bis heute, Von 

Wilhelm Uhl. Ein Kapitel der 

deutſchen Hausaltertümer, als Entwurf 

dargeftellt. Baderborn 1893. Berlag 
von Yerdinand Schöningh. 

Das Kalenderwejen, d. bh. die Art, wie 
die Zeit von einem Bolfe in den verjchiedenen 
Perioden jeiner Kultur eingeteilt und wie 
dieſe Beittetlung fehriftlich fixiert und zur all 
gemeinen Anſchauung und Kenntnis gebracht 
ward, gehört zu den interefianteiten Kapiteln 
der Kulturgeichichte. Herr W. Uhl bat fich 
vorgejeßt, in dem hübſch  ausgejtatteten 
Büchlein über das deutſche Kalenderwejen von 
jeinen Anfängen bis zur Gegenwart zu be 
richten, und er hat das in lesbarer Art ge: 
than, nicht mit dem Anſpruch dabei neues 
Ergebnis gelehrter Forſchung vorzutragen, 
jondern nur „im leichten Ton“ zu reden. 
Ein Gelehrter iſt der Herr Berfaffer denn 
auch nicht, das zeigt ji auf mehr al3 einer 
Geite, wo er nicht von Mißverſtändniſſen 
jeiner Quellen frei iſt. Aber das Büchlein 
wird Doc manchen Lejer unterhalten und 
belehren. Q. 
Moraliide Träaumereien von Ekkehard 

Zeitgendß Bajel 1893. Berlag von 
Benno Schwabe. 

Träumereien jeder Art find erlaubt, jchon 
deshalb, weil jie wie jedes Traumbild un- 
gerufen und unvermittelt kommen. Wie aber 
die eigentlichen Träume, welche den Schlafen- 
den umgaufeln, meiſt jehr wunderlicher, oft 
jogar unnatürlicher Art und daher, wenn nicht 
der Kuriofität wegen, zu einer anregenden und 
belehrenden Erzählung ungeeignet find, jo 
haben „moralijche Träumereien“ nur dann 
einen Wert, wenn fie jo eigenartig und tief- 
jinnig find, daß fie uns wirklich moraliſch an— 
regen. Dieje uns vorliegenden „Iräumereien“ 
haben jedoch feinen Anspruch auf irgend welche 
Eigenartigfeit und Belehrungsfraft. Sn nicht 
wenigen derjelben  jcheint gar feine Lehre zu 
liegen, in vielen andern liegt jie zwar Klar 
vor Augen, ift aber jo allgemeiner Art und 
jo oft und mit fo verjchiedenen andern Worten 
ihon ausgeſprochen, daß weder Veritand noch 
Wille Durch die Lektion eine Anregung ems 
pfangen. Es iſt zuzugeben, daß der Verfafier 
gut zu erzählen, zumeilen auch humtoriftiich 
zu jein verjteht, und da die Erzählungen kurz 
gehalten und ihr Inhalt mit knappen Worten 
dargejtellt ift, jo leſen ſich diejelben auch recht 
hübſch; einen größeren Wert möchten wir ihnen 
faım beimejjen. ee 
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(Fortjegung.) 

Ravecourt, 28. Auguſt, Sonntag. U. vermißt Nachrichten von unferm 
Kronprinzen; von ihm ließen fich zur Zeit große Erfolge nicht erwarten. Seit 
vorgeitern ift auch des Kronprinzen Direktion nad) Norden; fein Hauptquartier 
war geitern St. Menehould; die Infanterie, welche für gewöhnlich nicht viel 
mehr als 3 Meilen machen fann, namentlich auf dem durch Regen aufgeweichten 
Boden und unter jchwierigen Verpflegungs-Verhältniffen, und welche auch mit- 
unter Ruhetage bedarf, macht doppelte Tagesmärihe und mehr als das. Wir 
trafen Truppen, weldye von Nachmittag 5 Uhr bis früh 3 Uhr marfchirt waren, 
dann geruht und abgefocht hatten und jofort weiter marjchirt waren. Geſtern 
Abend nach 7 Uhr famen hier Baiern durch, weldhe noch 1'/, Meilen marjchiren 
mußten, ehe ſie ins (Negen:)Bivouaf fommen follten. Das find Strapaßen, 
welche in der Ferne viel zu wenig gewürdigt werden. 

St. Marc bei Grand-Pre, 2. Auguft. Gejtern war ich zur Tafel und zum 
jpäteren Vortrage nad) Clermont befohlen. Es jchien gejtern Schließlich, daß 
Mac Mahon, bei Vouziers ftehend, bei dem Entjeßungsplane bleiben, alfo gegen 
Met vorgehen wollte und unfern Armeen Stand halten werde. Zur Zeit find 
mit heute die Armeen beider Kronprinzen Mac Mahon gegenüber vereinigt. 
Demgemäß wurde heute früh aufgebrochen. Kurz vor Varennes fam aber Die 
Nachricht, Daß die Franzofen zurücweichen; jchleunigft wurde dem 6. (ſchleſiſchen) 
Korps der Befehl geichiekt, dem Feinde in die Tlanfe zu fallen. Was aus dem 
Hauptquartiere heute werden würde, wurde ungewiß. Schließlich ging der König 
mit einem Theile desjelben nad) Grand-Pré; der andere, darunter ic), mußte fid) 
im Dorfe St. Juvin jelbft Duartier machen; da aber dorthin zu viel Baiern 
famen, find wir hierher übergefiedelt. — Nach einander find wir num mit allen 
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ſammen gewejen. Das Räubern in Franfreich jahen wir bei den Hefjen zuerit; 
aber die Preußen und Sachſen verftanden es leider auch; bei den Baiern haben 
wir es nun ebenfalls erfahren. Obgleich das Dorf auf Nequifition durd) den 
Maire an Brod das augenblidlid Mögliche ordnungsmäßig geleijtet hatte, — 
während das Dorf auf inquartierung überhaupt nicht und am wenigjten 
auf mehrere Negimenter in nächſter Nähe bivonalirender Truppen gefaßt 
war, — fingen Soldaten an, in den Häufern zu plündern in Ad— 
jutant des Prinzen Karl fuhr dazwiſchen und trieb fie fort; dem bairischen 
Prinzen war die Sache jehr fatal. Vielfache Klagen kamen aud) an mid); 
in der Regel war aber gar. nichts mehr zu redrejfiren möglich. C’est la 
guerre. Freuen wir uns, daß die franzöfiichen Heere nicht nad) Deutjchland ge— 
fommen find, fie hätten ganz anders gehauft als die Deutjchen hier, welche fid) 
nur an Eigentum vergehen, und im der Negel nur, um bei den Strapaßen 
ordentlic) zu leben. Eß- und Trinfbares, Holz, Stroh, Fourage, Transportmittel, 
das find Dinge, die Gefahr laufen; bis jeßt habe ic) nicht gehört, Daß unſre 
Truppen, wie nach amtlicher Bekanntmachung die franzöfiichen Verwundeten in 
Düfjeldorf, Löffel, im Glauben, es jeten Silberne, gejtohlen haben. 

30. Auguft. Zur Antwort auf Euere Briefe: Tilo aufzujuchen, ift mir eine 
abjolute Unmöglichkeit. Selbjt am Morgen weiß ich nur ausnahmsweife jofort 
ichon, was aus dem Hauptquartiere wird. Nach den Meldungen, welche in der 
acht eingehen, wird das erft am Morgen ſelbſt für den laufenden Tag durd) 
den „Kriegsrath" (König, Moltfe, Kriegsminifter, von Podbielski, von Bayer, 
von Tresfow) beitimmt. — Ob man nicht den 16. Auguft mit geringeren Opfern 
hätte erfaufen können, iſt freilich eine Yrage, die auch hier. vielfach bejahend be— 
antwortet wird, namentlic der Kavallerie- Angriff ſoll fich haben vermeiden laſſen, 
wenn man den ganzen Angriff an jenem Tage noch etwas verzögert hätte, um 
unjere weitere Infanterie abzuwarten, für welche der Kampf dort geeigneter ge= 
wejen fein joll. Daß man dagegen Bazaine's Einſchließung in Metz ftatt feiner 
Bereinigung mit Mac Mahon erreicht hat, hält man bier allgemein (gegen 
Blanfenburg in Breslau) für. einen großen Vortheil; auch Moltke der 2te, d. i. 
General von Stiehle, hat dies Ziel verfolgt. — Eine Friedenstaube ift noch nicht 
entfernt zu erblicfen. In St. Supin ſprach gejtern ein Wann jeine Verwunderung 
Darüber aus, Daß fo viele Deutsche Truppen dorthin kämen, obwohl doc) die Franz 
zojen bisher immer gefiegt hätten! — | 

Wegen des Hätichelns der Franzoſen durch die Berliner Damen hatte ich 
mit dem Könige geſprochen. Er ift darüber ſehr böſe; indeß läßt ſich amtlich 
nicht viel machen; es ift jedoch verboten, daß franzöfiiche Verwundete von Pri— 
vaten in ihre Wohnungen genommen werden; fie mögen Deutiche pflegen. 

Am 19. Auguft wurden auf Wunfch zweiter Ärztlicher Autoritäten in Paris 
zwei preußiiche Majors mit einem Trompeter und einer jehr großen weißen Fahne 
im Snterefje der franzöfiichen Verwundeten als Barlamentäre nad) Meß gejchict. 
Obwohl fie im Schritt reiten, die Fahne ſchwingen und der Trompeter fortwährend 
bläft, wird ein heftiges Feuer auf fie gerichtet. Anfangs laffen fie fich nicht 
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irre machen und reiten vorwärts, bis dem Trompeter die Nafe zerfchoffen wird, 
worauf fie umfehren und die Erfolglofigfeit und die Verlegung der Kriegsgebräuche 
melden. In einem andern Falle ift der Trompeter fogar tödtlid) getroffen. 


GShäteau de la Caſine (bei Vendrefie), 31. Augujt 1870. Geſtern Nach— 
mittag über Grandpre nad) Bufancy, wo wir erſt um 10 Uhr in der Dunkel— 
heit anfamen, Alles bejeßt fanden (mein Quartier hatte Moltfe in Beichlag ges 
nommen) und mit Mühe Duartier erhielten. Heute früh war der König wieder 
fortgeritten und jandte um 11 Uhr den Befehl, daß das Hauptquartier ſich nad) 
Vendreſſe und la Gafine verfügen jollte. Hier Fam mir der Yourier mit Der 
Nachricht entgegen, es jei unmöglich, unterzufommen, im Schloſſe la Caſine fei 
bereit$ der General Graf Stolberg einquartiert. Sch ging ins Schloß und mit 
Mühe, unter Delogirung des Generals, jchaffte ich Quartier für 26 Herren (vier 
Fürftlichfeiten und Gefolge, Geh. Rath Bord, meine zwei Herren und mid): 
die jpäter anfommenden, zu uns gehörenden Generale und Offiziere mußten weiter 
reiten. Meniger gut wurden die vielen (78) Pferde untergebracht. — Von dem 
geitrigen Erfolge (Gefecht bei Beaumont) ‘waren die Militärs jehr erfreut; Die 
beiden ſächſiſchen Korps (4 und 12) follen fo glatt mandprirt haben wie auf 
dem Ererzierplate. Den König hat man nad) den Erfahrungen vom 18., welche 
nad Aller Beichreibung doc) fehr übel hätten ablaufen fünnen, namentlich wenn 
die franzöſiſchen Granaten nicht ſchon in der Luft geplaßt wären, etwas fern vom 
Schlachtfelde aufgejtellt; auc er hat fich jehr befriedigt über das gejtrige Treffen 
ausgeſprochen. 


1. September 1870. Heute Kampf bei Sedan! Die hieſige Idylle — das 
Schloß iſt wunderſchön mit einem herrlichen Parke in anmuthiger Gegend mit 
Hügeln, Wald und Wieſen — wird durch das fortdauernde Schießen, was man 
hört, geſtört. Von Augenzeugen weiß man, daß L. Napoleon ſelbſt mit Lulu 
vorgeſtern bei der Schlacht geweſen und nach Sedan gegangen iſt. Im fran— 
zöſiſchen Heere ſoll ein großer Mangel an Disciplin herrſchen, ſo daß die Sol— 
daten häufig den eigenen Offizieren nicht mehr gehorchen. Geſtern hatte der 
König 26 gefangene franzöfische Dffiziere in einem? Zimmer mit der Trage ans 
geſprochen, ob Verwundete unter. ihnen feien und für diefe gejorgt wäre; ſehr 
beſchämt habe der Angeredete erwidert: es fei Niemand verwundet! 


Borgeftern ift ein eigenhändiges Schreiben des Kaifers von Rußland an 
den König eingelaufen, worin Erjterer ihm Glück zu feinen Siegen wünjcht, aber 
zugleich die Zuverficht ausfpricht: der König werde großmüthig fein, nicht daran 
denken, das Territorium Frankreichs zu verkleinern ꝛc. Der Ton foll nicht3 weniger 
als verwandtichaftlid) fein. Wie unangehm das hier berührt hat, kann man ſich 
denfen! Won Rußland gerade, das leider feit Sahrzehnten von unfern deutjchen 
Fürſten, Regierungen und Ariftofraten als Hort angejehn und mitunter faft ans 
gebetet ift, hatte man das am wenigften erwartet; man mußte fid) erinnern, 
daß Rußland jeit der berüchtigten Klaufel im ZTilfiter Frieden, als der Kaifer 
Alerander. I. von feinem Kriegsfreunde einen großen Diftrift GBialyſtock) erpreßte, 
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ung ftetS gejchadet hat, jobald es fonnte, während wir immer Freundfchaftsdienite 
erweifen mußten. Der Brief ift geitern jofort ablehnend beantwortet. 

La Caſine, 2. September 1870. Geſtern Abend ſpät famen unfere Militärs 
von Sedan zurück mit der Nachricht von dem wunderbaren Erfolge des gejtrigen 
Kampfes. Man wußte zwar, Daß vorgeitern Napoleon in Sedan geweſen war, 
glaubte aber, Daß er die Nacht benußt haben würde, um nad) Belgien zu ent= 
fommen. Seder ift Daher überraſcht gewejen, wie der al3 Barlamentär nad) Sedan 
hineingeſchickte Dberitlieutenant Bronfart von Schellendorf bei der Rückkunft be- 
richtete, Daß er nad) dem Höchltfommandirenden gefragt habe und nach einem 
Weilchen in ein Zimmer geführt jei, worin der Kaifer jelbjt gebrochen auf einem 
Stuhle geſeſſen, aufgeftanden und ihm entgegen gefommen ſei. Um 9 Uhr läuft 
die geitellte Frift ab; ich fahre aud) hinaus. Welche furchtbare Demüthigung 
von Napoleon! Ob nun endlicd) auch in den Augen der Franzojen das Lügen: 
gewebe ihrer Negierung zerreißen wird? Darüber freilich macht id) Niemand 
Hehl, daß mit der Gefangennahme Napoleon's der Friede noch nicht erzielt ift. 
Penn jet aud) Napoleon Frieden fchließen will, jeine Macht im Wolfe ift vorbei; 
man erfennt ihn nicht mehr an, und die zeitigen Machthaber in Paris werden 
noch nicht geneigt jein. — Die Verlufte der Franzoſen follen enorm, die Diesjeitigen, 
mit Ausnahme der Baiern, ſehr gering fein; die Baiern find jcharf im Feuer 
gewejen und haben ca. 3000 Wann verloren. Für jebt muß ich abbrechen." — 

Ein zweiter Brief vom 2. September abends ift nicht angefommen, vergl. 
nachitehende Briefe vom 14. und 15. September. — 

„Chateau la Cafine, 3. September. Mir ift es nicht gegeben, Jemandem 
etwas Herzliches zu jagen, wenn viele Neugierige dabei find, wie geitern, als 
auf der Höhe vor Sedan der König mid) begrüßte. Deshalb holte ich heute 
um jo inniger meinen Glückwunſch unter vier Augen nad). Der König erwiderte: 
„Sa! Gott hat wunderbar unſre Waffen gejegnet!" Dabei floffen ihm die 
Thränen. Er beflagte wiederholt die ſchweren Verlujte der Schlachten; auch vor: 
geitern haben preußiiche Truppen des fünften Korps (Poſen) fehr gelitten, vom 
6. Regimente haben 2 Bataillone foviel Offiziere verloren, daß fie von Seconde- 
lteutenants geführt wurden; aber fie haben auffallend wenig Todte verloren, fait 
nur Verwundete. Bei der Zufanımenfunft mit Napoleon hat der König ihn 
angeredet: So peinlich ihr Wiederjehen fei, jo fuche er (der König) feine Be— 
ruhigung darin, daß er den Krieg nicht veranlaßt oder gefucht habe; er fei auch 
geneigt zu glauben, Daß Napoleon den Krieg nicht gerade gewollt habe. Napoleon: 
„oh non! non! mais l’opinion publique!* Der König, etwas frappirt: aber Napo— 
leon's Miniſterium ſei doch nad) feiner Wahl genommen und dies habe den Krieg 
angefangen. Napoleon hat darauf nichts erwiedert, fondern gejagt: Die franzö— 
fiche Armee könne mit der des Königs nicht Fonfurriren, leßtere jei „‚sublime“, 
vorzüglich die Artillerie; diefe jei der franzöfiichen bedeutend überlegen, „et cela 
me touche personellement,‘“ weil er fid) als Negenerator der franzöſiſchen 
Artillerie betrachte und geglaubt habe, fie auf Die möglichjt höchite Stufe ge- 
bracht zu haben. Der König hat ihm dann noch die Hoffnung ausgefprochen, 
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daß Napoleon mit der Wahl von Kafjel Wilhelmshöhe), Frühere Reſidenz von 
Serome, für jeinen Aufenthalt einverjtanden ſei, was Napoleon bejtätigt hat. 
Beim Abichiede hat Napoleon mit der Hand eine Thräne aus dem Auge ge 
wiſcht. — Während der General Reille, am 1. September mit Bronfart kommend, 
den Könige gejagt hatte, Napoleon jei vollſtändig Herr feiner Armee, hat jpäter 
bei der Verhandlung Napoleon jelbjt erflärt: er fei weder Herr über die Arntee 
noch Über die Regierung. Demgemäß it die Convention gefaßt und von Wimpffen 
unterjchrieben, welcher erft am Tage vor dem erjten September von Algier ge— 
fommen war und fein Schiefjal gegen Bismarck beflagte: „Je suis battu sans 
bataille.‘“ Als am 1. September der General Reille zur Feſtung zurüc wollte, 
bat er um eine Ordonnanz; auf die Gegenbemerfung, die weiße Fahne ſchütze ihn, 
erwiederte er: ja, vor den preußiichen Vorpoſten, aber nicht vor den franzöſiſchen, 
diefe würden auf ihn Schießen! Der Brief Napoleon's an den König it bereits 
gejiegelt gewefen, als DOberftlieutenant Bronfart ins Zimmer kam; es war nämlic) 
ihon früher ein franzöſiſcher Parlamentär zur Anknüpfung von Unterhandlungen 
hinausgejchicht, aber einem franzöfiichen Dberiten in die Hände gefallen. — Der 
König hat es für feine Pflicht gehalten, gejtern die Truppen in ihren Bivouaks 
zu befuchen, weil er die meiſten von ihnen im Kriege noch nicht begrüßt gehabt 
‚babe und vielleicht Die Gelegenheit nicht wieder käme, fte jo beifanımen zu haben. 
Die Tour im Finftern Abends im Negen unter den Kolonnen wird von Allen 
als fürchterlich bejchrieben. Der König ſagte: er fühle ſich heute jehr ermüdet; 
ſonſt aber jei ihm die Tour gut befommen. AS er ing Duartier gefommen, 
haben alle Zeute, aud) die für die Küche, geſchlafen; es mußte erit noch etwas 
gekocht werden, um den Hunger zu ftillen. — Der Weg nad) Baris fteht nun 
offen; das Hauptquartier geht morgen bis Rethel, übermorgen bis Nheims, wo 
eine längere Ruhe eintreten fol. Der Abmarjch der Truppen ſüdwärts hat jchon 
angefangen. — Ein Brief der Mad. Bazaine an ihren Mann ijt aufgefangen, 
worin fie ihn benachrichtigt, Daß eine erhebliche Sunmme zu einem Monumente 
für ihn gefammelt und ihr behändigt jet; fie wolle aber das Geld zunächſt für 
Berwundete verwenden; für das Monument werde ftch Ipäter wieder Geld finden. 
Ebenſo iſt ein interefjanter Brief eines franzöfiichen Generalitabs-Dffiziers auf— 
gefangen; darnach hat e8 in der franzöfiichen Armee von Anfang an übel aus- 
geliehen. Die Generale und deren Stäbe haben die vortrefflichiten Karten von 
Preußen und den preußiichen Feltungen gehabt; aber jelbit, als die Deutjchen 
Ion auf franzöfiichem Boden ftanden, von ihrem Minifterium jogar Spezial- 
farten von den betreffenden franzöfiichen Landesteilen nicht erhalten können; Die 
Preußen wüßten immer befler Beicheid als die Franzoſen; die franzöftichen 
Truppen raubten und plünderten im eigenen Lande ꝛc. — Aud) ein Brief von 
Bazaine an die Kaiferin ul aufgefangen, worin er anzeigt, daß er fi) in Metz 
nicht halten könne. 

Chateau la Eafine, 4. September. Gejtern beim Thee war eine jtarfe Debatte 
über die jtaatsrechtlich-politifchen Folgen von Napoleon’ Erklärungen und Voll: 
machten, deren Wortlaut freilicy) Niemand mehr im Gedächtniffe hatte. Merk— 
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würdig war mir, daß fat alle, obwohl fie nicht Suriften waren, auch der 
Bairische Legationsrath Graf Bergheim, auf das Formal-Juriſtiſche das Gewicht 
legten, während in ſolchen Verhältniffen die Logik der Thatſachen und das 
Politiſch-Sachgemäße die Enticheidung bringen. — Der König hatte geftern zwei 
eiferne Kreuze nebjt eigenhändigen Schreiben an Prinz Karl (Chef der Artillerie) 
und Prinz Luitpold (wegen der Bravour der Batern) uns mitgegeben. Wir 
famen damit gerade an, als die Übrigen beim Diner faßen. Prinz Luitpold, ohne 
Ahnung des Inhalts, nahm das Überreichte und ging damit hinaus. Sch hatte 
einen Moment auf ihn nicht Acht gegeben, glaubte, er habe es ſchon gelefen und 


gratulirte, worauf er fagte: ja, wozu? und (indem er mich mit hinaus nahm): 


„ich kann dergleichen nicht Angefichts Aller leſen.“ Er war fehr überrafchl und 
wollte in feiner Bejcheidenheit Alles in die Taſche Stecken. Sch lud aber feinen 
Adjutanten, der ihm folgte, zum Gratuliren ein. Prinz Karl fam dazu, ſchob 
mit Gewalt den widerjtrebenden Prinzen in unfern Speijefaal zurück und publi- 
cirte Die Verleihung. Auch in Venpdrefje waren die Militärs einig, daß die 
Baiern fih am 1. September gut geſchlagen haben; zugleich wird anerfannt, daß 
auch die Franzoſen viel Bravour bewielen und gegen frühere Gewohnheit, wenn 
fie zurücgejchlagen gemwejen, dennod) die Angriffe wiederholt haben. 

Rethel, 5. September. Auf der geftrigen Tour hierher habe ic) den Erb- 
großherzog von Medlenburg: Schwerin in meinem Wagen aufgenommen; feine 
Befürchtung, daß fein eigner, offner Icgdwagen zerbrechen würde, traf in der 
Mitte des Weges ein; er ift ein großer Liebling von Allen, etwa 20 Sahr alt, 
heiter, offen, ungenirt, mit gutem Verjtande. Das Wetter iſt wieder herrlich. — 
Napoleon hatte mit feiner Escorte über Stenay nad) der preußifchen Grenze 
reifen jollen,; e$ war ihm aber unangenehm, innerhalb Frankreichs als Gefangener 
lange und mehrere Nächte Hindurd) zu verweilen. Er bat daher, durch Belgien 
gehen zu dürfen; natürlich) ohne alle militärische Begleitung, um Belgiens Neu: 
tralität nicht zu verlegen. Es ift ihm bewilligt, gegen fein Ehrenwort, ſich in 
Aachen zum bejtimmten Tage zu gejtellen. General von Boyen mit feinem 
Adjutanten, Fürft Lynar, beide dem Kaiſer von Paris her näher befannt, haben 
deshalb, zum Theil ohne Eijenbahnen, um Belgiens und Luremburgs Grenzen 
herum Aachen zu erreichen juchen müſſen. Napoleon, deſſen erjtes Nachtquartier 
in Bouillon war, hatte auf dem Wege dorthin das 5. Korps zu pafjiren; unfre 
Leute jollen fich ſehr taftvoll benommen haben, ohne Napoleon zu beläftigen; fie 
haben fi) ganz ruhig verhalten. Im Gegenjage haben die Soldaten Diefes 
Korps, als der König am 2. September bei ihnen war, ihn mit einem fanatiſch 
jubelnden Ungeftüm umringt. Napoleon hat in ihnen, aud) im Außern, nicht 
die jchlechteften Truppen der Armee gejehen. Auch die Württemberger jehen in 
Figur und Haltung gut aus; viel befjer als die Baiern. — Mit großer Achtung 
ipricht man von der Führung des Kronprinzen von Sadjen; er hat das eiferne 
Kreuz erjter Klaffe erhalten. — Ein Belannter war nody am 3. September in 
Sedan; da foll es entjeßlicy ausaejfehen haben: die Häufer venwüftet, auf den 
Straßen zerichlagene Waffen, Soldaten und Marketenderinnen betrunfen ꝛc. — Hier 
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in Nethel hat man nicht begreifen können, daß Die Deutjchen nicht von Der 
franzöfiichen Armee aufgehalten werden; die Nachricht von der Kapitulation von 
Sedan und der Gefangennahme von Napoleon glaubt man nicht. 

Nheims, 6. September. Die Fahrt von Nethel hierher, in 4 Stunden, 
geht auf der fat jchnurgeraden „Kaiſerſtraße“, einer Chauffee, welche um Die 
Hälfte breiter ift als die unfrigen, aber durch langweilige Gegend. Der Boden, 
weißlich, Kalk und Kreide, iſt nicht bejonders; es werden Kiefern und Buchweizen 
fultivirt. Beim Einzuge war die Bevölferung mafjenhaft auf der Straße, aus 
Neugierde; aber nur von den unteren Klaffen; wir, den Erbgroßherzog einges 
ichlofjen, welcher wieder in meinem Magen gefahren war, jahen jedod) hinter 
den gejchlofjenen Saloufien der oberen Etagen manchen Kopf hervorlugen. Die 
Damen der befjeren Stände jugendlichen und mittleren Alters find vollitändig 
verfchwunden; die Franzofen haben offenbar die Deutfchen nach ihrer eigenen 
Rohheit beurtheilt, und doch iſt nicht ein Fall laut geworden, daß Frauen oder 
Mädchen der unteren Klaffen von Soldaten injultirt wären, während die Fran 
zofen in den wenigen Stunden, wo fie Machthaber von Saarbrüden waren, 
id) Angriffe auf zwei Damen erlaubt hatten. Wie in Nethel, waren gejtern 
auch hier alle Magazine geſchloſſen. — Sch bin hier bei einem receveur des 
finances untergebracht, der in der Nacht jchleunigft mit der Kaffe nad) Paris 
gereilt war. Kaum 6 Stunden jpäter jeien die „Uhlanen” Da gewejen, um die 
Kaffe in Beſchlag zu nehmen, ein Verfahren, welches überall zu den erjten mili- 
täriichen Dperationen gehört, um den Feinde Die zur Kriegsführung erforderlichen 
Geldmittel zu kürzen. Die franzöfiichen Steuer-Erheber find nad) unjern deutſchen 
nicht zu beurteilen. Wein Hauswirth, Comte de Lédochowski, Coufin unſers 
Erzbiichofs von Poſen, hat ein großartiges Bureau mit Oberlicht. Mein Arbeits- 
und mein Schlafzimmer, Klein, aber höchit elegant und überaus wohnlich, durchweg 
mit Teppichen belegt, find die Zinumer des Sohnes, welcyer als leicht verwundeter 
Dffizier mit nad) Paris gegangen it. Man würde fie für Damengemächer 
halten; die Möbel von Ebenholz mit Gold und eingelegter Arbeit; ein Tiſch 
fehlte, wie immer; mit dem Nippes-Schreibtijch Fonnte ich mid) nicht begnügen. 
Im Schlafzimmer ift eine große filberne Doſe mit Buder neben dem Toiletten: 
jpiegel (mit filbernen Rahmen) ftehen geblieben. Der Kaffee wurde mir auf 
Silber jervirt. — Der König logirt in dem geräumigen jchönen Valais des 
Erzbiſchofs. — Abends hoffte ih) im Hotel du lion d’or Bekannte zu finden, 
unmöglid) unterzufommen, Alles voll preußiicher Dffiziere, welche vin du pays: 
Chanmpagner, tranfen. Mich redete Graf York an, den ich im Fahre 1866 vor 
dem ‚damaligen Ausmarjche examinirt hatte. 

Rheims, 7. September. Das Kaiferreid) ift zu Ende! Bismard las gejtern 
nad) der Tafel in der großen Halle, wo ehedem die franzöfiichen Könige vor 
der Krönung gejalbt wurden, die Depejchen aus Paris über den Umſturz der 
Regierung vor. Ein Verdienſt hatte 2. Napoleon für uns, durch den Krimfrieg 
den Drud des ruffiischen Zaubers gehoben oder doch gemildert zu haben; Die 
politische völlige Bejeitigung defjelben werden wir wohl erſt noch jelbit verfuchen 
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müfjen, joweit es die Beziehungen der Negentenhäufer gejtatten. Der König will 
es Napoleon als VBerdienft anrechnen, daß er uns 1866 hat gewähren laſſen, 
aber das kann ic) als Verdienſt nicht gelten laſſen; er hatte mit Sicherheit auf 
unjre Niederlage gerechnet und würde eine ſolche ohne Trage für fic) gründlich 
ausgebeutet haben; als unerwartet das Gegentheil eintrat, war er nicht gerüjtet. 
Don den angeblichen Abmachungen Bismarck's mit Napoleon in Biarri glaube 
ic) nichts, wären jolche erfolgt, fo würden Napoleon und Grammont nicht gezögert 
haben, damit hervorzutreten, namentlich nad) den Enthüllungen der franzöfiichen 
Projekte bezüglid) Belgiens. — Gejtern hat auch der Kronprinz fein Hauptquartier 
hierher verlegt. Die Lebensweile ift jchon wie in Paris; gegen 12 Uhr wird 
warm gefrühftückt, nad) 6 Uhr dinirt. Die Kaufleute wurden vom Kommandanten 
gezwungen, die Yenjterläden der Magazine bei Tage zu öffnen; die Stadt hat 
dadurd gleich ein anderes Anſehn erhalten. Lie Furcht jcheint fi) auch etwas 
zu legen; die Einwohner, wie aud) in Rethel, erkennen an, daß unſre Leute ſich 
namentlic) im Vergleiche zu den franzöfiichen Soldaten, die offen gejtohlen und 
geplündert haben, gut benehmen. Aber daß die Franzoſen in dieſem Kriege 
unterliegen jollten, will Itiemandem in den Sinn; wenn fie nicht die deutſchen 
Truppen als Folge ihrer Niederlagen mit leiblichen Augen bier jähen, jo würden 
fie noch beftreiten, daß ihre Heere gejchlagen find. Sie ſuchen num für die Nieder: 
lagen andre äußere Gründe, Verrath, Spionage ꝛc. Der nationale Stolz, Hoc): 
muth und Nuhmredigkeit find geradezu krankhaft. 

Rheims, 8. September. Durch die Proflamirung der Nepublif verwirrt fich 
die politifche Kage etwas. Bismarck theilte zwar die Veränderungen mit und 
macht dabei hin und wieder einen Scherz; aber über die Folgen für uns ſchweigt 
er. Um jo mehr zerbricht man ſich jonft im Hauptquartier die Köpfe, mit welcher 
Autorität ſoll Frieden gejchlofjen werden? Das Hauptquartier wird nod) 3 bis 
4 Tage bier bleiben, theils um die Dislofation der Truppen mit Muße zu be- 
wirfen, theil$ um die Entwidelung der Dinge abzuwarten. — Der König hat 
ebenfalls den Dont bejehen, und jpäter auch der Kronprinz; die Herren nehmen 
fi) aber doc wenig in Acht, jo daß wir ängſtlich find; der König läßt ſich 
nicht nehmen, ftetS im offenen Wagen zu fahren. Vor dem Haufe des 
Königs iſt ftets eine große Menge Volks verſammelt. Als er in die Kirche ging, 
was fid) jchnell verbreitete, war fie bald von Neugierigen gefüllt. Gar zu leicht 
fann ein Unglüc gejchehen durch einen haßerfüllten Yanatifer, der ja in folchen 
Fällen darauf gefaßt ift, fein eigenes Leben als Märtyrer zu opfern. In Epernay 
iſt heimlid ein Offizier durd einen Schuß tödtlich verwundet; der Thäter ift 
nicht entdeckt, der Stadt ift dafür eine Kontribution von 500000 Fraucs auf- 
erlegt. Auch bier iſt beim Einzuge der erjten Truppen aus einem Fenſter ge: 
ſchoſſen; die -Kavalleriften haben jofort wieder Feuer gegeben und einen un— 
Ihuldigen blinden Mann getödtet. — Auf der Straße bin ic) hier wiederholt 
von Bloufenmännern angeiprochen, abgejehn von vielen bettelnden zerlumpten 
Kindern. Die Bloufenmänner jahen leidlic) aus, behaupteten aber, fie hätten 
mit ihren Familien in Folge des Krieges nichts zu leben. Einer erwiederte auf 
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meine Bemerkung, daß wir doch den Krieg nicht veranlagt hätten: das wiſſe er, aber 
darum ginge es ihm Doc) nicht beſſer. Inzwiſchen wird doc) das Lügenſyſtem fort- 
gejeßt. Nach einem bier ausliegenden Sournal ift anı Sonntag, — wo nichts 
paffirte, — eine große, detaillirt bejchriebene, Schladt von den Franzoſen ge— 
wonnen; der König und Bismarck ſeien verrüct geworden und tanzten zufammen 
den Gancanz fie würden nach Berlin geichafft ac. und dergleichen Blödfinn ntehr. 
— Die Feljenfeller der befannten Champagnerfabrif Heidſieck wurden bejeßt ; 
es lagern dort 2300000 Flajchen. Die Königliche Küche muß hier die Flajche 
mit 1 Thal. 5 Silbergr. und eine andere Sorte Champagner mit 1 Thal. 
10 Silbergr. bezahlen, im Hotel haben wir geitern 1 Thlr. 10 Silbergr. 
für eine Flache von Mumm bezahlt. Kine bejondere Schwierigfeit bat es 
nod in allen Orten gemacht, Frankenſtücke zu erhalten; die Kaufleute be— 
haupten, es gebe feine; zum SHerausgeben bieten fie preußiiche ©ilberthaler 
(& 3 Fr. 75 Gent.) und Sousſtücke. — Den Offizieren, welche hier in großen 
Maſſen find, werde ic, um ihnen auf die leichtefte Weiſe Far zu machen, wer id) 
bin, mit dem Zufaße: „ver Civil-Treskow“ vorgejtellt. 

Rheims, 10. September. Bei Met iſt geftern eine Anzahl Gefangener 
ausgewechjelt; dies iſt benußt, um nad) Meß ſolche Franzofen zu ſchicken, welche 
durch die Kapitulation von Sedan in unjre Hände gefallen find, Damit dieſe 
ihren Kameraden Die Ereigniffe von Sedan erzählen, welche jonjt in Meß nicht 
geglaubt würden. — Der König will heute einen Abjtecher zum abgebrannten 
Lager von Ehalons machen; ich werde ihn begleiten. 

Rheims, 11. September. Die gejtrige Yahrt nach dem Champ de Ehalons 
beim Dorfe Mourmelon war jehr interefjant. Der Weg freilic) geht jehr ein- 
tönig durch eine fat gänzlich kahle Ebene, welche nur jpärlic) durch einzelne 
Kiefern unterbrochen wird; mit unfruchtbarem, ſehr freidehaltigem Boden, auf 
ſtets ſchnurgeraden langweiligen Chaufjeen. Die Anlage des Lagers ift großartig; 
zur geit jteht nur noch der Rumpf; die Zelte, in welchen im Sommer die Truppen 
in der Stärfe von 25 bis 30000 Mann lagen, find nur zum Theil noch da, 
größtentheils zerjtört und umgefallen. Lange Reihen von Holzbaraden, welche 
Itraßenförmig angelegt find, jtehen noch; ebenjo das „Haupt-Duartier” oder der 
„Pavillon“ des Kaijers mit den zahlreichen Dependenzen für Adjutanten, Cava— 
liere, Hofdamen — für jede Perſon ein Fleines Häuschen, bejtehend aus Stube 
mit Kamin und Schlafzimmer, Alles jehr komfortabel eingerichtet, Küche, Keller, 
Stall x. Aber wie jah es drinnen aus! Einen ähnlichen Vandalismus habe 
id) nur in Mars la tour gejehen! Wie es heißt, joll die Verwüftung von 
den Franzoſen jelbit und namentlid) von den Einwohnern des Drts bewirkt fein; 
unjre Truppen find faum 24 Stunden, nachdem die Franzoſen das Lager ver: 
lafjen haben, dort eingerüct und haben die Verwüſtung jchon vorgefunden. 
Überall Scherben von zerjchlagenen Spiegeln, Vaſen, Gläfern, Tapeten abgeriffen, 
Möbel zerichlagen! Man Fonnte indeß nod) genügend wahrnehmen, wie vor: 
trefflich alles eingerichtet gewejen war. Auch für die Soldaten fehlte es nicht 
an Komfort. Nur freilich paßte Alles nicht Für ein militärifches Lager. Der 
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große Ort Mourmelon ift eigentlich nichts als eine Sammlung von Cafes, Bier: 
und Branntwein-Schenfen, Gonditoreien, Theater, Bazars x. An dem Lager 
ſelbſt hatten unſre Dffiziere in militärifcher Beziehung ſehr viel auszufeßen, vor 
Allem hinfichtlid) der Gegend, daß es ſich auf der Ebene zwar vortrefflich mar— 
Ichiren und reiten laffe, daß fie aber beim Mangel an Zerrain-Schwierigfeiten 
fein Ort fei, um den Truppen und ihren Führern das Manövriren beizubringen, 
was gerade Die jtarfe Seite unjrer Heere ift. 

Abends zum Diner (6 Uhr, hier 40 bis 50 Perſonen) war Prinz Albrecht 
zugegen. Seine Herren, weldye von Sedan famen, erzählten von der Waffe der 
Gefangenen, welche gejtern bereits ſämmtlich abgeführt jein jollen. Der Kriegs— 
miniſter äußerte fid) etwas unglüdlid darüber: er wifje nicht, wohin mit allen 
Gefangenen! worauf Moltke ihm lächelnd jagte: er möchte ihm nächſtens nod) 
einige mehr verichaffen. Die bei Sedan erbeuteten großen Militär-Vorräthe find, 
wenngleich neu, zum Theil 3. B. Sattelzeug und Schuhe jo jchlecht, daß unſre 
Truppen vielfad) abgelehnt haben, ihre verbrauchten Sachen mit den erbeuteten 
neuen zu vertaufchen. 

Rheims, 12. September. Über die Friedensbedingungen fich zu beunruhigen, 
it fein Grund. Bismard wird die Sache Ichon machen. Biel jchreiben fann 
id) Darüber nicht; aber Meß, wenn wir es erjt haben, werden wir 
nicht wieder herausgeben. Was man vom Frieden verſpricht, ift daraus an— 
zunehmen, daß bereits für Eljaß und Xothringen 2 Dberpoftdireftionen ein— 
gerichtet werden, deren Domizil vorläufig in Pont à Mouffon und Hagenau 
bejtimmt iſt; weitere Dauernde Boft-Einrichtungen werden unmittelbar folgen. — 
Moltfe hat nichts Dagegen, daß wir noch Die ganze Woche hier bleiben, damit 
die Truppen mit Muße und ohne Strapagen vorrüden; und Bismard iſt es 
auch recht, Damit Die Verhältniffe in Paris ſich etwas Fonjolidiren. 

Rheims, 13. September. Morgen geht das Hauptquartier um 11 Uhr nad) 
Chateau Thierry, übermorgen nad) Meaux. In Meaux bleiben wir wieder 
einige Tage und warten der Dinge; wir find dann nur eine Tagereife von Paris. 
Bon Rheims muß id) noch Die ganz entjeßliche DBettelei melden, Frauen und 
Kinder beläjtigen jchaarenweile jeden anftändig ®efleideten. 

Rheims, 14. September. — Inzwiſchen ſucht man auf Grund der provijo- 
riſchen Zuftände ſich eine Baſis zu jchaffen, zugleich den überjpannten franzöſi— 
chen Geiftern, jo dem auswärtigen Miniſter Sules Favre, durch nüchterne 
Energie zu zeigen, worauf Deutſchland bejteht, und Diejenigen Friedensbedingungen, 
an denen man unbedingt feitzuhalten gedenkt, thatfächlich auszuführen. Es wird 
projeftirt, Elfaß und Deutſch-Lothringen von Frankreich abzutrennen. Die Grenze 
von Deutjch-Lothringen wird gefunden durch einen Stridy, welcher etwa eine 
Meile weſtlich von der Mofel reſp. der Eifenbahn von Sierk beginnend bis etwa 
eine Meile unterhalb (nördlich) von Pont à Mouffon die Wiojel trifft, Dort über- 
Ichreitet, öftlich weiter läuft bis Nomeny, Vic vorbei, und in der Gegend von 
Lörchen die Grenze von Elſaß trifft. Den Franzoſen, welche feine Scholle ab- 
treten wollen, wird dies Gebiet zu groß, dagegen den Deutſchen wohl zu Flein 
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erjcheinen. Man trifft num Einleitungen, die Verwaltung diefer Provinzen jo zu 
organifiren, als wenn fie bereit abgetreten wären. Die jchwierige Frage ift, 
wer dieſe Landestheile haben foll. Erworben find fie durch Die Kraft von ganz 
Deutichland. Ein Zerſtückeln, fo daß die verjchtedenen Deutjchen Staaten Theile 
davon erhielten, würden jene Provinzen, welche jo lange einem großen Gtaate 
angehört haben, jchwer empfinden und auf die Dauer unzufrieden machen. Zudem 
würde dadurd) die Eigenjchaft dieſer Gebiete als Bormauer Deutjchlands geihwädht. 

Eine, auch nur theilweife Annektirung an Preußen würde alsbald die Eifer: 
jucht von DOfterreic) und Rußland, welche fich ohnehin fchon regt, lebendig machen. 
Es wird daher die Sdee erwogen, Elſaß und Deutich-Xothringen als ein, dem 
ganzen Deutjchland gehöriges Bundesland zu behandeln, worin der König von 
Preußen Kriegsherr ift und demgemäß die militärischen Einrichtungen nach Der 
norddeutichen Kriegsperfafjung geregelt werden. Für die Gejeßgebung würde im 
BZollparlamente ein Organ zu finden fein, — ein VBerhältniß, welches mit der 
Zeit auf den Zollverein fonjolidirend und auf das Parlament machterweiternd zu= 
rückwirfen würde. Diefe Mittheilungen find indeß für jeßt noch jehr diskret zu 
behandeln. — Zu meinem großen Bedauern wächſt die Wahrjcheinlichkeit, daß 
der am 3. d. M. von Vendrefje und la Caſine abgegangene Kabinet3-Kourier 
von franzöfiichen Mobilgarden aufgefangen ift. Am 2. September hatte ic) zwei 
Briefe geichrieben, einen vor meiner Abfahrt nad) Sedan, welcher an demſelben 
Tage abgegangen ift, und den zweiten nach meiner Rückkehr von Sedan, welchen 
der Kourier am 3. Nachmittag mitgenommen hat; Dies war ein ausführlicher 
Bericht über die großen theils ſelbſt eriebten Details der Ereigniffe vom 1. und 
2. September, welcher Euch wahrjcheinlich jehr interefjirt haben würde. Auch vom 
Könige urd von Anderen wird gerade dieſer Kourier Briefe voller Bedeutung bei 
ſich geführt haben. Das Alles ift nun verloren. Der Kourier vom 4. September 
it auch unterwegs angefallen, aber noch glüdlid) echappirt. 

Chateau Thierry, 15. September. Die geftrige Fahrt war lang, anfangs bei 
offenem Wagen Durch einförmige Gegend; als legtere hübjcher wurde, namentlich 
im Marnethale, Fam ein entjeglicher Negen. In Dormans wurde un 3 Uhr 
Dejeunirt. Sämmtlich machten wir die Bemerkung, daß die Einwohner, welche 
überall ſchaarenweiſe am Wege jtanden, viel freundlicher find als feither; die 
meiften zogen die Müße ad, was uns früher nicht pafjirt war. Auch meine 
MWirthsleute find munter und gaftfrei; der Mann ift Schlädhter; beim Eintritte 
in meine Stube prangten auf meinem Tiſche nicht bloß Brod, Butter und Fleisch, 
jondern auch Wein, Waller und Zucder (diefe 3 Sachen gehören in Franfreic) 
immer zuſammen) und die föftlichiten Pfirfihe, Weintrauben, Birnen, Apfel und 
Nüſſe. — Der Poſtkourier vom 3. September iſt wiedergefunden; er war richtig 
von Mobilgarden eingefangen und nach Verdun geichleppt; von dort hatte man 
ihn nad) Abnahme jeiner Briefichaften wieder freigelaffen, um ihn nicht nod) 


verpflegen zu müſſen. — Als ich vorgejtern beim Könige war, erhielt er ein Ges 


judy des Prinzen Plon-Plon, den Kaifer in Kafjel bejuchen zu dürfen, Der 
König meinte: er werde Napoleon nicht halten, wenn er jeiner Frau nad) Eng— 
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land folgen wolle. Zugleich theilte er mir ein bon mot aus einem Briefe der 
Königin mit: Napoleons Erniedrigung iſt Wilhelms Höhe! — Um 11 Uhr geht 
es weiter nad) Meaur. 

Meaur, 15. September. Abends. Der Weg bis la Terte ſous Souarre 
läuft immer die Marne entlang, wie durch einen Garten, in lieblicher Gegend. 
Sn der fchloßartigen Befigung des Senateur de l’Arabi zu Luzancy wurde ein 
Imbiß von Föftlichem Obſte genommen; der Beier war nicht da. Sm Bibliothef- 
zimmer hing eine Karte von Frankreich, auf welcher Bismard die Grenze forri- 
girte, indem er von Mezieres bis Baſel einen Strich zog. — Die Franzoſen 
hatten die Chaufjeen auf manchen Stellen aufgerifjen, bei Zrilport gar eine 
Eijenbahnbrüde und 3 Chaufjeebrücen von großartiger Bauart gejprengt. Der: 
gleichen kann geboten fein, um einen eiligen Rückzug zu decken und die Ver: 
folgung zu hindern. Welchen Zwecd man ſich aber hier bei der Sprengung ger 
dacht hat, wo die Franzoſen zur Zeit Feine Armee haben, ift völlig unklar. 
Die Preußen hatten alsbald Nothbrücden gejchlagen. — Hier fand ſich gewiffer: 
maßen als Abgejandter der provijoriichen Regierung ein Engländer ein, um einen 
Maffenftillitand zu vermitteln!! Bismarck hat ihm erwidert: er (der Engländer) 
babe es doch nicht mit Kindern, jondern mit Erwacdjenen zu thun, denen man 
bei jeßiger Lage der Dinge einen Waffenftiliftand ohne weitern Zwed, als daß 
er lediglic) etwaigen weiteren Nüftungen Frankreichs zu Gute käme, nicht bieten 
fönne. Vismarck hat ihm im weiteren Verlaufe der Unterhaltung die Abjurdität 
der Note von Jules Favre zu Gemüthe geführt; an dem Striege fei nicht der 
Kaifer allein Schuld, jondern aud die Kammern und die Nation ſelbſt; alle 
hätten den Krieg gewollt, in der fihern Erwartung des Sieges, um für Sadowa 
Genugthuung zu haben und vor Allen das unaufhörliche Aheingelüfte zu be: 
friedigen. Wenn, wie Yavre wolle, die Deutſchen abzögen, ohne ein Dorf zu 
nehmen, und jogar jelbjt die Kriegsfoften zahlten, jo würde der Frieden doch 
nur ein Waffenftillftand auf jo lange fein, bis Franfreid) ſich abermals jtarf 
genug fühle, um Die durch die deutſchen Siege hervorgerufenen patriotifchen Be— 
flemmungen zu jühnen; deshalb jet es durd) die Lage der Dinge und die Opfer 
. geboten, die Grenze zur größeren Sicherung Deutjchlands zu Fforrigiren. Auf die 
Drohung mit England hat Bismard entgegnet: er wifje nicht, welche Vortheile 
Deutichland durch die Liebe Englands in diefem Kriege genofjen, und wolle dahin- 
geftellt fein lafjen, ob die Nachtheile, welche die Ungnade Englands für Deutſch— 
land bringen müßte, größer fein würden. Habe England nichts gethan, den Krieg 
zu verhindern, jo möge es jeßt auch Deutjchland allein denjelben ausfechten und 
die Früchte ernten lafjen. 

Maaux, 16. September. Pan hofft, daß am 19. September bereit$ unfre 
Armeen Paris umgeben und weſtlich von Paris Fühlung haben werden. Das 
Hauptquartier unſers Kronprinzen ift zur Zeit in. Coulomiers, ſüdöſtlich von 
Meaur; er dirigirt fi) auf Sceaur, jo daß der linfe Flügel feiner Armee 
Verſailles berührt. Daran reiht fid) nad) Nordoften und Norden die Armee des 
Kronprinzen von Sachſen (Garde, 4. und königl. ſächſ. Korps). — Meaur ift 
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eine alte Stadt, im Gegenfabe zu Nheims von engen Straßen; alle Magazine 
und Cafés find gefchloffen, nur die Hotels (überaus fchlecht und unfauber) offen, 
die Leute widerwillig. 

Meaur, 16. September. In diefen Tagen fam das Geſpräch mit dem 
Könige auf deffen perjönliche Sicherheit bei einem Einzuge oder — Aufenthalte 
in Baris. Er fagte, er wiffe nicht recht, was fic) die Leute dächten. Wenn 
von einem Einzuge überhaupt die Nede fein könne, jo müfje entweder die Ein- 
nahme der Stadt durd) Belagerung und Eroberung oder der Friede vorhergehen; 
in beiden Fällen ſei ein größeres feindliches Vorgehen nicht zu fürchten. Wolle 
aber ein Fanatiker aus dem Verſtecke ihn tödten, jo gebe es gegen ein ſolches 
Unternehmen feine Sicherung; das fünne bier ebenfo gut gejchehen wie in Paris. 
Er jtehe in Gottes Schuße und müſſe vertrauen, was Gott über ihn verhängen 
würde. Gegen den König und Bismarck könnte dergleichen beabfichtigt jein; 
unſer Einer läuft höchitens nebenbei mit unter; um fo mehr Dürfen wir nicht 
fleinmüthig fein, wenn der König ein ſolches Gottvertrauen hat. — Mein Wirth 
iſt heute plößlich umgeichlagen und hat mir Trauben, Eingemachtes, Kuchen ꝛc. 
zum Defiert zu meinem warmen Frühftück (aus der fünigl. Küche) geſchickt; auch 
gegen die Herren ift er gajtfreier. Vielleicht bat er fich überzeugt, daß es nicht 
wahr it, was den Preußen nachgelagt wird: detruire tout et manger des enfants. 
Die Leute find zu dumm; mein Wirth meinte: jo wie wir vor Baris, ebenfo 
ſtänden die Franzofen vor Berlin! 

Lagny, 19. September. Während der König im Begriffe war, fein Haupt: 
quartier mit Bismard und Moltfe nad) Rothſchild's Schloſſe Terrieres (eine 
Stunde von Lagny, wo die Prinzen und id) bleiben) zu verlegen, hatte Jules 
Favre durch engliiche Vermittelung eine Unterredung mit Bismard nachgeſucht; 
auf feine Ankunft wurde dann in Meaur bis gegen 12 Uhr gewartet. Der 
König war dann mit den Prinzen und Adjutanten nach Clair gefahren, um fid) 
dort zu Pferde zu feßen. Er hatte mir neulich erzählt, es fei Meldung gefommen, 
daß die in Paris befindliche Armee — das für Sedan zu ſpät gefommene Korps 
des Generals Binoy von 25000 Mann und die in Paris gebliebenen Truppen, 
im Ganzen, wie man glaubt, 40000 Mann, aus Paris nad) St. Denis zu vor: 
gebrochen ſei; man wolle fehen, was das bezwede. Wir Übrigen fuhren mit 
ſämmtlichen Wagen unter Bismarck's Führung (er ſelbſt zu Pferde) in der Rich— 
tung nad) Lagny. Als wir Fouilly paffirt hatten, begegnete uns ein zweifpänniger 
Stadtwagen mit 4 Berjonen einjchließlich eines preußiichen Offiziers. Bald nad)- 
ber jagte mir Hofrath Taglioni: er habe 3. Favre und Prinz Biron erfannt. 
Sofort ließ ic) das durch einen Feldjäger dem Grafen Bismarck melden, welcher 
dann ein paar Reiter nachjagen ließ, um die Herren zurüczuholen. Bismarck 
jagte, es ſei ihm lieber, das unterwegs abzumachen; wenn 3. Favre ins Haupt: 
quartier jelbjt komme, würde er ihn nicht wieder los. Damit habe id) ihn ver- 
lafjen und erfahre aud) vorläufig nichts. — Hier in Lagny, in anmuthiger 
Gegend, ift eine große Zahl hübfcher und großer Villen mit Parks und Gärten; 
aber mit jeltenen Ausnahmen find alle verlaffen und verichloffen; aud) die Dörfer, 
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welche wir paffirten und bier in der Stadt ganze Straßen, wie ausgeitorben, 
die Läden zugemacht; Niemand läßt ſich jehen, es tft faſt unheimlich. Sch wohne 
bei dem Notar Rothſchild's in einer großen, eleganten Billa mit Park; er felbit 
it anweſend, aber allein; nicht bloß Frau und Kinder find fort, fondern aud) 
das Gefinde. Bald nach der Begrüßung fam die Nede auf den Krieg; er, wie 
alle Franzoſen, jchiebt alles auf den Kaifer allein; der Kaijer habe das Wolf be: 
logen; das „ja“ beim Blebiscite habe nad) den Verſprechen des SKaijers den 
Frieden und den Schuß gegen Anarchie bedeuten follen! Der Kaiſer wieder be- 
rief fid) auf Yopinion publique. Sm Grunde hat feiner Unrecht; das Rheinge— 
lüfte und das heutige Frankreich ſteckt Allen feit Alters im Kopfe. 

Lagny, 20. September. Geſtern ift bloß ein unbedeutendes Scharmüßel 
zwiichen Franzoſen und einzelnen Truppen des 4. Korps gewejen. Der König 
hatte mir gejtern vor unferer Abreife gejagt, der gemeldete Vormarſch der Franzojen 
aus Paris nad) Norden käme für gejtern (19. September) ungelegen, weil man 
Dort faum jo viele Truppen habe, al$ man die Franzoſen ſchätze; nämlich 
uur das 4. Korps und die Garde. Die Tranzofen jchienen ſich bei St. Denis 
feitfeßen zu wollen, was zu hindern jei. Genaueres wifje er nicht. Mit heute 
dagegen ſeien wir den Franzoſen auch dort überlegen, weil dann alle Truppen 
angelangt jein würden. — Der König und die andern Herren haben gejtern zu 
Fuß in die Stadt gehen müfjen, weil die vor Lagny über die Marne führende 
Chauſſeebrücke, jowie die Eifenbahnbrücde — ſchöne Baumwerfe — geiprengt waren 
und über die Nothhrüde im Finftern die Wagen nicht zu bringen waren, Die 
Pferde nur einzeln. Die Herren waren bis etwa 1%, Meilen vor Paris nach 
Korden gekommen, ein langer Ritt von beftrittenem Genuß. Aus meinen Venjtern 
jah man gejtern Abend den Schein angezündeter Wälder. Um 11 Uhr will ih 
zum Könige nach Yerrieres fahren. 

20. September Abends. Der König tjt geitern auf der falichen ©eite von 
Paris im Norden geweſen, während im Süden ein heftiges Gefecht gegen 
3 Divifionen ftattfand, welche von Den Baiern und dem 5. Korps geichlagen 
find. — J. Favre iſt zu Aller Berwunderung ohne alle Vollmacht feiner Kollegen 
erſchienen; er bietet Geld, jo viel man wolle, aber feine Scholle von Frankreich, 
und fein Einzug in Baris! Die lebtere Bedingung hat ihm jehr am Herzen 
gelegen. Bismarck hat ihn Dagegen jeinen Standpunkt flar gemacht und ihm 
zum Schlufje auch noch die geftrige neue Niederlage mitgetheilt; dieſe ſoll aber 
gar feinen Eindruck auf Favre gemacht haben, jo daß Bismarck Außerte, der 
Mann wifje wohl nicht, was eine Armee und was SKriegführen jei. — Schloß 
und Park Ferrieres find über alle Beichreibung jchön, elegant und Fomfortable 
eingerichtet, jo daß die mir befannten fürftlichen Landſitze, Babelsberg, Reinhardt3- 
brunn ac. weit nachitehen. Das Schloß ift ein großes Viereck; jede Seite hat 
einen don den andern abweichenden Stil. In der Mitte liegt jtatt eines Hofes 
ein mächtiger Saal, eine Treppe hoch mit Oberlicht; für meinen Sinn zu über: 
füllt und reich. Vorzüglid) waren die Zogirftuben, jede von der andern ver— 
ſchieden, jede für fich ganz harmornifch, was Tapeten (nur jeidene), Bettvorhänge, 
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Bezüge, Sopha, Fauteuils, bis auf die Farbe des Marmors an den Kaminen 
und den Wajchtoiletten betrifft. 

Mittwoch, 21. September. Heute Mittag fahre id) abermals nad) Ferrieres, 
nicht aanz freiwillig, Jondern auf Anjuchen des Erbgroßherzogs, ihn mitzunehmen. 
Alle Fürftlichfeiten hier kamen in Folge meiner Bejchreibung vor Neugierde, 
Schloß und Park zu ſehen; fie fahren ſämmtlich hin. Prinz Adalbert iſt jetzt 
auch bei uns: er war feither bei der Armee vor Meß, weil es bei der Flotte 
nichts zu thun gab und er gern thätig fein wollte. — General Steinmetz ijt 
nad) Bofen zurücgefchictt; er war völlig unbotmäßig und in feinen Gedanfen zu 
groß geworden. — Geſtern ift in der Nähe aus einem Walde auf 2 Sachſen 
geſchoſſen; man durchſucht den Wald und findet in einer großen Höhle 250 Menjchen: 
Männer, Frauen und Kinder, welche fih aus Furcht vor den Preußen aus den 
Drtichaften mit ihren Habjeligfeiten dorthin geflüchtet hatten. 

Lagny, 22. September. Das Verlafen der Wohnungen, während Alles Be— 
wegliche darin bleibt, ift auch hier bemerkbar; in ganzen Straßen find die Häufer 
verlaffen. Wie jteht es aber darin aus! Don einer folhen Verwüſtung macht 
man fich feinen Begriff, wenn man ſie nicht mit eignen Augen gejehen hat. 
Die Motive folder Flucht kann man fid) nur erflären, wenn man hört, was 
den für alles Außergewöhnliche jehr leichtgläubigen Leuten von unſerer Grauſam— 
feit und Beſtialität vorgelogen ift, und zwar, wie man vielfach hört, durch Die 
fatholiichen Geiſtlichen. Vieles ift durch das eigne franzöfiiche Gefindel zerjtört; 
aber auch unfern Marfetendern wird in dieſer Beziehung viel vorgeworfen. 
Steinmeß hatte leßtere eine Zeitlang don feiner Armee ganz fortgewiejen; das 
heißt indeß das Kind mit dem Bade ausfchütten; denn vielfach find dieſe Leute 
für die Soldaten nicht zu entbehren. — Geftern machten wir unter des Königs 
Führung eine Spazierfahrt durch den Barf, und nach der Tafel ließ der Roth— 
ſchild'ſche Premier-Miniſter den großen Saal erleuchten; er bat Dberlicht mit 
zwei Glasdächern; zwilchen den beiden Glasdächeru find über 1100 Gasflammen 
angebracht, jo daß im Saale feine Gasflamme brennt. Das Schloß hat eine 
eigene Gasanftalt. 

Lagny, 24. September. 3. Favre ift nicht zurückgekommen, fondern hat 
gejchrieben, daß die von Bismard mitgetheilte Baſis, auf welcher von ung Frieden 
geichloffen werden könne, von feinen Collegen nicht angenommen fei, vielmehr 
der Krieg mit allen Mitteln fortgejeßt und das Weitere Gott anheingeftellt 
- werden folle! Inzwiſchen hat fich eine andere Berfönlichfeit im Auftrage von 
Gambetta gemeldet und fi) Damit eingeführt, daß fie entjeglich auf 3. Favre ge 
Ihimpft hat. Bismarck hat fich mit diefer Berfon nicht einlaffen wollen. Möglich), 
daß man fchon jegt fi in Paris in den Haaren liegt; die Vorpoften bei Ver: 
jailles haben gemeldet, man höre innerhalb Paris ſchießen. — In Ferrières 
war vorgejtern der Kronprinz. Verbürgt ift: als der Kronprinz nach der Schlacht 
von Wörth einen verwundeten Baiern anfpricht, hat dieſer ihın gejagt: ja, wenn 
Sie ung im Jahre 1866 fommandirt hätten, würden wir die verdammten Preußen 
Ihon herausgejchmiffen haben! — In unjrer Stadt ift nod) jeden Tag unfres 
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Hierſeins eine bald größere, bald kleine Feuersbrunſt geweſen, ſicher von hieſigen 
Leuten angelegt. Vorgeſtern find dabei zwei Pferde eines Offiziers verbrannt; 
gejtern wurde im Stalle des Bringen von Baiern Feuer entdeckt. Ein uns 
bewohntes und gänzlich verfchloffenes Haus brannte ganz nieder; von den 
Franzoſen rührte Niemand eine Hand zum Löſchen; nur unjre Soldaten waren 
thätig. — General-Poſtmeiſter Stephan hat die Tour rings um Paris in 3 Tagen 
gemacht, um einen Boftcours einzurichten; ebenſo beiteht ein Telegraph; die Ger: 
nirung iſt vollftändig geſchloſſen. 

Lagny, 29. September. Eine Menge Betitionen kommen: der König möge 
großmüthig fein, fi) an der Ehre genügen laſſen und ruhig heimziehen. Der 
Herzog von Perſigny jchreibt: es wäre doc) graufam, wenn der ganz unjchuldige 
Lulu unter dem verfehlten Unternehmen jeines Papas leiden jollte, der König 
möge Lulu den Thron referviren. — Unſere Truppen haben in der Seine die 
aus Paris führende Telegraphenleitung gefunden, jo daß alle Telegramme in 
unjre Hände fallen; nur Schade, daß wir fie nicht lefen fünnen, weil fie alle 
chiffrirt find. 

Lagny, 1. Dftober. Unfer Hauptquartier wird Dienftag oder Mittwoch) nad) 
Verſailles verlegt, wo jchon der Kronprinz fein Hauptquartier hat. 

Lagny, 4. Dftober. Unfer letter Abend im jchönen Lagny! Auch der König 
jieht die Entfcheidung vor und in Paris nicht als nahe bevorjtehend an. Um 
Bomben in die Stadt werfen zu können, ift der Befit von 1 oder 2 Forts un- 
erläßlich; das erfordert aber eine fürmliche Belagerung mit ſchwerem Geſchütz. 
Dies wird nun freilich herbeigefchafft, erheifcht aber mehr Pferde, als bier dis— 
ponibel find. Diejelben Pferde müſſen aljo den Weg mehrmals machen; das 
Alles Fojtet Zeit. Nach den früheren rapiden Erfolgen wird das fernitehenne 
Publifum, welches die großen Schwierigfeiten nicht kennt, ſchwer begreifen, daß 
Paris jo lange auf fid) warten läßt. 

Verſailles, Avenue de Baris 11. 5. Dftober. In Lagny entließ uns unfer 
jehr freundlicher zuvorfommender Notar Burdel. Seine Trauer hatte auch wohl 
bauptjächlid) die Urlacye, Daß er in mir feine Sauve-Garde verlor. Erſtaunt 
waren wir iiber die Menge der Schlöffer; bis Willenenve über 2 Dubend. Alle, 
aud) die größten Parks find mit fteinernen Mauern von einer Höhe umgeben, 
daß man vom Wagen aus nicht hinüber ſehen kann. — Wohlthuend ift bier, 
daß die Einwohner heimiſch geblieben find; die Läden und Cafes find ſämmtlich 
geöffnet und beſucht. Die Nachricht vom Falle Straßburgs jcheint endlich aud) 
3. Favre dahin redueirt zu haben, die thatjächlichen Faktoren beſſer in Betracht 
zu ziehen. Der Amerikaner Burnfive hat aus Paris wenigjtens die Nachricht 
mitgebracht, daß man fich geneigt zeige, Frieden auf der prinzipiellen Baſis 
der Abtretung von Terrain zu Schließen und Waffenftillftand zur Berufung der 
Gonftituante unter Einräumung eines Forts (erfl. Mont Valerien) an die Deutjchen 
wünjche. 

6. Dftober. Im Schloßgarten befahen wir die Anlagen; der König wanderte 
voran, gefolgt von einer großen Menge, worunter man — zum erjtenmale jeit 
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Mainz — aud Damen jah. Ein Franzoſe äußerte unverholen die Verwunderung, 
daß der König ohne Abjperrung zu Fuß bei jo vielen Menſchen in Yeindes 
Land umbergehe, Quel courage! rief er öfter; der Kaiſer habe das nie gethan. 
— Der König wohnt in der Präfektur, einem palaftartigen neuen Gebäude mit 
herrlichen Räumen und fchöner Einrichtung. Auch der Kaifer, wenn er bier 
war, jtieg in der Präfektur ab. Das Schloß ift nicht zum Wohnen eingerichtet, 
jondern wird ganz vom hiftoriichen Mufeum eingenommen; jeßt dient eg zum 
Theil als Lazareth. | 

9. Dftober. Beim Eintritte ins Schloß, um das Muſeum zu bejehen, traf 
id) den König, welcher das Xazareth bejuchte, — 350 VBerwundete, Darunter 
30 Franzoſen und 60 Baiern. Später beſah auch der König Die Gemälde, 
ungenirt zum Erſtaunen der Franzoſen, von Denen nicht Alle höflich waren. 
Sp betrachtete der König ein großes Gemälde aus einiger Entfernung; näher 
am Bilde jtanden 2 Franzoſen, mit dem Hute auf dem Kopfe, ohne ſich zu 
rühren, obwohl die fie begleitende Dame ihnen jagte, daß der König hinter 
ihnen jtehe. — Ergötzen erregt ein Brief von Dlivier an den König. Dlivier 
jagt: er habe zum Kriege gerathen, nicht um die Einheit Deutjchlands zu hindern, 
noch um den Rhein zu erlangen, jondern a cause de la r&ponse d’Ems! er (!) 
jei bejiegt, bitte aber al$ vaincu den König (soyez grand!), nichts vom franzöfi- 
ichen Territorium zu nehmen, um weitere Kriege zu vermeiden. Napoleon I. 
habe die Stimme der Beltegten nicht gehört und — auf Jena jet Waterloo ge— 
folgt! — Die Tafel beſteht jebt durchſchnittlich aus 40 Berfonen: im kronprinz— 
lichen Hauptquartier find noch eine größere Zahl von Prinzlichkeiten. 

Berjailles, 14. Dftober. Beim Kronprinzen ift die Tiſchzeit erft um 7 Uhr; 
es it viel ungenirter dort. Nach dem Kaffee wird geraucht, dadurch verlängert 
ji) das Beiſammenſein; während man beim Könige höchftens 1%, Stunden 
braucht, dauerte es gejtern beim Kronprinzen 3 Stunden bis um 10 Uhr. Beim 
Hingehen jah id) einen großen Feuerichein; die Franzojen haben St. Cloud in 
Brand geſchoſſen; von Allen, die es Fannten, wird dieſe nußlojfe Handlung daher 
bedauert. Der Kronprinz wünſchte namentlich ein größeres Bild zu retten, Die 
Begegnung des Kaijers mit der Königin Viktoria; es ift aber nicht gelungen. — 
Heute war hier unter den Franzoſen ziemliche Aufregung in Folge des Erjcheineng 
des franzöfiichen Generals Boyer, eines Abgefandten von Bazaine aus Met mit 
Bismarck, mit welchen er heute Nachmittag Fonferirt bat. Vom Reſultate ift 
nichts zu erfahren. Man fieht die Unterhandlung als Folge davon an, daß man 
dem General Bourbafi aus Meb Gelegenheit gegeben hat, zur Kaiferin nach 
England zu gehen und ſich von den thatfächlicyen Verhältniffen durd) den Augen- 
Ihein zu überzeugen. — Inzwiſchen ift die deutſche Trage, der Anſchluß der 
jüddeutichen Staaten an den Nordbund im Fluffe. Der König von Württem— 
berg hat ſich außerordentlich entgegenfommend bewiejen; ſchon in den nächiten 
Tagen werden bier Gejandte aus Württemberg und Baden erwartet. Man hofft 
auch auf Bepollmächtigte von Baiern und Heſſen-Darmſtadt. Minifter Delbrüc 
bleibt aus dieſem Grunde vorläufig hier. — Gejtern haben die Baiern in der 
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Nähe wieder ein Gefecht gehabt mit einem Verluſte von leider 200 Mann; 
die Gefangenen ſollen geſagt haben, daß es in Paris nur Pferdefleiſch gebe. 

Berfailles, 16. Dftober. Meinen Bericht vom 14. über die Verpflegung in 
Paris muß ich dahin berichtigen, daß die Soldaten feineswegs nur Pferdefleiich 
eſſen; fie erhalten es lediglich zur Abwechlelung, damit das Rindfleiſch länger vor: 
hält; zudem foll es fehr ſchmackhaft zubereitet jein und gern gegefjen werden; 
an ſonſtigen Nahrungsmitteln, namentlich Getreide, Reis, fol noch fein Mangel 
fein. — Gegen 11 '/, Uhr fam ein Garde-Landwehr-Regiment hier durch von 
Straßburg nah St. Germain, lauter prächtige, ältere, ſehr bärtige, feſte Leute. 
Der König ließ fie vor Sich vorbei Defiliren. Mein Wirth ſprach ich 
jehr verwundert aus, daß dies Landwehr ſei, Leute, die jo vortrefflid) ausjehen, 
ganz disziplinirt feien und fo gut marfchiren Fönnen. Überhaupt imponirt den 
Franzoſen das Ererziren unfrer Soldaten; an die Präzifion in der Handhabung 
des Gemehrs und in den Marfchbei egungen find fie nicht gewöhnt; das ftranmte 
militäriiche Grüßen ift ihnen ein Zeichen ftrenger Subordination. Letztere beiteht 
faum bei. den franzöfiichen Linientruppen, gefchweige bei der Mobilgarde und den 
Franctireurs, welche für das eigne Land ein Schrecen find. 

17. Dftober. Ein Wlitglied der ſpaniſchen Gejandtichaft ift dieſer Tage aus 
Paris angekommen. Dbwohl er, eingenommen für republifaniiche Snititutionen, 
zu Gunſten der franzöfiſchen Nepublif offenbar Manches geflunfert hat, hat er 
doc) gejtanden, daß die Führer, jelbft General Trochu, von der Bewegung in 
Paris überholt feien, von den enragirten Maſſen terrorifirt werden und nad) 
deren Beifall, nicht nach eigenem befjeren Wifjen die Zügel führen. Auch Die 
Haltung Bazaine’s, welcher von der Nepublif nichts wiſſen will, joll ihnen be— 
denflicy jein. Der von Bazaine abgefandte General iſt wieder nad) Meß zurüd- 
gegangen. Daß man Bourbafi nicht die Erlaubniß gegeben bat, nad) Web 
zurüczufehren, wird bier von Manchem bedauert, weil er dort eingefchloffen uns 
weniger nachtheilig jein werde, als an der Spiße von Truppen im freien Yelde. 
— Aus dem Schloffe von St. Eloud haben die Soldaten doc) nod) ziemlid) viel 
werthvolle Sachen gerettet, die zum Theil hier bereits angefommen find. 

19. Dftober. Der gejtrige Geburtstag des Kronprinzen ift vorschriftsmäßig 
verlaufen. Um 3 Uhr fprangen die Wafjer, leider nicht mit dem erſten Effekt, 
weil die Sonne fid) verfrody. Viele Damen hatten ſich eingefunden, alle ganz 
Ichwarz gekleidet. Abends war beim Könige in den Prachträumen der Präfektur 
ein glänzendes Diner von 75 Couverts. — Am nächſten Freitag treffen hier 
die Miniſter von Baiern, Württemberg und Baden ein, um den Anjchluß diefer 
Staaten an den norddeutichen Bund zu vereinbaren. — Unangenehm ift, daß 
fürzlich bei Chateau Thierry 600 franzöſiſche Gefangene die schwache Bedeckungs— 
mannjchaft überwältigt und fich befreit haben. Freilich ift es ein Wunder, daß 
dieß nicht öfter geſchieht; die Gefangenen find meift jehr wenig bewacht; wo 
jollen auch alle Soldaten herfommen? 

24. Dftober. Das Bombardement der Forts glaubt man Feinesfalls vor 
dem 4. oder 5. November anfangen zu. fünnen, und zwar lediglich) aus militäri- 
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Ihen Gründen, die in der Schwierigkeit der Sache liegen, Feinenfalls auf Grund 
politiicher Nücfichten etwa gegen Rußland oder weil man den Krieg nicht 
friegerifch betreiben wolle oder gar weil Bismard und Moltfe in diefem Punkte 
verschiedener Anficht jeien und Bismarck die Stadt jchonen wolle! Man ift in 
voller Thätigfeit, aber Geduld! 

25. Dftober. Die Abmachungen mit den jüddeutichen Staaten bedürfen der 
Zuftimmung des Reichstags; um derjelben möglichjt ficher zu jein, hat Bismarck 
die Führer der Hauptfraftionen hierher citirt, von DBlanfenbnrg feitens der Kon— 
jerpativen, Friedenthal von den Freifonfervativen und von Bennigfen von den 
ationalliberalen. | 

26. Dftober, Heute war bier ein fürchterliches Wetter, viel Regen, vor 
Allem ein gewaltiger Sturm. Dabei tft der König im offenen Wagen nad) St. 
Germain gefahren, wo der Xandgraf von Heſſen wohnt. Dr. Lauer wollte ihn 
vom Ausfahren abbringen; — abgelehnt; er habe es dem Landgrafen veriprochen 
und müfe Wort halten. Dr. Lauer wünjchte wenigitens einen. verichlofjfenen 
Magen, worauf der König verwundert jagte: nun, ich bin ja nicht unwohl! 
Gegen 7 Uhr ift er wieder im offenen Wagen zurückgekehrt, bei 73 Jahren! — 
Daß Jacoby in Königsberg und Genofjen internirt find, ift (gegen W.S Meinung) 
nicht das Werk von Bismard. Sm Gegentheil! Nach Bismarck's Meinung und 
auch nach meiner jchaden uns dieſe Leute im SKerfer viel mehr als außerhalb. 
Aber es iſt ein Unterſchied, etwas zu veranlaffen oder eine bereitS und zwar 
militärischerfeitS ausgeführte Maßregel von einem andern Reſſort aus rüdgängig 
zu machen. 

28. Dftober. Thiers hat einen Paß nah) Baris erbeten; Bismard 
ließ ihm antworten: er möge zunächit hierher kommen; das weitere werde fic) 
finden. Aber gegen die Erwartung ift er gejtern nicht gekommen. — Nach der 
Einnahme von Me iſt die Rangordnung für die militärifche Benußung der 
Eijenbahnen erlaffen: 1. vor allen anderen Zwecken für die Verproviantirung 
der Armee; 2. dann die Herbeiführung der Erjfaßmannfchaften,; 3. Dislocirung 
der Meer Armee und erjt in 4. Linie fünnen die Eijenbahnen zur Herbei— 
Ihaffung des Belagerungsmaterial$ verwendet werden; es fehlen noch Munition 
und ein Theil der Geſchütze. General Hinderfin, Chef der Artillerie, ijt über 
das Hinausfchieben der Beichießung jehr übler Laune. 

30. Dftober. Heute früh ift Thiers von Tours Hier angefommen. In 
Tours hatte man die Kataftrophe von Meb noch nicht gekannt: Thiers hatte 
fie erft in Orleans erfahren. Er hat ſich hier nur furze Zeit aufgehalten und 
ji) dahin geäußert, daß er die unbedingte Nothwendigfeit einjehe, Frieden zu 
machen. Mit Diefer Intention ift er nad) Paris gereilt. Sein Hierjein war 
unter den Einwohnern befannt geworden, welche ihn mit Dem Rufe: vive la paix! 
begrüßt haben. — Die Übergabe von Met erklärte mein Wirth für Verrätherei! 

(Schluß folgt.) 
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Vis-a-vis de rien. 
Sin Lebensbild 


von 


Theodor von Sosnosky. 
I. 

n die neunzehnjährige Reſi Brunner trat jeßt, da ihre Mutter gejtorben war, 

die ſchwere Aufgabe heran, für fi) und ihren Fleinen Bruder den Lebens— 
unterhalt zu verdienen. 

Bisher hatte das die Mutter gethan, die Witwe eines fleinen Privat: 
beamten, die ſich und ihre beiden Kinder feit dem Tode ihres Gatten durch 
Klavierleftionen fortgebracht hatte. 

Reſi hatte zwar für eine Perſon weniger zu forgen als die Mutter, dennoch 
war fie Schlimmer dran, denn die Mutter hatte, unbehindert von häuslichen 
Gefchäften, ihrem Berufe nachgehen können, der fie den größten Zeil des Tages 
außer Haufe hielt, und Reſi hatte indefjen troß ihrer Sugend das Fleine Haus: 
wejen geleitet und beim kleinen Heini Mutterſtelle vertreten: wer aber follte dies 
jeßt thun, wenn nicht fie? Ste fonnte das achtjährige Kind doch nicht den ganzen 
Tag tiber allein lafjen, zumal da es überaus ſchwächlich und kränklich war und der 
jorgfältigiten Auffiht und Pflege bedurfte. Auch wenn ihr's die Mutter nicht 
jo dringend ans Herz gelegt hätte, den Sinaben bei fich zu behalten, fie würde 
ihn nicht fortgegeben haben. Wohin auh? Zum Vormund? Der hatte fid) nie 
um fie oder Heini gefitmmert, er hatte mit jeinen eigenen ſechs Kindern und 
jeinem jchmalen Verdienjt Sorgen genug und würde ſich nie dazu verftehen, 
Heini zu ſich zu nehmen; zudem lebte er auch weit weg von Wien, in Nord: 
böhmen droben. Und den Knaben ins Waiſenhaus oder fonjt wohin in die 
Koft zu geben, daran durfte fie bei feiner jchwanfenden Geſundheit nicht denken. 
Sie mußte ihn alfo bei fid) behalten. Dadurch wurde es ihr aber ganz unmög— 
lic), einer Erwerb zu ergreifen, der fie anßer Haufe bejchäftigte; fie konnte alſo 
weder Verfäuferin noch Kaſſiererin, noch auch Konfeftionsmädchen oder Bonne 
werden, Slavierlehrerin over Gouvernante Schon darum nicht, weil fie dafür zu 
geringe Kenntniſſe hatte. 

Es blieb ihr fomit nichts andres übrig, als ihren und ihres Bruders Unter: 
halt mit Der Nadel zu beftreiten. Ste verdiente mit ihr ſchon feit mehrern 
Sahren, - indem fie allerhand feinere Näh- und Stickarbeiten verrichtete; aber jo 
lange die Mutter lebte, war das nur ein Nebenerwerb gewejen und als jolcher 
ein ganz merfbarer Zuſchuß zu dem, was die Mutter verdiente: jet aber follte 
es der einzige Verdienſt fein, und dazu reichte es nicht, Das ſah Reſi bald ein. 
Sie ſprach daher in den Häufern vor, in denen ihre Mutter Stunden gegeben, 
und für die fie jelbjt genäht und gejtict hatte, — es waren zum Teil diejelben — 
ferner bei den Kaufleuten, für die fie arbeitete, und bat, ihr womöglid) mehr 
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Arbeit zukommen zu laffen und fie andern zu empfehlen. Man fagte ihr's auch 
zu, konnte ihr aber nur geringe Hoffnungen machen; die meilten Leute hatten 
ja Schon ihre ftändigen Arbeiterinnen, und dann war jeßt, im Juni, auch Feine 
günſtige Zeit: viele Familien waren ſchon auf dem Lande, und die andern 
würden bald folgen. 

Reſi ſah unter diefen Umftänden mit ſchwerer Sorge in die Zukunft. 

Immerhin aber gereichte ihr's zum Troſte, daß fie wenigitens für die nächite 
Zeit vor Not gefihert war. Sie hatte nämlid) einen Kleinen Zehrpfennig zur 
Verfügung, den ſich ihre Mutter von Mund und Kleid abgejpart und jelbjt 
während ihrer lebten Krankheit nicht aufgebraucht hatte, — es war, als habe 
fi) die arme Frau, jobald fie fid) erwerbsunfähig ſah, mit dem Sterben beeilt, 
um ihren Kindern nicht lange zur Laſt zu fallen und deren Anteil nicht zu 
ſchmälern. 

Dann hatte Reſi für die nächſte Zeit auch ein ſicheres Obdach, denn das 
laufende, noch von ihrer Mutter bezahlte Duartal war noch nicht zur Hälfte 
verfloffen; fie Fonnte alfo nod) mehr als anderthalb Monat in ihrer Wohnung 
bleiben. 

Länger wollte Refi fie nicht behalten; es fam doc) viel billiger, wenn fie 
ein Kleines möbliertes Zinimer oder ein Kabinet mietete. Dann fonnte fie aud) 
ihre Möbel verkaufen und dadurd) wieder etwas zu Gelde kommen. 

Das that fie denn auch, teil® unter der Hand, fo nad) und nad), teils 
durch Verfteigerung. Sie verfaufte alle größern und wertvollern Gegenstände, 
jo jchwer es ihr bei den meilten auch fiel, nur einen großen Lehnſeſſel behielt 
fie, in dem fchon ihr Vater immer gejeflen war, und eine Stehuhr mit Alabajter- 
jäulen, die jchon bei ihrer Geburt im Befite der Yamilie geweſen war; von 
dDiejen beiden altvertrauten Gegenſtänden konnte fie ſich nicht trennen. Sonst behielt 
jie nur die verjchiedenen Kleinigkeiten und Nippes, die nur für fie einen Wert 
hatten, jowie die paar bejcheidenen Ninge der Mutter, die ſchon einmal im 
Leihhauſe gewejen waren. ' 

Reſi bedauerte, daß fie nicht auch ein Klavier zu verfaufen hatte, das hätte 
ihr ein gutes Stück Geld eingetragen, aber die Mutter hatte ihren Flügel ſchon 
nach dem Tode des Vaters verfaufen müfjen und feitdem nur ein Pianino aus 
der Zeihanjtalt gehabt. Doc) auch ohne Klavier befam Reſi immerhin ein an— 
ſtändiges Sümmchen zufammen, das ihr anbetracht des bedrohlich chwindenden 
Sparpfennigs jehr not that und es ihr ermöglichte, ein paar Monate damit 
auszufommen. Anfangs Auguft bezog fie ihr neues Quartier. 

Sie hatte es nicht jo raſch und leicht befommen, als fie gedacht hatte. In 
Wien pflegen nämlich die Vermieterinnen ihre Zimmer im allgemeinen nicht gern 
an alleinjtehende Mädchen abzugeben; viele ihun es jogar grundfäßlich nicht. 
So war auch Reſi wiederholt abgewiejen worden, und als fie vorbrachte, daß fie 
einen Keinen Bruder bei ſich habe, waren die Leute nod) ablehnender geworden an— 
jtatt, wie fie gemeint hatte, freumdlicher. Sie hatte das nicht gleich verftanden. Mußte 
der Umftand, daß fie ihren Eleinen Bruder bei fich hatte, nicht die Zweifel ver: 


Icheuchen, die man offenbar an ihrer Ehrbarfeit hatte? Aber bald hatte ſie 
begriffen, daß man die Wahrheit diejes Verwandtſchaftverhältniſſes bezweifelte. 
Sa, follte fie denn überall ihren und HeiniS Taufſchein vorweilen, um den 
Leuten zu beweijen, das Heini nicht ihr Kind fein fonnte! Das Wohnungs: 
ſuchen wurde ihr nun geradezu eine Dual, und fie mußte fich vor jeder Wohnung, 
wo fie anfragen wollte, zwingen anzuläuten. \ 

Endlid) hatte fie eine Wohnung gefunden, die ihr paßte, und deren Befikerin 
gegen fie Feine Bedenken ‚hatte oder Doch feine zeigte. ES war ein nettes, Fleines 
Zimmer im dritten Stocd, und die Vermieterin, Yrau Nowaf — wie fie fagte, 
die Witwe eines Beamten — war eine freundlicye ältere Frau. 

Sp lebte fid) Reit raid) in die neuen Verhältnifje ein, und aud) Heini 
war mit ihnen zufrieden, zumal da Frau Nowak ſich viel mit ihn abgab. 

Set, da die Wohnungsfrage gelöjt war, trat die Sorge für die Zukunft 
bei Refi wieder in den Vordergrund Sie beganı zu überlegen, ob es nicht 
doch beſſer wäre, wenn fie einen Erwerb außer Haufe juchte,; den Kleinen 
fonnte fie während ihrer Abwejenheit getrojt Frau Nowak anvertrauen. Aber a 
welchen Erwerb? Einen, der fie den ganzen Tag von Heini fern halten würde, 
wollte fie nicht, aud) aus NRücdficht für Frau Nowak nit; Kajffiererin, Ver: 
fäuferin oder dergleichen fonnte fie demnach auch jeßt nicht werden. Was aljo? 
Als Klavierlehrerin würde ſie freilich nur ein paar Stunden außer Haufe zu: 
zubringen brauchen, aber dazu fehlten ihr die nötigen Kenntniffe. Die fonnte fie 
allerdings nachholen, indem fie Klavierunterriht nahm, aber das fojtete bei 
einer tüchtigen Xehrerin viel Geld, und dann würde fie fid) aud) ein Klavier | 
ausleihen müfjen, und das fojtete wieder Geld. Zudem war es jehr fraglid), i 
ob fie überhaupt Stunden erhielt, man wollte doch meiſt nur geprüfte oder doc 
empirisch erprobte Xehrerinnen; dann aber wären die großen Ausgaben umfonft 
gewejen, und fie ftünde ganz mittellos da! Das ging aljo nicht. Andere Berufs: 
arten, die fie nur einige Stunden von Haufe ferne hielten, gab es für fie nicht 
außer den einer Vorlejerin. Wit dem wollte ſie's auch verjuchen und bewarb 
fi) bei einem Stellenvermittlungsbüreau um einen ſolchen Bojten, aber vorläufig 
war dort fein Bedarf an Vorleferinnen; fie mußte fic) aljo gedulden. Sie zer- 
brady ji) vergebens den Kopf, etwas Paſſendes zu finden. Immer mehr be- 
Ihäftigte fie fid) mit dem Gedanken, daß ihr ſchließlich Doc, nichts andres übrig 
bleiben werde, als ſich um eine Stelle zu bewerben, die fie für den ganzen Tag 
von Heini ferne hielt. Er müßte fi) ſchon darein finden; zu Schaden fam er 
ja nicht dabei, denn bei Frau Nowak war er gut aufgehoben. Etwas andres war 
es freilic), ob Diejfe aud) darauf einging, den ganzen Tag für ein ihr im Grunde 
doch fremdes Kind zu forgen; jedenfalls mußte fie dafür mit Geld entjchädigt 
werden. Würde das nicht wieder zu hod) kommen? Vom Herbjt an würde ihr 
Heini allerdings nicht jo zur Laſt fallen, denn da mußte Heini in die Schule 
gehen, und die nahm ihn doch täglid) vier, fünf Stunden in Anſpruch. Bisher 
hatte man ihn feiner fortwährenden Kränflichfeit halber nicht in die Schule zu 
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Ihhiefen gewagt, aber zur Zeit war er leidlich gefund, und dann war er jchon 
acht Jahre alt; es war alſo Zeit, daß er regelmäßigen Unterricht befam. 


Dieje erwägenden und zweifelnden Gedanken verfolgten Neft jett faſt immer, 
jobald fie Muße hatte ihnen nachzuhängen, namentlic) abends, wenn fie das 
Licht ausgelöjcht hatte und im Bette lag. Dann, im Dunfel und in der Stille, 
nahmen fie jchrecliche Gejtalten an und raubten ihr den Schlaf, jo daß fie oft 
lange dalag mit weit geöffneten Augen oder in ihre Polſter weinte, ehe ſie den 
erlöjenden Schlaf fand. 


IR 


Da, an einem der legten Augufttage, begegnete Reſi ihrer frühern Schul: 
genofjin Betti Xechner, Die im Theater an der Wien als Chorijtin angeftellt war. 
Die Freude, die beide Dabei zeigten, war echt, denn fie waren einander recht 
gut und hatten ſich ſchon ſeit langer Zeit nicht gefehen; Reſis Mutter hatte 
es, jeit Betti beim Theater war, nicht geftattet, daß Reſi mit ihr verfehre. 
| Beide hatten aber auch noch einen andern, weniger jelbitlojen Grund, fid) 
über diefe Begegnung zu freuen. 

Betti Fam es jehr erwünjcht, von der Freundin in ihrem eleganten neuen 
Sommerfleide gejehen und jedenfalls Deneidet zu werden und ihr erzählen zu 
fönnen, wie angenehm und Iujtig fie lebe. 

Reſi dagegen hatte in der legten Zeit oft an Betti gedacht und an eine 
Außerung, die diefe bei ihrer leßten Begegnung gethan: fie hatte Reſi damals näm— 
lid) den Vorichlag gemacht zum Theater zu gehen, wie fie es gethan hatte, da ginge 
es einen jo gut! Dieſer Vorſchlag war wie ein Funfe in Nefis leicht erreg— 
bares Gemüt gefallen und hatte dort einen hellen Brand entfadht. Sie hatte 
fi) nicht enthalten Fönnen, bei der Mutter ein wenig auf den Straud) zu Schlagen, 
um zu erfahren, wie fie fich denn zu Diefer Idee verhalte. Aber da war fie 
ſchön angefommen! Wiewohl fie dabei jehr vorfichtig zu Werfe gegangen war, 
hatte die Mutter Doch gleich gemerkt, wo hinaus ſie wollte, und ihr rundweg 
erklärt, jie müſſe fi) den Gedanken zum Theater zu gehen ein für allemal 
aus dem Kopfe Ichlagen. Zugleich hatte fie ihr den Umgang mit Betti, den fie 
ſchon früher nicht gerne gejehen, von neuem gänzlich) unterjagt, in der richtigen 
Borausjegung, daß Die Anregung dazu von Diefer gekommen fei. Damit war 
die Sache zunächit freilicd) abgethan gewejen, und Reſi hatte nie wieder gewagt 
fie zu erwähnen. Aber wenn der helle Brand, den Bettis Vorſchlag in Reſis 
Seele entzündet hatte, Durch den Falten Strahl des mütterlichen WVerbotes auch 
erjticht worden war: ganz erlojchen war er darum Doc) nicht, er hatte umter der 
Aſche der zerjtörten Sllufion verborgen, und Reſi kaum bewußt, fortgeglimmt und 
ſich erjt in der legten Zeit wiederholt bemerfbar gemacht. 

Jetzt aber, wo die vor ihr jtand, von Der er ausgegangen war, flammte 
er wieder hell auf, und Reſi hatte die dunkle Empfindung, daß in ihrem Geſchick 
jeßt eine entjcheidende Wendung eintreten, und daß dieſe von der Freundin aus- 
gehen werde. 
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Sie wollte das bedeutfame Thema aber nicht zuerft anjchlagen; das follte 
Betti thun, und fie gab ihr dazu Gelegenheit, indem fie fie bat ihr zu raten, 
was fie denn thun folle; ihre Leidensgejchichte hatte fie eben erzählt. Wenn 
Betti ihren Vorſchlag aber nicht wiederholte? Wenn fie fid) indefjen eines andern 
bejonnen hatte? | 

Dieſe Befürchtung, die fie plößlic) beflemmend überkam, erwies ſich aber 
als grundlos, denn Betti jagte das, was fte zu hören jo heiß verlangte. 

Reſi ſog Die Worte ihrer Freundin wie einen föftlichen Trank ein, zeigte 
fid) aber Ffeineswegs gleich bereit fie zu befolgen, jondern äußerte allerlei Be— 
denken, und fie äußerte fie nicht bloß, fie ftiegen ihr thätſächlich plößlich auf. 
Set, wo die Verführung jo nahe an fie herantrat, fiel ihr das jtrenge Verbot 
der Mutter ein. Durfte fie diefen Schritt thun, den die Mutter nie geftattet 
hätte? 

Während Die beiden Freundinnen jo miteinander |prachen, waren jte vor 
dem Haufe angelangt, in dem DBetti wohute, und viele forderte Reſi auf, mit 
ihr hinauf zu gehen und die Sache dort weiter zu bejprechen. Es war ihr da— 
bei aber weniger um Dies zu thun als um das Vergnügen Net ihre hübjche 
Wohnung, ihre Kleider und ihren Schmucd zeigen zu fünnen. Reſi kam ver 
Einladung jehr gerne nach; da konnte ſie Doch feit langem wieder einmal nach 
Herzensluft plaudern! Mit Frau Nowak Eonnte fie ja Doch nicht jo unbefangen - 
reden, Dazu war ſchon der Altersunterjchied zu groß, und Heini war nur ein 
Kind, überdies war fie aud) neugierig zu jehen, wie Betti wohne. 

Sie fand eine zwar Heine, aber elegante, hochmodern ausgejtattete Wohnung. 
Daß die Einrichtung mehr Fonventionell und auffallend als gediegen und ge= 
Ihmadvoll war, fonnte fie nicht beurteilen. Wenn fie bei den Familien, für die 
fie arbeitete, aud) ſchon ganz hübſche Wohnungen gejehen hatte, und Bettis 
Zimmer ihr daher an ſich nichts ganz Neues boten, jo war fie doc) überrajcht, 
Daß Betti, die einft — wie fie noch jeßt — in einem dürftig eingerichteten 
Zimmerden gehauft hatte, jeßt eine jo hübjche, elegante Wohnung hatte; und fie 
gab ihren Mohlgefallen auch in lebhafter Weile Ausdrud. 

Betti empfand Dabei ein großes Vergnügen, zeigte e8 aber nicht, jondern 
that, als ob fie der ganzen Cinrichtung feinen bejondern Wert beilegte, als ob 
fie diefe Eleganz und Bequemlichkeit für ganz ſelbſtverſtändlich hielte. „Na ja, 
es geht an, es iS nit viel dran, aber es iS nit übel,” äußerte fie ſich wiederholt, 
Itrafte Den gleichgültigen Ton dieſer Worte aber Lügen, indem fie Reſi voll 
Eifer auf Diejes oder jenes Möbel aufmerkſam machte und die Sacdyen jelbft mit 
augenjcheinlichent Vergnügen betrachtete. Bei einigen bejonders teuern Stücden 
nannte fie jo nebenhin, aber doch mit unverfennbarer Genugthuung, die Preiſe, 
und Reſi erichraf dann förmlich vor Deren Höhe. Woher Betti nur all’ das 
Geld nahm? Diefe Frage hatte fi) ihr fchon wiederholt auf die Zunge gedrängt, 
aber ſie hatte fie doch immer wieder unterdrüdt, weil fie die unbeftimmte 
Empfindung hatte, daß fie der Freundin damit eine Unannehmlicyfeit bereiten 
würde. 
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Als Betti aber vor ihren entzückten Augen die Schäße des Garderobefaftens 
ausbreitete, da konnte fie fi nicht mehr halten und rief halb verwundert, halb 
ungläubig: „Und das halt du alles von deiner Gage?!“ 


Betti lachte gezwungen auf; hinter dem Spott dieſes Lachens barg fid) 
aber eine gewiſſe WVerlegenheit, dafür jprad) auch die leichte Nöte, Die ihr Ge— 
ſicht überzog. 

„Von meiner Gage!" jtieß fie mit verächtlicher Betonung hervor, „die ift 
grad zum Verhungern z’viel und zum Leben z’wenig! Nein, jo was! Jetzt 
glaubt die, das fünnt i m’r von den paar Gulden kaufen!“ feßte fie mit etwas 
gezwungener Heiterkeit hinzu, als ob fie zu einer dritten Perſon |präche. 

Reſi wurde jelbjt ganz verlegen und ftotterte: „Sa, von was denn?” be— 
reute aber die Frage, die ihr in ihrer Verwirrung entſchlüpft war, ſogleich und 
um jo mehr, als ſie Betti noch tiefer erröten ſah als vorhin. 

Dieje warf einen jchnellen, prüfenden DBlic auf ihre Freundin, ob Reit fie 
mit dieſer Frage etwa verlegen und in abfichtliche Verlegenheit bringen wolle? 
Aber Reſi jah nicht danach aus; auch war es nicht ihre Art boshaft zu fein. 

Sie erwiderte daher ohne Schärfe, aber doc merklich verlegen: „Won 
was, don was! Mein Gott! man friegt’3 halt! — Und was tft denn aud) 
dabei?" jeßte fie hinzu, als wollte fie einen möglichen Einwand entfräften, „es 
geht halt nit anders!" 

„sa, is denn das aber auc) recht?" wagte Reſi mit Ichüchternem Vorwurf 
zu fragen. 

„Ob's recht 18? fragſt, du Batjcherl du, na, im Katechismus fteht’s freili 
nit, aber es iS halt amal jchon fo, es geht nit anders, z'erſt hab i a!) g’meint, 
es wär nit in der Drdnung, aber dann fieht ma’, daß 's nit anders geht und 
ma g’wöhnt fid) bald dran," und fie begann den hierher paflenden Refrain 
aus „Nanon“ zu trällern: „Sa, das übt ji, und das giebt fi), und man 
lernt es mit der Zeit.” 

Um der Freundin zu zeigen, wie leicht es einem gemacht werde, ſich darein 
zu finden, und um ſich dadurch zu rechtfertigen, zugleich aber auch aus Eitelkeit, 
legte ſie all' ihre Schmuckſachen vor. 

Reſi hatte in ihrem Leben ſo wertvollen Schmuck nur in den Schaufenſtern 
und an andern Frauen geſehen und mit ſtiller, reſignierter Sehnſucht betrachtet: 
jetzt aber, wo ſie dieſe Herrlichkeiten vor ſich ſah und in die Hand nehmen 
konnte, empfand ſie den magiſchen Zauber, den Juwelen faſt auf jedes weibliche 
Weſen auszuüben pflegen, mit aller Macht, und ihre Augen entzündeten ſich an 
dem Feuer, das die Steine ausſtrahlten, zu hellem Glanze. 

Auch Bettis Augen leuchteten. Sie weidete ſich aber noch mehr an Reſis 
Entzüden als an der Schönheit des Schmuckes. 

Nachdem fie fid) an diefem ſatt gejehen hatten, wobei es Reſi an Ausrufen 
des Entzüdens nicht fehlen ließ, räumte Betti ihn mit einer Sorgfalt ein, die 


) a hell betont, im öſterreichiſchen Dialekt — aud). 
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mit ihrer fonftigen Nacläffigfeit in auffallendem Widerſpruche ftand und deut: 
lich) zeigte, wie viel ihr an ihm gelegen war. Dabei jagte fie mit überlegenen, 
aber darum nicht auch verleßendem Lächeln und Tone: „Na, nit wahr, das 
is hübſch? Und das alles befommt ma’ umfonft, wenn ma’ nur will, und die 
möcht’ i jehn, die da nit will! Sie wär aud) a Narr! Warum ſoll ma fi 
das bißl Freud’ nit vergönnen? Zu was is ma denn jung und hübſch? Dod) 
nit, daß ma fie Schind't und plagt und am End nir davon hat. Na, is wahr 
oder nit?” 

„Sa, Das iS wohl wahr, aber weißt, es iS halt doc) nit recht," wandte Reſi 
zaghaft ein. 

„A was! Nit recht! Wenns D’amal bei uns bift, wirft fchon fehn, daß 
's amal nit anders geht. Übers Zahr reden m’r weiter drüber. So, jetzt trinfen 
mr aber a Stamperl!) Schnaps, hab an guten, du trinfjt doch einen? — 
Du biſt'n nit gwohnt? Macht nix, wirft dich ſchon g'wöhnen. Probier'n nur, 
er iS ausgezeichnet.” 

Damit jtellte fie vor Neft ein zierliches Liqueur-Service hin und fülite zwei 
Släschen mit waſſerhellem Maraschino. „Alſo auf gute Kameradichaft als 
zukünftige Kollegin und daß 's dir recht gut geht!" Mit diefen Worten ftieß fie 
ihr Släschen an das Reſis und leerte es, wie daS beim Schnapstrinfen jchon 
der dumme Brauch iſt, auf einen Zug. 

Reſi dagegen that nur einen fleinen Schluc, bekam aber nichts deſtoweniger 
Huftenreiz und die Augen voll Waſſer. 

Betti lachte fie Darüber aus und meinte: „Du mußt es halt erjt lernen, 
du mußt überhaupt noch gar viel lernen, zum Beiſpiel aud) das." Dabei bot 
fie Reſi ein elegantes Gigarrenetui an. Als dieſe aber troß dringender Auf: 
forderung ablehnte, zudte ſie lachend die vollen Schultern, zündete ſich eine der 
Ihon gerollten Cigarretten an und lehnte ſich behaglid in ihr Sofa zurüd. 

„Sp, jeßt plauſch'n m'r a biſſerl!“ jagte fie und begann allerlei aus ihrem 
Theaterleben zu erzählen, mehr oder weniger pifanten Couliſſenklatſch, der Reſi, 
troßden fie die beteiligten Berfonen nicht Fannte, lebhaft interejfierte, weil er ihr 
Einblicfe in die geheimnisvolle Theaterwelt gewährte, Die auf fie feit jeher eine 
mächtige Anziehung ausübte. Nach einer Stunde etwa — fie hatte inzwiſchen nod) 
ein zweites Gläschen getrunfen — erhob fie ſich, ganz beftürzt, Daß es ſchon jo ſpät 
war, Danfte Betti für deren Nat, bat fie aber, ihr noch ein paar Tage Bedenk— 
zeit zu gewähren, ein jo entjcheidender Schritt erfordere aud) reifliche Über- 
legung. | 

Mit hochgeröteten Wangen, vom ungewohnten Genuß des Liqueurs und nod) 
mehr von dem, was fie gehört und gejehen hatte, mächtig erregt, trat fie den 
Heimweg ar. 

Zu Haufe fiel ihr zum erjtenmale die Dürftigfeit ihres Zimmers auf, 


überhaupt fam ihr ihr ganzes bisheriges Dafein jo kahl und armfelig vor. Wie - 
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jo ganz anders konnte man doc) leben! Und auch fie konnte e8, wenn fie nur 
wollte! 

Zum erjtenmal aud) waren ihr die Findlichen Fragen und Neden Heinis 
läftig, die jo wenig zu den Gedanken und Empfindungen paßten, die in ihr auf: 
und niederwogten, und fie gab ihn zerjtreute, ja ungeduldige Antworten, fo daß 
er zornig wurde und weinerlicd) rief: „Aber Reſi, was haft Du denn heut? Du 
paßt ja gar nit auf!“ 

Und wäre fie nicht jo mit ſich ſelbſt bejchäftigt geweſen, fo hätte fie be- 
merfen müflen, daß auch Frau Nowak fie mit forichenden Blicken beobachtete. 

An diefem Abend Fonnte fie lange, lange nicht einjchlafen. So ſehr fie fich 
auch quälte, fie Fam zu feinem fejten Entſchluß. Wohl fagte fie fi), daß die 
Mutter, wenn fie nod) am Leben wäre, niemals gejtatten würde, daß fie zum 
Theater gehe; wohl meinte fie in einer myftisch-frommen Anwandlung, der Geift 
der Mutter jehe mit befümmmerter, zürnender Miene aus dem Senfeits auf fie, das 
ungehorjame Kind: aber dann tauchten die Juwelen Bettis vor ihrer Seele auf, 
und vor deren Glanze verblaßte das Bild der Mutter. 


So wog fie auch in den nächſten Tagen immer wieder das Für und Wider 
ab, bis ihre jugendliche Zebensluft als das Zünglein der Wage nach langem 
Schwanfen zu Gunften des Theaters entſchied: Die glänzenden Sieine wogen 
ichwerer als das Verbot der Mutter. 


Auch Frau Nowak, der fie Bettis Vorjchlag mitgeteilt, hatte ihr lebhaft 
zugeredet ihn zu befolgen. 

Sie teilte Betti ihren Entſchluß mit, und diefe machte mit ihr die nötigen 
Gänge. 

Ihrem Eintritt als Statijtin in das Perſonal des Theaters an der Wien 
ſtand nichts im Wege; troßdem war fie von dem, was fie teil von Betti, teils 
vom XTiheaterbeamten erfuhr, feineswegs erbaut; fie hatte vorläufig nämlich 
feine Bezahlung zu erwarten, zumal da das Perſonal längft Schon vollzählig 
war; erit jpäter, vielleicht mit dem nenen Sahre, würde fie einen fejten Gehalt 
befommen, bis dahin ſollte fie fih im Singen etwas ausbilden, mußte aljo Ge- 
Jangjtunden nehmen. Nette Halbſchuhe und bunte Strümpfe hatte fie fich jelbjt 
anzujchaffen,. die Bühnenkleider für ihren Wuchs ſelbſt herzurichten. Das alles 
war bei ihrer Armut jehr wenig ermunternd, und es begann ihr ein wenig zu 
grauen: aber jest, da fie jchon einmal den fejten Entſchluß zur Bühne zu gehen, 
gefaßt hatte, wollte jte nicht mehr zurück. Aller Anfang war eben jchwer, mit 
der Zeit würde es jchon beſſer werden, fie mußte fich eben gedulden, auch Betti 
war es nicht gleich jo glänzend ergangen, und jchließlich lag es ja aud) bei ihr, 
e3 befjer zu haben; Betti hatte ihr ja gejagt, daß jede, Die nur halbwegs hübſch 
jei, e8 gut haben könne, und fie war doch gewiß nicht übel, das durfte fie fic) 
jagen, ohne eitel zu fein! Wenn fie von dieſer Macht aud) feinen Gebraud) 
zu machen gedachte — gewiß nicht, denn fie wollte ſich nichts vorzuwerfen 
haben — jo war e8 doc) eine angenehme Empfindung, fie zu befigen. 
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II. 


An Bettis Seite betrat fie am nächiten Vormittage die Bühne. Es war 
Probe. 

Sie war in fieberhafter Aufregung, die Erwartung dieſes Augenblicks hatte 
fie fait die ganze Nacht nicht Ichlafen lafjen. 

Da Stand fie nun in dem unbekannten Reiche, das ihr immer fo intereffant 
gewejen war, und von deſſen Geheimniſſen fie jo gerne gelejen hatte! Wie ſeltſam 
es hier doch ausjah! Ganz anders, als fie ſichs gedacht hatte und als es vom Zu- 
Ichauerraum ausſah, durchaus nicht jo romantiſch, im Gegenteil: nüchtern, ja 
geradezu häßlich. Wie plump und roh nahmen fi) die Deforationen und Verſatz— 
jtücfe doch jo in der Nähe aus! Wie unheimlich und riefig gähnte fie der Dunkle 
Schlund des Zufchauerraumes an! Und wie jeltfam famen ihr alle die Leute 
por, die da herumgingen und jtanden! Sn ihren Straßenanzügen mit den unge— 
ichminften, bei der ungünftigen Beleuchtung fahlen oder dunkel bejchatteten Ge— 
fichtern erjchtenen fie ihr nichts weniger als romantiſch. So aljo jah es in dieſer 
Melt des Theaters aus, die ſich ihre jugendlich feurige Bhantafie jo ganz anders 
gedacht hatte! Sie fonnte fid) eines Gefühles der Ernüchterung und Enttäuschung 
nicht erwehren. 

Am Abend dagegen war es freilich etwas ganz andres. Da gewann dieſe 
ganze düſtere, nüchterne, tote Welt Licht, Farbe und Leben. Dieje vielen 
Leute, bunten Koftüme und grell geſchminkten Gefichter, Das lebhafte, geichäftige 
Hin und Her und fie ſelbſt mit dem ungewohnten Gefühl der Schminfe auf 
dem Gefichte, in der maleriſchen Tracht eines italienischen Zandmäpchens: das 
alles fam ihr jo fonderbar vor, es betäubte und erregte fie, jo daß fie wie im 
Traume herumging und jtand. Seht begann im Orcheſter drunten die Duvertüre, 
und eine Viertelftunde ſpäter ertönte die elektriſche Klingel, und der Vorhang 
raufchte hinauf. 

Das war der Augenblid, bei dem fie, wenn fte im Theater geſeſſen, was 
jelten genug der Fall gewejen war, immer ein erwartungspoller Schauer über- 
laufen hatte. Auch jet Durchichauerte fies, aber es war doch eine andre 
Empfindung als die, welche jie da draußen gehabt hatte. 

Da draußen! Zuerſt nahm fie gar nicht aus, wie's da ausjah, die Rampen 
lichter blendeten, und der ungewohnte Anblic verwirrte fie. ES flimmerte und 
wogte ihr vor den Augen. Erjt allmählich unterjchied fie in dem halbdunklen 
Schlunde, der fie da angähnte, die Sikreihen und Menſchen. — 

Nach der VBorftellung, zu Haufe, erzählte fie Frau Nowak mit glänzenden 
Augen und glühenden Wangen bis jpät in die Nacht hinein von all’ dem, was 
fie an diefem bedeutungspollen Abend gejehen, gehört und gefühlt Hatte. 

Reſi fand fic) ziemlich raſch in ihre neue Lebensſphäre hinein. 

Zuerſt freilich fühlte fie fid) von dem äußerſt freien, oft unanftändigen Ton 
abgejtoßen, der im Theater zwijchen den beiden Gejchlechtern herrichte, und be= 
griff nicht, wie ihre Kolleginnen darauf eingehen fonnten. Auch wenn jie mit 
ihnen allein beiſammen war, in der Garderobe, vor und nad) der Vorftellung, 
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fühlte fie fih anfangs ſehr unbehaglich, denn der Ton, den fie hier vorfand, 
war womöglid noch ärger: die gänzliche Ungeniertheit, den die Mädchen beim 
Wechſel der Toilette befundeten, befonders aber die zwei= und eindeutigen Redens— 
arten und Scherze, die zwilchen ihnen hin- und herflogen, trieben ihr das Blut 
ins Geficht; auch dann, wenn fie fie nicht ganz verjtand, was anfangs oft der 
Tall war. Sie wurde wegen ihrer Umerfahrenheit, die ſich ſehr bald verriet, 
von ihren Kolleginnen aud) nicht wenig ausgelacht und verjpottet; aber es fand 
ſich immer eine von ihnen, wenn es nicht Detti war, die ihr bereitwilligit auf: 
flärte, was ihr nod) dunkel war, und Reſi zeigte ſich bei dieſem Unterricht jehr 
aufmerffam und gelehrig. 

Überhaupt erichten ihr das ganze Treiben ihrer Kolleginnen bald nicht mehr 
jo abjtoßend; im Gegenteil: die fchlüpfrigen Nedensarten, die zahlreicyen mehr 
oder weniger entblößten jugendlichen Leiber und Glieder, diefe ganze ſchwüle 
Atmosphäre, die von den verjchiedenen Barfüms der Mädchen, von deren körper: 
lichen Ausdünftungen, von Moder- und Staubgeruch geihwängert war: das alles 
begann auf Reſi einen eigentümlichen Neiz auszuüben und erregte ihre Sinnlich- 
feit. Sie geriet immer mehr in den Bann des Theaters. Auch die Gewifjens- 
bifje, die fie anfangs über ihren Schritt empfunden hatte, machten fi) nur mehr 
jelten fühlbar. Wenn fie auch gegen den Willen der Mutter gehandelt hatte, 
jo fonnte fie fich Doc) nicht vorwerfen ihre Pflichten gegen Heini vernachläffigt 
zu haben. Freilich war fie jegt nicht mehr jo viel mit ihm beifammen als 
früher, aber daS lag nicht jo jehr am Theater als vielmehr an der Schule, Die 
er jeit kurzem bejuchte, und es traf ſich jo ungünftig, daß die Schuljtunden nicht 
mit Denen der Proben zujammenftelen, die um zehn Uhr Vormittag begannen 
und bis Mittag, manchmal jogar bis gegen zwei Uhr dauerten, während SHeini 
von acht bis zehn Uhr vor- und von zwei bis vier Uhr nachmittags in der 
Schule war. So war fie mit ihm nur die furze Zeit beim Mittagefjen und am 
Spätnachmittag beifammen, denn abends um jechs Uhr mußte fie wieder ins 
Theater, und wenn fie nad) Haufe kam, lag er ſchon in tiefen Schlafe. Aber 
ſchließlich war fie jo immer noch mehr bei ihm, als wenn fie irgendwo in einem 
Geſchäft angeftellt gewefen wäre, und fie gab ſich mir ihm auch ab wie früher, 
fie jpielte und plauderte mit ihm und half ihm bei feinen Schulaufgaben. Daß 
jie nicht mehr jo gern und leicht auf feine kindlichen Gedanfen und Spiele ein- 
ging, daß fie manchmal gar nicht hörte, was er ihr erzählte, und ihm zerjtreute 
Antworten gab, furz, daß fie ihm gegenüber nicht mehr diejelbe war als früher: 
das wußte fie freilich nicht. 

Die bevorzugte Stellung, die Heini bisher in ihrer Gedanfen- und Gemüts- 
welt eingenommen hatte, war erheblich beeinträchtigt worden, und zwar vom 
Theater mit all’ dem, was damit zufammenhing, namentlich den Liebesgejchichten, 
die fie dort erfuhr, und mit denen fie fich förmlich volljog. 

Bisher hatte fie Liebesgejchichten eigentlich fat nur aus Büchern gefannt, 
denn die Mutter hatte ihr natürlich feine erzählt, und von den wenigen andern 
Leuten, mit denen fie in Berührung kam, hatte fie auch nur felten derartiges 
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gehört; die Liebesgefchichten aber, die fie vor Jahren vernommen hatte, als fie 
noch in die Schule ging, waren doc) zumeiſt nur harmlojer Natur gewejen: 
jeßt aber lebte fie in einer Atmosphäre, die mit Liebesgefchichten geradezu 
geichwängert war, jeßt ſpielten fid) jolcye vor ihren Augen ab; aber fie waren 
zumeift ganz anders als die in den Büchern, nicht jo romantiſch und rührend, - 
jondern derb oder pifant. Faſt jede von ihren Kolleginnen — und nicht nur die 
im engern Sinne, ſondern auch die Soliftinnen — hatte eine Liebjchaft oder, 
wie man es nannte, ein „Verhältnis“, einige jogar deren mehrere: ſie jelbjt 
war vielleicht die einzige, die feines hatte, nie eines gehabt hatte, und, wie fie 
ic) vornahm, aud) nie eines haben würde. 

Auch ihre Freundin Betti war eine von jenen, die fich nicht mit einem 
einzigen Verhältnis begnügten. Sie hatte Reſi in einer bejonders vertraulichen 
Stunde in ihrer übermütigen Weife erklärt, wenn man gut fahren wolle, müffe 
man fic) zwei Liebhaber anfchaffen: einen fir die Geldtafche und einen fürs Herz; 
ſonſt müſſe man auf einen von beiden verzichten, und das ſei nicht angenehm. 
Beide in einer Perſon vereint fämen nur felten vor, und die, der das Scicjal 
einen ſolchen Verehrer befchere, fünne von großem Glüc jagen. Site felbit jei 
nicht jo glücklicd) gewefen und habe ſich darum zwei Liebhaber ausgejucht, einen 
alten, jteinreichen Yabrifanten für ihre Börfe und einen blutjungen, armen 
Infanterie-Kadetten für ihr Herz. 

Diejen hatte Reſi auf einer Photographie gejehen, jenen fannte fie 
ſchon vom Theater ber; vom Sehen aus waren ihr ja die meiften Verehrer 
ihrer Kolleginnen befannt: teil$ waren fie ihr im Zuſchauerraume von Der 
Bühne aus gezeigt worden, teils hatte fie fie ncd) der VBorftellung beim Bühnen: 
ausgang ihre Schönen abwarten gejehen. 

Dettis „Alten” — fo nannte Betti den Fabrifanten — jollte Reſi bald 
auch perjönlich Fennen lernen. Sie traf ihn gelegentlich eines Beſuches bei Betti. 

Er war ein ſchon ziemlich bejahrter, dabei aber fehr jugendlich thuender 
dicker Menſch von ausgeſprochen jüdifhem Typus, mit dicken Lippen und 
Lidern, einer großen Glatze und ftarfem Bauche, dabei aber mit übertriebener 
Eleganz gefleidet. 

Befremdete fie ſchon der nachgerade rohe, proßige Ton, den er in Wort 
und Gebahren gegen Betti anfchlug, fo ärgerte und verleßte fie's, daß er ihn 
auch auf fie ausdehnte. Als er ihr gar unters Kinn greifen wollte, wies fie 
ihn, über dieſe unverjchämte Vertraulichkeit nicht wenig erzürnt, in jchärfiter 
Meile zurück. Er fchien darüber betroffen, änderte aber fofort fein Benehmen 
und überjchüttete fie mit füßlichen Komplimenten. Sie entzog fi ihnen, indem 
ſie bald aufbrach. 

Jetzt begriff, ja entſchuldigte ſie's, daß Betti ihren „Alten“ hinterging, 
dieſen widerlichen Menſchen konnte man ja nicht lieben! Freilich verſtand ſie 
nicht, daß Betti ſich von ihm lieben ließ; wie ekelhaft mußte es doch ſein, 
ſich an dieſen ſchwammigen Leib preſſen und von dieſen wulſtigen Lippen küſſen 
zu laſſen! Sie hätte das nie über ſich gebracht! 
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IV. 

AlS fie an demfelben Abend aus dem Theater nad) Haufe ging, trat ihr 
an der Ecke der Engelgafie, alſo nicht unmittelbar beim Theater, plößlic) Bettis 
„Alter“ entgegen. 3 

Er entſchuldigte fich in überfchwenglicher Weile fir jein, wie er einjehe, 
unziemliches Betragen bei Betti, aber er habe nicht gewußt, daß fie jo ganz 
anders jei als die Übrgen Damen von Theater. Um jo größer fei jeine Ber: 
ehrung für fie. Schließlich) bat er fie, fie möge ihn Gelegerheit geben jein 
Nergehen gut zu machen, indem fie mit ihm foupiere. 

Reſi war über die plößliche Begegnung zuerft zwar ein wenig erjchrocen, 
hatte fi die Situation aber fehr raſch zurechtaelegt. Der Fabrifant hatte ihr 
offenbar bier und nicht beim Theater aufgepaßt, um nicht von Betti gejehen 
zu werden, die im Der entgegengefeßten Richtung nad) Haufe gehen mußte. 
Dffenbar wollte der widerwärtige Menſch mit ihr eine Xiebelei anfangen. Da 
jollte er Ichön anfommen! Und die proßige Anmaßung, die darin lag, daß er 
meinte, ein Souper werde fie jeine Unverichämtheit vergeffen machen! Ohne 
einjtweilen auf jeine Einladung etwas zu erwidern, fragte fie Scharf: „Weiß Die 
Betti, daß Ste mich hier erwartet haben?” 

Er deutete dieſe Frage falſch und beeilte fich zu erwidern: „Aber Feine 
Spur! Sie fünnen ganz unbejorgt fein, ſchönes Fräulein, die wird nichts davon 
erfahren.” 

„Sie veritehen mich nicht," antwortete Reſi ſpöttiſch, „ic mein’ g’rad, 
daß Sie ihr’s hätten jagen jollen; jo muß halt ich ihr's Jagen!” 

„Sie machen Scherz, meine Schönfte, aber wenn ſie's auch erfahren follte, 
was liegt denn ſchließlich dran! Sch bin ja nicht verheiratet mit ihr.” 

„ein, ich werd’ ihr nichts jagen, Shnen aber ſag' ich, Daß ich weder Shre 
Schönſte bin, noch mit Shnen foupieren will. Gute Nacht!” 

Mit diefen in ſcharfem Tone gejprochenen Worten ließ fie den Fabrifanten 
ftehen und entfernte fi) rajcy, während er, bei feinem Neichtum nicht gewöhnt 
jo fräftig abgeblißt zu werden, ihr verdußt nachſchaute, ohne ihr zu folgen. 

Reſi war mit fich jehr zufrieden. Sie mußte felbjt ftaunen, daß fie den 
unverſchämten Menſchen jo keck abgefertigt hatte. ES beunruhigte fie nur, daß 
eine ihrer Kolleginnen fie mit ihm reden gejehen hatte; das konnte leicht miß— 
deutet und Betti hinterbracht werden. Sie fannte die Klaticjereien und Sntriguen, 
die hinter den Couliſſen im Schwange waren, ja bereits genug, um das für fehr 
möglich, ja wahrjcheinlid) zu halten. Vielleicht war es doch das Beite, wenn 
fie Betti von allem in Kenntnis feßte! Aber Betti würde ſich darüber ärgern, ' 
denn das Benehmen ihres „Alten“ mußte ihre Eitelteit verleßen, und fie fonnte 
am Ende noch glauben, fie, Nefi, wolle ihr gegenüber mit diefer Eroberung 
prahlen; fie wollte alſo doc) lieber jchweigen. 

Dei der Probe am nächſten Vormittag hätte fie übrigens auch feine gute 
Gelegenheit gehabt mit Betti über diefe Angelegenheit zu fprechen, da fie zufällig 
nie ungeftört miteinander waren. 
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Als fie zu Mittag nad) Haufe fan, fand fie auf ihrem Tiſch ein Päckchen 
liegen, das, wie ihr Frau Nowak fagte, ein Dienjtmann gebracht habe. 

Was Fonnte das fein? Ein Verdacht ftieg in ihr auf. Während Heini ihr 
mit findlichem Vergnügen zuſah und Frau Nowak, die fid) im Zimmer zu jchaffen 
machte, verjtohlen nad) ihr jchielte, öffnete fie das Päckchen. ES enthielt einen 
in Seidenpapier gewickelten Gegenjtand und einen Brief. AlS Reſi diefen zur 
Hand nahm, um ihn zu öffnen, verftärfte fich ihr Verdacht, er roch durchdringend 
nad) Batchouli, und als fie die Unterjchrift Jah, fand fie die Beitätigung ihrer 
Vermutung. Denn der unterjchriebene Name war der von Bettis „Alten“. 
Er jchrieb: 

Mein ſchönſtes Fräulein! 

Bisher habe ic) zwar, wie Sie mir mit fo reizender „Harbheit“ zu 
veritehen gaben, leider nod) nicht das Recht, Sie im vollen Sinne des Wortes 
mein zu nennen, Doc) hoffe ich zuverfichtlich, daß mir dieſes Glüc bald zu 
Zeil wird. Wie hoch ich es zu jchäßen weiß, fünnen Sie daraus jehen, daß 
ic) Ihnen alles das biete, was Shre Kollegin Betti bisher gehabt hat, alſo 
eine Schöne Wohnung, Schmuck, eine reichhaltige Garderobe, Fiaker u. ſ. w.; 
furz was Sie wollen. Verfügen Sie über mid) nad) Belieben, Sie können 
viel verlangen, denn ich bin reich und bereit, alle Shre Wünfche zu erfüllen. 
Betti werde ich natürlic) den Abfchted geben, denn ich bin Monotheiſt, und 
die einzige Göttin, die ich anbete, find Sie, Schönites Fräulein. Um Shnen 
einen Kleinen Vorgejchmac der Herrlichfeiten zu geben, die Shnen zu Gebote 
jtehen, erlaube ich mir, Shnen die beiliegende Kleinigkeit zu jenden, die Shnen 
gewiß gefallen wird. 

Sc) werde Sie heute Abend nad) dem Theater an derjelben Stelle wie 
geitern mit meinem Magen erwarten. Beim Souper fünnen wir dann alles 
Nähere bejprechen. Alfo au revoir, jchöne Reit! 

ergebenit ©. Aujterlißer. 


Reſi fühlte, wie ihr beim Lefen das Blut immer ftärfer ins Geficht ſchoß, 
zumal da fie fi) beobachtet wußte. Sie jchaute nod) ein paar Augenblicke 
länger als nötig auf das Blatt vor fih, um indefen zu überlegen, was fie 
Heini und Frau Nowak jagen folle, denn der Kleine würde ficher nach dem 
Inhalte des Päckchens fragen; ebenjo würde Frau Nowak eine Erklärung er— 
warten, und falls fie diefe nicht gäbe, möglicherweife übles vermuten. Am 
beiten war e8 doc, wenn fie die Wahrheit ſagte; fie brauchte fich deren ja 
nicht zu jchämen, und dann war Ddiejfe für fie doc) jehr jchmeichelhaft. Dem 
Kleinen konnte fie die Wahrheit freilich nicht jagen, aber ihrer Zimmerfrau 
gegenüber wollte ſie's thun, jobald Heini nicht mehr zugegen war. 

Sie hatte den Brief noch nicht aus der Hand gegeben, als der Kleine 
Ihon die erwartete Frage ftellte. Sie gab ihm zur Antwort, das Päckchen 
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gehöre nicht ihr, fie dürfe es Daher auch nicht öffnen, eine Antwort, von der 
Frau Nowak offenbar ebenfowenig befriedigt war als Heini; denn als dieſer 
nach Kinderart weiter in Reſi drang, Das Päckchen dod) zu öffnen und ihm zu 
Jagen, woher es fomme, fonnte fie ſich nicht enthalten zu bemerfen: „Mußt nit 
jo neugierig fein, Heini! jo Heine Buben brauchen noch nit all’s z’wiffen. Wenn 
deine Schweiter dir was nit jagen will, jo bat ſ' jchon ihren quten Grund dafür.” 

Reſi merkte jehr wohl, daß Die Spite dieſes Tadels eigentlich gegen jte 
gerichtet war, und, darüber geärgert, hatte fie Schon eine fcharfe Erwiderung auf 
der Zunge, bejann ſich aber eines andern und jchloß Paket und Brief ſchweigend 
in ihre Schublade. 

Sie hatte aljo recht gehabt mit ihrer Vermutung, Frau Nowaf würde 
ichlimmes von ihr glauben, wenn fie nichts jage! Nun mußte fie fie aufklären! 
Aber exit, wenn Heini in der Schule war, wollte ſie's thun, und zwar ohne fie 
vorher auf Diejen Zeitpunkt zu vertröften, wie fie urfprünglich vorgehabt hatte. 
Bis dahin follte fie in ihrer unbefriedigten Neugierde nur zappeln; das follte 
ihre Strafe für die Bosheit jein! 

Das nun folgende Mittagefjen verging fait wortlos; jedes von den dreien 
war mit jeinen Gedanken bejchäftigt: und Dieje galten bei allen dreien dem 
Päckchen. Heini ſchmollte über die erhaltene Zurechtweifung und zerbrach ſich, 
dadurch noch — gemacht, den Kopf darüber, was in dem Päckchen 
ſein mochte. 

Frau Nowak empfand ganz ähnliches, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie zu 
erraten glaubte, was das Seidenpapier verhüllte. 

Reſi endlich dachte nach, was ſie mit dem Pakete thun, und ob ſie den 
Brief beantworten ſolle oder nicht. Annehmen wollte ſie das Geſchenk keinesfalls 
und ebenſowenig die andern „Herrlichkeiten“, die ihr noch in Ausſicht geſtellt 
wurden: ſo viel ſtand bei ihr feſt. Sie war empört über den anmaßenden, 
ſiegesgewiſſen Ton des Briefes. Der allein hätte genügt, ſie zur Rückſendung 
zu veranlaſſen, ganz abgeſehen davon, daß ſie ſich überhaupt nicht auf derlei 
einlaſſen wollte, und daß ihr Herr Auſterlitzer antipathiſch war. Und zwar 
wollte ſie ihm's gleich zurückſchicken, damit er ſie am Abend nicht erwarte, und nicht 
durch die Poſt, — denn da bekam er es nicht vor morgen — ſondern durch 
einen Dienſtmann; der konnte auch die Adreſſe irgendwo erfahren, die ihr nicht 
befannt war. Einen Brief dazu wollte fie lieber doc nicht fchreiben, fo ſah die 
Abweilung noch ſchroffer aus. Aber würde fich dieſer Menſch durd) die Rück— 
jendung auch wirklich abweifen laffen? Würde er fie nicht Doc) nod) weiter be= 
läftigen? Er war ja jo zudringlih! Sie wollte ihn aber durchaus und für immer 
[68 werden! Das ging jedod) nur, wenn fie Betti von jeinen Anträgen in Kennt— 
uis ſetzte. ES war ihr freilich peinlich, dies thun zu jollen, denn es würde Bettis 
Eitelfeit jchwer verlegen; aber anderjeits jchmeichelte e8 Der eigenen, und dann 
würde Betti es ja doc über furz oder lang erfahren, wenn Aufterlißer ihr, Reſi, 
noch weiter nadjltellte. Sa, es war das Beſte, wenn fie Betti alles jagte. 
Gleich heute Abend im Theater wollte fie das thun — ein An in Bettis 
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Wohnung fchien ihr nicht ratſam, denn da Fonnte fie Aufterlißer treffen. — Sie 
wollte ihr das Geſchenk bringen und auch den Brief zeigen, damit Betti es 
gleich) ſchwarz auf weiß jehen könne, daß fie das ihre gethan habe, fich den 
Fabrifanten vom Leibe zu halten. Sa, das wollte fie thun! Als Heini den Weg 
in die Schule antrat, war fie mit fid darüber im Keinen. Sie ließ Frau Nowak 
nod) eine Meile im Zuftande unbefriedigter Neugierde, der ihr fichtlid) nicht jehr 
behagte, dann aber erbarmte fie ſich der guten Frau und mehr noch ihres 
eigenen Mitteilungspranges und erzähte ihr von Auſterlitzer's Antrag, las 
ihr auch deſſen Brief vor, ohne aber Bettis Namen zu nennen, um dieje nicht 
bloßzuftellen, zumal da Frau Nowak Betti bei ihr Fennen gelernt hatte. 

Als Reſi mit ihrer Erzählung zu Ende war, fragte Frau Nowak, was fie 
denn zu thun gedenfe. Reſi ſagte ihr’s. Sie ſchien damit aber nicht ganz 
einverstanden, denn fie meinte, man jolle die Sache doch nicht übereilen, und 
dann müſſe man Doc) erit wiſſen, was für ein Gejchenf es denn jet. 

Reſi ging, froh, Daß fie eine pafjende Gelegenheit fand, ihre eigene Neugierde 
zu befriedigen, zu ihrem Kaften, nahm das Päckchen heraus und reichte es Trau 
Nowak. „Da jhaun Sie's an, wenn Sie's interejfiert,” ſagte fie mit gleich— 
gültiger Miene und machte ſich dann bei ihrer Nähmaſchine etwas zu jIchaffen, 
um zu zeigen, wie wenig fie der Inhalt des Seidenpapiers interejjtere; Dabei 
lugte fie aber voll Spannung zu Frau Nowak hinüber, die forgjam mit er- 
wartungspoller Miene die Hüllen entfernte und das braune Käftchen öffnete, 
das daraus zum Vorſchein fam. ALS fie aber in laute Ausrufe des Staunens 
und Wohlgefallens ausbrad), da konnte Reſi ihre Neugierde nicht länger bemeijtern; 
fie eilte zu Frau Nowak hin und weidete fi) mit diefer zufammen an dem be— 
jtechenden Anblic, den das goldene Armband mit dem fchillernden Dpal in der 
Mitte auf Dem dunfelroten Samtuntergrunde ihren Augen bot. 

Nachdem fie den Schmucd fattfam bewundert hatten, fragte Frau Nowak in 
ungläubigem Tone: „Und das woll'n ©’ wirflid) wieder z’rückgeben ?" 

„Freilich!“ erwiderte Nefi, als ob es ganz felbftverftändlid) wäre, während 
es ihr doc thatſächlich jchwer fiel, jebt, wo fie das Geſchenk gefehen hatte, 
Darauf zu verzichten, zumal da fie bedachte, Daß es nur auf fie ankam, nod) 
piel Derartiges zu erhalten. „rau Nowak Ichaute fie ganz verwundert an, 
Ihüttelte Dann den Kopf und riet ihr, fi) die Sache doch nod) zu überlegen. 
Da Refi aber feit auf ihrem Vorhaben beharrte, jo fühlte fie ſich bemüßigt, 
fie wegen ihrer jeltenen Standhaftigfeit zu loben. Reſi merfte aber, daß diejes 
Lob ihrer Zimmerfrau nicht recht von Herzen fam, daß fie mit ihrer Handlungs: 
weile im Stillen Feineswegs einverftanden war und fie nicht begriff; und dieſe 
Wahrnehmung erhöhte noch die Genugthuung, die fie über ihre Entiagungsfähig- 
feit empfand. 

Abends im Theater trachtete fie Betti ungeftört |prechen zu fünnen, fand 
aber feine Gelegenheit dazu; Betti ſchien ihr abfichtlic) auszuweichen. Die 
Kollegin, von der fie gejtern mit Aufterlißer gejehen worden war, hatte vermut— 
lid) ſchon geklatfcht! Dieſe Vermutung fand fie auch gleich beftätigt, als ihr 
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Betti auf ihre Bitte um eine Unterredung in ſpitzem Ton und mit pöttifcher 
Miene zur Antwort gab: „Du willit mir was jagen? Leicht‘), daß d' mir 
mein Alten wegfapern willſt?“ 

Reſi zuckte die Schultern und erwiderte, Betti möge erjt Die Wahrheit feinen | 
fernen, bevor fie fie bejchuldige; damit gab ſie ihr Auſterlitzer's Brief. Betti 
las ihn in fichtlicher Aufregung, und bei der Stelle, wo von ihrer Verabjchiedung - 
die Rede war, entfuhr ihr ein jehr Fräftiges Schimpfwort, und fie wiederholte 
es, als fie mit dem Leſen zu Ende war. „Mic abdanfen!” ftieß fie dann 
zornig hervor, „mic, abdanfen! So ein Zud, jo ein niederträchtiger! 3 werd ihn 
abdanfen, dieſen Sauferl, diejen grauslichen! Nein, jo was!" Sn dieſer Weiſe 
machte fie ihrem Zorne Luft und dabei jchwor fie, fie wolle ihrem „Alten“ den 
Laufpaß geben. Reſi ließ fie fid) austoben, was wegen der vielen Leute ringsum 
freilich nicht jo laut gejchehen Fonnte, als es Betti lieb gewejen wäre, und riet ihr 
nur, fie möge ſich den Bruch mit Aufterlißer doc) noch überlegen, er fünne fie 
am Ende noch reuen, es werde ihr hart anfommen, wenn fie plößlic) auf al’ 
den Luxus und die Annehmlichkeiten verzichten müfje, die fie jeßt gewohnt jet. 

„Sa, glaubjt denn du, i ſteh auf den Menjchen an?" erwiderte Betti in 
verächtlihem Zone. „Na, wär nit jchledht! - Zehne Hab i, wenn i will, und 
ſchönere wie den gloßaugeten Wanjtl?)! Und glaubt denn, der is jo leicht zum 
anbringen? Sa, oder was! Der is wie a Wanzen! Wann i 'n heut 'naus— 
Ichmeiß, iS er morgen wieder da. Wie oft hat er m'r ſchon g'ſagt, er wird 
nimmer fommen! Und immer iS er Doch wieder daherfommen und bat ’bitt und 
'bettelt. Aber diesmal wirds Ernjt! 3 mag nir mehr wiffen von ihm.“ 

Plötzlich fiel ihr das Geſchenk ein, das Aufterliger Reſi gefandt hatte, und 
die weibliche Neugierde gewann die Oberhand über ihren Zorn. Sie unterbrad) 
ihren empörten Redeſtrom mit der Frage: „Richtig! was hat er dir denn 
g'ſchickt? Haft es da?" Reſi gab es ihr und erjuchte fie, es Aufterliger zu 
geben oder es für ſich zu behalten. 

Nachdem Betti das Armband mit großem Sntereffe betrachtet hatte, fragte 
fie Refi: „Und das willft wirklich wieder z’rücgeben?“ dabei blickte fie ihr 
forichend ins Geſicht. Reſi aber erwiderte, wie fies Frau Nowak gegenüber 
gethan hatte, Daß das ganz ſelbſtverſtändlich jei, und blieb auch dabei, als ihr 
Betti vorhielt, welche Annehmlichkeiten fie da von fi) weife. Sie begründete 
ihren Entſchluß damit, daß fie es für charafterlos Halte, einer Freundin deren 
Liebhaber wegzunehmeu, daß ſie überhaupt fein Verhältnis eingehen wolle und 
mit einem Menjchen wie Aufterliger ſchon gar nicht, denn der jet ihr antipathilch. 
Daraufhin fiel ihr Betti um den Hals, füßte und drücte fie ſtürmiſch und 
bat fie, ihr nicht böſe zu fein, fie fei eben fo zornig gewefen, und die boshafte 
Steiner — die Choriftin, von der Reſi mit Aufterlißer gefehen worden war — habe 
fie noch aufgehegt. Sie nahm den Schmuck, um ihn, wie fie jagte, ihrem „Alten“ 
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ins Gefiht zu ſchleudern, und dann entwarfen die beiden verſöhnten Freundinnen 
einen Kriegsplan, wie fie dem Fabrikanten gleic) heute nach der Borftellung 
eine empfindliche Niederlage beibringen fönnten. Den ganzen Abend brachten 
fie damit zu, mur auf der Bühne blieben fie einander fern; der, dem ihr Ans 
ichlag galt, durfte fie nicht beifammen fehen, damit er nicht etwa Verdacht jchöpfe. 
Sie fahen ihn zwar nicht auf jeinem gewöhnlichen Platz, aber er konnte ja 
irgendwo verſteckt in einer Loge ſitzen. 

Nach der Vorftellung vertaufchte Betti ihr helles Saquette mit dem dunklen 
Umhang einer Kollegin und ihren federgeſchmückten Hut mit einem Spißentudhe, 
jo daß Aufterliger fie unmöglid) erfennen fonnte. Dann machte fie fid mit 
Reſi auf den Meg, ließ diefe aber vorausgehen und folgte ihr in einer Entfernung 
von etwa zehn Schritt. Von der Ede der Engelgaffe her leuchteten jchon Die 
Laternen von Auſterlitzer's Wagen. Er jelbjt aber fpazierte, was die beiden, 
näher fommend, wahrnahmen, auf dem Zrottoir daneben auf und ab. 

Als er Reſi erkannte, ging er raſch auf fie zu, lüftete feinen Eylinder und 
fragte in einem Tone, der wohl einjchmeichelnd fein jollte: „Noch immer böfe, 
ſchönes Fräulein?” 

Reſi that, als ob fie feine ihr entgegengefiredte Hand nicht bemerfte, 

jagte aber in freundlichem Tone: „Sch dank' Shnen für das jchöne Arme 
band. 
„Oh, bitte, nichts zu danken!“, wandte Aufterlißer eilig ein, „nur ein Heiner 
Tribut für eine jo große Schönheit. Das ift noch gar nichts! Sie jollen viel 
Schöneres, Kojtbareres haben . . . Alſo es hat Shnen gefallen? Das freut mid). 
Sc hab’ mir's aber gedacht, ich verfteh mid) auf folhe Sachen . . .“ 

„Sie jcheinen mid) falſch zu verſtehen,“ unterbrach) Reſi jein jelbitgefälliges 
Gerede, „nicht für mich dank' ich Ihnen, ſondern für meine Freundin Bettt. 
Sie wird es gleich ſelbſt thun . . . Da ift fie ſchon.“ Damit wandte fie ſich 
zurück; Aufterlißer that dasſelbe und jtarrte Betti verblüfft ins ſpöttiſche Geficht. 

Reſi aber rief ſchnippiſch: „Gute Nacht, ‚Herr von Aufterliter und gute 
Unterhaltung!" Damit ließ fie die beiden ftehen und fchritt, übermütig in fich 
hineinlachend, die Engelgafje hinab, ihrer Wohnung zu. 

Dem hatte ſie's aber tüchtig gegeben! So wollte fie fünftighin jeden ab- 
bligen, der fich ihr mit Liebesanträgen nahte. Wirklich jeden? Nein, das 
vielleicht doch nicht! aber gewiß jeden, der ihr fo unverschämt entgegenfam wie 
dieſer Aufterliger. Was für ein dummes Geficht er gemacht hatte, als Betti 
vor ihm ftand! Gie mußte auf dem ganzen Heimmwege darüber lachen und zu 
Haufe, als fie ihrer Zimmerfrau den ganzen Spaß erzählte, erft recht. 

Auch Frau Nowak mußte lachen, aber fie fchüttelte doc den Kopf und 
meinte, Reſi hätte fid) die Sache halt doc) überlegen jollen. 


V. 
Reſis heitere Stimmung hielt an. Es erfüllte fie mit großer Genug- 
thuung, daß fie die Verfuchung, die ihr doch eine fo glänzende Zukunft in Aus- 
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ſicht geitellt, jo ftandhaft zurücgewiefen hatte — das antipathiiche Äußere 
des Verſuchers und ſeine plumpe Art ihr den Widerſtand erheblich erleichtert 
hatte, bedachte ſie nicht — Dann war ihr auch durch Auſterlitzer's Antrag die Macht 
ihrer Reize erſt recht zum Bewußtſein gekommen. Sie hatte zwar ſchon gewußt, 
daß ſie ein hübſches Mädchen war; aber jetzt erſt hatte ſie die Beſtätigung 
dafür, jetzt erſt wußte fie beſtimmt, was fie bisher nur vermutet hatte: daß fie 
mit ihren Reizen all das erreichen Fonnte, um was fie Betti beneidete, und 
noch mehr als Das. 

Sie fand es darum eigentlich jonderbar, daß die Verfuchung noch nicht 
öfter an fie herangetreten war. Freilich hatte fie ſich bisher auf der Bühne 
immer ſcheu im Hintergrunde gehalten und hinter ihren Kolleginnen verfteckt. 
Das jollte nun bald aufhören, denn nächiter Tage jchon ſollte fie ſich in einem 
jener fofetten Männerfoftüme zeigen, in Die gewöhnlich) die hübjcheiten 
Choriſtinnen gejtecft werden, um damit im Wordergrunde zu paradieren. 

Range hatte fie fid) dagegen geiträubt, jchließlich war ihr Widerſtand aber 
doch dem Drängen des Regiſſeurs und dem Spott ihrer Kolleginnen) erlegen, 
und fie hatte eingewilligt. 

Als fie das erjte Mal jo vors Publikum trat, da hatte fie die Empfindung, 
als ob alle Augen auf fie gerichtet wären, und fie fühlte, wie heiß ihr das Blut 
ins Geficht Schoß: Am liebſten wäre fte gleich Danongelaufen, ftatt ſich da begaffen 
zu lafjen, noch dazu ganz im Vordergrund, wo jedermann jte gut jehen mußte. 

Da ſich diefe Schauftellung ihrer Geſtalt aber allabendlicd) wiederholte, fo 
gewöhnte jie ſich bald dran; fie teilte ihr Los ja mit vielen andern, und 
die fanden es gar nicht jo jchredlid, im Gegenteil. Sie verlor die peinliche 
Empfindung, als ob alle Augen fie anjtarrten; Dagegen begann ſie's jehr wohl 
zu bemerfen, wenn fid) ein Dpernglas wirklich auf fie richtete. 

Und das war oft der Fall. Zuerjt war's ihr unbehaglich, dann aber fand 
fie Wohlgefallen dran, denn es jchmeichelte ihrer Eitelfeit. 

Sp merkte fie auch eines Abends, daß fie für einen Herrn in der eriten 
Orcheiterreihe das Ziel der beharrlichiten Aufmerkffamfeit wurde. Obwohl fie 
fih nicht zu täufchen glaubte, wollte fie doch ganz ficher fein und mechjelte, fo 
oft es ging, ihren Standpunkt; aber das Glas folgte ihr überall hin, und wenn 
fie jid) hinter den andern fo veriteckte, daß zwar fie ihn, nicht aber auch er fie 
jehen konnte, da ließ er das Glas finfen. 

Diefe beharrlide Bewunderung fchmeichelte ihr und erregte ihr Snterefje 
für den, der fie ihr zollte. Sie that zwar, als ob fie nichts merkte, beobachtete 
ihn aber jehr wohl. So viel fie im Halbdunfel des Zuſchauerraumes aus— 
nehmen fonnte, war e3 ein ganz junger Mann mit hübjchem Gejicht, einem 
‚ Heinen Schnurrbart und blondem Haar. 

Sie hielt es für ziemlich wahrfcheinlich, daß er fie nach der Voritellung er— 
warten und anfprechen würde; es geſchah aber nicht. Sie jah ihn auch nicht, ob- 
wohl fie verftohlen nach ihm ausſpähte, und fie empfand darüber eine unan— 
genehme Enttäufehung, die fie fich freilich nicht eingeſtehen wollte. 
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Db er am nächſten Abend wieder im Theater fein würde? Sie war recht 
gejpannt darauf. 

Richtig ſaß er wieder da, in der eriten Reihe, und ließ, jo lange fie im 
Bereiche jeiner Augen blieb, das Glas nicht vor ihr. 

Diesmal würde er fie aber Doch nad) der Vorftellung erwarten! 

Und er erwartete fie. Als fie aus dem Theater trat, jah fie ihn unter 
den Dort wartenden Leuten jtehen. Cr jprad) fie aber nicht gleid) an, ſondern 
folgte ihr, wie fie aus den hinter ihr hallenden Tritten entnahm, und erjchien 
erft in einiger Entfernung vom Theater an ihrer Seite mit der obligaten Frage, 
ob er fie begleiten dürfe. CS war nicht das erſte Mal, daß dieje oder eine 
ähnliche Frage von einem fremden Mann an fie gejtellt wurde; auf ihrem 
ſpäten Heimweg in den menjchenleeren Straßen war fie jchon wiederholt an— 
geiprochen worden, jelbjt am helllichten Tage war ihr das widerfahren, und 
fie hatte dann immer den Nat befolgt, den ihr die Mutter für ſolche Yälle ge— 
geben: fie hatte den Zupdringlicyen nie eines Wortes und nur im Ichlimmiten 
Tall eines empörten Blides gewürdigt. Das that fie denn auch jebt, aber 
nicht mit derjelben Empfindung wie ſonſt; wohl ſchlug ihr auch jeßt das Herz 
itärfer als gewöhnlich, aber nicht aus Schred und Entrüjtung, ſondern infolge 
einer gar nicht unangenehmen, erwartungsvollen Aufregung. 

Sie blieb aud) weiter ſtumm, als er jeine Frage in eine injtändig flehende 
Bitte verwandelte und ihr in begeijterten Worten von dem Eindrud fprad), den 
ihre Schönheit auf ihn gemacht habe; aber es fam ihr nicht leicht an, umd als er 
durd) ihr beharrliches Schweigen entmutigt, um Verzeihung bat, daß er fie beläjtigt 
habe und ſich mit ehrerbietigem Gruße entfernte, da fonnte fte fich’S nicht verjagen, 
leicht den Kopf zu neigen. Warum aud) nicht? E3 that ihr ordentlid) leid, daß 
fie ihn jo kalt abweijen hatte müfjen. Er hatte jo berzlid) gebeten; und dann 
war es auch jo angenehm zu hören, wenn einem jemand in jo begeiftertem Tone 
ſchönes ſagte, jo ganz anders, als es Aujterliger gethan hatte; und daß dieſer 
jemand obendrein ein Hübjcher junger Mann war, machte die Sache nicht 
eben unangenehmer. Und hübſch war er, jo in der Nähe noch viel mehr, als 
es ihr im Theater gejchtenen hatte. Das hatte fie ganz gut bemerkt, wiewohl fie, 
während er mit ihr ſprach, die Augen züchtig zu Boden gefchlagen hatte. 

An diefem Abend Fonnte fie lange den Schlaf nicht finden. 

Als fie am nächſten Mittag von der Probe nad) Haufe fam, ſprang ihr 
Heini entgegen und rief: „Schau nur, Reſi, was du Schönes befommen haft!” 
Damit zog er fie an der Hand in ihr Zimmer. Hier ftand auf dem Tijch ein 
herrlicher Strauß aus dunkelroten und weißen Roſen, und davor lag ein Brief: 
hen. Auch Frau Nowaf war herbeigeeilt und gratulierte Reſi halb necend, 
halb neugierig zu Deren neuer Eroberung. Das Bouquet ſei direft von einer 
Blumenhandlung gejchieft worden und zugleid) mit ihm der Brief; dieſer müſſe 
von einem Grafen fein, denn er habe ein Monogramm mit einer neunzadigen 
Krone. Reſi beugte fid; zu den Blumen hinab, und es war, als ob auf ihrem 
Gefichte der Widerfchein der roten Roſen glühte. 
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Alfo ein Graf war's! Aber was follte fie ihrer Zimmerfrau nur jchnell 
jagen? Vor ihr wollte fie den Brief Feinesfalls leſen . . . Sie richtete fi) 
wieder, bemüht auf, eine gleichgültige Miene zu zeigen, machte eine flüchkige 
Bemerkung über den herrlichen Duft und das jchöne Ausjehen der Blumen und 
legte Hut, Handſchuhe und Saquette ab. Dabei erfundigte fie fi), was es denn 
heute zu Mittag gebe, fie jet jehr hungrig. 

Heini beeilte fid) ihr über das Menu Auskunft zu geben; Frau Nowal 
aber fragte, ob fie denn gar nicht neugierig fei, von wen der Brief herrühre, 
am Ende wifje fies gar ſchon. Reſi beugte ſich wieder zu den Blumen hinab und 
jog deren Duft hörbar ein, wobei fie Rufe des Entzücens ausſtieß; dann zudte ſie 
die Schultern und erwiderte: „Von wen die Blumen find? — Keine Ahnung! 
Iſt mir aud) gleichgültig! Set will ich nichts als eſſen.“ 

Damit nahm fie den Brief, ohne ihn näher zu betrachten, und ſchob ihn 
läſſig in die Taſche. 

„Was, Sie lefen den Brief nit amal?” vief Frau Nowak ganz erjtaunt. 

„Hat Zeit!" erwiderte Nefi, „ich will mir den Appetit nit verderben.“ 

„Na, jo was!" rief die alte Frau und ging fopfiehüttelnd in die Küche 
hinaus. 

Beim Efjen zeigte fi) Nefi fehr aufgeräumt und bemühte ſich, einen großen 
Appetit zu zeigen, um ſich nicht felbft Lügen zu ftrafen. Insgeheim aber ver: 
ging fie vor Ungeduld, ihren Brief lefen zu fünnen. Nach dem Eſſen, als fie 
Frau Nowak wie gewöhnlich beim Abwaſchen und Drdnen des Gejchirres half, 
tenfte dieſe Das Geſpräch wiederholt auf den Brief; Reſi aber gab nur jehr 
furze Antworten und jchlug ein anderes Thema an. 

Sonjt pflegte fid) Frau Nowak gegen oder nad) zwei Uhr zu ihrem Nach— 
mittagsichläfchen niederzulegen; heute jchien fie aber zu Reſis jtiller Wut gar 
fein Bedürfnis danach zu haben. Reſi konnte ihre Ungeduld nicht mehr länger 
zügeln und äußerte nun ſelbſt den Wunsch ein bischen zu jchlummern; fie ſei 
müde, die Probe jei heute jo anjtrengend gewejen. Set mußte Frau Nowak 
fie allein laſſen! 

Das geſchah denn auch; aber erit als es nebenan ganz ftill geworden 
war, 309 fie den Brief aus der Taſche, fie wollte nicht beim Leſen überrajcht 
werden. 

Am liebjten hätte fie in ihrer wilden Ungeduld den Umſchlag haſtig aufge- 
rifjen, aber fie wollte ihn nicht bejchädigen, und jo nahm fie erjt ein Meſſer und 
Ichnitt ihn auf. Alle vier Seiten des Papieres waren eng und Klein bejchrieben. 
Was mochte er ihr jo viel zu jagen haben? Mit heftig Elopfendem Herzen be= 
gann fie zu lefen: 

Derehrtes Fräulein! 

VBerzeihen Sie, daß id) mich Shnen abermals nahe, aber ich Fanır nicht 
anders, es zieht mich mit magnetiicher Gewalt zu Ihnen. Seit ich Sie ge- 
jehen habe, erfüllt mich nur mehr ein Gedanke, und der find Sie, mein 
Fräulein. Alles andre iſt mir gleichgültig, zu jeder Beichäftigung bin ich 
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ganz unfähig geworden. Tag und Nacht ſchweben Sie mir vor in Ihrer be- 
rücfenden Schönheit, ich verzehre mich in brennender Sehnſucht nad) Shnen. 
Penn Sie wüßten, was id) leide, jo würden Ste ſich meiner erbarmen; es 
it ja nicht möglich, daß ein jo bezaubernd liebliches Wefen ein faltes Herz 
hat, daß dieſe Dunkeln, träumerifchen Augen, Die ic) immer vor mir jebe, 
nichts von Liebe wiſſen. Oder fie wiſſen etwas, aber ein andrer ijt der 
Glücdlihe, dem Ihr Herz entgegenjchlägt! Wenn. ih an dieſe Möglichkeit 
denfe, — und ich muß es, denn fte liegt nur zu nahe! — fünnte id) rajend 
werden. Al dieſe Schönheit joll einem andern gehören, und ich joll mid) be- 
gnügen, ſoll verichmachten in brennendem Durſte danad)! Nein, ich kann Die 
Hoffnung nicht aufgeben, daß Sie doc, mit mir und meiner Liebe Mitleid 
haben und mid, nicht wieder fo falt und wortlos von ſich weifen werden. 
Es ift ja jo wenig, was ich verlange, nur ein paar freundlicde Worte wenig: 
fteng, nur die Bitte, daß Sie mid) ein wenig kennen lernen. Vielleicht kann 
ih) mir allmählid) dod Ihre Gunſt erwerben. Sch werde alles, alles thun, 
um das zu erreichen. Wenn es in meiner Macht ftünde, würde ich Königreiche 
zu ihren zierlichen Füßchen niederlegen; jo fanı ic) Shnen, außer meinem Herzen, 
das ſchon ganz das Shre tft, leider nur das bieten, was in meinen bejcheidenen 
Kräften fteht. Sch will jeden ihrer Wünſche erfüllen, wenn es mir nur halb— 
wegs möglich ift, und würde mich glücklich jchäßen, wenn Sie mir bald Ge: 
legenheit gäben, Sie davon zu überzeugen. 

Heute abend nad) Dem Theater werde ich mir erlauben, Sie zu erwarten, 
an derjelben Stelle wie gejtern, um aus Shrem jchönen Munde, den zu füfjen 
Seligfeit jein muß, mein Schickſal zu vernehmen. Ich kann dieſen Augenblic 
gar nicht erwarten. Mir graut, wenn ic) denke, Daß bis dahin nod) ein ganzer 
Tag ift. Wenn ic) doch wenigſtens im Theater Schon wüßte, ob ich auf Ver- 
zeihung hoffen darf! Sie würden mid) glücklich machen, wenn Sie mid) dies 
Dadurd) wifjen ließen, daß Sie eine rote Noje aus dem Strauße, den ich mir 
Shnen zu Füßen zu legen gejtatte, ins Haar oder vor die Bruft Stetten. Um 
dieſe Fleine Gunſt, Die mich Doc) jo jehr beglücen würde, bittet Sie inftändig 

Shr Sie anbetender 
Nudi Graf Trauttenhayn. 


Als Nefi mit dem Briefe zu Ende war, las fie ihn nochmals, und dann 
wieder. Sie jog jeine feurigen Worte fürmlid) ein, bis fie ihn faft auswendig wußte. 
Es waren zwar durchaus gewöhnliche Worte und Wendungen, wie fie unter 
denjelben Umftänden jeder andre Gebildete hätte jchreiben fünnen. Reſi aber 
fand fie überaus ſchön und poetiſch und beraufchte fich geradezu an ihnen. So 
hatte nod) niemand zu ihr geſprochen. Dieje Sprache fannte fie nur aus Romanen, 
und wenn fie ihr da untergefommen war, jo hatte fie immer ſehnſüchtig ge— 
wünfcht, Daß auch zu ihr einmal jemand ſo poetiſch und leidenjchaftlich Iprechen 
möge. Nun war das gejchehen! 

Sn ihr wogte es freudig hin und her, und auf ihren Wangen glühte der 
Widerſchein der Leidenschaft, Die aus dem Briefe geflammt hatte. Sie lehnte 
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fih ins Sofa zurüc, ſchloß die Augen und überließ ſich ihren Empfindungen... . 
Die Nachmittagsionne erfüllte das Zimmer mit goldigem Schein, durch das des ſchönen 
Wetters wegen geöffnete Fenjter ftrich, obwohl es jchon tief im Dftober war, eine faſt 
frühlingsartig weiche Luft, wehte Reſi den Duft der Nofen zu, die auf dem Tiſche 
leuchteten, ſpielte leicht mit ihren Stirnlöcchen und glitt ihr janft und fühl wie eine 
Liebfojung über die heißen Wangen. Von der Straße herauf drangen die Tritte 
der Vorlibergehenden, und aus der Ferne tönte das verworrene Geräuſch ver Welt- 
jtadt; unter einem Hausthor in der Nähe aber begamı ein Werfel!) den Lagunen— 
walzer zu jpielen. Reſi hörte ihn fat jeden Nachmittag um dieje Zeit herum, denn 
des MWerfel blieb nur jelten aus, und immer hatte fie ihn gerne gehört, aber 
nod) nie war er ihr jo einjchmeichelnd und wiegend vorgefommen. Site Flopfte 
mit dem Fuße und Der einen Hand leicht den Rhythmus nad), während Die 
andre mit dem Brief in ihrem Schoße lag. So jaß fie mit gejchloffenen Augen 
da und ſog NRofenduft und Walzerflänge wie verzüdt ein. Es war jo jchön 
geliebt zu werden... 

Ein heftiges Läuten an der Wohnungsglode jchredte fie aus ihrer Träumerei 
auf. Sie fuhr zufammen: wenn es am Ende der war, an den fie eben gedacht 
hatte! Aber fie verwarf diefen Einfall gleid) als ganz thöricht. Wer follte es 
denn jein als der Bäckerjunge, der alle Tage um dieje Zeit die „Jauſenſemmeln“ 
brachte? Raſch jchob fie den Brief jamt Umſchlag in die Tajche und ging hinaus, 
um zu öffnen. Es war wirflic) der Bäckerburſche. Da fam aud) Schon Frau 
Nowak; auch fie war durch das Läuten aufgejchrecit worden. Reſi wurde e3 
unbehaglicy, die Zimmerfrau würde gewiß nad) dem Briefe fragen. Was follte 
fie nur jagen? 

Und richtig dauerte es auch nicht lange, als fie Die erwartete Trage Itellte. 
Reſi that, als ob fie ſich nicht gleich bejänne, welcher Brief gemeint fei, und er- 
widerte leichthin, fie habe ihn ganz vergeſſen; übrigens habe fie bis jebt ge- 
Ihlafen, jegt aber müfje fie notwendig Heinis Überroc ausbefjern, damit er ihn 
morgen früh zum Schulgange .jchon benußen könne, des Morgens jei es jeßt 
immer jo falt. Und nun erging fie ſich des längeren über die Witterungsver- 
hältnifje, in der Hoffnung, Frau Nowafs Gedanken vom Briefe abzulenken. 
Aber die ließ fich nicht jo leicht irre machen, fie kam wieder auf den Brief zurück, 
indem fie fragte, wann Refi ihn denn endlich leſen wolle. Reſi erwiderte, fie 
werde das im Theater thun, da habe fie vollauf Zeit dazu, und nähte emfig 
drauf 108, ohne von ihrer Arbeit aufzubliden. So jah fie aud) nicht, was für 
ein Geficht Frau Nowak dazu machte. 

Als es Zeit wurde ins Theater zu gehen, benüßte fie einen Augenblicf des 
Alleinjeins, um eine rote Roſe aus dem Strauße zu ziehen und bei fich zu ver: 
bergen. 

VL 

Als ji der Vorhang hob, klopfte ihr das Herz nicht wenig; an ihrer 

Bruft blühte die Roſe. Da faß er in der erſten Reihe, aber nicht auf dem— 


y Sn Oſterreich allgemein übliche Bezeichnung der Drehorgeln. 
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felben Plage wie am Tage zuvor, aud) fonnte fie jein Geficht nicht jehen, dent 
es war durchs Dpernglas ganz verdect: dennoch erkannte fie ihn, eben an 
dem Glaſe, das jo ftarr auf fie gerichtet war. AlS er es abjegte, glaubte fie 
wahrzunehmen, daß er fich leicht gegen fie verbeugte, und unwillkürlich neigte 
aud) fie den Kopf. Als fie ſich darauf ertappte, erjchraf fie fürmlich, aber es 
war einmal geichehen und ließ ſich nicht mehr ändern. Um das aber einigermaßen 
wieder gut zu machen und die Hoffnungen etwas zu dämpfen, denen er fid) viel- 
leicht ſchon Hingab, ſchenkte fie ihm Den ganzen Abend hindurch faſt Feinen Blick 
und verbarg fi gefliffentlich hinter den andern, beobachtete ihn aber aus ihrem 
Verſtecke heraus voll Snterefle. 

Nach der Vorjtellung machte fie fid) in der Garderobe fo lange zu Schaffen, 
bis alle jene Kolleginnen, die den Heimweg in derjelben Richtung zu nehmen 
hatten wie fie, fortgegangen waren. Dann trat fie voll unruhiger Erwartung 
jelbjt den Heimweg an; das Herz hämmerte ihr dabei nur jo in der Bruft. 
Dort unter der Gaslaterne ftand er, fie kannte feinen ‚lichten Überzieher von 
gejtern her. Jetzt trat er grüßend auf fie zu und ſprach ihr mit lebhaften 
Worten feine Freude und feinen Dank über die Erfüllung feiner Bitte aus und 
zugleidy die Hoffnung, aus ihrem eigenen Munde zu vernehmen, daß fie ihm 
nicht böſe ſei. Sie jah ein, daß fie jeßt reden mußte, und erwiderte leife und 


Ihüchtern, es ſei ſehr freundlic) von ihm gewejen, ihr jo jchöne Blumen zu 


ihicen, fie hätten ihr jehr gut gefallen, und fie danke ihm dafür, müſſe ihn 
aber bitten, das in Zukunft nicht mehr zu thun. Sie wollte fortfahren, er 
unterbrady ſie aber, indem er ihr, ohne auf ihre lebte Bemerkung zu achten, 
jeine Freude darüber ausdrücdte, daß ihr die Blumen gefallen hätten, es jei 
aber gar nicht der Rede wert jie möge ihm Doc Gelegenheit geben, ihr jeine 
Ergebenheit deutlicher zu beweilen, und irgend einen Wunſch äußern, er würde 
jein Leben darum geben, ihn erfüllen zu können. 

Da kam ihr ein Gedanke, der ihr recht gut ſchien. „Alfo gut, Herr Graf”, 
jagte fie, „ich habe eine Bitte.“ 

„Ihr Wunſch ift mir Befehl", beeilte er fic) ihr zu beteuern, und dieſe ab- 
gebrauchte Phraſe Fam ihr jehr ritterlic) und poetiſch vor. 

„Werden Sie's aber aud) wirklich thun?“ fragte fie und jah ihn lächelnd an. 

„Mein Wort darauf,“ verficherte er, „und was iſt's?“ jeßte er neugierig 
hinzu. 

„Daß Sie mir nicht mehr jchreiben und mid) nicht mehr erwarten,“ erwiderte 
Reſi und bemühte fid) ein ernftes Geficht zu machen. Als fie aber jah, wie der 
junge Graf in ſprachloſer Verblüffung jtehen blieb und fie anftarrte, da fonnte 
fie das Lachen nicht mehr unterdrüden. 


Das gab ihm feine Fafjung wieder. Er lachte auch, aber ein wenig 
gezwungen, und meinte, er habe ihr gar nicht zugetraut, daß fie fo ſchlimm fein 
fönne; Das jei natürlich nur ein böfer Scherz, da gelte jein Wort nichts, das 
fönne nicht ihr Ernjt fein. Sie hielt ihm mit erfünfteltem Ernſt vor, daß er 
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vorgegeben habe, alles thun zu wollen, was fie wünjche, und ihr nun nicht ein- 
mal die erjte Bitte erfülle, die fie an ihn ſtelle. 

Er unterbrach fie, indem er ihr verficherte, fie jolle was immer von ihm 
verlangen, nur das nicht. Das könne er nicht thun, er könne ohne fie nicht 
mehr leben, er müfje fie jehen und fprechen. 

Reſi aber fuhr mit einer gewiſſen Wichtigkeit fort: „Nein, nein, Sie dürfen 
nimmer fommen und nimmer jchreiben. . .“ 

„Wenn ich aber muß!” unterbrad) er fie. 

„Müſſen?! Wer zwingt Ste denn dazu?“ 

„Sie jelbft." 

„Sch? Wie jo denn?“ 

„Durch Shre Schönheit." 

„Ach, gehn S',“ wehrte Reſi mit ſchlecht verhehlter Freude das Kompliment 
ab, nahm ſich aber gleich wieder zufammen und jeßte in dem überlegenen, 
wichtigen Tone, der ihr angemefjen jchien, dazu: „Sie müſſen fih) das aus dem 
Kopf Ichlagen, e8 geht halt nit anders." 

„Müſſen!?“ — er betonte das Wort ebenjo, wie vorher ſie's gethan. — 
„Sehen Sie, jeßt joll ich) müfjen, und früher haben Sie's nicht gelten lafjen 
wollen, daß ich muß!" 

„Ach, Das ijt aber was anders!" wandte fie lächelnd ein, da fie doc) 
etwas jagen wollte, ihr aber feine Widerlegung einfiel. Die Erwiderung, zu 
der er ſich anfchicte, unterbrad) fie durch die Bemerkung, fie müſſe fich beeilen, 
um noch vor der Thorjperre nad) Haufe zu kommen, es werde gleidy zehn Uhr 
fein. Und fie bejchleunigte ihre Schritte. 

Shr Begleiter juchte jie zurüdzuhalten, indem er bemerkte, fie beeile fich 
umſonſt, fie käme Doch zu ſpät; fie aber ging noch raſcher. Doc) waren fie 
faum ein paar Schritte weiter gegangen, als es von der Paulaner-Kirche zehn 
Uhr jchlug. 

Der Graf äußerte lachend jeine Befriedigung Darüber, Reſi aber jagte mit 
fomischem Vorwurf: „So, jebt muß ich 's Sperrjechjerl!) zahlen! Da find Sie 
d'ran Schuld!“ 

Dabei jah fie ihn zum erjtenmale offen an, halb lächelnd, halb vorwurfsvolt. 

„Schrecklich!“ erwiderte er lachend, „natürlich nehm’ id) die Schwere Schuld 
auf mich. Aber wifjen Sie was? Jetzt iſt's jchon alles eins, ob Sie nad) zehn 
oder nad) zwölf nad) Haus fommen! Geh'n wir zulammen foupieren!“ 

„Sa, was glauben Sie denn von mir?” rief Reſi in beleidigtem Ton und 
bemühte ſich, ihrem Geficht einen entrüfteten Ausdruck zu geben, was ihr aber 
nicht jo recht gelingen wollte, da fie in Wahrheit über diejen Antrag feineswegs 
jo empört war. 


) Sn Wien herrſcht der viel gerügte Gebrauch, dem Hausmeifter für das Öffnen des 
Hausthors, das ſchon um 10 Uhr geſperrt wird, ein Trinkgeld zu geben, das gewöhnlich 
10 Kreuzer beträgt, ein „Sechſerl“, wie dieſe Münze von früher her noch genannt wird, 
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„Was ic) glaube? Daß Sie die jchönften Augen haben, die ich je gejehen 
habe,” erwiderte ihr Begleiter und ſah ihr dabei fo tief in die gepriefenen Augen, 
daß fie dieſe fchleunigft abwandte und mit ihnen den ganzen Kopf, weil fie 
fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen ſchoß, und weil fie Diejer kecken 
Schmeichelei gegenüber die ernjte Miene, die ihr angemefjen jchien, nicht zu be— 
wahren vermochte. 

„Ach, hören © auf,“ fagte fie leiſe. 

„Barum fol id) aufhören? ES ift ja nur die Wahrheit," wandte ihr 
Begleiter ein und juchte fic) ihres Armes zu bemächtigen. „Kommen Sie nur, 
fommen Sie!" 


Aber fie machte ſich haſtig los und jagte in einem Zone, deſſen Entichieden- 
heit nicht zweifelhaft war: „Nein, das in feinem Fall! ich geh’ nicht, und fo eine 
Zumutung ift eine Beleidigung, ich bin ein anjtändiges Mädchen." Sie ſuchte 
ſich in Zorn hineinzureden, aber es wollte ihr nicht recht gelingen, und ihr 
Begleiter ließ ihr aud) nicht Zeit, fondern unterbrad) fie, indem er aufs lebhafteite 
beteuerte, daß es ihm ganz fern gelegen jei fie zu beleidigen und daß er in feiner 
Einladung durchaus nichts Schlimmes ſehe. Und er bat fie in der eindringlichiten 
Weiſe, ihm zu vergeben. „Nicht wahr, Sie find nicht bös, liebes, jchönes 
Fräulein? Nicht wahr, nein?” jchloß er jeine Bitten, indem er ſich zu ihr hinab- 
beugte und ihr ins Geſicht zu blicken ſuchte. Und was er jagte und bejonders 
der Ton, in dem er es that, Hang Reſi jo innig und warn, daß ihr ohnehin 
fünjtlid) bervorgerufener Groll Dabei hinſchmolz wie Aprilichnee im erſten 
Sonnenſtrahl. 


Als er ſeine Bitte noch dringlicher wiederholte, konnte ſie daher nicht anders: 
ſie mußte lächeln und ſagte: „Nein, ich bin ja nimmer bös, aber Sie dürfen ſo 
was auch nimmer jagen, und auch erwarten dürfen S' mich nimmer nad) 'm 
Theater.“ 

„Aber vor dem Theater?” warf der Graf rafch ein. 

„Auch nicht." 

„Sa, aber warum denn nicht? Was it denn da Dabei? Das ift ja doch 
ums Himmelswillen nichts Schlimmes!“ 

„Es ſchickt ſich aber nicht . . und dann, wenn uns — wie diejes „ung“ 
lieb Hang! — jemand fieht, iS aus." 

„er joll uns denn ſehen?“ fragte der Graf. 

„a, meine Kolleginnen,” erwiderte Reſi. 

„Aber was macht denn das?" 

„Was das macht? Sehr viel jogar, denn dann hab’ id) Feine Ruh mehr 
vor ihnen. Bis jebt können ſ' mir gar nichts nachſagen, und jo joll’s auch 
bleiben.“ | 

„Gut, wenn Sie nicht wollen, daß Shre Kolleginnen Sie mit mir jehen, fo 
fann, ic) Sie ja jo erwarten, daß mid) niemand fieht, in der Engelgaffe zum 
Beiſpiel,“ jchlug der Graf vor. 
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„ein, nein, das geht nicht, ein paar von meinen Kolleginnen gehn auch 
in der Richtung.“ 

„Aljo vor dem Theater, da kann ich Sie bei Ihrem Haus erwarten und 
bis zum Theater begleiten.“ 

„rein, da könnt' ung jemand aus 'm Haus jehen.” 

„Alfo vor oder nach der Prob’, am helllichten Tag! Da kann doc) niemand 
was dran finden!” 

„Uber,“ lachte fie, „da jehn ſ' uns ja noch befjer!” 

„Na, jo jagen Sie halt, ich bin Shr Bruder!“ meinte der Graf ſcherzend. 

Er, ihr Bruder! Sie mußte laut lachen, ſo komiſch kam ihr das vor. Ein 
ſo eleganter Kavalier, ein Graf und ihr Bruder! Da fiel ihr Heini ein, und 
ſie wurde wieder ernſter. Sie blieb ſtehn und ſagte: „So, jetzt dürfen S' aber 
nimmer weiter gehn, ich bin gleich z' Haus. Gute Nacht!“ 

Damit wollte ſie ſich verabſchieden — oder wollte ſie's in Wirklichkeit nicht? 
Wartete ſie noch auf einen Einwand ſeinerſeits? — Jedenfalls that ſie ſo, als 
ob ſie ſich entfernen wollte. 

Der Graf trat ihr aber in den Weg. 

„Nein, ſo dürfen Sie nicht gehn. Ich muß wiſſen, wo und wann ich Sie 
ſehen und ſprechen kann.“ 

„Ich muß z' Haus,“ erwiderte Reſi ausweichend und ſuchte an ihm vorüber— 
zukommen. Er hielt ſie aber feſt und ſagte: „Gut, wenn Sie mir das nicht 
ſagen, dann komm' ich morgen Abend zum Theater.“ 

„Ich will aber nicht,“ rief ſie unwillig und ſtampfte leicht mit dem Fuße, 
aber mehr, um ihren Worten einen größern Nachdruck zu geben als aus 
wirflichem Ärger. 

„Aber ich will,“ gab der Graf lachend zur Antwort. 

„Dann geh ich halt mit einer Kollegin, da werden Sie's wohl bleiben 
laſſen.“ 

„Oh keineswegs, glauben Sie, ich fürcht mich vor ein paar Damen?“ 

„Aber wenn ich Sie recht ſchön bitt', daß Sie das nicht thun? Sie würden 
mir dadurch ja große En teen bereiten, und das wollen Sie doc) nicht, 
nicht wahr?“ 

Sie jagte das in ſchmeichelndem Ton und ſah ihn dabei mit ihren ſchönen 
Augen bittend an. 

„Nein, ich will's nicht thun, aber nur dann nicht, wenn ich Sie ſonſt ſehen 
kann. Wenn Sie mir dieſe kleine Bitte aber nicht gewähren, ſo dring' ich in 
Ihre Wohnung a * 

„Ra find S' fo gut!" rief fie, tiber feine Keckheit halb erſchreckt, halb 
beluftigt. 

„Alſo wo jehn wir ung?" fuhr er, durch ihren Ausruf nicht weiter beirrt, 
fort. „Gehn wir zufammen in ein Cafe oder fahren wir in den Prater hinunter? 
Drunten fünnen wir dann jpazieren gehn.“ 
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„Rein, nein, das geht alles nicht," wandte Refi, nun ſchon etwas nad): 
giebiger, ein. 

„Sa, aber warum denn nicht?“ rief. er ärgerlich. 

Da ſchlug es von der nächſten Kirche ein Viertel. 

Reſi erfchraf. „Schon viertel elf! Gute Nat!" Damit wollte fie wieder 
Davon, und Diesmal war's ihr Ernſt damit. 

Der Graf hatte fi) aber ihrer Hand bemächtigt — wie, wußte fie felbit 
nicht recht — und hielt fie feit. 

„Alſo jchnell: wo und wann? Sagen Sie's, dann laß id) Sie gleich los. 
Wenn nicht, müſſen Sie bis Mitternacht da ftehen,” drohte er jcherzend, fchien 
aber doch bereit, feine Drohung im Ernſte auszuführen. 

„a, vielleicht jehn wir uns" — wieder dieſes vertrauliche „uns“! — „zus 
fällig einmal," jagte fie ausweichend und juchte ihre Hand zu befreien. Aber 
umfonft, er hielt fie feſt und erwiderte lachend: 

„Dein, nein, liebes Fräulein, jo fommen Sie mir nicht aus. Sch muß das 
genau willen. Sagen wir morgen nachmittag.” 

„Morgen fann ich nicht." Dazu ein neuer. Befreiungsperfud). 

„Alſo übermorgen?" 

Sie ſchwieg. Das galt ihm als Zuftimmung. 

„lo abgemadyt: übermorgen, aber wann und wo?“ 

„ber es geht ja nicht," wandte fie Fleinlaut ein. 

„Ab! es geht ſchon, um drei Uhr vielleicht?" 

„Das ift zu früh," wandte Reſi ein, nur um etwas an jeinem Borjchlage 
zu ändern, auf den fie mit Ddiefer Antwort eingegangen war. 

„Alfo wann?“ 

„Um fünf vielleicht,” jagte Reſi zögernd, „aber . . ." 

„Aber das ift zu ſpät, in einer Stunde müfjen Ste wieder im Theater fein, 
jagen wir alfo um vier. Aber wo? Soll ich Sie hier an dieſer Ede abholen?“ 

„ein, nein, das iſt zu nah.” 

„Alſo bei der Rudolfsbrücde?” 

„Ja.“ 

„Abgemacht, übermorgen, vier Uhr, Rudaolfsbrücke, aber ſicher, ſonſt hol ic) 
Sie mir!“ 

Damit zog er, eh' ſie's verhindern konnte, ihre Hand an ſeine Lippen, 
drückte ſie nochmals und ſah ihr dabei tief in die Augen. Dann gab er ihr 
den Weg frei, den er ihr bisher verſtellt hatte, lüftete den Hut und wünſchte 
ihr lachend eine „gute Nacht.” 

„Gute Nacht!” erwiderte fie leis und ftrebte mit eiligen Schritten nad) 
Haufe. | | (Fortfegung folgt.) 
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China und feine Beiehungen zu Hinterindien und den 
Deriingsmädten, 


Bon 
M. von Brandt. 


er erjte Aft der während der leßten Monate in Hinterindien zwilchen Stamm, 

Frankreich und England aufgeführten Tragikomödie hat mit dem am 
1. Oftober in Bangfof unterzeichneten Vertrage jeinen Abjchluß erreicht. Frank— 
reich hat die Theorie der natürlichen Grenzen in der glänzenditen Weiſe ins 
Braftiiche übertragen können, Siam bat an Jich ſelbſt Die Wahrheit des alten 
Sprucdes, daß der Beſte nicht in Frieden leben fann, wenn es dem böjen Nach— 
barn nicht gefällt, erfahren, und die englische Preſſe, vielleicht auch die englifche 
Regierung haben ſich vorläufig auf dem weichen Kiffen des zu erhoffenden Buffer: 
ſtaates zur Ruhe begeben. 

Sieht man fid) die Vorgänge am Mekong und Menam näher an, jo findet 
man in denfelben eine unverfennbare Ähnlichfeit mit dem Vorgehen des Roi 
soleil und der chambres de r&union. Franfreich gewinnt durch Lift und Ge— 
walt das Broteftorat über das Kaijerreid) Annam, entdect dann im Staatsardyiv in 
Hüe Beweije für die angeblichen Ansprüche der Annamiten auf alles Land bis zum 
linfen Ufer des Mekong und verlangt jchließlich, auf Diefe Beweije gejtüßt, von 
Siam die Herausgabe des ganzen Gebietes. Der König von Giant weigert 
id) einem derartigen Anfinnen zu entjprechen, da das in Frage Fommende Ge: 
biet ihm ganz oder teilweife unzweifelhaft gehört, erklärt ſich aber jchließlich auf 
das immer ftärfer werdende Drängen Frankreichs bereit, die. Frage einen inter: 
nationalen Schiedsgericht zu unterbreiten. Frankreich lehnt diefen Vorichlag, als 
gegen jeine Würde verjtoßend, ab und jchreitet, da es bei einem MWeiterführen 
der Verhandlungen in Bangfof internationale Einmifchungen befürchtet, zur mili— 
täriichen Beſetzung der jtreitigen Gebiete. Als die Siamejen ſich dieſem mitten 
im Frieden unternommenen Raubzuge widerjeßen, verlangt und erzwingt Admiral 
Humann gegen die Beltimmungen des franzöfilchefianefiichen Vertrages, welche 
das Einlaufen franzöfiicher Kriegsichiffe in den Menam durchaus unterfagen, den 
Eingang in den Fluß, den er erjt wieder verläßt, nachdem er ſich überzeugt, 
daß eine Bedrohung Bangfofs die zu vermeidende europätiche Sntervention 
herbeiführen könne; einige der im Golf von Siam gelegenen Snfeln werden von den 
Franzoſen bejegt, die Blofade der fiamefiichen Küften erflärt und nad) einigem 
Zögern unterwirft fi) Siam bedingungslos den franzöfiichen Forderungen. 

Bei den Verhandlungen über die endgültige Regelung des Zerwürfnifjes erhebt 
Frankreich dann weitere Forderungen, die entgegen den in Paris früher ab- 
gegebenen Erklärungen die Selbftändigfeit Siams ernſtlich in Frage ftellen; auf 
die Weigerung Siams, darauf einzugehen, läßt Franfreic einen Teil derjelben 
fallen, erlangt aber dennoch bei dem Friedensichluß neue Zugeftändniffe, die es 
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nicht allein zum Befißer des linfen Ufers des Mekong, fondern zum thatfächlichen 
Herrn des ganzen Stromes und zweier am Combodja grenzenden Provinzen 
madjen, während Siam wenig mehr als die nominelle Dberhoheit über dieſe 
Gebietsteile bleibt. 

Gleichzeitig mit diefen Vorgängen in Hinterindien jpielen in London und 
Paris diplomatiche Verhandlungen zwilchen England und Frankreich; lebteres 
erklärt feine Annerion Siam zu beabfichtigen, und beide Mächte einigen fi) 
Darüber, aus den Staaten am oberen Mefong, welche feinem von ihnen gehören, 
auf welche England aber als Nechtsnachfolger Birmas Anſprüche zu haben be= 
bauptet, einen Pufferftaat zu bilden, der allen Reibungen zwiſchen ihnen vor— 
beuge. Zugleich läßt China durch feinen Geichäftsträger in Paris erklären, daß 
es feine fiamefischen Ansprüche und damit aud) fein Necht auf Abtretungen jeitens 
Siams auf die Länder nördlich vom 23. oder 21. Grade nördl. D., beide find 
genannt worden, anerkennen Fünne. 

Nie weil während der lebten Stadien der Verhandlungen zwilchen Frank— 
reich) und Siam engliſche Einflüffe in Paris thätig gewejen find, ift bis jebt 
nicht feftzuftelen, Dod) wird man wohl nicht irren, wenn man annimmt, daß fie 
es geweſen find, die das franzöfiiche Kabinett veranlagt haben, Herrn Le Myre 
de Villers größere Mäßigung zu empfehlen. 

Um die Forderungen Frankreichs richtig zu verjtehen, muß man wiflen, daß 
Ihon die Länder zwiſchen den früheren thatlächlihen Grenzen Annams rejp. 
Tonkins und dem linfen Ufer des Mefong ein ungeheures Gebiet umfafjen, das 
von einer großen Anzahl verjchiedener Stämme bewohnt wird, die in Wirklich- 
feit unabhängig, zu Zeiten Tribut an Siam oder Annan, manchmal an beide 
gleichzeitig zahlten. Während dieſes Sahrhunderts hat Siam indefjen erhebliche 
Fortichritte nad) Dften gemacht und die von ihm über eine Anzahl der Fleinen 
Fürſtentümer gewonnene Herrichaft ift wiederholt, jo mit Bezug auf Luang 
Prabang, auch von Annam anerfannt worden. Am oberen Mekong beſteht die 
chineſiſche Herrichaft feit lange; die dort auf beiden Ufern des Fluſſes angefefjenen 
Laosſtämme, die Sipfong Panna, die in zwölf Feine Staaten zerfallen, waren 
an Awa und China gleichzeitig tributpfiichtig, aber während an das eritere Der 
Tribut nur alle drei Sahre einmal entrichtet wurde, erhob China denſelben 
jährlich durd) im Lande refidierende Beamte und übte aud) andere Hoheitsrechte, 
namentlich bei Nachfolgeftreitigfeiten, aus. Die darauf bezüglichen, von Mac Leod 
im Sahre 1837 eingezogenen Nachrichten find durch die franzöſiſche Erpedition 
unter Doudart de Lagree in den Sahren 1866—68 bejtätigt worden, und nod) 
im vorigen Sahre find chinefiihe Truppen in Kiang Hung, der Haupitadt des 
mäcdhtigiten Fürftentums des Bundes, eingerüct, um dort Ruhe zu ftiften. Weiter 
dftlich find. feit vielen Fahren chineſiſche Einwanderer anfällig, weldye die Ein- 
wohner allmählich zurücdgedrängt haben und fi großen Wohlitandes erfreuen. 

Frankreich hat feit der Eroberung Tonkins nie aufgehört, auf das Gebiet 
bis zum linfen Ufer des Mefong begehrliche Blicke zu werfen; es fieht in der 
Erreihung dieſes Ziels die Möglichkeit, den ganzen Süden Chinas, d. h. die 
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Provinzen Kuangfi und Yunnan, zu umfaffen und den Verkehr mit denjelben zu 
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Kolonial-Bolitiker, fondern auch in denen der franzöfiichen Staatsmänner; ſie hat, 
freilich in verichämter Form, bereitS bei den durch Wr. Conſtans in den Sahren 
1886 und 1887 mit China geführten Verhandlungen Ausdruck gefunden, und Ende 
1892 hat das franzöfische Auswärtige Amt feine Forderungen in betreff des oberen 
Mekong der chinefiichen Gelandfchaft in Paris gegenüber formuliert. 

Mas Frankreich bewogen haben mag, gerade jet die Frage mit folcher 
Energie Siam gegenüber in die Hand zu nehmen, iſt jchwer zu jagen. Nach 
einer früheren Außerung des „Journal des Débats“ möchte man in dem Ab- 
ſchluß der englifch-ftamefischen Grenzverhandlungen den Grund dafür finden, aber 
die vorauszufehende jchwache Haltung des Miniſteriums Gladſtone, die Hetzereien 
des Prinzen Henri d'Orleans, der die angeblichen Übergriffe Chinas und Siams 
jeit längerer Zeit in Zeitungen und gelehrten Gejellichaften verfündigt und nad) 
Genugthuung für diejelben fchreit, das Bedürfnis, auf die Damals bevorftehenden, 
jeßt ftattgehabten Wahlen zu wirfen und vielleicht nicht am wenigiten das end- 
giltige Mißlingen der Verfuche, die Stromfchnellen von Khon zu paffteren und 
jo auf den mittleren Mefong zu gelangen, Verjuche, denen das Projekt einer 
Eijenbahn von Bangkok nad) Korat doppelten Wert verlieh, mögen wohl alle 
zu dem Entſchluß des Minifteriums Dupuy beigetragen haben. — Sm übrigen 
it Frankreich jeit einigen Sahren bemüht, die Stellung, welche feine Induſtrie 
und Handel fich nicht jelbjt erwerben können, dadurch zu heben und zu fichern, 
daß es von den aftatifchen Mächten, mit denen es, durch eigene Schuld und 
Willen, in Konflikt gerät, Zugeftändniffe zu erprefien jucht, die ihm das Mono— 
pol gewiffer Aufträge und Arbeiten fichern. Sp iſt es Durch Artikel VIL des 
franzöfiichschinefiichen Vertrages vom 9. Juni 1885 gefchehen, und in gleicher 
Weile hat es le Myre de Billers, der außerordentliche Gefandte der Republik 
in Siam, verjudht, die Lage zu Gunſten der franzöfiichen Induſtrie auszunugen. 
Wenn dies nicht gelungen, jo dürfte es wohl nur dem ftattgehabten oder ge— 
fürchteten Widerfpruche Englands zuzuschreiben fein. 

Welches die Nolle gewejen ift, die England in der Vorgefchichte des fran- 
zöſiſch-ſiameſiſchen Konflikts gejpielt hat, wird wohl niemals ganz aufgeklärt 
werden. Daß England eine Annerion Siams, defjen Befikungen auf der Halb- 
injel Malakka ſich wie ein Keil zwifchen die dort gelegenen, England gehörigen 
oder unter deſſen Schuß ftehenden Gebiete drängen, niemals zulafjen 
fann, ohne feine Stellung in Hinterindien auf das ernftefte zu gefährden, ift 
unzweifelhaft, aber es ift faum anzunehmen, daß Siam englifcherjeits zum Wider- 
ftande gegen die frangöfichen Forderungen ermutigt worden fei. Dagegen ift 
nicht ausgejchlofien, Daß Siam in den bei den Abfommen über die Feſtſetzung 
der früher birmanijchen Grenze feitens Englands gemachten Reſerven in betreff 
einzelner Loas-Staaten, die Siam ſich verpflichten mußte, feiner andern Macht 
abzutreten, einen Grund gejehen haben mag, auf eine fchliegliche Unterftüßung 
Englands zu rechnen. Sedenfalls hat fi) Siam in diefer Hoffnung getäufcht; 
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die Bolitif, welche die Annerion Birmas beſchloß und durchführte, ſcheint in 
London aufgegeben worden zu fein, und das erjte Ergebnis diefer Haltung der 
englifchen Regierung wird jein, e$ in den Augen der Siamejen und Chineſen gründ- 
lich herunter zu feßen und zu Ddisfreditieren. Der moraliiche Einfluß, den Eng: 
land in Hinterindien und Dftaften durch fein energifches und jchnelles Vorgehen 
gegen Birma gewonnen hatte, iſt Damit verloren gegangen, und es wird lange 
dauern, bis e8 auch nur einen Teil desjelben wieder gewinnt. Übrigens foll 
hier bemerlt werden, daß die Anjchuldigungen, die auch von einem Teil der 
deutichen Preſſe noch in der lebten Zeit wegen der Annerion Birmas gegen 
England erhoben worden find, jeder Begründung entbehren; England fonnte 
den franzöfiichen Sntriguen in Wandalay gegenüber nicht anders handeln, als es 
gehandelt hat; es hatte in Parts mehr als einmal vor den Folgen gewarnt, die 
eine Fortfeßung dDiefer Sntriguen haben mußte, und was am Quai D’Drjay über: 
rajchte, war weniger das Vorgehen gegen Birma als die Art und Weiſe, wie 
dasſelbe jtattfand. Die Anwejenheit Lord Dufferin’s, der als Vicefönig von 
Indien die Annerion Birmas plante und ausführte, mag die franzöfiiche Regierung 
Daher den englischen Vorfchlägen in betreff der Errichtung eines Pufferſtaats 
gegenüber etwas nachgiebiger und entgegenfommender gejtimmt haben, aber es 
dürfte immerhin abzuwarten fein, welche praftiiche Form dieſe Verftändigung auf 
dem Papier annehmen wird. 

Der Verſuch Englands, fi) durd das Abkommen mit Stam gegen die Be- 
ſitznahme gewifjer Gebiete durch andre Mächte, es können in dieſem Falle nur 
Frankreich oder China gemeint fein, zu ſchützen, entjpricht übrigens durchaus einem 
jeit einer Reihe von Sahren von der engliichen Bolitif mit Vorliebe angewandten 
Mittel. Sp hat fid China durch den Vertrag von 1846 verpflichten müffen, 
den von den Engländern bejeßt gewejenen und dann geräumten Chuſon-Archipel 
feiner andern Nacht abzutreten, und eine gleiche Verpflichtung ift ihm im Jahre 1884 
in betreff Bort Hamilton auferlegt worden, den England mitten im Frieden 
bejeßt hatte, um einer angeblic) beabfichtigten ruffiichen Beſitznahme zuvorzu— 
fonmen. | 

Die dritte bei den Vorgängen in Hinterindien intereffierte Macht ift China, 
dem von der englischen Breffe die Nolte zugedacht wurde, die Kaftanien aus dem 
Feuer zu holen, wofür man fich indefjen in Being bedankt hat. Dem Unglüc 
Siams wird man dort mit einer gewifjen Schadenfreude zugejehen haben, 
denn die chinefiichen Staatsmänner haben nod) nicht vergeffen, daß Siam einjt 
China tributpflichtig war, daß erjteres diejes Verhältnis hauptfächlich auf Grund 
und aus Veranlaffung der mit andern Nächten abgejchloffenen Verträge gelöft 
hat und daß ihm jo der Rückhalt verloren gegangen ift, den es fonft bei einen 
Zerwürfnis mit Tranfreich an Dem mächtigeren Nachbarn hätte finden können. 
Aber aud) auf England, ganz bejonders auf Indien dürfte man in Being nicht 
bejonders zu jprechen fein. Die indiiche Regierung hat es verftanden, bei jeder 
fi) Darbietenden Gelegenheit das Selbjtgefühl der Chineſen meiftens in recht 
ungeſchickter und überflüffiger Weile zu verlegen, Die beabfichtigte Anerfennung 
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des aufrühreriichen Sultans von Tali, die Sendung von Sir Douglas Forjyth 
nad) Peking, um China zur Anerkennung Yacub Chans zu bewegen, und nod) 
vor furzem die wenig entgegenfommende Art, in der man den chinefiichen An— 
ſprüchen auf die Oberhoheit über Kandjut (Hunza) begegnet ift, haben früher 
und jeßt tief verftimmt und werden die Leiter der chinefiichen Politif nicht ge- 
neigter machen, fich am oberen Mekong für die engliichen Intereſſen die Finger 
zu verbrennen, als fie dies im Pamir zu thun gemwejen find. China hat durd) 
die in Baris vor furzem abgegebene Erklärung jeine Stellung zu der Frage, wer 
Anſprüche auf das linfe Ufer des oberen Mefong habe, Klar definiert und es 
wird nunmehr abwarten, wie fid) Frankreich dem gegenüber verhalten wird. 
Die Anficht, daß China, wie Jules Ferry fich ausgedrüct, eine qualite 
negligeable jei, wird von vielen Leuten geteilt, die die VBerhältnifje in DOftafien 
nur oberflächlich fennen. Sie iſt ebenſo faljch und unbegründet wie die Lord 
Wolſeley's, der in Den heutigen Chineſen die Nachfolger der alten Mongolen 
jehen will und eine erneute Invaſion Europas durch aſiatiſche Horden zum 
mindeſten für möglich hätt. China ift eine Macht, die für den Augenblick wenigſtens 
gar feine Dffenfivfraft befißt, wobei natürlid) von der friedlichen Ausdehnung der 
Chinejen, die in Hinterindien, Malaffa und den niederländischen Kolonien dem 
faulen Eingeborenen ernithafte Konkurrenz machen und Amerifanern und Auftra- 
liern patriotifche Beklemmungen verurfachen, abgejehen werden muß. Seine 
Kraft liegt in der Größe feines Gebietes und den faſt unerichöpflichen Menſchen— 
mafjen, die ihm zu Gebote jtehen. Beide Faktoren werden aber von einer vor 
einem Konflift mit China ftehenden Macht um To mehr in Erwägung gezogen 
werden, als Diejelbe weder geneigt nod) im jtande fein dürfte zur Bekämpfung 
Chinas diejenigen Streitkräfte zu verwenden, die zu einer ſchnellen Entjcheidung 
notwendig jein würden. Der Ausgang der bisher von europäischen Mächten 
gegen China geführten Kriege fteht mit dieſer Auffafjung nur jcheinbar im 
Widerſpruche; in feinem derjelben hat es ſich um Xebensfragen des großen 
Reiches gehandelt. Was die europäifchen Mächte verlangten, waren Verkehrs— 
erleichterungen kommerzieller und amtlicher Art, und es war im wejentlichen Die 
Eitelfeit und Überhebung der chinefifchen Machthaber und ihre Unkenntnis der 
fremden Verhältniſſe, Bedürfniffe und Anfprüche, welche zu den verjchiedenen 
Zufammenftößen führten. Auch die englifcy-franzöfiichen Feldzüge gegen China 
in den Sahren 1858 und 1860 und der Konflikt mit Frankreich 1883— 1885 bilden 
hiervon Feine Ausnahme. Bei dem leßteren wurde nur die mehr nominelle als that: 
ſächliche Oberhoheit Chinas über einen tributpflichtigen Staat in Frage geftellt, 
und es war viel weniger die Schuld Chinas, daß der Knoten nicht auf fried- 
lihem Wege gelöft wurde, als die der franzöfiichen Staatsmänner und Militärs, 
deren Unkenntnis der einichlägigen Verhältniffe nur durd ihre Überhebung über: 
troffen wurde. Das Beifpiel der englifchschinefiichen Verftändigung in betreff 
Birmas hat gezeigt, wie leicht bei foldhen Fragen die Berufung an das Schwert 
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Anders aber als in der Vergangenheit wird es ſich in der Zukunft ver- 
halten; Korea, die Mandjchurei, das „neue Gebiet", oder wie es wohl allgemeiner 
benannt ift „die Kafchgarei,” die beiden Kuangs und Yunnan find Gebiete, für 
die China fi) Schlagen muß und wird, und in denen augenblicliche Erfolge des 
Angreifers nicht zu einem Nachgeben Chinas führen dürften, ſelbſt wenn Die 
Dperationen an Ort und Stelle durch eine Dffenfive gegen Peking unterjtüßt 
würden. Die Chineſen wiffen heute jo gut wie wir, daß 1860 ein Aus- 
harren von wenigen Wochen länger die engliichen und franzöfiichen Streitkräfte 
zum Nüczuge genötigt und damit den ganzen Erfolg der bis dahin fiegreid) ge- 
- führten Feldzüge in Trage gejtellt haben würde. Und damals waren mehr als 
die Hälfte des großen Neiches in den Händen von Rebellen, während heute, von 
nichtsiagenden Iofalen Unruhen abgejehen, die Faiferliche Autorität unbejchränft 
im ganzen Lande anerfannt wird. 

Es iſt ein ungweifelhafter Nachteil für China und nicht weniger für die 
mit demfelben im politiichen oder Handels-Beziehungen jtehenden Mächte, ſelbſt 
bei denen, deren Aufgabe es jein würde, gut unterrichtet zu fein, daß jo wenig 
über jeine inneren Zufjtände, feine Bedürfniffe, Wünfche und Anfprüche befannt 
it. Wenn man die Mehrzahl der über das gewaltige Reich veröffentlichten Be— 
richte lieft, jo möchte man glauben, daß die legten dreißig Jahre jpurlos an 
demfelben vorlibergegangen jeien, und Doch würde nichts Falfcher fein, als eine 
derartige Unbeweglichkeit anzunehmen. Die Veränderungen, weldye die Eröffnung 
einer größeren Anzahl von Pläßen für den fremden Handel und die Her: 
jtellung der Verbindung unter denfelben durch Dampfichiffe für die ökonomischen 
Zuftände der Bevölferung zur Folge gehabt hat, find tief einjchneidend gemwejen; 
fie haben in weiten Streifen Armut und Unzufriedenheit hervorgerufen, und Die- 
jenigen Perſonen, die am meijten berufen geweſen wären, die große Mafje zu 
beruhigen und über die jchließlichen Vorzüge der beginnenden Evolution aufzu- 
flären, haben dies nicht allein unterlaffen, ſondern jogar in den meisten Fällen, 
aus Furcht, Unwiffenheit oder Haß den entjtandenen Schaden nicht den ver- 
änderten Verhältnifien, jondern der ſyſtematiſchen Ausnugung Chinas durch die 
Fremden zugeichrieben. Das jüngft aus China gemeldete Verbot gegen die Ein— 
fuhr von Maschinen, (durch Privatperfonen, wie ich annehme) entipringt denjelben 
nationale ökonomiſchen Bedenken, wie denn die chinefiihe Regierung feit Sahren 
der Ausführung der in allen Verträgen enthaltenen Beſtimmung, nach welcher 
Tremden gejtattet ift, in China Handel und Snduftrie zu treiben, was den leßteren 
Punkt anbetrifft, aus denjelben Gründen entſchiedenen Widerſtand entgegenjeßt. 
Wir mögen auf Joldhe Anfchauungen vornehm lächelnd herabjehen, aber wir 
Dürfen nicht vergefjen, wie in jolchen Fragen auch bei uns die Meinungen auf: 
einander plaßen, und daß irrige nationalsöfongmifche Anfichten eines andern 
Staates nicht mit Teuer und Schwert ausgerottet werden fünnen, jondern zu 
ihrer Bejeitigung einer langen und jorgfältigen geiftigen Einwirfung bedürfen, der 
erit das Beiſpiel glüdlichen Erfolges an andrer Stelle den erforderlichen Nach: 
druck verschaffen kann. 
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Die Haltung der Vereinigten Staaten, Kanadas und der auftralifchen 
Kolonien in der Frage der hinefiichen Einwanderung ift aber wenig dazu an— 
gethan gewefen, den Chinefen einen hohen Begriff von dem Gerechtigfeitsgefühl 
und dem Bildungsgrade derjenigen zu geben, die alles verlangen, aber nichts ge— 
währen. Selbſt das Deutjche Reich hat es verftanden, chinefiihen Erzeugniffen 
die Wohlthat der Meiftbegünftigung zu verjagen, während doc die hineftihen 
Zölle fait durchgängig auf der Grundlage von 5 Prozent vom Wert normiert find 
und Deutjchland vertragsmäßig ohne weiteres auf jede Begünftigung Anſpruch 
hat, die einem andern Staate oder den Unterthanen desjelben gewährt wird. 

Die ungünftige Meinung Über die Fremden, die jo bei den Chinejen wenn 
auch nicht erweckt, fie bejteht als Raſſenhaß feit alter Zeit, jo doch wejentlid) 
verftärft worden iſt, hat durch das politifche Verhalten der Grenzmächte, d. h. 
Rußlands, Englands, Frankreichs und Japans weitere Nahrung erhalten. 

Rußland Hat fi) durch den Vertrag von Aignu, der dem chinefiichen Unter: 
händler den Kopf koſtete, in 1858 das linfe Ufer und die Mündung des Amur 

— angeeignet und bedroht die Kaſchgarei und Mongolei, wie die Mandſchurei und 
Korea. Frankreich hat China aus Annam, England dasſelbe aus Birma und 
Sapan aus den Liufius-änjeln vertrieben, und alle drei Staaten haben bei mehr 
als einer Gelegenheit die Intereſſen und das Selbitgefühl Chinas jchwer ver: 
leßt; was Wunder, daß nicht nur die Vertreter der altchinefiichen Partei und 
Bolitif, fondern auch der liberalen Richtung angehörige Staatsmänner mit Miß— 
trauen und Argwohn auf die Nachbarn und alle Fremden überhaupt blicen. 

Die Opium: und Miſſionär-Frage haben ihrerjeitS Dazu beigetragen, die 

* vorhandene Abneigung zu vermehren. In den Augen der chineſiſchen Staats— 
männer hat aller Phraſen und Verſicherungen ungeachtet die Opium-Frage immer 
nur eine national-ökonomiſche Bedeutung gehabt; ſie zog reſp. zieht jährlich be— 
deutende Duantitäten Silber aus dem Lande und verändert die Handels— 
Bilanz zu Ungunjten Chinas. Wenn im Sahre 1892 der Wert der Ein- 
fuhr in fremden Schiffen 135 Millionen Taels und der der Ausfuhr 102,5 
Millionen betrug, oder nad) der etwas gefünftelten Berechnung des fremden 
Seezollamts nah Abzug refp. Zuzählung von Zoll, Spefen u. f. w. 116,7 
und 117,2 Millionen betrug, jo entfallen von dem Wert der Einfuhr auf Opium 
27,2 rejp. 22,4 Millionen Taels, ein Betrag, der. allerdings, fallg er im 
Lande verbliebe, hinreichen würde, das Verhältnis fehr zu Gunften Chinas 
umzugeftalten. Außerdem hat das Verhalten der Miffionäre und Antiopium- 
vereine, die in thörichter Verblendung ſich einbilden, durd) Vorgehen gegen das 
eine Übel, das Opium, das andre d. h. ſich felbft weniger unerträglic) zu machen, 
den Chinejen Gründe an die Hand gegeben, die fie nicht unterlaffen gegen alles 
Fremde und alle Fremden ins Feld zu führen, und die auch auf die große Maffe 
der Bevölferung ihren Einfluß auszuüben nicht verfehlen. 

Tiefer eingreifend in die Beziehungen Chinas zum Auslande wirft die 
Miſſionärfrage. Bekanntlich fichern alle mit fremden Mächten abgejchloffenen 
Verträge den Lehrern und Anhängern der verichiedenen chriftlichen Bekenntniſſe 
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Schub fir die Ausübung ihres Glaubens zu, in Artikel 13 des franzöſiſch— 
hinefifchen Vertrages von 1858 ift aber zugleic) bejtimmt, daß dieſer Schuß 
auch Miffionären gewährt werden folle, die ſich mit regelmäßigen Päfjen in Das 
Innere des Landes begeben. Aus dieſer Beſtimmung hat fih im Zufammenhang 
mit dem Artifel 6 des Franzöfiich = hinefiihen Abkommens von 1860, durch 
welchen vereinbart wurde, daß alle bejchlagnahmten, religiöjen oder mildthätigen 
Zwecken gewidmet gewejenen Niederlafjungen ihren früheren Eigentümern zurück— 
gegeben werden jollten, die Praris entwicelt, daß katholiſchen Mifftonären der 
dauernde Aufenthalt außerhalb der Vertragshäfen im Inlande gejtattet wurde, 
der ſonſt allen Fremden unterjagt ift. Dieſes Necht ijt ſeitens der chineſiſchen 
Regierung in anerfennenswerter Weiſe auch den protejtantiichen Miſſionären nie 
verweigert worden, es halten ſich Daher nunmehr zwilchen fünfzehnhundert und 
zweitaufend Fatholiihe und proteſtantiſche Mifftonäre, lebtere häufig mit Frau 
ud Kindern, im Innern Chinas auf. So vorteilhaft nun auch, ganz abgejehen 
von der religiöfen Seite der Trage, Die Anweſenheit und der dauernde Aufenthalt 
gebildeter, mit den Sitten, den Gebräuchen, der Sprache und der Zitteratur des 
Landes vertrauter Milftonäre auf die fulturelle Entwicelung Chinas wirfen fann 
und in manchen Fällen auch unzweifelhaft gewirkt hat, jo muß es doch mit 
Beſorgnis erfüllen, wenn hunderte von nicht allein für den jpeziellen Beruf 
vorgebildeten, jondern oft überhaupt ungebildeten Leuten ins Land geworfen 
und Dort mehr oder weniger ihren eigenen Eingebungen und Gutdünfen über: 
lafjen bleiben. Dies ift aber leider zum großen Zeil bei den proteftantifchen 
Milfionären der Fall. In der irrigen Annahme, und Dies ift die günftigfte 
Auffaffung der Sachlage, Daß es nur einer fchnellen und bedeutenden Vermehrung 
des Perſonals der protejtantiichen Miffionäre bedürfe, um die große Mafje des 
hinefiihen Volkes in wenigen Jahren zum Chriftentum zu befehren, haben die 
in China befindlichen Führer dieſer Nichtung eine größere Anzahl bejonders 
ſkandinaviſcher Männer und Frauen ins Land gerufen, denen nicht nur jede 
VBorbildung für die unter den günſtigſten Verhältniffen höchſt Ichwierige Aufgabe 
fehlt, fondern die Durch ihre Unkenntnis von Land und Leuten Konflikte hervor— 
rufen müſſen, die dann ihren Widerhall in den politischen Beziehungen Chinas 
finden werden. Es würden aber in dem Falle nicht die Snterefjen einer einzelnen 
Macht, jondern die aller andern ebenfalls gejchädigt werden. Schweden 3. B., 
dem die beiden Miſſionäre angehörten, deren Ermordung in Hupeh erjt fürzlic) 
gemeldet worden ijt, dürfte ſich Faum in der Lage befinden, eine zweckentſprechende 
Beitrafung der Thäter durchzuſetzen; bleiben dieſelben aber ganz oder teilweife 
itraflos, jo wird dadurch die Sicherheit aller Fremden nicht nur in derjelben 
Provinz, jondern im ganzen Neiche gefährdet. 

Aus dem Dilemma giebt e8 feinen andern Ausweg, als daß die Vertrags: 
mächte China veranlafjen, jeinen Verpflichtungen als zivilifiertes Land voll und 
ganz nachzukommen, während fie jelbft in Gemeinjchaft mit demfelben die Mittel 
ergreifen, um einem Mißbrauch der den Miſſionären gewährten Ausnahmeftellung 
vorzubeugen. Daß Dies bejonders den proteftantiichen Miſſionären gegenüber 
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geboten ift, ergiebt fich aus der unabhängigen Stellung derjelben jowohl in 
veligiöfer wie in hierarchifcher Bezieyung. Übrigens foll hier gleich bemerft 
werden, daß die deutſchen reſp. deutjch-fchweizeriichen proteitantiichen Miſſionäre 
in den beiden Kuangs niemals zu Klagen Veranlaffung gegeben haben, wie 
aud) die Beziehungen der deutſchen katholiſchen Miſſion in Sud-Chantung zu 
der dortigen Bevölkerung, jeitdem die Miffton unter deutichen Schuß getreten 
it, Dank der Haltung des apoftoliichen Vikars, Biſchof Anzer, und der andern 
Miſſionäre als erfreuliche bezeich net werden können. 

Auch die Silberfrage wirft ihre Schatten über China. Zwar leiden umter 
dem niedrigen Stande des Dollars be jonders die europäiichen Smporteure, aber 
da die chinefische Negier ung ſich heute und vorausfichtlich nocd während längerer 
Zeit für die Bei chaffung ihrer militärifchen und maritimen Ausräftung wie für 
Eiſenbahn-, Maſchinen-, Schiffs: und ſonſtiges Material nad) Europa wenden 
muß, jo empfindet fie Die Notlage ebenfalls Schwer und direkter alS irgend eine 
andre Regierung. Auch in den BZöllen, die in Silber feitgejeßt find und ent- 
richtet werden, macht ſich der Ausfall in unangenehmiter Weiſe bemerfbar und 
lähmt die Kauffraft der Regierung. 

So find an dem Horizont der inneren und äußeren Bolitif Chinas, 
namtentlid) joweit jeine Beziehungen zum Auslande in Betracht kommen, eine 
Anzahl dunkler Wolfen, die einen Konflift mit einer oder der andern Vertrags— 
macht im Schoße tragen fünnen und jedenfalls den chinefiihen Staatsmännern 
umjomehr ganz bejondere Vorfiht zur Pflicht machen follten, als über das 
Beitehen und die Nührigfeit einer fremdenfeindlichen Bartei im Lande, für die 
der Haß gegen alles Fremde als eine Pflicht des Patriotismus gilt, feine Zweifel 
beftehen. Die Überhebung der altchineftichen Partei, die zu dem Zuftande vor 
Abſchluß der erſten Verträge zurückkehren möchte, begegnet fic) in diefem Punkte 
mit dem Beitreben von Jung-China, wenn man jo Diejenigen bezeichnen darf, 
die, während fie die Überlegenheit des Auslandes in manchen Beziehungen an- 
erfennen, China ausjchlieglih für die Chinefen in Anfpruc nehmen. Der 
Raſſenhaß, der, ungemildert Durd) zivilifatorische Einflüfle, die Chineſen fait ohne 
Ausnahme gegen alle Yremden erfüllt, bildet einen günftigen Boden für die 
Heßereien der Gelehrten (Gonfucianijten) und der Briefter (Buddhilten und 
Taoiſten), die ſich durch das Eindringen weitlicher Ideen in ihren individuellen und 
Standes-Sntereffen bedroht jehen, und die Ausjchließung der Chineſen aus den 
Vereinigten Staaten und den auftraliichen Kolonien wie die paffive Haltung der 
Dertragsmächte während des franzöſiſch-chineſiſchen Konflikts in den Sahren 1883— 85 
und ihre Gleichgültigfeit den Vorgängen in Hinterindien gegenüber haben die 
Aufgabe, der fremden Regierungen und Vertreter China die Ungefährlichkeit 
und den Nußen freundichaftlicher Beziehungen zum Auslande zu beweiſen, 
wejentlic) erjchwert. Es wird großer Vorficht, aber auch entjchiedenenen Bejtehens 
auf den vertragsmäßig zugelicherten Rechten, unter gleichzeitiger Schonung der 
chinefiichen thatfächlichen, nicht eingebildeten Snterefjen bedürfen, um die weitere 
Entwicelung guter Beziehungen zwijchen China und dem Auslande zu ermöglichen, 
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ohne weder eine gewaltfame Auseinanderjegung herbeizuführen, nod) die Stellung 
der Fremden zu fompromittieren, die in der Mafje der chineftichen Bevölferung 
verloren fein würden, wenn nicht, troß aller Begeiferung jeitens des litterarifchen 
oder fonftigen Sanhagels, ihr Preſtige fie ſchützte. Daß Dies gelingen möge, 
wird der Wunſch aller derer fein, die in der Pflege des guten Einvernehmens 
mit China nicht nur ein Sntereffe unfres Handels und unfrer Snduftrie, vielleicht 
unfrer Bolitif, jondern auch eine Aufgabe wahrer Bildung und von Fultur- 


hiſtoriſcher Bedeutung jehen. 


Lothar Bucher. 


Von 
Heinrich von Poſchinger. 


Fortſetzung.) | 
in andres Mal teilte ic) Bucher mit, daß aus dem Sabre 1850 nur ein 
Feuilleton vorhanden ſei, fein erites, „Die Sprengung der Klippe bei Seaford“ 

(abgedrudt in der „National-Zeitung“ vom 25. September 1850), und ftellte die 
Aufnahme desjelben in die Publikation anheim. Bei der Nücjendung bemerfte 
Bucher am 21. Dftober 1889: 


„Deshalb jollen gerade die Fenilletons jo gewifjenhaft fatalogifirt werden. 
Es hing von Zabel ab, ob er einen Artikel als Korrefpondenz oder als Leit— 
artifel drucken wollte; und ob er das eine oder das andere gethan, intereffirt 
heute doc niemanden. Auch wird ſchwerlich jemand Veranlaffung haben, im 
Feuilleton nachzuſchlagen — ich nehme das Turnfeſt (abgedruct in der 
„NRational:Zeitung" 1860 Nr. 369, 379 und 389) aus. Die Korrefpondenzen 
Dagegen aus den Sahren 1853—1859 enthalten Material, was jemand, der 
die Gejchichte der Zeit ſchreiben will, gut benugen könnte; es ift aber un— 
möglid, Das zu fatalogifiren. Weshalb gerade die Feuilletons, die — ich 
darf mich über meine Schreibereien ja eines ſtarken Ausdruds bedienen — 
manchen Quark enthalten, 3. B. die mit Gofjip überjchriebenen (abgedruct in 
der „National-Zeitung“ 1856 Nr. 491, 499, 503 und 551). 

Von Briefen aus Der Zondoner Zeit habe ich nichtS mehr. In Berlin 
habe ic) feinen Briefwechjel gepflogen.“ 

Über die Frage, in wie weit fich die von Bucher der „National-Zeitung“ 
eingejandten Yeuilletong noch heute zum Abdruce eignen, haben wir uns aud) 
jpäter nicht einigen fönnen. Bucher war, glaube ich, hier nicht objektiv genug. Er 
wollte es der jeßigen Generation nicht wifjen laffen, daß er, „die rechte Hand 
Bismarck's“, vor dreißig Jahren aud) zur Unterhaltung und Kurzweil des Leſer— 
freijes einer Zeitung gefchrieben hatte; ihm tönte noch immer das Spottgefchrei 
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feiner Gegner in den Ohren, die bei feiner Berufung in das Auswärtige Ant 
ausgerufen hatten: „Was will Bismare mit dem Feuilletoniſten?“ Und doch 
war Bucher nichts weniger als Feuilletonift. Er war, wie jchon Zulius Edhardt 
bemerkte), zu gründlich, um mit Leichtigkeit jchreiben zu Fönnen, In den Bucher: 
chen Feuilletong ſteckte meiſt ein gutes Stück gelehrter Forichung, jo daß ich es 
mir nicht nehmen ließ, daß einzelne derjelben noch das Intereſſe des heutigen 
Leſers zu erwecken vermögen. 

Da wir mit Zähigfeit beide an unferm Standpunkt feithielten, fo kam die 
Kontroverje wiederholt zur Diskuffion. Auch ſchriftlich wurde fie berührt, u. a. 
in folgendem an mich gerichteten Briefe Bucher’2. 


10. Suni 1889, 24 R. im Schatten. 

Sch fürchte, Sie werden mid) zu jehr zum Yeuilletoniften machen, mit 
welchem Spottnamen die „auf dem höheren Standpunkt” ftehenden Redakteure 
der „National-Zeitung“, auch Delbrücd, mic) belegt haben, worüber ich allerlei 
Anefdoten habe. Die ernjte Arbeit, wenn jic Stoff fand, verwendete ich auf 
Die Korreſpondenzen; Feuilletons fchrieb ich ebenfo zu meinen als der Leſer 
Vergnügen. Manche Artifel kamen nur. deshalb „unter den Strich“, weil ſie 
für die obere Etage zu lang waren. Die damaligen Nedakteure hapten mid) 
aus vielen Gründen. Manche Lejer jagten ihnen, dag fie an meinen Sachen 
Gefallen fänden, was die Herren als eine Beleidigung ihrer Sachen anjahen. 
Ich wollte mich, wie ein Nedafteur gejagt, nicht diseipliniren laffen. Sc) 
machte mic allmählig von der Freiheitsillufion los. Endlich jchnitt ich fie, 
als fie fi) im Herbſt 1866 mir wieder nähern wollten, weil fie mid) 1864 
gejchnitten hatten. Der Haß Hat fi) auf ihre Nachfolger vererbt, und fie 
werden geneigt fein, in der Beurtheilung Ihres Buches mid) wieder als 
Feuilletoniften zu hänjeln. Was ic) jeit 1864 gejchrieben habe und. vielleicht 
auch von den Herren als nicht feuilletoniftifcd) würde anerfannt werden, fünnen 
Sie doch nicht vorbringen. 

Ich weiß jehr wohl, daß aus meinen politifchen Korreipondenzen, 
wenn fie auch für den Gefchichtsfchreiber manches brauchbare Material ent- 
halten, jehr wenig in Ihr Bud paffen wird. Aber ic) denfe, Sie werden 
bei ver Schlußredaftion noch manches Feuilleton ftreichen, 3. B. den „Eifernen 
Schneider“ 2). 

Berzeihen Sie, daß ich Ihnen fo viel darein rede, aber ich kann Sie 
perjichern, daß ich es weniger meinet- als Shretwegen thue, Sie find doch 
responsible. Ich habe, nachdem ic) 30 Jahre theils vor, theils hinter den 
Kuliffen der Preſſe geitanden, einen ſehr geringen Nejpeft vor dem ganzen 
Beitungswejen. Bucher. 


) Man geht “wohl nicht irre, wenn man ihn als DVerfafjer des Nefrologs von Bucher 
im „Rigaer Tageblatt” Nr. 227 vom 4. (16.) Oftober 1892 bezeichnet. 

2) Ein Referat Über die Befihtigung der erften amerikanischen Nähmaſchine. „National: 
Zeitung” 1853 Nr. 297. 


u N A I er ed: a 2 © > 5 5 bin nt, At 
— En >; 
' x 4 


202 Deutſche Revue 


Da wir uns, wie geſagt, im Prinzip nicht einigen konnten, ſo gingen wir 
Bucher's Feuilletons in den zwölf Jahrgängen der „National-Zeitung“ der Reihe 
nad) durch, und Dies gab wiederum zu manchen Bemerkungen desjelben Anlaß, 
welche die Aufzeichnung verdienten. 

Bei Erwähnung feiner Nezenfion über das im Sahre 1853 erjchienene 
Perf: Elements of the Laws in force in the United States by Smith („National ' 
Zeitung” Nr. 367 vom 10. Auguft 1853) bDemerfte Bucher: „Bismarck kennt 
das Buch und wollte ein ähnliches für Deutichland gemacht haben.“ 

Ich hatte nicht übel die Abficht, das Bucher’fche Feuilleton „Die menjch- 
lichen Racen“ ) („National-Beitung” Nr. 313 und 317 vom 8. und. 1). Juli 1854) 
mit einigen Streihungen in die Biographie aufzunehmen. 


„Damit it nichts zu machen — bemerkte Bucher — ic) will Ihnen Den 
Scylüfjel zu dem Buche geben, den ich Fannte und boshafter Weije verjchwieg. 
Das Merk it im Auftrage der amerikanischen Sflavenhalter gejchrieben, Die 
den Gmanzipationsbejtrebungen gegenüber, die fpäter zu Dem Bürgerfriege 
führten, des Intereſſe hatten zu behaupten, Daß es mehrere, urjprünglich ver- 
Ichiedene Wenfchenracen gebe. Sch benußte das Buch nur, um mic) über 
die Reverends luſtig zu machen.“ 


Auch mit den City Frauds?), einer Bejprechung des Buches: The great 
City Frauds exposed by Seton Laing, würde nichts anzufangen fein. „Der 
kaufmänniſche Teil tft intereffant für Sachveritändige, unverftändlic) für andre, 
und Die novelliftiichen Epijoden wären ohne Den faufmännifchen Hinter: oder 
Untergrund doch zu dürftig. Ein Unterhaltungsblatt würde nod) heute nicht übel 
thun, den ganzen Artikel abzudruden.“ | 

Später fam ein Feuilleton Bucher’3 in der „National-Zeitung" vom 20. Januar 
1854, Nr. 33, an die Neihe, betitel: „Die Irvingianer“, befanntlid) eine Sefte, 
die fi) nad) ihrem Stifter, dem Paſtor Eduard Irving, einem fchottiichen Geift- 
lichen, nannte. „Sc Ichrieb den Aufſatz — bemerkte Bucher — weil damals 
über diefe neue Sekte in Deutichland jehr wenig befannt war. Man wußte nur, 
daß Generale, ZTribunalsräthe u. ſ. w. in Diejelbe eintraten, um unter dem 
Myſtiker Friedrich Wilhelm IV. Karriere zu machen, und daß Wagener (der 
von der „Kreuzzeitung”) Engel, d. h. oberiter Prieſter der Berliner Gemeinde war. 
Seitdem find ausführliche Werfe über die Sekte erjchienen, die Berliner Gemeinde 
aber ift jehr zufammengejchmolzen, weil man unter Wilhelm I. nicht mehr Karriere 
mit dem Unfinn machte.“ 

Das in Band II ©. 290 meiner Biographie erwähnte Schlußfapitel feines 
Werkes über die Londoner Snduftrie-Ausftellung, betitelt „Moral“, empfahl 
Bucher bejonders meiner Beachtung. Zu der Stelle, der deutſche Michel fei 


= Überjegung des engliichen Werkes Types of mankind or ethnological researches etc. 
by J. C. Nott and G. R Gliddon. London, Trübner and Comp. Philadelphia, Lippin- 
cott Grambo & Comp. 1854. 32 Schilling. 

2) Abgedruct in der „National-Zeitung“ 1856 Nr. 293, 295, 297, 299. 
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durch die Fauftichläge Macdonald's und durd die Fußtritte Palmerſton's in den 
Witwenſtand gejchleudert worden, bemerkte Bucher zu mir: „Zu Macdonald 
fünnten Sie den Lejern, die fid) der Gejchichte der fünfziger Jahre nicht mehr 
entjinnen, eine Erläuterung geben: Ein Engländer diejes Namens widerjegte ſich 
auf dem Kölner Bahnhof den Beamten mit Fauftichlägen, wurde überwältigt, 
eingejperrt und beftraft. Darüber in der englischen Preſſe ein ſolches Gejchimpfe, 
nad) der Melodie Civis Romanus sum, daß vielen deutjchen Blättern die Galle 
überlief. Palmerjton nahm daran Anlaß, ein Abfommen zu treffen, welches ihm 
einen jtillen Einfluß auf die deutſche Preſſe ſicherte, auch unter Gladſtone fort- 
bejtand und weniger pofitiv als negativ, d. h. durch Verjchweigen wirkte.” 

Das in demjelben Schlußfapitel erwähnte Buch des Brofeffors Earl Vogt: 
„Studien zur gegenwärtigen Lage Europas”, jchien mir geeignet, etwas näher 
beiprochen zu werden. Bucher protejtierte aber hiergegen: „Nodbertus und andre 
haben mir gejagt, daß ih — im Auslande lebend — den Einfluß des Vogt: 
ſchen Buches überihägt, und in der That für ihn Reklame gemacht hätte.“ 

Sch hatte verfucht, einen langen Bucher’jchen Artifel über England und 
Tranfreid) durch Umjtellungen und Einjchaltungen für die Biographie lesbar zu 
machen. Als id) den Artikel in der neuen Yaflung mit meinem Zweifel über 
die Dpportunität der Aufnahme Bucher mitteilte, bemerkte derjelbe: „Er ift und 
bleibt eine Mißgeburt, die nur Spöttereien hervorrufen würde.” 


Sp oft Bucher auf fein ehemaliges Verhältnis zur „National-Zeitung“ zu 
ſprechen kam, war eine kleine Animofität nicht zu verfennen. „Der dide Wolff), 
der ſich auf ingeniöſe Weile der „National-geitung” (Aktienunternehmen) be— 
mächtigt hat, jagte mir einmal: „Eine Neuigfeit ift uns mehr wert als die 
ſchönſte Abhandlung”, womit er die industrielle Seite einer Zeitung richtig aus— 
gedrücdt hat. Aber Neuigkeiten, bejonders politijche, find nicht umfonft zu haben, 
werden durch Gegendienjte oder wenigitens durch geduldiges Antichambrieren 
erfauft. Weder das eine noch das andere jagte mir zu. 

Einmal fonnte ich allerdings Die primeur einer jehr wichtigen Nachricht geben, 
am 1. oder 2. Januar 1859, wo ich der „National-Zeitung” meldete, zwifchen 
Anfang März und Ende Mai würde der Krieg zwiſchen Frankreich und Stalien 
ausbrechen. Die Nachricht war aber jo verblüffend, daß Vater Zabel fie bei 
jeite legte, bis der 48 Stunden in Paris zurücgehaltene Neujahrsgruß Napoleons 
an Hübner befannt wurde. Erjt dann wurde mein Brief gedruct, am 4. oder 
5. Januar, aber von der hochweilen Redaktion bejchwiegen.“ 

Bucher foll einmal, vermutlich) zu Anfang der jechziger Zahre, die Außerung 
haben fallen lafjen, daß zwijchen ihm und der „National-Zeitung“ feine weitere 
Berbindung mehr bejtehe, als daß er derſelben hier und da etwas „verfaufe” 2). 
Er wollte offenbar damit nur ausdrücen, Daß Das geiftige Band, das jeden Korre— 


) Dr. B. Wolff war anfangs Erpedient, jpäter Eigentümer der „National-Zeitung*. 
2) Vergl. den Aufjab von Ferdinand Wolff: „Die rechte Hand Bismarck's“ in der 
„Neuen Zeit” X. Jahrg. I. Bd. ©. 467 f. 


904 Deutfhe Repue 


ſpondenten mit feiner Zeitungen vereint, bezüglid) der „National-Zeitung” nicht mehr 
beftehe, und daß fein Verhältnis zu derjelben einen rein gejchäftlichen Charakter 
angenommen hatte: Verkauf einer Geiftesarbeit gegen Auszahlung des Honorars, 

as ih in Bd. IL, ©. 296 f. meiner Biographie über Urquhart gebracht 
habe, beruht zum Zeil auf Bucher's Mitteilungen. Bejonders betonte er dem . 
S. 297 abgedructen Sab über das Doppelte Geficht der ruffiichen Politik, „der 
dem Kanzler ganz recht fein werde, wenn er ihn auch nicht aussprechen könne;“ 
ebenfo legte er Wert auf das Urteil des Bringen Yriedrid) von Schleswig-Holftein 
über Urguhart, „als ein Gegengewicht gegen den anonymen, aus nicht kontrolier— 
barer Duelle gejchöpften, zunächſt Urquhart, indirelt noch lächerlich) machenden 
Artifel der „Waage. 

Bei einer andern Gelegenheit bemerkte er: „Aus meinen Artikeln über 
Urquhart!) werden Sie erjehen, was es zu bedeuten hat, wenn Marx, Tante 
Voß, Waage?) e tutti quanti ſich bis auf die neuejte Zeit damit amüſieren, 
mir nachzuſagen, daß ich Die Urgquhart’ichen Formeln nachgebetet hätte. Daß 
ich) ihm nicht blindlings gefolgt bin, beweilt der Eingang meines in Die 
„NationalZeitung” übergegangenen Artikels über jein Buch: Progress of Russia. 

Das „Bortfolio” ?), nannte Bucher einmal gelegentlid) „eine Etappe in feiner 
Entwickelung.“ 

Am 8. Mai 1889 jchrieb mir Bucher: 


„An die Drei Männer» Brochüre — jo nannte er feine gemeinfam mit 
von Berg und Rodbertus ergangenen Erklärungen — werden Sie erjt nad) | 
längerer Zeit fommen. Um Lebens und Sterbens willen ſchicke ich einen Brief- + 
wechjel mit Mazzint und lege Behufs der Kontrole die Driginale bei. Wenn 
Sie mit Mazzini's Brief einen Autographen-Sammler erfreuen wollen, jo jteht 
er ihnen zu Dienften. Die Handjchrift ift ſehr jelten, auch ſehr unleferlic). 
Es wäre aber rathjam, ihn nicht eher aus den Händen zu geben, als bis er 
gedrudt ift.“ | 


Als mir Bucher ſpäter die eingangs erwähnten „drei Männer-Brochüren” 
behändigte, bemerkte er: „Die „National-Zeitung” hat uns natürlich fchlecht 
gemacht." 

Sc machte Bucher darauf aufmerkſam, daß die erjte Auflage des „Parla— 
mentarismus wie er ift” einige Stellen enthalten, welche ich in der zweiten nicht 
wieder gefunden hatte. Er jchrieb mir zurüd: 

9. Mai 1889. 
Menn in der zweiten Ausgabe etwas weggeblieben ift, jo bin id) unjchuldig. 
* Sc babe ein Heft mit Notizen und abgerifjenen Gedanken für das Bud, fand 
aber, daß ich mich behufs ihrer Verarbeitung auf Gebiete hätte begeben müfjen, 


1) Bergl. „Ein Achtundvierziger" Bd. J. ©. 202. 
2) Vergl. Deutſche Revue 1893, Bd. IV. ©. 50. 
% Vergl. „Ein Acdhtundpierziger”, Bd. I. ©. 294—302. 
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die mir fremd geworden waren. Sch hatte dazu nicht die Zeit und die Kraft, 
jeßt zwar die Zeit, aber noch weniger die Kraft. Zur Veröffentlichung iſt das 
Material ungeeignet . 

Am Freitag möchte ic gern den Don Juan hören; ftehe eventuell am 


Sonnabend zur Verfügung. 
Bucher. 


Als ich an diefen Tage Bucher dann bejuchte, bemerkte derjelbe: „Wenn 
id) den „Parlamentarismus” noch einmal leſen und etwas Darüber jchreiben 
wollte, jo würde ich mich nicht fchonen . . . 

Nach der Gründung des Norddeutichen Bundes befam man Ausführungen 
zu leſen, daß derjelbe weder ein Bundesjtaat uoch ein Staatenbund fei, aljo feine 
wifjenfchaftliche Eriftenz habe. Er hat weiter eriftiert und fi) zu dem Deutjchen 
Reid) entwicdelt. Auch fein Negierungsiyiten, feine Seele fo zu jagen, hat fid) 
nicht nach einer alten Schablone, jondern eigentümlich entwicelt. Beim Kramen in 
alten Bapieren habe ich übrigens den anliegenden Bürftenabzug eines Artikels 


- gefunden, aber feine Spur, woher ich ihn befommen habe, und in welcher Revue 


er erjchienen ift. Für eine folche ift er nah) Format und Drud offenbar be— 
ſtimmt.“ 

Der gedachte Artikel enthält eine ſechs Spalten lange Beſprechung der zweiten 
Auflage des „Parlamentarismus wie er iſt“, unterzeichnet Agrippa. Den Schluß 
laſſe ich hier folgen: „Es heißt, Bucher hänge in unbegrenzter Liebe an dem 
deutſchen Reichskanzler, der eine wahre Freundſchaft für ihn hege und abſolutes 
Vertrauen ſowohl in ſeine Kenntniſſe, als in ſein Urteil und ſeine Ergebenheit 
ſetze. Aber alles dies wird nicht bekannt gemacht, ſondern transpiriert höchſtens 
aus den Sphären des Auswärtigen Amts. Offiziell lieſt man ſeinen Namen 
ſelten, wenn es ſich nicht um eine Rangerhöhung oder eine Ordensverleihung 
handelt. Und ſo wird er wohl auch bleiben: denn es iſt das allgemeine Schick— 
ſal derjenigen, welche in den höchſten Sphären des Staatsdienſtes als Beamte 
arbeiten, daß ihre Verdienſte nur ihrem ſpeziellen Chef und dem engen Kreiſe 
der Kollegen bekannt werden. Was aber Bucher ehedem erſtrebt und geleiſtet 
hat, wird nicht vergeſſen werden können, wenn künftig die Geſchichte unſrer Zeit 
entrollt wird. Alles in allem darf man von ihm ſagen, er war einer von den 
Wenigen, „die was davon erkannt und... . . ihr volles Herz nicht wahrten.“ 

Dei Erwähnung Lafjalle'3 kam die Rede auf den von Garibaldi geplanten 
Zug nad) Dalmatien zur Erregung eines allgemeinen Aufitandes („Ein Acht: 
undvierziger“ Bd. II, ©. 257). Bucher ließ durchblicken, daß er die Lektion, Die 
er Zafjalle deshalb in feinem Briefe vom 22. Januar 1862 erteilte, nicht berene. 
„Bon dem Zuge nad) Dalmatien ſprach Laffalle nie wieder. Im folgenden Früh: 
jahre, wenn ic) mic) nicht irre, begann er feine Arbeiter-Agitation.” 

Ih dachte, die Koſſuth'ſche Schrift würde das Intereſſe Bucher’3 erwecken, 
und brachte fie eines Abends mit. Hierauf bezieht fid) das nachfolgende, die 
Rückſendung des Buches begleitende Billet. 


206 Deutfhe Revue 


20. Suni 1889. 
An Rüſtow, Hofitetten und Herwegh wollte die Mutter Lafjalle's in 
Güte nicht zahlen‘), weil die drei Herren die alte Frau in Genf unhöflid) 
behandelt hatten. Daß fie flagen und den Prozeß gewinnen würden, daran 
zweifelten Holthof und ich nicht, und die Frau Zafjalle wohl ebenfowenig. Es 
war bei ihr eine Sache des Sentiments. Weshalb fie auch den Willms von - 
dem Vergleiche ausjchloß, weiß ich nicht. Bucher. 


Als Bucher mir feinen im vorigen Auguſtheft der Deutſchen Revue abgedruckten 
Brief an die Gräfin Habfeldt zur Abfcehrift übergab, bemerfte er mit Bezug auf den 
Schlußpaſſus, wo von der Vernichtung gewiffer Lafjalle’fcher Sfripta die Rede ift: 
„Sch fagte nicht, daß ich die Laſſalle'ſchen Sfripta vernichtet hätte, habe fie 
auc nicht vernichtet, und mich abfichtlidy zweideutig ausgedrüct, um ferneren 
Forderungen der Gräfin zu entgehen, die nad) dem Tejtament auf dieſe Papiere 
fein Recht hatte.” 

Einige Tage, nachdem mir Bucher von der ihm im Jahre 1873 zugedachten 
Stelle des Chefs einer zu errichtenden Neichsfanzlei geſprochen hatte, jchrieb 
er mir: 


„Sch Itelle ganz anheim, ob Sie die Epifode bringen wollen, und verwahre 
mich nur gegen die Vermutung, daß ich etwa meinen Groll auslafjen wolle. 
Es ift mir ganz recht, day nichts aus der Sache wurde, das Hin= und Hertraben, 
die gejellfchaftlichen Beziehungen, die dabei nicht abzuwehren waren, fagten mir 
nicht zu. Aber der Fleine Vorgang gehört in die Gefchichte Bismarcd-Delbrüd. 
Der preußifche Minifter, der die Sache vereitelte, war Camphauſen, damals Vize- 
Präfivent des Staatsminijteriums, injpirirt von Delbrüf. Er hat: dem erjten 
Präfidenten des Reichs-Eiſenbahn-Amtes Scheele gejagt, er babe meine Er— 
nennung verhindert. Bucher. 


Da Bismard feinen Generalfefretär zunächſt nicht befam, jo mußte er fid) 
auf andre Weife behelfen. Er nahm die Kräfte für feine Arbeiten, wo er fie 
fand. „Manche derjelben — bemerkte Bucher — entgingen mir aud) jo nicht. 
Sehen Sie zu, einmal die Einficht in die Akten des Auswärtigen Amts zu er- 
halten welche das Rubrum führen: „Die perfönlichen Angelegenheiten des Fürften 
Bismarck“, da finden Sie viel von meiner Hand. Für andre Arbeiten, welche 
mehr die innere Politik betrafen, zog Bismarck die Räte des Staatsminijteriums 
Cojtenoble und Hermann Wagener heran, fpäter auch Tiedemann, der jchließlid) 
die Reichskanzlei erhielt. Seit 1876 ging manche der Arbeiten auf den Grafen 
Herbert über, und zwei Zahre fpäter teilte fich mit dieſem, wenn auch in be- 
Ihränfterem Maße, Graf Wilhelm.“ 

Daß Bucher's von mir namhaft gemachten litterarifchen Arbeiten vielfach un- 
beachtet geblieben waren, erwähnte er mehrfach nicht ohne Bitterfeit. Aber der 


1) Vergl. Deutſche Revue, Auguftheft 1893, ©. 181. 
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Stoff war ſpröde, die Brochüren gingen meiſt nicht unter ſeinem Namen hinaus; 
und dann war der Verfaſſer eine viel zu vornehme Natur, um das zu thun, was 
zur mise en scene einer litterariſchen Arbeit nötig iſt. Treffend bemerkte hier— 
über einmal Viktor Hehn in einem Briefe an Hermann Wichmann: „Wenn ein 
Bud) nicht der gerade herrfchenden Moderichtung entipricht, wenn der Verleger 
nicht reichlich) Zwanzig-Markfitüce aufwendet, um Ausrufer und Anpreifer zu Dingen, 
wenn SKamteraderie und litterarifc) gegenfeitige Kobesafjefuranz nicht zu Dilfe 
fommt, — dann fünnten es die fieben Weiſen verfaßt und alle neun Muſen in— 
jpiriert haben, es geht doc klanglos unter, von Keinem gewürdigt, oder aud) 
nur bemerft. Manche zwingen es durch Mtaffenproduftion, d. h. fie kommen 
jedes Sahr mit einem Werke und erwerben fo endlid) Leſer und einen Namen.” 
Alles das war nicht Bucher's Sache. 

Dei der Mitteilung der arcivaliichen Studien über Bunſen bemerkte 
Bucher, indem er ein auf dem Tiſche Liegendes Bud) herbeiholte: „Merk— 
würdig, daß man Bunjen in Dresden fchon früher erfannt und durchſchaut 
hatte als an der Spree. Leſen Sie doch den Smmediatbericht Beuft’s an den 
König vom 31. Dftober 1850, abgedruckt in „Aus drei Bierteljahrhunderten” 
Bd.1. ©. 128. 

Im vierten Duartalbande des IX. Sahrgangs der „Deutjchen Revue” findet ſich 
ein Artifel „Die Gefellichaft von Barzin und Friedrichsruh“, welcher aud) Bucher 
berührte, und den ic) ihm deshalb zur Durchſicht überfandte. ©. 4 f. heißt es 
u. a., Bucher jei früher faft zur fürftlichen Familie gezählt worden, „um fo be= 
fremdlicher ift es, daß fein Name heute faft verichollen it. Man hört nicht von 
ihm, man jpricht nicht von ihm und über feinen Kopf hinweg ijt eine Reihe von 
jüngeren Männern avanciert, die allerdings den Vorzug vor ihm haben, daß fte 
— mit Ausnahme des Herrn Buſch — geborene Diplomaten find. Plan fagte 
einmal, daß Bucher bei dem Reichskanzler in Ungnade gefallen jei, weil er defjen 
joziale Projekte gemißbilligt habe, doc, find wir nicht geneigt, dies für wahr zu 
halten. Bucher iſt heute ein alter Mann, der fid) verlegt fühlt und ſich nad) 
Ruhe ſehnt.“ 

Als fernere gern geſehene Gäſte in Varzin waren genannt der inzwiſchen 
verſtorbene Legationsrat von Obernitz und der Geheime Rat Wagener. 

Die Rückſendung der „Revue“ erfolgte mittelſt folgender Zuſchrift. 


2. Mai 1889. 

©. 4 und 5 find mit völliger Unkenntnis der Verhältniſſe und Perſonen 
gejchrieben. Sch war in Varzin vom 2. Zuli bis 3. Dezember 1869, vom 
30. Zunt bis 12. Zuli 1870, vom 5. Zuli bis 31. Juli 1871, vom 22. Mai bis 
2. September 1872, vom 8. Dftober bis 14. Dezember 1872, vom 13. September 
bis 10. Dezember 1873, vom 27. Auguft bis 25. Dftober 1874, vom 6. Ok— 
tober bis 10. November 1875, vom 3. Auguft bis 30. Auguft 1876. Daß meine 
jährliche Anweſenheit dajelbft allmählich fürzer wurde und feit 1876 ganz auf- 
hörte, hatte den natürlichen Grund, daß die Söhne des Neichsfanzlers allmählich 
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in die Gejchäfte Hineinwuchfen und ihm bequemer waren als ein Fremder. 
An eine Verwendung im auswärtigen Dienft habe ich nie gedacht und nie 
denfen fönnen. Verletzt habe ih mich nie gefühlt. 

Herr von Dberniß hatte die Poftfarriere gemacht, war mit dem Titel 
Geheimer Regierungs-Rat in der Gentraltelegraphenverwaltung angejtellt, — 
mit dem Auswärtigen Amt gar nichts zu thun. 

Wagener iſt während der obigen Jahre nur einmal in Varzin geweſen 
und ſpäter ſchwerlich. 

Meo voto verdient der Artikel keine Erwähnung. 

Auch Blanckenburg habe ich in Varzin nie geſehen. Die Entfremdung 
hatte einen ganz andern Grund als den angegebenen. Bucher. 


Eines Abends (Ende Mai 1889) machte Bucher bei meinem Beſuche einen 
ganz ſiegesbewußten Eindruck. „Heute lege ich einmal etwas vor, das Maiheft 
der „Deutſchen Revue“ mit dem Ihnen ſchon bekannten Artikel „Fürſt Bismarck 
und der Aufbau des Deutſchen Reichs“, anonym erſchienen, aber von H. Wagener 
verfaßt. Leſen Sie einmal die Stelle auf ©. 132, datiert vom 1. Januar 1871). 
Diejelbe iſt offenbar mit Kenntnis des Tagebuchs des Kaiſers Friedrich?) ge= 
Ichrieben. So ift es leicht, Prophet zu fein! Nicht genug, die Stelle ©. 135, 
vom 8. Sanuar 1871 datiert ?), ift aus meinem Kobden-Klub, der im Sahre 1882 


1 Die betreffende Stelle lautet: „Wenngleich das neue Zahr mit Kanonendonner eilige- 
läutet wird, fo bin ich doch gewiß, daß mit demjelben eine ra des Friedens beginnt, eine 
Ara des Friedens nach) innen und nad) außen. Nichts kann grundlofer fein als die Beforgnis 
de3 einen oder andern Furzfichtigen Diplomaten, der da meint, daß Preußen an der Eroberung$- 
politit Gefhmad gefunden habe und daß man deshalb in gewiſſen Kreifen fich der Bejorgnis 
nicht ganz entichlagen könne, daß die Annektierung in gröberer oder feinerer Form fortgejeßt 
werden würde. Sch hatte heute Gelegenheit, darüber mit zwei ſüddeutſcheu Staatsmännern, 
von denen der eine fich fogar für einen „großen“ hält, eingehender zu verhandeln. Der eine, 
Miniiter in partibus, welcher ſich bei einer hohen PBerjönlichkeit einzumijten verftanden hat, 
jpielt mit einer gewiſſen Beharrlichfeit die Melodie, daß es die deutſchen Fürſten mit der 
deutſchen Einheit und dem Kaiſertum doch nicht ehrlich und ernfthaft meinten, und daß man 
deshalb ihrem guten Willen mit ſanftem Zwange zu Hilfe fommen müſſe. Derjelbe hat mit 
diejen Einflüfterungen auch eine Zeit lang offenes Ohr gefunden, doch iſt diefe Gefahr jebt 
glücklich) überwunden. Man veriteht diefe Täuſchung kaum, da mit derartigen Einflüfterungen 
das Beitreben Hand in Hand ging, die Wiedererwerbung von Elfaß-Lothringen zu verhindern, 
den Melfenthron wieder aufzurichten, Über Schleswig mit Dänemark zu paftieren, wobei Fein 
Zweifel darüber geblieben tft, daß derartige Peitrebungen ihre Fortjegung finden werden. Ich 
fürdte in dieſer Beziehung nichts. Was wir erobert haben, ift in guten Händen. Mein 
andrer ſüddeutſcher Freund aber hat es verftanden, was Bismarck damit gemeint, daß wir nicht 
zum Spaß Krieg geführt, und daß wir die deutſche Politik auch ferner als eine jehr eruithafte 
Sache behandeln würden.“ 

?) Abgedrudt in der „Deutſchen Rundſchau“ Bd. LVII. Dftober — Dezember 1888, 
©. 1-32. 

3) Die betreffende Stelle lautet: „Das zweite große Hindernis der deutichen Einheit war 
die internationale Gejellihaft des Cobden-Klubs, die man in Parallele mit den Ultramontanen 
die „Ultramaritimen” genannt bat, die, wenn auch nicht völlig jo organifiert und discipliniert 
wie die Streitkräfte Loyola's, doch ganz richtig gejchildert wird, als ein riefiger, auf einer ſichern 
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erichten. Den hätten wir gründlicher feitgenagelt. Wagener ift, nad) Bufch, erſt 
zwilchen dem 3. und 6. Januar 1871 nad) DVerjailles gekommen. 

Erfindung find auch Sämtliche Geipräche, welche Samarow (Meding) zwijchen 
mir und Bismarck wechleln läßt. As ich die Beſchreibung des Auswärtigen 
Amts las in dem eriten Werfe: „Um Scepter und Kronen”, die Xöwen, die in der 
Eingangshalle ruhen (es find doch Sphynre!), und daß die Gräfin Marie den 
Thee bereitete, da habe id) das Bud) aus den Händen gelegt. Gräfin Marie 
oder die Fürftin hat niemals den Thee bereitet in den 23 Sahren, wo ich im 
Haufe verweilte. Das war die Aufgabe der Franzöfin der Mademoijelle It.” 


Sn dem Werke „Aus der Berliner Geſellſchaft“ findet fih ©. 171—184 
ein Auffaß: „Eine Sylveiternacdht in Varzin“, worin gleichfalls lange Geſpräche 
Bismarck's mit Bucher aufgeführt find. Sc ſchickte das Buch dem leßteren mit 
der Anfrage, was ich von dem Auflage zu halten habe, und ob das Gosthe’jche 
„Wahrheit und Dichtung” darauf paffe. Er jchrieb zurüd: 


- 25. April 1889. 
Sch habe nie eine Sylvejternacht in Varzin verlebt, bin nie mit Bennig- 
jen und Kleiſt-Retzow dort zufammengetroffen. Das ganze Geſpräch ift er- 
funden. Bucher. 


Der im vorigen Dftoberheft ©. 50 u. ff. mitgeteilte Angriff in der „Waage“ 
hatte Bucher nachhaltig verjtimmt. „Wenn id) heute noch darüber mic) aufregen kann, 
jo erweile ich der — sit venia verbo — Stänferei zu viel Ehre. Sie werden bes 

» merkt haben, daß die Anzapfungen 1. in der „Waage, 2. von Marr und Gefolge, 
3. bon der Habfeldt nad) meiner Ernennung zum Sekretär des Berliner Kongreſſes 
erfolgten. Bei 1 und 2 ift das Motiv klar. Bei 3 fpielte außer dem Haſſe 
gegen mid, etwas andres mit, das noch nicht ans Licht gezogen werden kann 
und den Reichskanzler angeht." 


Injel gelagerter Dftopus, der jeine mit Saugnäpfen bejegten Arme auf alle übrigen Länder 
legt, jeine Mitglieder auch unter der hohen und einflugreichen deutfchen Büreaukratie zählt und 
ſich ſchon Heute — da nur die Lumpe bejcheiden find — als den neuen Hochadel und die inter- 
nationale Elite der heutigen Gefellfehaft bezeichnet. Wir nennen aus der Zahl der preußiichen 
Beamten und Parlamentarier Minifter Delbrüd, Georg von Bunfen, Geheimrat Michaelis, 
Abgeordneter Rickert, Schuße-Delitih, Baron Stauffenberg, Profeffor Boehmert und andre, 
Wir nehmen zu Ehren diefer Männer an, daß ihnen die Quinteſſenz jenes Klubs nicht 
genau befannt war, da das Motto Cobden's befanntlich lautet: „Unſer einziger Zweck ijt das 
Snterefje Englands, ohne Rückſicht auf die Ziele andrer Nationen." Es iſt die Politik des 
freien Taufches, welche man treibt, und man hat, wie man ausdrüclich verfichert, in jedem 
Lande und in jeder Hauptjtadt Männer von Auszeichnung und politifhem wie litterarifchem 
Einfluß, welche dem Klub afjoeiirt find und für „die gute Sache” arbeiten. Wir klagen des— 
halb nicht das engliihe Volk an, da die Maſſe desfelben von feinen patriotiſchen Wohlthätern 
ebenjo ſchlecht behandelt wird, wie alle andern, jondern nur jene „Elite”, welche allerdings 
wohl nicht mit Unrecht fürchtet, daß ein geeinigtes Deutjchland auch feine eigene Wirtjchafts- 
politif treiben wird.“ 
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Mit Bezug auf den angeblichen Schriftwechjel zwiſchen Urquhart und 
Herrn von Schleinik bemerfte Bucher noch ein andres Mal: „Urquhart war im 
Sommer 1859 in Deutfchland auch in Berlin, und ſagte mir nad) feiner Rückkehr, 
meine Arbeiten in der „National-Zeitung* hätten dort mehr Aufmerkſamkeit erregt, 
als ic) wohl wüßte, auch bei Staatsmännern, nannte aber niemanden. Bon 


jeinen angeblichen Briefwechſel mit Schleinig weiß ich nichts; Die angezogenen 


Nummern der Diplomatic Review find mir nicht zu Geficht gekommen.“ 


Sc, legte Bucher den Auffaß „1870/71. Erzählung von einem preußifchen 
Staatsmann”, erfchienen in der „Deutjchen Revue“ 1888 Auguftheft, ©. 138 F., 
bor, worin die Sommerfriſche in Varzin gejchildert wird und manches was un— 
mittelbar vor Ausbruch des Krieges mit Frankreich zwilchen Bucher und Bis— 
marc verhandelt wurde, verzeichnet ſteht. Die Rückgabe des Aufſatzes war von 
folgenden Zeilen begleitet: 

30. Mai 1889. 
Im Sahre 1870 war id) vom 30. Juni bis 12. Juli in Varzin. Bis— 
marc reifte, wenn ic) mich recht erinnere, am 10. Zuli ab. Geh. Nath 
Wagener iſt erjt mehrere Sahre jpäter einmal dort gewejen. Das Geſpräch 
zwiſchen Bismard und mir ift mit der Kenntniß der |päteren Ereignifje fingirt. 
Hans (Kleift-NeBow) war nicht da, ebenjowenig ein „Hildebrand“. Dr. 


Bei Erwähnung feiner Erholungsreifen erzählte Bucher ein Abenteuer, das 
ihm vor vielen Sahren am Königsſee zugejtoßen war. „Sc war an einer un: 
bewohnten Stelle aus dem Schiffe geftiegen, in der Abficht, von dort eine Senner— 
. hütte zu erreichen. Sc führte es auch durch, hatte aber das Mißgeſchick, beim 
Aufitieg von einen heftigen Gewitter überfallen zu werden, das mir den leßten 
Faden an meinem Leibe naß machte. Mit den Worten: „Na, wie fchauen 
Sie aus", empfing mich die Sennerin. Es blieb nichts übrig, als mid) ganz 
auszufleiden, und während meine Kleidungsftüce getrocdnet wurden, zog id) zwei 
Nöce der Sennerin an — einen zum Schuße des Dberleibes, — einen für die 
andre Partie. Des andern Tags — nad) erfolgtem Abjtieg -—- hatte der Schiffer 
die Stunde zur Rücfahrt nicht eingehalten. Ich mußte lange warten und mich 
einem vorübergehenden Schiffe durch Zurufen bemerflidy machen, um nicht an 
einjamer Stelle zu verſchmachten.“ 


Weil Bucher von Haus aus feine fräftige Konjtitution bejaß, jo lebte er 
hygienifch und ſprach aud) gern von dem, was dem Körper nüßlid) und ſchädlich 
it. Die englilche Xebensweife zog er der deutjchen vor. Die Gefahren, Die 
der Kaffee des Morgens birgt, wußte er mir jo lebhaft zu jchildern, daß ich ihn 


jeither aufgegeben habe. Ebenſo legte er hohen Wert auf eine richtige Ventilation - 


der Wohn: und Schlafräume. Ein Referat über eine Verfammlung des Gentral- 
Injtituts für Afflimatifation in Deutjchland („National-Zeitung“ Nr. 585 vom 
15. Dezember 1861) ſchloß er mit den Worten: „Da der Saal ziemlich gefüllt 


er 
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und gut erleuchtet war und natürlich nicht ventiliert ift, fo wurde die Luft fehr 
heiß und ſehr verdorben; indefjen erträgt man das in Deutjchland mit religiöfer 
Geduld als eine Fügung Gottes." 


Am 17. Mai 1889 fand ich Bucher bei meinem üblichen Freitagsbejuche 
jehr angegriffen. Cr flante, die ihm von mir vorgelegten Zeitungs-Ausjchnitte 
und Bücher, die fich mit ihm bejchäftigten, hätten ihn auf das äußerſte aufgeregt, 
ihn in die alte Schlaflofigfeit zurücgeworfen. Er gab mir noch einige Auf: 
flärungen und bat mid) dann, ihm fürderhin nichts Gedructes mehr. vorzulegen. 
Es hätte uns doc nicht gefördert. Er fei eben ſtets vom Unglück verfolgt; 
nur Die Zeit vor 1850 fünne er zu den guten Tagen zählen, und die Jahre, 
die er mit Bismarck im Vertrauen lebte, was mit Bülow’s Erjcheinen im 
Amte aufgehört habe. Der Artifel über Bunfen beruhe auf amtlicher Afte, 
deren Einfiht Bismard genehmigt habe. Seine Mitwirfung bei meinem 
Buche über ihn habe ein Ende, er müfje ein ruhiges Plätzchen in der Nähe 
von Berlin aufſuchen. Bucher führte aber dieſen Vorfaß erfreulicherweile nicht 
jofort aus; er erholte ſich bald wieder, und es fam noch eine Zeit, da derjelbe 
ſich ſogar recht lebhaft für meine Publifation intereffierte. Die nachjtehenden 
Auszüge jeiner an mich gerichteten Briefe geben hierfür ein fprechendes Zeugnis ab. 


26. Mai 1889. 
— — Sn der Hildebrand’schen Vierteljahrsichrift joll vor 12—14 Fahren 
ein Artifel von Nobertus geitanden haben, in dem fonjtatiert wird, daß das 
Wort „Nichts als Freihändler” zuerjt von mir gebraucht iſt. Auch eine Etappe. 
Der Brief von Sir Herbert Taylor, den ich mit Erlaubniß Urquhart’s 
abgejchrieben habe!), ift noch nie veröffentlicht. DR 


Ich ſchickte Bucher das Bud) von Adolf Kohut: „Fürſt Bismarck und Die 
Yitteratur”, worin es heißt, der Kanzler habe von Bucher einmal gefagt: „Ein 
falter Kopf und darunter ein warmes Herz, ein ftilles Waffer, aber tief." Sch 
jtellte die Anfrage, ob diefe Worte wohl gefallen feien. Bucher antwortete: 


9. Juni 1889. 
Über Kohut muß ich doc) noch ein Wort fagen. Die Außerung, welche 
er Bismard in den Mund legt, habe ich Schon vor Sahren irgendwo gelejen. 
Sie ift meiner Überzeugung nad) ebenfo erfunden, wie alle die Varziner 
Schilderungen. Es liegt gar nicht in den Gewohnheiten Bismard’s, läuft 
ihnen vielmehr jchnurftrads entgegen, dergleichen zu jagen. Br. 


19. Suni 1889. 
„In der heutigen „Kreuzzeitung“ Nr. 279 leſe ich einen Artikel über einen 
Verein „Nir Deitſch“ zur Verbreitung der magyariichen Kultur, der vielleicht 
gegen Ende der Schiller-Rede in einer Note zu erwähnen wäre. 


1) Abgedrudt in „Ein Achtundvierziger”, Bd. L, ©. 297. 
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Verzeihen Sie die fchlechte Schrift: in Folge des Witterungswechjels 
habe ic) Schmerzen in der Hand. Br. 


An der befagten Stelle proteftiert Bucher, von feinem damaligen großdeutjchen 
Standpunkte aus, daß Deutichland fi) in einen Bruderfrieg jtürze; er will Raſſen 
andrer Zungen, die ein gejchichtliches Gejet wieder und wieder auf Deutjchland 
angewiefen hat, als Brüder in unfre Staatsgemeinjchaft aufnehmen. Am Rande 
zu dieſer Stelle bemerkte Bucher auf dem mir dedizierten Gremplare: „Sch ahnte 
nicht, daß ein Bismard im Anzuge war." 


24. Juni 1889. 

Sie werden über dieſem Bündel erjchreden, das ic) aufgefunden habe. 
Mais tu l’as voulu, (George Dandin. cd) ftelle anheim, dasfelbe zu vernichten, 
da ich ſelbſt feinen Gebrauch Davon zu machen habe. 

Auch über den Cobden-Klub habe ich) etwas aufgeftöbert, womit Diejes 
Kapitel wohl erledigt jein dürfte. 

Die Hite hat mic) jo heruntergebradht, daß ein Gang von einer Viertel- 
ftunde mich ermüdet. Sch muß daher in den erjten Tagen des Zuli in Wald- 
und Bergluft gehen und bitte für Shren gütigen Beſuch einen Tag im Lauf: 
diejes Monats wählen zu wollen. Br. 


30. Suni 1889. 
Sc habe geitern die Nachricht erhalten, daß die Heilanftalt in Laubbach, 
deren Arzt im Winter gejtorben ift, einen Nachfolger gefunden hat, und am 
1. Juli wieder eröffnet wird. Ich werde mid) am 3. auf etwa vier Wochen 
dahin begeben. A rivederci. AUT: 


9. September 1889. 
Es war meine Abficht mich auf einige Tage incognito zu halten, um die 
Abende für etwaige Rückſprachen frei zu haben. Meine Rückkehr ift aber 
verraten, und ic) bin für den Fauft morgen eingefangen worden. Von da ab 
werde ich mich für jeden Tag, der Shnen zuſagt, frei hatten oder frei machen. 
Bucher. 


Sm Herbit 1889 überreichte ic) L. Bucher zwei Bändchen Bismarcfbriefe, 
welche ih im Mat und Auguft 1889 anonym hatte erjcheinen lafjen!). Wenige 
Tage darauf, am 17. September, gelangte eine Empfangsbejtätigung desfelben in 
meine Hände, die ich hier nur um deswillen mitteile, weil fie zeigt, mit welcher 
Sorgfalt Bucher las, wie ihm nichts entging, wie er nichts falſch jehen konnte 
am unrechten Platze. 


) Der Titel des Buches iſt „Bismardbriefe”. Neue Folge. Mit Einleitung und An 
merfungen. L und II. Bändchen, Berlin, Hennig und Eigendorf, fpäter in den Verlag von Carl 
Heymann übergegangen, 
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„Vielen Dank für die beiden Bändchen. Da diejelben mehrere Auflagen 
erleben werden !), jo erlaube ich mir auf einige Mißverftändniffe aufmerkſam 
zu machen, die mir aufgefallen find. 

Bd. J, ©. 573.13 muß es ftatt „alten Logierhaus“ heißen: dem Haufe 
des alten Logier (Mufifverleger in der Friedrichitraße, einige Häuſer von 
Kranzler). 

Ebendafelbft 3. 5 von unten muß es ftatt „das Kleine” heißen: „der 
Kleine”. Bill Bismard, der gemeint fein muß, war Damals jchon 11 Fahre alt. 

Bd. II, ©. 110 ift ein erratum, das vielleicht durch meine jchlechte 
Schrift veranlagt ift, denn ich glaube mic) zu erinnern, daß ich das Heine 
Konzept gemacht habe?). 

Klemm, ein Stolper, Demokrat, war 1850 unzufrieden mit den Zuftänden 
nad) Auftralien gegangen, und hatte fih in Sandhurjt niedergelaffen. Der 
Drt liegt in der Kolonie Viktoria, deren Hauptitadt Mtelbourne, und zwar 
80 englifche Meilen von der leßteren. Klemm war im Dezember 1873 nod) 
in Deutjchland, wahrjcheinlicd) in Stolp. Es wird aljo wohl heißen müfjen: 
An 3. E. Klemm aus Sandhurft bei Melbourne. Doch ftelle ich anheim, 
das Driginal nachzujehen. Bucher. 


Wollte man von Bucher über Bismard etwas herausbefommen, jo mußte 
man eine ganz bejonders gute Stunde abwarten. 

Die Annahme, daß Bismard ſich von einer einmal vorgefaßten Meinung durch 
jeine Räte nicht leicht habe abbringen laſſen, wollte Bucher nicht gelten lafjen. 

„Meine Vorſtellungen hat derjelbe ftetS angehört, und es genügte oft ein 
bingeworfenes Wort, ein Gefichtspunft, um ihn von einem Vorhaben abzu— 
bringen oder ihn zu einer beftimmten Handlungsweife zu induzieren, Wenn ic) 
den Kanzler dabei anjah, jo konnte ich, ehe er noch geſprochen, wahrnehmen, 
welchen Eindruc meine Vorjtellung hervorgerufen. Sc jah jedesmal, wann es 
gejefjen hatte, und dann fonnte ic) ruhig jein, die Sache war gewonnen.” 


Die Trage, ob Bucher einen Anteil an der Einführung des allgemeinen 
Wahlrechts in Deutichland habe, verneinte derjelbe. „Die Sache hat fie) von 
jelbit gemacht. Im Sahre 1866 famen die Regierungen des nachmaligen Nord- 


) Dieje Vorausſetzung iſt bereit jehr bald eingetreten. 

2) Der betreffende Brief lautet in meiner Ausgabe: An 3. C. Klemm van Sandhurft 
in Melbourne. Barzin, 3. Dezember 1873. Em. Wohlgeboren haben die Freundlichkeit gehabt, 
mir merkwürdige und wertvolle Proben von dem Naturreihthum und der hohen Entwidelung 
der Kunjtiwerfe Shrer neuen Heimath zu überfenden. Sch freue mich über diejen neuen Beweis 
der Theilnahme, welche die Deutſchen Sandhurſts in Auftralien der Entwidelung ihres alten 
Baterlandes zu der langentbehrten politischen Einheit zuwenden und vielfach bethätigt haben. 
Ich danfe Ihnen von Herzen für Shre wohlmwollenden Wünjche und für die freundlichen 
Gaben, mit denen Sie diejelben begleitet haben. Da eines derjelben jedenfall für weiblichen 
Gebrauch beitimmt it, jo bitte ih Sie, auch den Dank meiner Frau entgegen nehmen zu 
wollen. Mit vorzügliher Hochachtung Ew. Wohlgeboren ergebenjter von Bismarck. 
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deutſchen Bundes darin überein, daß die Wahlen zu dem Reichstag, welcher die 
Verfaſſung des gedachten Bundes beraten follte, auf breiter, liberaler Baſis ftatt- 
finden follten. Ein Wahlgefeß für den zu errichtenden Bund gab es nod) 
nicht, es blieb aljo nur übrig, die Wahlen zu dem Fonjtituierenden Reichstag ent- 
weder nad) den geltenden partifularen Wahlgejegen vorzunehmen, oder ein neues, 
allgemeines Prinzip zu proflamieren. Bismarc wollte nun nicht, daß die vor- 
zunehmenden Wahlen zum fonjtituierenden Reichstag unliberaler ftattfänden, als 
nach den Beltimmungen des NeicdySwahlgejeßes vom 12. April 1849. 

Sp ganz elend kann aber das allgemeine Wahlrecht doch nicht fein; denn 
was hinderte ſonſt ven Kartell-Reichstag, der uns Die fünfjährige Zegislaturperiode 
brachte, einen auf die DBejeitigung des allgemeinen Wahlrechts gerichteten Ini— 
tiativantrag einzubringen?“ 


„Denn ein Referent zum Kanzler gerufen werde, um einen von demſelben 
befohlenen Vortrag zu erledigen, jo komme es ja vor, daß der Fürft über einen 
bejtimmten Punkt Aufklärung verlange, in der Kegel habe er fid) aber fein Urteil 
bereit3 gebildet, und in dieſem Falle übernehme er alsdann gewifjfermaßen felbft 
den Vortrag. Der Türft pflege hierbei jo langjam zu jprechen, daß dem Beamten 
nicht bloß das Niederjchreiben des Gedanfenganges, jondern der ganzen Aus— 
führung möglid) ift. Handle es ſich um längere Antworten, 3. B. um eine 
wichtige Snitruftion an einen Botjchafter, jo nehme das Wort des Fürften mehr 
und mehr den Charakter eines Diktates an, das jpäter nur noch der Scyluß- 
redaktion bedürfe. 

Mit den jogenannten Vorträgen habe es eine ähnliche Bewandtnis wie mit 
den Reden des Fürften Bismard. „Zu Anfang ſcheint es oft, als ob das Wort 
nicht von der Zunge wolle, doch mit dem Fortjchreiten jchwindet das Stoßartige 
der Rede, und mit der materiellen Bewältigung des Stoffes jchreitet Die formelle 
Zeichtigfeit jeiner Wiedergabe fort.“ 


„Der Unterftaatsjefretär von Thile beherrjchte das Franzöſiſche in meifter: 
hafter Weife, er war aber — troß langjähriger Erfahrungen — nicht vorfichtig 
genug. Nach der Dreifaiferzufammenkunft in Berlin erteilte der Kaifer Herrn 
von Chile den Auftrag, für den ruſſiſchen Botjchafter in Berlin, Herrn von 
Dubril, den Schwarzen Adler-Orden zu beantragen. So geihah es; Thile 
hatte aber unterlafjen, den Fürften Bismarck davon zu benadyrichtigen, reſp. ſich 
jeiner Zuftimmung zu verfichern. Xebterer hat es aber bei Verleihung Diejer 
hohen Dekoration ftetS jehr genau genommen, und er war gegen die Verleihung 
derfelben an Herrn von Dubril, der ihm nie ſympathiſch war. Über diefe Un» 
vorfichtigfeit Fam Thile zu Tall.“ 

Über den Gejhäftsgang unter dem Fürſten Bismarck und Die Herren Der 
politiichen Abteilung erzählte mir Bucher folgendes : 

„Bismarck liebte es nicht, daß über Schriftitüde, welche er zum Vortrag 
geſchrieben, erſt nad) Verlauf längerer Zeit — da er inzwilchen möglicherweiſe 
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vergefien, was er jagen wollte — der Vortrag erjtattet werde. Er habe darum 
verlangt, daß Die betreffenden Vorträge an dem Tage, da er fein V. darauf 
gejeßt, erledigt würden, jpätejtens am folgenden Tage. 

ALS ich in das Auswärtige Amt eintrat, und bis zur Ernennung eines Staats- 
jefretärs in der Verfon des Herrn von Bülow, war mein Dienftlicher Verfehr mit 
dem Chef ein reger. Damals hatte ich gleich den andern vortragenden Näten den 
direften Vortrag bei Bismard. Derjelbe bejtimmte bei jeder Sadye, was zu 
geichehen habe; wir befamen ihn fat täglich zu jehen, an manchem Tage ließ 
er uns mehrmals zu fich rufen. Da Herr von Thile den Vorträgen nicht bei— 
wohnte, jo änderte derjelbe auch an den Angaben nichts. Damals mitzuarbeiten 
bot einem eine Befriedigung. 

Abefen bejaß eine unglaubliche Leichtigkeit in der Konzeption; dafür war 
er weniger zu Haufe auf dem Nechtsboden und in der Sozialpolitik. Snjofern 
kann man jagen, daß wir uns einander ergänzten. Die Andentung, die id) 
einmal gelejen, er jei dem Kanzler nicht treu ergeben geweſen, beruht auf einer 
Derfennung der Verhältniffe. Er hat dem Fürjten in der bewegten politischen 
Zeit, da er im Amte wirkte, vielleicht mehr Vorjpanndienfte erwiejen als irgend 
einer. In Bezug auf jeine Schreibweile wäre mur zu beinerfen, daß er zu ver: 
Ichwenderifc in Adjektiven war, die Bismard, wenn fie irgend entbehrlich find, 
nicht liebt. 

An meinen Konzepten änderte Bismarck nur wenig; das fam davon, daß 
id) mic) in den gejchäftlichen Stil und in die Ausdrucsweile des Chefs raſch 
eingearbeitet hatte. Auch die Stenographie fam mir zu jtatten; als ic) in das 
Miniſterium trat, war die Stenographie dort noch ſoviel als eine Geheimichrift. 
Eines Tages bemerkte Bismarck jeibit, daß von allen jeinen Räten feiner jo 
jehr wie ich es verjtände, mündlich erteilte Inſtruktionen zu Papier zu bringen. 
Mit meinem guten Gedächtnis allein hätte ich es nicht ermöglicht; ic) hatte 
vielmehr ftetS Papier und Bleiftift zur Hand und ftenographierte jo gut es ging 
unter dem Tiſche die Worte Bismard’s. 

Zur Zeit des Kulturfampfes erhielt Fürft Bismarck eines Tages aus Amerifa 
von einem Manne aus dem Wolfe eine jchlichte filberne Uhr zugeſchickt, als 
Zeichen der Verehrung. Der Kanzler erwiderte, es fei bei ung nicht Sitte, daß 
ein Miniſter ſolche Gaben annehme, er könne dies überhaupt nur, falls Die 
Königlicde Genehmigung erfolge. Was thut mein Amerifaner? In einem neuen 
Schreiben jtellt er den Antrag auf Erbittung der Königlichen Genehmigung. 
Der Fürſt fonnte nun nicht anders als fie einholen. Er that dies, und hat fie 
natürlich auch erhalten.” 


Wenn der Fürft Leute zu Gaft hatte, jo liebte er es nicht, wenn diejelben 
ſtumm blieben. Viel befjer, ſie Sprachen friich von der Xeber. Von den launigen 
Bemerfungen, mit denen Bismarck mitunter die Mahlzeit würzte, befam ich von 
Bucher manche zu hören. AS ihm die Nachricht überbracht wurde, daß die 
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Tochter eines der höchſten Reichsbeamten einen vortragenden Nat derfelben 
Behörde heirate, bemerkte er: „Das... Amt treibt Inzucht!“ 


Als ein Mitglied des Reichstags in zwangslojer Unterhaltung einmal Zweifel 
über die Begabung des Kronprinzen als Herricher zu äußern wagte, widerjprad) 
der Kanzler lebhaft. „Warten Sie nur ab, bis er die Krone trägt; er mird 
dann ſchon zeigen, daß er ein echter Hohenzoller iſt.“ 


Die Photographie des Berliner Kongrefjes, die in Bucher's Zimmer hing, 
lenkte das Gefpräd auf den „Times“-Korreſpondenten Blowiß in Paris. Bismard 
habe auf Wunſch d'Israeli's etwa eine Vierteljtunde mit ihm gejprochen, im 
ganzen jei er aber an die zwei Stunden der Gaſt Des Kanzlers geweſen und 
babe aufzufchnappen verjucht, was irgend ging. „Seinen Ruf — jagen wir 
jeine Stellung — verdanft Blowit ausschließlich feinem jeltenen Gedächtnis. Der 
englifche Botichafter in Paris hat einmal einer Parlamentsrede von Thiers bei- 
gewohnt, und zu Haufe angefommen, das Bedauern ausgejprochen, die im Druck 
nod nicht erſchienene Rede nicht nody am jelbigen Tage nad London jchicken 
zu fünnen. Da jei Blowiß eingejprungen, habe ſich zwei Stunden an den 
Schreibtiſch gejeßt und ohne jegliche Notizen aus dem Gedächtnis die ganze 
Rede jo zu Papier gebracht, daß nichts Mejentliches fehlte und finngemäß alles 
in Ordnung war. Das hat allen viefig imponiert und das Renommee von 
Blowiß begründet.“ 


Daß die Menjchen Bücher in verjchiedener Weile und mit verfchiedenem 
Nutzen lefen, it befannt; Oberflächliche blättern fie Durd), ohne Flüger geworden 
zu jein als vorher. „Wenn der Kanzler ein Buch lieft, jo nimmt er den Snhalt 
ganz in fi) auf, er wird ſich nad) Sahren noch desjelben erinnern. Bezeichnend 
iſt es, daß Bücher, die er gelejen, vielfach die Spuren feiner Lektüre tragen, 
denn er liebt es, markante Stellen mit Bleiftift anzuzeichnen und auch den Rand 
mit Bleibemerfungen zu füllen. Ein früher in Berlin wohnender Schriftiteller 
befigt ein philofophilches Werk, welches einen jprechenden Belag hierfür abgiebt 
und das von manchem Sammler von Bismard-Autographen mit Gold aufgewogen 
werden würde. Ic) jelbit, fügte Bucher bei, leje meine eigenen Bücher aud) mit 
dem Bleiftift zur Han. 

Der Fürſt lieſt auch leichte Lektüre, gute Romane, bejonders auf Reifen 
und während der Eijenbahnfahrt.“ 


Mehrfach fei es vorgekommen, Daß fid) Parlamentarier beim Fürjten Bis— 
marc über Erklärungen beflagten, welche Räte des Reichskanzler-Amts im Reichs— 
tag oder in Kommilfionen abgegeben hatten. Der Kanzler habe alsdann den 
betreffenden Beamten zu ſich befohlen, auf Stunde und Minute, wie zum Vers 
hör, oder eine jchriftliche Rechtfertigung verlangt. 
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„als Rufjel!) in Verjailles fich beim Chef meldete, war derjelbe beichäftigt, 
und ic) mußte ihn im Eleinen Salon empfangen. Wir begrüßten uns als alte 
Bekannte. Als Bismarck eintrat, wunderte er ſich, uns beide in jo vertrauten 
Geipräcd zu jehen und fragte mich jpäter, woher diefe Sntimität ftamme.” 


Sc fragte Bucher, welche der politischen Aktionen des Fürſten in feinen 
Augen wohl als die bedeutfamfte anzujehen fei, und erinnerte ihn an Bismarck's 
Ausiprud, daß er felbjt auf die Löfung der jchleswigsholiteinifchen Frage am 
jtolzeiten jet. „Mag fein — erwiderte Bucher — wenn ich aber die Zeit über: 
blice, da ich jelbjt mit thätig war, jo nenne ic) Ihnen die Anbahnung des 
Bündniſſes mit Dfterreich. Sie werden mic) begreifen, wenn Sie fi) vergegen- 
wärtigen, daß zwifchen Preußen und Ofterreich ein hundertjähriger Antagonismus 
bejtand, daß Dfterreich kurze Zeit vorher von ung niedergerannt worden it, daß 
es in Beuſt einen Minifter hatte, der je früher je lieber auf uns losgejchlagen 
hätte, und daß Franfreich um Ofterreichs Allianz förmlich buhlte. 

1866 war die Sache, politifch geiprochen, die einfachite. Das war ein Duell, 
wobei wir in Stalien noch einen guten Sefundanten hatten, aber nach 1866 
fam der Neid der Großmächte, und feit diefer Zeit hatten wir mit den Koalitionen 
zu ringen. Das Bündnis mit Äſterreich ift Bismarck's ureigenftes Werk, und 
e3 wäre nie zu ſtande gefommen, wenn derjelbe fich nicht des unbedingten Wer: 
trauens des Kaifers von Dfterreich erfreut Hätte.“ 


Bucher war einmal nad) einer Neichstagsrede Bismarck's fein Tiſchgaſt und 
nahm bei diejer Gelegenheit wahr, wie das Thema der parlamentarischen Dis- 
fuffton ihn noch voll beherrichte. Der Fürft babe Damals den Nedner mit 
einem Schüßen verglichen, der nad) dem Abfeuern auch noch nicht wiſſe, ob der 
Schuß getroffen habe; erjt der Zeiger jage ihn Dies. So ergehe es auch ihm 
im Parlamente, ob er die Sache gut gemacht, könne er abjolut nicht beurteilen. 
erit aus dem MWiderhall, den die Nede finde, erfahre er, ob fie gut oder Ichlecht 
gewejen. (Schluß folgt.) 


) Sch babe leider Bucher nicht gefragt, ch er den Dr. Wilhelm Ruſſel, Kriegsbericht- 
eritatter der „Times”, meinte, oder Lord D. Nufjel, welcher Ende November 1870 zur Be: 
ſprechung der Bontusfrage nach Verjailles gefommen war. 
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de — Thalatta! — Diefer freudige Auf der Griechen, als fie ihr 
heintatliches Meer erblichten, drängte ſich unwillfürlich über meine Lippen, 
als die wunderbare Bai von Rio de Janeiro in ihrer ganzen Pracht am Hori— 
zonte dor uns emporitieg. 

Lange, entbehrungspolle Sahre hatte ic) auf Kreuze und Duerfahrten in 
dieſem weglojen, großen Lande, dem Norden Brafiliens zugebracht, und nun follte 
id) wieder in geregelte Verhältniffe, wieder in Berührung mit einer gebildeteren 
Welt kommen und die Wohlthaten einer höheren Zivilifattion genießen. — Die 
Einfahrt in die Bat war hochintereffant. Die pittoresfe Yormation der Gebirge 
die dieſelbe einjchließen, entzüct das Auge. 

Bon dieſen Schoben ſich manche Ausläufer ganz nahe an uns heran, Deren 
abenteuerliche Gejtaltung ganz bejonders die erjtaunten Blicke auf ſich zog, 
während die im fernen Ather verfchwinmenden Gebirgsfetten ihre malerischen 
Formen mehr ahnen als jehen ließen. 

Sn jchmalen Thalzungen, die nach allen Richtungen ſich Ddehnten und 
krümmten, ſowie an den Bergabhängen jahen wir ganze Stadtteile und Häuſer— 
gruppen in bunter Unordnung bingeftreut, die mit dem dunkeln Grün einer reichen 
Vegetation angenehm Fontraftierten. Hier und da blitte der Wafjerjpiegel einer 
fleinen Bucht im Sonnenglanze auf, die don einem Kranze don Zandhäufern 
umgeben war. 

Auf Fellenriffen in die See hinausragend, drohten uns Fleine, niedliche Forts 
entgegen, doch ſchien die Drohung nur ein Scherz zu jein, denn ihre heiter 
blinfenden Kanonen geberdeten ſich jo unjchuldig und friedlic, daß man ihnen 
nicht mißtrauen konnte; aucd war ja eines dieſer Forts ſchon ſo altersichwad), 
daß ihm die erzenen Zähne fehlten. 

Zwilchen denjelben und weiter noch im Hintergrunde präjentierten ſich einige 
jtilvolle, palaftartige Gebäude, und von einem der Bergabhänge jchauten jchwere, 
maſſige Bauten in ftolz rejervierter Haltung auf ung herab, während eine aus 
dem Grün hervorwachlende, jchneeweiße Kirche uns freundlich entgegenlachte. 
Es jchien, als wäre fie der ganzen Stadt vorangeeilt, um uns zum herzlichen 
Willfomm mit ihren in die jonnenglänzende Luft emporgeftreckten Türmen zu 
umarmen. | 

Es war alles fo hübſch, jo bunt und malerifch, für das Auge jo bejtechlich, 
daß man gern das unwillfürlich ſich aufdrängende Gefühl des Unfertigen und 
Unzufammenhängenden zur Ruhe verwies, um ungeftört des Sehens zu ge— 
nießen. 


) Brobe aus defjen nächjtens erſcheinendem größeren Werfe über Brafilien. 
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Beim Betreten der inneren Stadt bemerft man erjt, daß unter den wie 
Schneefloden ins Grüne herabgewehten Gebäuden ein gewaltiges Stück zufammen: 
bängender Großjtadt fich befindet, Das aus mehr als 80 mehr oder minder regel: 
mäßig ſich Freuzender Straßen beſteht, defjen Bulsader die Rua de Dupidor 
bildet. 

Dieje nicht jehr breite Straße, in der fein Fuhrwerk verfehren darf, wird 
in ihrer ganzen Ausdehnung überflutet von hin- und heripazierenden Stußern, 
von gepußten Frauen, gejchäftig eilenden Kaufleuten und gravitätiich einher- 
jchreitenden Würdenträgern, deren Strom fih am Gruppen ichwaßender Müßig— 
gänger und lachender Studenten oft anjtaut. Dieſe Menjchenwoge wird zeitweilig 
durchbrochen von Zeitungsjungen, die mit ohrenzerreißendem ejchrei Die Tage— 
blätter ausbieten, von Lotteriebillet-Verfäufern und ambulanten Krämern, die in 
ichnarrendem Zone ihre Waren anpreifen. Dazwilchen tönt der Singfang der 
Bänfelfänger, der oft von dent Jchmetternden Geräuſch der Blechinftrumente eines 
wandernden Muſikkorps übertäubt wird. 

Nur die Blumenverfäufer ftehen mitten in der Straße ſtumm wie die Bild- 

” Säulen, dafür fprechen aber ihre Blumen eine edelduftende, farbenreiche Spracde. 

Diejes Mienjchengewirre bewegt ſich in aller Ruhe und Sicherheit zwiſchen 
den pompöſen Kaufläden und einladenden Erfriihungslofalen wie in einer eigens 
Dazu angelegten Wanpelbahn. 

Bon da ftrahlt die Stadt nad) allen Richtungen ihre Tramwaybahnen in die 
entlegenjten Vorjtädte und Sommerwohnungen aus, Die auf Bergen und in 
Thälern weit umberliegen. Faſt alle Straßen, Schmale und breite, Frumme und 
gerade, werden bon Tramwaywagen durchfahren, in denen ein jold) reger Ber: 

*kehr ftattfindet, wie ich ihn in den größten Städten Europas nicht gefehen habe. 

Dagegen fand ich einen auffallenden Mangel an PBrivatequipagen, und die 
wenigen,. die ich jah, waren nicht jehr elegant). 

Rio de Janeiro ift eine Stadt, Die ic mit feiner andern des europäijchen 
Kontinents zu vergleichen wüßte. 

Sowie man aus dem erwähnten Zentrum der Stadt herausfommt, iſt man 
von der großartigiten Natur umgeben. 

Sn der Front umfpielt fie das Meer mit jeinen vielen Einbuchtungen und 
jeinen ſeltſam geformten Inſeln und Snfelhen und Berg: und Felsfegeln, wo— 
runter der jogenannte Zuderhut der bemerfenswertefte ift. Er ſchien mir mehr 
einer gejtärkten Schlafmüße ähnlih. Er dient den Stadtbewohnern als Baro— 
meter. In ihrem Rücken ift fie von nicht minder wunderlich geformten Bergen 
und Thälern umgeben, die mit einer impojanten Vegetation bedect find. 

Die größeren Pläße der verſchiedenen Stadtteile find zumeift mit Garten- 
anlagen verjehen. Den erjten Rang unter den Gärten nimmt der botanijche 
Garten außerhalb der Stadt ein. Ich möchte ihn den König der Gärten nennen. 
Er iſt ſehr verfchieden won denen, Die id) jemals in Europa und in andern 


) Dies hat fich, jeitdem der Börſenſchwindel überhand nahm, vollfommen geändert. 
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MWeltteilen gejehen. Ein wahres Brachtitüc der Natur — iſt er in botanijch- 
wifienfchaftlicher Beziehung ein Unikum — und bietet in Fünftlericher Hinficht 
einen hohen Genuß. Verblüffend wirft der Anblick der jchnurgeraden, endlojen 
Allee der ſchönſten Rieſenpalmen auf den Beſucher, der den Garten zum erſten— 
male betritt. Sch Jah Matrofen eines fremdländiichen Schiffes unmwillfürlich in 
die Knie finfen und Sich befreuzen beim Anblick diefer wahrhaft majeſtätiſchen 
Naturericheinung. 

Unweit davon liegt der mächtige Korfowadoberg, deflen Gipfel einer phrygi— 
ſchen Mütze gleicht. Von einem eifernen Pavillon, der den Schlußfnopf desjelben 
bildet, genießt man eine Ausficht über die Stadt und weit hinaus übers Meer. 

Die phantaftiichen Gebilde der Natur, die ic) von da oben in ihrer Gejamt- 
heit überblidte, erwecten in mir einen entiprechenden Gedankengang. Hier 
glaubte ich einen Kampfplatz vor mir zu jehen, wo Pluto mit dem Beherrſcher 
der Meere um die Dberherrichaft über diefes Stück Erde gerungen, und als fie 
des fruchtlofen Kampfes endlich müde waren, fi) in die Herrichaft teilten. 

Tauſende von Inſeln und Bergen, von Kegeln und Felſen aller Größen und 
Formen hatte der finjtere Gott emporgehoben, um Neptun diefen paradiefilchen 
Aufenthalt zu verleiden und die Herrichaft jtreitig zu machen; Doch dieſer mit 
der Allgewalt feiner Wogen und der unvergleichlichen Geduld, mit der feine 
Waſſergeiſter Jahrhunderte lang fidernd und zerbröcdelnd wirkten, hatte einen 
Zeil des bereits Verlorenen wieder zurücdgewonnen. 

Der Naturforſcher freilich dürfte die Sache anders erklären, aber ich als 
Laie, etwas romantisch angehaucht, legte mir eS nad) meinem Sinne aus. 

Entzücend ſchön gelegen find die Vorjtädte, worunter Zijufa die jchönfte, 
aber auch die entferntejte von der Stadt ift. Zijufa liegt hod) im Gebirge, das 
der Naturfchönheiten jo mannigfache und fo viele befißt, daß ein Menfchenleben 
faum hinreicht, um ſich mit ihrem Anblic zu fättigen. Es führt eine jchöne 
Straße hinauf; das Wohnen dafelbft ift jedoch nur Menfchen gegönnt, die Über: 
fluß an Zeit und Geld haben. 

Dort wohnte weiland der alte Kaifer Dom Pedro II. zur Zeit feiner Kranf- 
heit, umgeben von Der ganzen Ffaiferlichen Familie. Sie lebte in idyllifcher 
Zurückgezogenheit von der großen Welt, und wären nicht ab und zu die Groß- 
würdenträger des Neiches in dienftlicher Verrichtung vorgefahren, fo hätte ein 
mit den Verhältnifien nicht Vertrauter die Bewohner diejer hübjchen Villa, Die 
eine Gräfin Stamaraty dem Kaifer jeweilig zur Verfügung gejtellt hatte, für die 
Familie eines wohlhabenden Landedelmannes gehalten. 

Von da hinab in die Stadt fam nur der Schwiegerjohn des Kaijers, der 
Graf von Eu, der feine zwei Söhnchen täglich in die Schule begleitete; dann 
noch die zwei erwachlenen Enfel des Kaijers, die Prinzen Dom Pedro und Dom 
Auguſto von Sachſen-Koburg, die ihren Berufsgeſchäften nachgingen. 

Auf der Straße vor dem Gitterthore, das einen geräumigen Vorhof der 
Billa abjchließt, ftanden zwei alte, jehr abgenüßte Wagen, die mit nicht3 weniger 
als guten Pferden bejpannt waren; dennoch erfannte ich die Gefpanne als der 


il 


3 


ES 7, 


Lamberg, Rio de Janeiro 221 


faiferlichen Yamilie angehörig — an den verblaßten Wappen und an der ab— 
geichofjenen, einjtmals dunkelgrün gewejenen Uniform mit Silbertrefjen der grauen, 
verwitterten Kutjcher, an denen nichts mehr zu leben jchien als die aus Dunkeln 
Bronze-Höhlen blitenden Augen. Es war die Stunde der täglichen Spazier- 
fahrt des Kaifers. Sch ſah im Hofe viele Menfchen, von denen die Mehrzahl 
nichts weniger als hoffähig war — und erlaubte mir daher aud) den Eintritt. 
Kurz darauf trat vor die Thüre eines Seitenflügels der Villa eine hohe, ehr: 
furchtgebietende Greifengejtalt und jtieg langſam die wenigen Treppen herab. 
Es war der Kaijer. Sofort jtürzte ihm alles entgegen, um ihm die Hände zu 
füffen, die er, gewohnt an ähnliche Scenen, von fich jtrecfte, um fie ungehindert 
jeinen Verehrern zu überlafjen. Dabei zucte feine Muskel feines erniten, traurigen 
Gefichtes, Das weder Ungeduld noch Befriedigung ausdrücdte. — AlS er dann, 
gefolgt von einigen Gliedern der faiferlichen Yamilie und dem Xeibarzt weiter: 
Ichritt, traf er auf jeinem Wege mehrere dem niederen VBolfe angehörige Bitt- 
iteller, die Fnteend ein gefaltetes Papier ihm entgegenhielten. Er ſtreckte ihnen 
eine Hand zum Kuffe hin und mit der andern nahm er die Bittichrift an und 
verjenfte fie mit einer gewiffen gutmütigen Gejchäftigfeit und Eile in eine der 
weiten Taſchen feines langen Oberrockes. 

Als er vor einer Gruppe fremder Herren und Damen vorbeifam, die ihm nicht 
die Hände küßten, wohl aber ehrfurchtsvoll grüßten, blieb er einen Kleinen Augen- 
blick jtehen, als überraichte ihn dies; Doch winfte er jofort freundlich und ver- 
tändnisinnig, 309 ſeinen defekten Cylinderhut und ging weiter. Bon Der 
Popularität und dem einfachen Gehaben diefer hohen Familie kann der Europäer 
ſich nur jchwer ein richtiges Bild machen, weil er von einer jouveränen Familie 
ganz andre Begriffe hat. 

Da war vor allem die alte Kaiferin eine fo gemütliche, freundliche und ein- 
fache Dame in ihrem dunfeln Merinofleide, ohne allen Schmud, das weiße 
Haar jchlicht gejcheitelt, mit einem Gefichte, das jo lieb und herzensgut jeden 
anlächelte, daß ic wahrhaftig mid, zufammen nehmen mußte, um nicht zu ver- 
gefjen, daß Diejes liebe Großmütterchen eine Kaiferin fei. Die Brafilianer 
hielten fie auch ſtets hoch und heilig. Sie war ihnen aber eine außer Mode 
gefommene Heilige. Man ſprach wenig von ihr. Deſto befjer aber fannten fie 
die armen Leute. 

Der Kaifer, von jeinen früheren Reifen in Europa als Bhilofophen-Kaifer 
mit dem langen Zivilrod und Dem unvermeidlichen Negenjchirm genügend be- 
fannt, war ein Mann von impofanter, würdiger Geſtalt, der bei einem herab- 
lafjenden, einnehmenden Weſen, mit feinen durchdringenden, klugen Augen gleich- 
wohl eine wahrhafte Majeftät um fich verbreitete, die durch feine lebte fchwere 
Krankheit womöglich noch gehoben ward, weil fein Gefichtsausdruc ein leiden- 
der und ernfter, und feine Bewegungen und Geberden gemefjener geworden, 
als dies in der Vollfraft feiner ehemals ftroßenden Gejundheit der Fall war. 

Die Prinzeſſin Sfabel, die ehemalige Thronerbin des Neiches, ift eine liebens— 
würdige alte Dame, 


222 | Deutfhe Revue 


Es freiften um dieſe Zeit unbeftimmte Gerüchte, daß der Geiſt des Kaijers 
durch Feine Krankheit gelitten habe, jo daß er die Zügel der Negierung, die er 
fat 50 Sabre mit ungewöhnlicher Klugheit geführt, wie ein fchwaches, franfes 
Kind aus der Hand gegeben und fich zu einer Erholungsreife nad) Europa ent- 
ſchloſſen babe. 

Da über die näheren Einzelheiten jeiner Krankheit, wie über die wirklichen 
Urſachen dieſes Entichluffes offiziell nichts befannt gegeben, jondern nur vom 
Parlament eine Urlaubsbewilligung verlangt worden war, jo hatten Die hiefigen 
Zeitungen, insbefondere aber die oppofitionellen Blätter, einen folchen Lärm ge— 
IHlagen, als hätte es fich um nichts Geringeres gehandelt als um eine der 
grauſamſten Palaftintrignen orientaliicyen Stiles, der zufolge der Kaiſer gegen 
feinen Willen gezwungen wäre, außer Landes zu gehen, um dem Minifter- 
präfidenten Herrn von Gotegipe die Bahn zur Diktatur frei zu machen. 

Auch wurde die Thronfolgerin, zwar nicht direft, aber doch in nicht miß— 
zuverjtehender Weile befchuldigt, daß fie im ihrer Ungeduld dem zu langjamıen 
Gange der Natur vorgreifen möchte, um an die Herrichaft zu gelangen. 

Was nun Herrn von Gotegipe anlangt, fo war er zu Flug und zu jehr 
Staatsmann, um fid) ähnlichen Illuſionen hinzugeben. 

Der Brinzeffin aber that man fchweres Unrecht, wenn man aud) nur den 
Schatten eines VBerdachtes von ſolcher Gefinnung auf fie werfen wollte. Sie 
war eine pietätvolle, zärtlicye Tochter, die mit jchwerem Herzen ihren Water 
icheiden Jah; eine Dame von harmlojem, freundlichem Charakter ohne allen 
Dünfel; eine zärtliche Mutter, die die Sorge um ihre Kinder nie fremden Händen 
überließ; eine Brinzeffin, die fo wenig eitel war, daß jo manche Bürgersfrau 
in Bezug auf Toilette fie überftrahlte. Cine ſolche Frau konnte unmöglid aus 
Herrſchſucht graufam fein. | 

Ihr natürlicher erjter Berater war wohl ihr Gemahl, der Graf von Eu, 
Prinz von Drleans, ein dem Nufe nad) fehr Eluger, vordnungsliebender Herr. 
Er verleugnete feine Abfunft nie. Er ift ein Mann von Bildung, war tüchtiger 
Soldat im Felde — im Haufe ein zärtlicher Vater und Gatte, haushälterisch 
wie fein Großvater Louis Philipp und liberal wie die Orleans. alle. 

Trotz meiner franzöfiichen Anfprache blieb er hartnäckig bei der deutſchen 
Sprache, die er ziemlich in der Gewalt hatte. 

Die Prinzeſſin erwies mir die Ehre in franzöſiſcher Sprache, und da fie 
wohl ein gewiffes Befremden in meinen Gefichtsausdrüden wahrgenommen haben 
mochte, daß fie als Enfelin einer deutfchen Fürftin und Blutsverwandte deutjcher 
Fürftenhäufer fich gegen einen Deutjchen des franzöfiichen Idioms bediene, fo 
Hang es faſt wie eine Endfchuldigung, als fie mir fagte, fie habe das Deutjche 
zu Sehr vergefjen, um fich desjelben bedienen zu fünnen, daß aber ihre Kinder 
es ſchon ziemlich gut ſprächen. 

Der Kaiſer antwortete mir auf mein Deutſch in gutem Portugieſiſch, obwohl 
ihm die Welt nachrühmte, daß er mehr als ein — Sprachen geläufig 
ſpreche, worunter namentlich das Deutſche zähle. 
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Man maß bier allgemein der Brinzeffin zwei Leidenfchaften bei, die eine 
für die Kirche, der fie fich) ohne Rückhalt hingebe, und die zweite für die Mufik. 

Die erftere gab vielfach Anlaß zu umehrerbietigen Außerungen im Wolfe 
und diente den Feinden der Dynajtie zum Borwande, ihre zufünftige Herricherin 
zu verfeßern und als gefährlid) darzuſtellen. 

Shre Vorliebe für die Muſik wie überhaupt für die fchönen Künfte tft 
Thatſache, doch manifeftierte fich dieſelbe nur paſſiv, denn won ihrer ©eite ift 
für diefelben nichts Ernſtes gejchehen. 

Weniger als feine Gemahlin war der Graf von Eu im Volke beliebt. 
Man legte ihm viele Dinge zur Laſt, die möglicherweife nicht begründet find; 
man fand ihn nicht genug gentlemanlike. Er foll ſich mit Gejchäften befaßt 
haben, die einem königlichen Prinzen und Gemahl der zukünftigen Herricherin 
in feiner Weiſe anjtehen. 

Meiner Anficht mach lag aber die vornehmſte Urjache jeiner Unbeliebtheit 
darin, daß er ein Fremder war und troß feiner dem Staate im Kriege Jowohl 
wie im Frieden geleijteten Dienfte immer als Fremder betrachtet ward. In 
diefen nativijtiichen, eiferfüchtigen Gefühlen find die Brafilianer leider jehr ver: 
rannt. Werner Icheint es, Daß er wegen feines pofitiven und feiten Auftretens 
in mancherlei Dingen mißfiel. Er bejaß eben nicht das weiche, gefällige Be— 
nehmen des DBrafilianers, der jeine gegenteilige Meinung oder das Verjagen 
einer Bitte mit janften Redensarten und binhaltenden Worten ausdrüdt. 

Die erwachlenen Prinzen Dom Pedro und Dom Augufto, Enkel des Kuilers, 
die Söhne feiner in Dfterreich verftorbenen Tochter Xeopoldine und des Herzogs 
von Sachſen Koburg waren zur Zeit in den erjten zwanziger Sahren. Es find 
hübſche Männer. 

Der eritere hatte feine offizielle Stellung, das heißt er befleidete Fein Staats- 
amt; er joll ein Freund der Wiſſenſchaften fein und fi) ausjchlieglich ihnen 
widmen. (2?) Er lebte einfach und zurückgezogen, entfernt vom politiichen Getriebe. 

Sein Bruder Dom Augufto war im Gegenjaß zu ihm ein wahres Weltfind, 
lärmend, Tlebensluftig und gejellig. Er war ſehr populär, weil er den gewifjen 
liebenswerten Leichtfinn der Zugend beſaß. Er fühlte ſich weniger Prinz als 
vielmehr Marineoffizier, welche Stellung er befleidete. Die Wifjenjchaften hatten 
ihm wohl nie Kopfichmerzen verurfadht. 

Bei der Abreife des Kaiſers nad) Europa hatte ich zum erjtenmale Ge— 
legenheit zu bemerken, daß im Volke troß allen Nörgelns und Schmählens eine 
aufrichtige Sympathie für feinen Herricher lebte, die es ihm bei jeiner Ein- 
Ihiffung auf's unzweideutigſte bewies. 

Es hieß allgemein, er fei geiſtesſchwach geworden und habe jein im ganzen 
Zande jo jehr gerühmtes Gedächtnis gänzlich verloren. Dies ſchien mir jedoch 
nicht begründet zu jein, weil ich furze Zeit vor feiner Abreife die Ehre genoß, 
zu verschiedenen Malen von ihm empfangen und einmal aud) in ein längeres 
Geiprädy über meine Reifen gezogen zu werden, wobei ic) die treffenditen Be— 
merfungen von jeiner Seite zu bewundern Gelegenheit hatte, über die entlegenften 
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Gegenden des brafilianifchen Nordens — die er perjönlich nie bejucht haben 
fonnte. 

Nach der Abreife des Kaifers gingen die Wellen der innern Bolitif hod) 
und manchmal ſtürmiſch. Da gab es Konflikte zwifchen der Regierung und der 
Armee — zwilchen der Polizei und der Marine, und bejonders mächtig erhob 
die abolitioniftiiche Partei ihr Haupt und drohte alle Staatsordnung auf den 
Kopf zu ftellen. Doc Herr von Gotegipe war feines Herrn und Meijters, des 
alten Kaijers, würdig und ftenerte als geſchickter Pilot fein reaftionäres Schifflein 
durch alle Klippen glatt hindurch, bis ihm von der Negentin das Steuer abge- 
nommen und in andre Hände gelegt wurde, um die Sflavenfrage, die feit 
Fahren Schon die Gemüter beunruhigte und leidenjchaftliche Scenen hervorgerufen 
hätte, endgültig zum Abſchluß zu bringen... 


Sch werde jpäter diefe Dinge eingehender beiprechen und fehre nun zur 
Stadt Rio zurüd. | 

Die Stadt Rio de Janeiro, die ungefähr 500 bis 600000 Einwohner zählt 
(die dor 2 Jahren durchgeführte Volkszählung hat bis heute nod) Fein ficheres 
Reſultat gegeben), iſt ein Handelsplaß erjter Größe, dem auch ihr Typus voll- 
kommen entipriht. Der Hafen, einer der fchönften und bequemften auf dem 
Erdenrund, ift Stets voll von Schiffen aller Nationen, die alle denkbaren Manu- 
fafturen und vielerlei Naturprodukte in großen Maſſen herbeibringen und Die 
hiefigen Naturerzeugnifje, an denen das Land überreich iſt, wieder in alle Winde 
binausführen. 

Hunderte von Kauffahrteiichiffen ſchaukeln fid) träg im Beden des Hafens, 
und hunderte von Booten durchfurchen dasjelbe, in allen Richtungen ſich Freuzend. , 
Hier tänzelt fofett vor ihrem Anker ein Schwarm von Fleineren Fahrzeugen, dort 
fauchen und Flappern in allen Tonarten uud Tempos die gejchäftigen und flinfen 
fleinen Dienjtdampfer und Nemorqueure, da wieder raucht und jchnaubt, ein 
großer beladener Dampfer, der eben einfährt; es iſt einer von den transatlantijchen 
Kiejenichiffen, die Tag für Tag hier aus- und eingehen. 

Auf dieſes gefchäftige Treiben blicken mit ſtolzem Gleichmut herab die ver- 
Ichiedenen Banzerriefen der hiefigen Kriegsflotte, die unweit ihren beſtimmten 
Anferplaß haben. 

Alles, was aus- und eingeladen wird, muß das Zollamt paffieren. Es ijt 
daher felbitverftändlich, daß dieſe Anftalt zu einer der ausgedehntejten ähnlicher 
Art zählt. 

Diefes Zollamt bildet eine fleine Welt für fich, die dem unbefangenen Be— 
jucher die Empfindung erwect, als wären alle diefe Menjchen nur da, um mit 
verzweifelter Haft den Austausch der Erzeugniffe zweier Welten heute nod) bis 
auf den leßten Faden zu vollenden. 

Faſt mit Beängftigung ftaunt der Fremde das finnverwirrende Zreiben 
dDiefer Menſchen an, die für nichts andres Sinn zu haben jcheinen als für 
Frachtſtücke, die in allen erdenklichen Formen zu tauſenden umberliegen. 
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Die jchweren Packwagen rafjeln, die Pferde ſchnauben und ftampfen, während 
Kiften und Ballen unter Gejchrei und Gezänfe der Fubrleute auf und abgeladen 
werden. Hier werden jchwere Fäfler von vierjchrötigen Männern gewälzt, dort 
große Kijten unter Singjang der dunfelfarbigen Laſtträger fortgeichafft. Unfern 
davon bewegt fi) im jchnellhüpfenden Gänſemarſche unter taftmäßigem Grunzen 
eine lange Reihe jchwarzer Sacträger auf jchmalen Stegen zu den Schiffen. 
Es iſt Zucker oder Kaffee, der verladen wird. Won dort fehren andre lumpen— 
behangene Neger jchweißtriefend im Hundetrabe zurüc, jchweraufatmend ob der 
Entledigung ihrer Laſt, um nichtsdejtoweniger ihre Athletenleiber aufs neue zu 
belaften. 

Die Krahne fnarren, die ſchwankenden Schiffe ächzen, das Meer rauſcht, und 
die Mogen prallen donnernd an die mächtigen Duadern des Duat. 

Zwifchendurd) tönt das Kommandieren der Offiziere, das laute Zählen der 
aus- und eingeladenen Kolli, das Rufen, Scherzen, Lachen der Matrojen und 
Raitträger, das Schrillen des Schifispfeifchens und der eigentümlich feltfame und 
unharmoniiche Singjang der arbeitenden Matroſen. Eilig und geſchäftig winden 
fi) Hunderte von Handelsbeflifjenen durch dieſes Wirrfal ſuchend, notierend und 
anordnend. Nur einen einzigen Ruhepunkt findet das Auge — und dieſen gewährt 
ein Dberbeamter des Zollamts durd) feine gemefjene, ruhige Art des Thuns. 

Bon bier gehen die meilten Laftwagen nad) einen bejtimmten Stadtteil, 
wo der Großhandel fich niedergelaffen hat. Derjelbe bejteht aus ungefähr 20 
bis 30 Straßen, die lang, ſchmal, Ihmußig und nur mit aller VBorficht zu 
paffteren find, um nicht von den unaufhörlich durchraſſelnden Frachtwagen ge— 
rädert zu werden. Die Häufer diejer Straßen find alt und fchlecht gebaut. 
Hier ſtößt Magazin an Magazin ohne Firmentafeln, nur an den feitlichen Thür: 
Ichwellen find die Firmen in kleiner Schrift zu lejen. 

Yamilien bewohnen dieſe Straßen nur wenige, da alles von Waren voll: 
gepfropft iſt. Diejer Stadtteil ift eine Art Kondoner City. Er liegt in der Nähe 
des Zollhaufes, wo ſich auch das Hauptpoftamt und die Börfe befinden. 

Die Poſtanſtalt it eine gut geleitete Snftitution, die ſich würdig in ihrem 
Außern präfentiert. Daneben das neue Börjengebäude iſt ein impojanter Bau 
in entjprechendem Stile. 

Hier können überhaupt manche öffentliche Gebäude und Anftalten den 
größten europäiſchen Snitituten ähnlicher Beſtimmung würdig an die Seite ge— 
jegt werden. 

Die Staatsdrucderei ift ein Prachtbau — deren innere Leiftungen indes 
feineswegs ihrem Außern entfprechen. Wie hier vieles nur um dem Scheine zu 
genügen gethan wird, fo hat die Negierung alles für das Außere und nichts 
für das Innere gethan. ES fehlen die geſchickten Arbeiter und Fachkünſtler, jo 
daß das Inſtitut dem Staate feine andern Dienjte als die einer gewöhnlichen 
Buchdruderei leijtet. Von graphifch-künftlerifchen Arbeiten, die in ähnlichen An- 
ftalten der größeren europäischen Staaten auf einer hohen Stufe der Vollendung 
ftehen, ift hier nicht die Ahnung vorhanden. Solche Arbeiten wurden in jüngiter 
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Zeit der Münze überwiefen. Diefelbe fteht in ihrem Äußern ähnlichen Anftalten 
andrer Staaten in feiner Weile nah. Auch ihre innere Einrichtung iſt Die 
möglichit reichite und vollfommenfte,; aber ihre Xeiftungen in den erwähnten 
graphiichen Arbeiten ftehen durchaus nicht im gleichen Verhältnis zu dieſen, weil 
es eben auch hier an den nötigen Fachkünſtlern mangelt. Hier tritt aber noch 
der erichwerende Umstand hinzu, daß der Direktor dieſer Anftalt, ein ſonſt jehr 
Dienfteifriger, gebildeter Mann, diefen Mangel nicht einzujehen vermag, weil 
ihn das äſthetiſch-künſtleriſche Gefühl hierzu fehlt, jo daß er mit den oft unter 
der Mittelmäßigfeit zurückbleihenden Arbeiten zufrieden ift — wozu die betreffen- 
den Dberbehörden gerne zuftimmen, weil in diejen Streifen nod) weniger Ver: 
ſtändnis für dieſe Dinge herricht. 

Es befindet fich ferner ein großes Marine-Arfenal bier, in dem viele Hunderte 
von Arbeitern beichäftigt find. Dazu gehören aud) einige Trocken-Docks. 

Auch ein zweites Arjenal für die Landarmee und verichtedene Militär- 
anjtalten und Kafernen, von denen eine mächtig große mitten in der Stadt fid) 
befindet. 

Srrenhaus, Armenajyl, Gefangenhaus, Marfthallen und Spitäler. Won den 
(eßteren ragt eines durch feine ungewöhnliche Größe und vorzügliche Einrichtung 
würdig hervor. Es iſt die jogenannte Mifericordia, ein auf milde Gaben ge— 
griindetes Krankenhaus mit ungefähr 2000 Betten. Dieſe Anftalt jteht in Ver: 
bindung mit der medizinischen Akademie — die ihrerfeits in allem, int Innern 
wie im Außern, ihrem Zwecke vollftändig entfpricht, deren Profefforen zumeift die 
ordinterenden Ärzte des erwähnten Kranfenhaufes find. 

Meiter iſt noch zu erwähnen ein großes Muſeum — mehrere Theater, 
große Schulgebäude, Akademie der bildenden Künfte — und Mufifafademie. 
Außer dieſen giebt es auch einige hübſche Brivatpaläfte. Die Mehrzahl der 
Kirchen find in würdigem Stile erbaut — und einige darunter kann man mit 
Fug Prachtbauten nennen. 

Einen ganz beſonders erhebenden Eindruck machten die hieſigen Friedhöfe 
auf mich, don Denen einige ſich den vornehmſten Begräbnisitätten der zivili— 
fierten Welt würdig an die Seite jtellen fönnen, wenn man won den berühmten 
Kunftvenfmälern, namentlich denen Staliens, abjehen will. Sch babe überhaupt 
die Betrachtung gemacht, Daß die Brafilianer im allgemeinen für ihre Toten eine 
bejondere PBietät an den Tag legen. Es entblößt bier jedermann, hoch und 
niedrig, Das Haupt vor einem Leichenzug — mag er aud) der ärmlichfte fein, dem 
jelbit fein SBrieiter folgt. — — 

Nocd einen Palaft habe ich zu erwähnen, und zwar den ehemaligen Stadt- 
palajt des Kaijers. Es iſt ein weitläufiges, aber ſchmuck- und ftillojes, einfaches 
Gebäude, das man eher für eine alte Kaferne als für die Wohnung des Reichs: 
oberhauptes gehalten hätte. Allerdings diente dieſer Palaſt nicht zum ftändigen 
Aufenthalte des kaiſerlichen Hofes. 

Während der Wintermonate des Jahres war das Landſchloß Boa.vista in 
der Vorſtadt Sao Christovao die Nefidenz des Kaiferpaares. Diefes Schloß 
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war ein einfacher vierecfiger Bau in palaftartigem Stile. Seine jchönite 
Bierde bildet die Natur, die überall bier ihre Gaben in verichwenderifchem Maße 
ausjtreut. Hinter dem Schloſſe liegt ein Dörfchen, deſſen Häuschen und Hütten 
funterbunt Ddurcheinandergewürfelt umberliegen. Dies Dörfchen gehörte zum 
Schloſſe, und fein Friedensrichter war der Dberjthofmeiiter des Kaifers. Hier 
wohnten die Leute alle mit ihren Yamilien, die zur Dienerjchaft des Hofes ge— 
hörten, und einige von des Kaiſers Penſionären niederer Klaffe, alte, ehemalige 
Diener. 

Die Sommermonate verlebte die Faiferliche Familie regelmäßig in dem hoch 
im Gebirge gelegenen Städtchen Betropolis, das mittelft Dampfihiff und Eiſen— 
bahn in ungefähr zwei Stunden zu erreichen ift. Es ift dies der Lieblings— 
aufenthalt des Kaiſers geweſen, weil diefer Ort durch feinen eigenften Willen 
und jein Hinzuthun entjtanden ift. 

Als diefe Gegend vor ungefähr 40 Fahren noch wilder Urwald war, hatte 
er mit großen Kojten eine deutſche Kolonie dort anlegen lafjen, die jedoch wegen 
der unpaflenden Bodenverhältniffe nicht gedeihen wollte Nun ließ Dom 
Pedro II. dajelbit ein Landhaus zum Zwece jeines Eonmeraufenthaltes erbauen 
— und wie mit einem Zauberſchlage hatten die mißlichen Werhältniffe der 
Kolonijten ſich zum Befjern gewendet denn nicht jobald war dieſer Drt zur 
kaiſerlichen Sommerrefidenz geworden, als alle Großen des Reichs und Diejenigen, 
die ihnen ftetS nachahmen, ſich dort Baläfte und Häufer erbauten und das fleine 
Dorf bald zur Stadt vergrößerten. Infolge deſſen wurde dann auch Die Ver: 
bindung mit der Hauptjtadt Rio durch eine Eiſenbahn und geregelte Dampf: 
Ihiffahrt hergeitellt. Es kam dies den Kolonijten infofern zu gute, als fie durch 
Gärtnerei, Gewerbe und Kleinhandel ſich tüchtig aufhalfen. 

Die fremden Gejandten wohnen in PBetropoliS das ganze Sahr hindurd), 
weil es fieberfrei und überhaupt der ficherfte Ort in klimatiſch-hygieniſcher Be— 
ziehung in der nächſten Umgebung der Hauptitant if. Sie fommen nur in 
jeltenen Fällen nad) der Stadt Rio herab, wo doc) der Mittelpunkt der Regierung 
und des gejamten politiichen Lebens fid) befindet. Hier hat dies aber nichts zu 
bedeuten; denn die Außere PBolitif Brafiliens ift eine wahre Schäfer-Söylle ; 
und die Handels- und perjünlichen Snterefjen der Fremden auf hieſigem Platze 
bejorgen die rejpeftiven Konſulate. 

Der Wohlthat eines konſulariſchen Schußes wird der aus dem brafilianifchen 
Norden kommende Deutfche, Dfterreiher und Ruſſe überhaupt erft hier fic) be- 
wußt, denn im ganzen Norden, wo dieſe drei Nationen nur durch Honorar— 
Konſuln vertreten find, bleibt der konſulariſche Schuß völlig illuſoriſch. 
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Ungedrudtes aus dem Nachlaſſe von David Friedrid Strauß. 


T; 
Zu Goethe's „Elegie" (von Marienbad). 


Ki jeinen Geſprächen mit Goethe erzählt Ecermann, wie am Abend des 
27. Dftober 1823 Goethe ihm jein „neuejtes, liebſtes Gedicht“ — jo drückt 
Ecermann ſich aus —, jeine Elegie von Marienbad, vorgelegt habe. Es jei von 
des Dichter8 eigener Hand mit lateinischen LZettern auf ftarfes Velinpapier ge- 
Ichrieben und mit einer feidenen Schnur in einer Dede von rothem Maroquin 
befejtigt geweſen; jchon Außerlicy ein Zeichen, daß er das Gedicht ganz bejonders 
wert gehalten habe; wie er es denn auch, nachdem Ecermann es gelejen, mit 
Nachdruck als „etwas Gutes“ bezeichnete. 

Auf den Inhalt des Gedichts war Ecermann nicht unvorbereitet. Goethe 
war in der legten Suntwoche jenes Jahres zum Gebrauch einer Kur nach Marien: 
bad gereift!), hatte von dorther verjchtedentlih, 3. B. an Knebel?) erfreuliche 
Nachricht, bejonders auch über Die Gejellichaft, Die er da getroffen, mworunter 
Ihöne Frauen erwähnt find, gegeben und war Ende Auguft wohl und rüftig 
zurücgefommen?). Sid) voraus hatte er auf den 28. Auguft an die zur Veier 
feines Geburtstags in Weimar verfammelten Freunde ein Gedicht gejendet, das 
Andeutungen enthielt, die, vielleicht im Augenblick nicht verftanden oder nur leicht 
genommen, Durch die Folge bald eine tiefere Bedeutung erhielten. „Sn Hygieas 
Form“ jagt er bier‘), 

Sn Hygieia's Form beliebt's Armiden, 

Im Waldgebirg ſich Schlöſſer aufzubauen; 
Verſpricht dem Kranken Heil, dem Lebensmüden 
Erwacht auf einmal hoffendes Vertrauen; 

Dem halb Senef’nen ſchnell zu heitrem Frieden 
Entfaltet ſich ein Kreis erleſ'ner Frauen; 

Dann weiß fie und nad) aller Art zu kirren, 
Durch Spiel und Tanz und Neigung zu verwirren. 
So wird von Tag zu Tag ein Traum gedichtet, 
Den Wachen gleich, ein labyrintiih Weſen u. ſ.f. 


Ob nun aus diefen vorangefchicten Zeilen ſchon die Weimarifchen Freunde 
ihren Schluß zogen oder nicht: genug, nach der Zurücfunft des Dichters aus 
Marienbad verbreitete ſich, wie Eckermann berichtet 5), in Weimar die Sage, „er habe 
dort die Belanntichaft einer an Körper und Geijt gleid) liebenswürdigen jungen 


) Briefwechjel zwifchen Goethe und Reinhard. ©. 234, Nr. CXXIL 

2) Briefwechjel II, ©. 325, Nr. 608. | 

8) Briefwechjel zwifchen Goethe und Reinhard ©. 235, Nr. CXXIII; Eckermann's Gefpräche 
mit Goethe I, ©. 48. 

*) An Perjonen, Werfe in 40 Bdn. 6. Bd., ©. 97. Das Gedicht: Gejendet von Marien- 
bad einer Gejellichaft verjammelter Freunde zum 28. Augujt 1823. 

>) Bd. 1, ©. 70 folgende. 
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Dame gemaht und zu ihr eine leidenfchaftliche Neigung gefaßt. Wenn er in 
der Brunnenallee ihre Stimme gehört, habe er immer raſch feinen Hut genommen 
und fei zu ihr Hinuntergeeilt. Er habe feine Stunde verfäumt, bei ihr zu fein, 
er babe glücliche Tage gelebt; die Trennung ſodann jet ihm fehr Schwer ge— 
worden, und er habe in folchem leidenfchaftlichen Zuftande ein überaus jchönes 
Gedicht gemacht, das er jedoch wie eine Art Heiligthum anfehe und geheim halte.“ 
Seitdem ift ziemlich allgemein befannt geworden, daß die Dame ein Fräulein 
von Levezow, im Alter von etwa 20 Sahren war, während der Dichter eben in 
jenen Augufttagen jeinen 74. Geburtstag feierte. 

Wie ſich aus der Elegie ergiebt, und auch Ecdermann anmerft, hatte Goethe 
die Befanntjchaft diefer Dame während feines Badanfenthalts im Sommer 1823 
nicht zum erjtenmale gemacht, jondern mur erneuert. Bereits den Sommer vor: 
ber hatte er fic mehrere Wochen in Marienbad aufgehalten !), hier ohne Zweifel 
fie fennen gelernt und ein freundliches Verhältnis mit ihr angefnüpft, das aber 
erit im Sahr darauf Bedeutung gewann. Mit dem Datum: „Marienbad 1823 
bezeichnet, findet fi) unter Goethe's Gedichten „an Berjonen“ ?) ein halbes 


€ Dubend Fleiner Gedichten, Die augenjcheinlid” an dieſelbe Dame wie die 


Elegie gerichtet und ihr während der Dauer des gemeinfamen Badeaufenthalts 
bon dem Dichter zugejchiett oder übergeben worden find. Das erjte weiſt auf 
längere Befanntichaft, die erft jet intimer geworden, zurück: 

Du Hattejt längjt mirs angethan, 

Doc jebt gewahr’ ich neues Leben; 

Ein ſüßer Mund blit uns gar freundlicd an, 

Wenn er und einen Kuß gegeben. 


Das zweite läßt erkennen, daß des Dichters Neigung zu dem fchönen Kinde 
und ihr öfteres Beiſammenſein in der Badegejellihaft nicht unbemerft und un— 
getadelt geblieben war. Das dürfe fie aber nicht betrüben, meint er, denn 

Kein Mipbilligen, fein Schelten, 
Macht die Liebe tadelhaft. 

Folgen hierauf zwei Gedichtchen, die an das Wetter anknüpfen; das erite 
an des Engländers Howard Wolfentheorie, mit der fid) Goethe damals viel be- 
ihäftigte. Er redet ſich als Schüler Howard's an, der aus dem Steigen oder 
Fallen der Nebel, aus der Geftalt der Wolfen die Witterung des Tags voraus: 
zuerfennen juche. Und wenn nun, fragt er fi) dann: 

Und wenn bei jtilem Dämmerlicht 
Ein allerliebite8 Treugeficht 

Auf holder Schwelle dir begegnet, 
Weißt du, ob's heitert, ob es regnet? 

Von den übrigen ift nur etwa das fünfte noch erwähnenswert, wo er fein 
Verjehen, daß das Mädchen ihm unbemerkt vworübergegangen war, auf eine, 


) ©. Tags- und Jahreshefte Werke in 40 Bon. 27. Bd., ©. 404. Briefwechſel 
zwiſchen Goethe und Knebel II, ©. 310. Zwiſchen Goethe und Reinhard ©. 213, 
) Bd. VI, ©. 89, 
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wie er hofft, für fie erfreuliche Weile fo entjchuldigt: eben weil er fie jehe, wenn 
fie ihm auch noch jo ferne ſei, könne es gejchehen, Daß fie in der Nähe ihn 
einmal verjchwinde. Sp artig und wohl auc, zärtlic) diefe Versſpiele lauten, 
fünnte man fie doch an und für fih) immerhin als flüchtige Galanterien be- 
trachten, wie fie bei einem Badaufenthalt herfömmlich find, wenn ſie nicht durch 
die Elegie, die ſich ihnen anjchließt, einen ernjteren Hintergrund erhielten. 
Diele Elegie hat Goethe jelbit im Geſpräch mit Edermann!) „Das Broduft 
eines höchſt leidenjchaftlichen Zuſtandes“ genannt. „Sc ſchrieb Das Gedicht," 
erzählte er, „unmittelbar als ich) von Marienbad abreijte und mid) nod) im 
vollen friichen Gefühle des Grlebten befand. Morgens 8 Uhr auf der eriten 
Station jchrieb ic) die erfte Strophe, und fo Ddichtete id) im Wagen fort und 
Ichrieb von Station zu Station das ins Gedächtniß Gefaßte nieder, jo Daß es 
Abends Fertig auf dem Papier ftand. Es hat daher eine gewifje Unmittelbar: 
feit und ift wie aus Einem Gufje, welches dem Ganzen zu gute fommen mag.“ 
Gar nicht übel jagt Edermann von dem Gedicht, es wälze ſich ſtets um feine 
eigene Are und jcheine immer dahin zurücdzufehren, woher e8 ausgegangen war. 
Zugleid fand er es in feiner ganzen Art höchſt eigentümlich, jo daß es an Fein 
anderes von Goethe's Gedichten erinnere; worauf Goethe bemerkte, Das möge Daher 
fommen, Daß er bei der Hervorbringung desjelben auf die Gegenwart, wie im 
Spiel auf eine Karte, gefeßt und fie ohne Übertreibung fo hoch als möglich zu 
jteigern gefucht habe’). Allo die Abfafjung des Gedichts noch mitten in der 
Leidenſchaft, welche überdies mit halb leidenjchaftlicher, halb künſtleriſcher Willkür 
ioliert und gejteigert wird, auf der einen, und, was wir hinzudenfen müffen, 
das hohe Greijenalter des Dichters auf der andern Seite; in Diejen beiden 
Momenten, die zujammen im Kontrafte ftehen und doch zum Teil in ihren 
Wirkungen zufammentreffen, haben wir die Eigentümtlichkeit unfrer Elegie. Das 
Abgeriſſene des Schluffes, der es zu feiner Löſung und Verſöhnung bringt, hat 
jeinen Grund in jener Unmittelbarfeit und Steigerung, wogegen bei dem Sprung— 
haften und Gebrochenen des Verlaufs neben diefen Momenten zugleich das Zittern 
der Greifenhand beteiligt it. Das Alter des Dichters erfennt man ferner eben- 
jowohl in Der vorzugsweis geiftigsfittlichen Faſſung der Liebesempfindung als 
darin, daß Der Ausdrud aus dem jchönften poetischen Verlaufe heraus ftellen- 
weile in Härte und Gefchrobenheit, oder auch ins Proſaiſche fällt; wovon das 
„Ward es an mir aufs lieblichite geleiftet" der 11., das „Fehlt's am Begriff“ 
der 21. Strophe Beijpiele find. Dazu gehört in Abfiht auf das Versmaß der 
Mangel, Daß es zwar die Zeilenlänge und jonjtige Anordnung der Stange, Doc) 
dieſe gleichjam um ein Stocwerf zu niedrig, zeigt. Können wir nämlid) in den 
jechs eriten Zeilen der Stange die dreimal wiederfehrenden zwei Reime mit drei 
Stocwerfen übereinander, das NReimpaar ver beiden Schlußzeilen aber mit der 
Bedahung vergleichen, fo fehlt in der Goethe’jchen Elegie, wo jene beiden Reime 
nur Doppelt, nicht dreifach vorhanden find, das dritte Stochwerf, und das Dad) 


),BD. 1, ©. 9LE 
2) Sejpräche mit Goethe I, ©. 71f. 92. 


ar in a er 


Ungedrudtes aus dem Nachlaſſe von David Friedrich Strauf 23] 


ift ſchon auf das zweite gefeßt,; wodurch der Bau etwas Breites und Schwer: 

fälliges befommt. Die Spannung löft fich, ehe fie nod) ihren Höhepunft erreicht 

bat; es ift, als wollte man in der ſapphiſchen Strophe die löſende Schlußzeile 
ichon an der dritten, ftatt an der vierten Stelle eintreten lafjen. Diejen Mangel, 
wie gejagt, jchreibe ich dem hohen Alter des Dichters zu, dem für ein längeres 

Gedicht die vollftändige Stanze unbequem war. 

Nehmen wir num das Gedicht jelbit vor uns, jo iſt die Situation, aus 
welcher heraus der Dichter jpricht, eben Die, in welcher es Goethe’s eigener 
Außerung nach gedichtet ift, nämlich die Heimfahrt von Marienbad nad) dem 
Abſchied von dem weiblichen Weſen, das ihm Dort jo teuer geworden war. Doc) 
verjeßt er fi) in der Erinnerung zunächſt in den Zeitpunkt feiner diesmaligen 
Ankunft in jenem Badeorte und in die Zweifel zurüc, die Damals fein Gemüt 
bewegten. Wenn er anhebt: 

Was fol ih nun vom Wiederjehen hoffen, 
Bon dieſes Tages noch geichlojfener Blüthe? 
jo ijt die Zeit gemeint, wo er, im Sommer 1823 in Wlarienbad angelommen, 
fi) Gedanfen darüber machte, wie er wohl diejenige, die ihn Schon das Fahr 
zuvor im Stillen angezogen, Diesmal finden werde? Sie kann ihm entfreindet, 
fie fann ihm mit alter und neuer Freundlichkeit entgegentreten: 
Das Baradies, die Hölle jteht dir offen, 
jagt er fi) in bangem Zweifel. Doc nein! 
Sie tritt and Himmelsthor, 
Zu ihren Armen hebt fie dich) empor. 

; Sp war er denn, wie er in der zweiten Strophe jagt, im Paradies 
empfangen, der jchönften Erwiederung jeiner Neigung gewürdigt, feine Sehnfucht 
gejtillt, jeine Bangigfeit gelöſt. Wie raſch ihm die glüclichen Tage verflofien, 
wie eine Stunde der andern glich, und Doch jede wieder Anderes brachte, wie am 
Abend der treue Kup einen neuen jchönen Tag verſprach, wird in der 3. Strophe 
anmutig gejchildert. 

Doch ſchon mit der 4. Strophe jtehen wir bei dem legten graufam ſüßen 

Kuffe, der „Das herrliche Geflecht verſchlungner Minnen“ zerichneidet; zögernd 

und doc) eilend, weil es gejchieden jein muß, überjchreitet Der Fuß die Schwelle ; 

verdrofjen jtarrt das Auge auf den düjtern Pfad, der nun zu wandeln iſt; nod) 
einmal blict es nad) der Pforte zurüc, die es aber verjchlofjen fieht. 
ie fih hierauf das Herz mißmutig im fich ſelbſt verichloß, als wenn es 

id) nie geöffnet, die himmliſch jeligen Stunden, von denen es foeben herkam, 

nie. genofjen hätte, bejchreibt uns der Dichter in der 5. Strophe und fragt 

ſich verweifend in der 6., ob ihm denn nicht die Welt, die ihm jonft jo werte 

Anſchauung der Natur, der irdiichen und überivdiichen, geblieben fei? Ins— 

befondere macht er fid, im Zujammenhang mit feinen damaligen Howard’ichen 

Studien, Strophe 7 auf die zierlichen MWolfenbildungen aufmerffam, deren eine 

ihm alsbald die ſchlanke Gejtalt der Oeliebten, wie er fie im Tanze walten ſah, 

vor die Seele ruft. Doc an ein Luftgebilde die Erinnerung an fie zu fnüpfen, 
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thut ihm nicht genug; Strophe 8 weilt er fid) in das eigene Innere zurück, wo 
er das, was ihm jo wert geworden, in taufend Geitalten, eine immer lieber als 
die andre, finden werde. Ja, im Herzen, wird Strophe 9 und 10 ausgeführt, 
das Sich feiner Feftigfeit nur darum freut, weil es ihr Andenken feſt bewahren 
fann, bleibt mit Flammenſchrift ihr Bild eingejchrieben mit all’ der anmutspollen 
Zärtlichkeit, die fie ihm vom eriten Empfang an der Pforte bis zum legten und 
allerlegten Kufje entgegenbrachte. Die zwei folgenden Strophen jchildern Die 
wunderbare Veränderung, Die das Glück dieſer Liebe in des Dichters ganzem 
Weſen hervorgebracht, wie fie ihn von dumpfer Mut: und Hoffnungslofigfeit zu 
neuem Lebens- und Thatenmut erwedt habe. Den heiteren Frieden, den Die 
Gegenwart eines geliebten Weſens in der Seele verbreitet, vergleicht er in der 
13. Strophe mit dem bejeligenden Frieden Gottes, von dem die Religion ſpricht; 
und in der folgenden jagt er es geradezu, Daß ihm vor der Geliebten fromm 
zu Mute jei, und wirkt fie denn nicht, wie die Frömmigfeit wirft, went, wie 
Strophe 15 ausführt, vor ihr jede Selbitjucht, jeder Eigenwille wie Eis vor 
der Sonne zerichmilzt? Wozu die Geliebte durd) ihr ganzes Sein und fid) Geben 
aufzufordern jchien, war, nad) Strophe 16 und 17, die Gegenwart friſch und 
verftändig zu ergreifen, zum Genuß wie zum wohlwollenden Handeln aus— 
zubeuten; freilich, wie die folgende Strophe klagt, eine Weisheit, die in dieſer 
Art nur ein Günftling des Geſchicks, wie fie ift, und wie ſich ein andrer allen— 
falls in ihrer Nähe fühlen durfte, in Ausführung bringen mochte; die aber 
dem Dichter, nachdem er ſich von ihr Hat trennen müſſen, nichts mehr 
nüßen fan. 

Dem Gefühl dieſer Trennung, der Verlaffenheit, Rat: und Zroftlofigfeit 
giebt er ſich in den drei folgenden Strophen 19—21 ohne Rückhalt hin. Nur 
Thränen bleiben ihm, aber fie dämpfen die innere Glut nicht; Tod und Leben 
fampfen in feinem Innern, und er weiß nicht fich zu helfen, ja er will fid) nicht 
helfen, weil er fid) des Andenfens der Geliebten nicht entichlagen mag. Aber 
aud) das Feſthalten ihres Andenkens, das immer neue Hervorrufen ihres Bildes, 
wechjelnd und unftät wie es tft, dieſes Ebben und Fluten in der Seele, fann 
ihm feinen Troſt gewähren. 

Hier bricht der Dichter jein Selbjtgejpräd ab und wendet fi) mit Einem 
Male Strophe 22 an die „Weggenofjen”, deren Erwähnung uns überrafcht, ſo— 
fern wir bisher nicht wußten, daß wir ihn von folchen begleitet zu denken 
haben; nad) dem, wozu er fie anweilt: — 

„Betrachtet, forſcht, die Einzelheiten ſammelt, 

Naturgeheimniß werde nachgejtammelt —“ 
haben wir fie als Genofjen jeiner geologifchen Studien, wie er fie in jenen 
böhmijchen Bädern zu betreiben pflegte, uns vorzujtellen. Ihnen jei die weite 
Melt erſchloſſen; ihn aber jollen fie am Feljen, im Moor und Moos allein mit 
jeinem Unglück lafjen, das er in der legten, 23. Strophe noch einmal energiſch 
als DVerluft feiner jelbjt und der Welt, als Verſtoßung aus höchſter Glückſeligkeit 
zu traurigiter Vernichtung zufammenfaßt. 
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Schon die beiden legten Strophen, von da an, wo fich der Dichter an feine 
Reifegefährten wendet, find ein neuer Anja und von ihm jelbijt durd einen 
Strich als folcher bezeichnet. Er wußte im Selbitgejpräd feinen Schluß zu 
finden und verfuchte es nun mittelft der Hereinziehung von anfänglich gar nicht 
vorgefehenen Begleitern; allein auch da ergab fih nur ein Abbrechen, Fein 
löfender Accord zum Schluß. Nun wollte e8 aber der Zufall, daß gegen Ende 
Dftober, acht Wochen nach der Abfaffung des Gedichts und um eben die Zeit, da 
er es Eckermann mitteilte, eine Schöne, junge Bolin, die talentvolle Klavierjpielerin 
Madame Szymanowsfa, in Weimar anfam und Ddurd) ihr Spiel die Gejellichaft 
und inSsbejondere den Dichter entzücte. „Da bin ich nun,” jchrieb er darüber 
an Knebel, „wieder in den Strudel der Töne hineingerifjen, Die mir, modern 
gereicht, nicht immer zufagen, mic) aber doch diesmal durch jo viel Gewandtheit 
und Schönheit gewinnen und feithalten, durch Vermittelung eines Wejens, das 
Genüfje, die man immer ahndet und immer entbehrt, zu verwirklichen geſchaffen 
it)" Ob fir wohl jo gut jpiele wie Hummel? fragte der qute Eckermann, 
ehe er fie gehört hatte. „Ste müfjen bedenfen, antwortete ihm der Alte, daß 
fie nicht allein eine große Birtuofin, jondern zugleich ein jchönes Weib iſt; da 
fommt es uns dann vor, als ob alles anmutiger wäre"). Was aber gerade in 
dem Damaligen Zeitpunfte der Schönen Frau eine bejondere Beziehung zu dem 
Dichter gab, war der Umſtand, daß fie, wie er an Knebel jchreibt, 14 Tage 
mit ihm in Marienbad zufammen gewejen, mithin ohne Zweifel bisweilen aud) 
mit dem geliebten Mädchen iu Berührung gekommen, Zeugin feiner Neigung zu 
ihm geworden war ?).. Natürlid) brachte die Unterhaltung mit ihr jene Empfindungen 
in jeinem Gemüte von neuem in Bewegung, und es tft jchwerlich Zufall, daß 
Goethe gerade an dem Abend, da Madame Szymanowsfa bei ihm vor einer 
eingeladenen Gejellichaft jpielen jollte, Eckermann jeine Marienbader Elegie zu 
lejen gab. | 

Auch den Tönen der liebenswürdigen Virtuofin verliehen die Erinnerungen, 
die fih an fie nüpften, für Goethe etwas bejonders Ergreifendes, und es 
machte fic) von ſelbſt, daß er den Verſen, die er ihr widmete, eine Beziehung 
auf die Erlebnifje ihres gemeinjchaftlichen Badeaufenthaltes gab. Da er nun 
überdies der Marienbader Elegie einen befriedigenden Schluß noch immer 
Ihuldig war, jo hängte er ihr die drei Strophen an die Szymanowsfa unter 
dem Titel „Ausjöhnung” Hinten an. Die 1. Strophe faßt den Inhalt der 
Elegie noch einmal zufammen: 

Die Leidenſchaft bringt Leiden! Wer befchwichtigt 
Beklommnes Herz, das allzuviel verloren ? 

Wo find die Stunden, überjchuell verflüchtigt? 
Vergebens war das Schönjte dir erforen! 

Trüb' ijt der Geift, verworren das Beginnen; 
Die höhre Welt, wie ſchwindet jie den Sinnen! 

) Briefwechjel II, ©. 330. 

2) Geipräde II, ©. 77. 

3) Briefwechjel II, ©. 329. Bergleihe Edermann I, ©. 73. 
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Yun aber tritt die Mufif ins Mittel, füllt das Herz mit ewiger Schönheit 
an und löſt den Schmerz in Thränen, die zugleich beglücender Art find, indem 
fie dein Gemüte es jelbjt und die Liebe als ein Unverwüjtliches zu empfinden 
geben. 

Pie diefe drei Strophen an die Klavierjpielerin nad), jo hat Goethe vor die 
Elegie ein Gedicht „An Werther" gejtellt und dieſe drei Gedichte unter dem 
Gejamttitel: „Zrilogie der Leidenſchaft“ zufammengefaßt. Der aus der griechifchen 
Tragödie herübergenommene Ausdruck Trilogie findet hier nur infoweit eine un: 
gefähre Anwendung, als ein in den beiden erjten Nummern angelegter Gemüts— 
fonflift in der dritten fid) löft. Dagegen fehlt die Zufammengehörigfeit und 
Gleichheit der Teile: Der erjte handelt wohl auch von Xiebesnot, aber mit be= 
jonderer Beziehung auf Werther; der erfte und dritte Teil ftehen mit dem zweiten 
weder an Umfang noch an Bedeutung im Gleichgewicht, Jondern der Schwerpunft 
liegt ausſchließlich in dem breiten Mittelſtück, zu dem ſich das erjte und Dritte 
nur wie furze Vor: und Nachipiele verhalten, wozu beim erjten Stück nod) die 
Berichiedenheit des Versmaßes kommt, jofern es nicht wie die beiden andern in 
verfürzten Stangen, jondern im freien, nicht ſtrophiſch abgetheilten Reimzeilen ge— 
Ichrieben ift. Eine Gemeinſamkeit der Stimmung jedoch verbindet auch dieſes 
erjte Stü mit den folgenden; was aus feiner Entitehung im Jahr 1824, wo— 
hin das chronologische Verzeichnis der Goethe'ſchen Schriften im Einflang mit 
Stil und Sprade es verjeßt, leicht erflärlih wird. Das Werthergedicht läuft 
nicht nur auf denjelben Gedanken aus, den die Elegie als Motto fich voranitellt, 
den Gedanken aus Taſſo, von der Gottesgabe des Dichters, jagen zu können, 
was er leidet; — jondern, wenn wir lejen: 

Das Wiederjehn iſt froh, das Scheiden jchwer, 

Das Wieder-Wiederfehn beglüdt noch mehr, 

Und Sahre find im Augenblick erjeßt, 

Doch tückiſch harrt das Lebewohl zulegt — 
und wenn dann weiter gejagt wird, Daß aud) Das Scheiden ein Tod fei: jo ſehen 
wir den Dichter nod) immer in dem Empfindungs- und Gedankenkreiſe jeiner 
Marienbader Elegie ſich bewegen. Zwar aus der Leidenjchaft war er heraus; 
„als ich darin befangen war", äußerte er jchon im November 1823 gegen Ecker— 
mann, „hätte ich diejen Zuftand um alles in der Welt nicht entbehren mögen, 
und jeßt möchte ich um feinen Preis wieder hineingerathen!).” Indes, als er fo 
redete, war er unpäßlid), an Huften und Bruftaffeftion nicht unbedenflid) erfranft, 
und die Sage bringt dieſes Unmwohljein mit den Gemütsfämpfen jenes Sommers 
und Herbites in Zufammenhang. Der greife Dichter fol ernitlicy an eine Ver— 
bindung mit der reizenden Badebefanntjchaft gedacht haben und nur durch die 
Gegenvorftellungen der Familie und der Freunde davon abgebracht worden fein. 
Wir lafjen dies billig dahingeitellt; gewiß tft nur, daß er fich geiftig und ge— 
mütlich in altbewährter Weife auch jeßt wieder durd) Dichten geheilt hat. Das 
Ergebnis war zwar Diesmal weder ein Werther noch Wahlverwandtichaften; da— 


1) Geſpräche I, ©. 91. 
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für war aber der Dichter auch nicht mehr 24 oder 58, ſondern 74 Zahre alt, und 
Fräulein von Levezow dürfte, bei allen Liebenswürdigfeiten, doch ſchwerlich eine 
Lotte Buff oder Ottilie Herzlieb geweſen jein. 

Aber Die Elegie, die wir ihr verdanken, ift doch nicht nur Dichterifch ein 
eigentümlich wertvolles, fondern auch biographiſch deswegen ein merfwürdiges 
Stüc, weil fie unseres Wifjens das lebte Gedicht ift, das dem Dichter im dieſer 
Weiſe hülfreich war, und ein Beweis, bis in welch’ hohes Alter hinauf der lebeng- 
volle Menſch joldyen Dienſt der Muſe nötig hatte. 

20. und 21. Sanuar 1867. 


sa, 


Zur Darftellung der Lady Macbeth, 


Von 
Ludwig Graf Pfeil. 


aum irgend eine der dramatiichen Heldinnen Shakeſpeare's erfordert jeitens 
der darſtellenden Künftlerin ein tieferes piychologilches Studium als Lady 
Macbeth. Die reizende, von ihrem Gatten angebetete, alle ihre Umgebungen 
durch Geiſt und Liebenswürdigfeit bezaubernde Schönheit, — die entjchlofjene, 
falt jcheinende Mörderin ihres Königs und Gaftes, welche, Hohn auf den Lippen, 
Todesangſt im Herzen 
.... Dieje Thaten woll’n 


Nicht jo ergrübelt fein. Sonſt macht's ung toll. 
Aft 2, ©c. 2. 


die Gefichter der jchlafenden Wächter mit dem Blute des Mordes bemalt! 
Sie wurde — doch das jage fie jelbit: 
.... 3% gab die Brujt und weiß, 
Wie zärtlid) man dad Kind liebt, das man tränft, 
Und doch, dieweil es mir ins Antliß lächelt, 
Wollt’ reißen ic) von meinem Mutterbufen 
Sein zahnlos Miündlein, und fein Hirn zerichmettern, — 
MELISCT. 


Bis endlich die innere Dual im Schlafwandel nad) außen hervorbricht! — 
Melches Seelengemälde jtellt der Dichter dar! — Welche Aufgabe übernimmt 
die Künftlerin, die ein jolches Gemälde in der äußeren Erjcheinung wiederzugeben 
verſucht! — 

Es bedarf feines Beweijes, daß auch das größte Talent eine folche Aufgabe 
zu löjen nicht vermag, ohne die angedeuteten Seelenzuftände am Spiegel der 
Natur zu ſtudieren. Die Künftlerin wird Ddiefen Spiegel fragen müffen: wie 
verhält ſich die Mörderin, wie verhält ſich die Schlafwandlerin in ihrer äußeren 
Eriheinung? — 
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Der neue Pitaval bringt zahlreiche Beiſpiele von Mörderinnen‘). Durd) 
alle diefe fchauerlichen Bilder des Verbrechens geht der überrafchende Zug, daß 
jene weiblichen Teufel durch Geift und Liebenswürdigfeit, oft verbunden mit 
außerem Reiz, auf alle ihre Umgebungen gleichjam die Bezauberung der Schlange 
übten. Die Marquife von Brinvilliers, überwiejen, ihren Vater, ihre Brüder, 
ihre Schweiter vergiftet zu haben, welche, bloß zu ihrer Luft, arme Almoſen— 
empfänger und Dienjtboten mordete, entfloh nach Lüttich; — und Dort verliebt 
fi) ein reicher Belgier jo rajend in fie, daß er Vermögen, Ehre und Sicherheit 
aufs Spiel jeßte, um fie zu retten. — Die Gemahlin des Parlamentsrats Tiquet 
giebt in ihrem Hotel eine glänzende Gejellichaft, wobei fie alles durd) Liebens— 
würdigfeit entzieht, während fie ihren Gatten auf der Straße erdolchen läßt. — 
Die fürchterliche Gottfried aus Bremen, deren Morde nad) Dußenden zählen, 
die, außer vielen andern, ihre Eltern, ihre zwei Männer, ihren Bräutigam, ihre 
treueften Freunde und Freundinnen, ihre drei Kleinen Kinder vergiftete, während 
fie fchmeichelnd an ihrem Halfe hingen, — fie wurde in gefellihaftlichen Kreifen 
geliebt und hochgeſchätzt. — Ein Scheufal jogar, auch in ihrer äußeren Erjcheinung, 
die Zwanziger, ſie wußte dennoch zu gefallen und ſogar die Begierde zu reizen. 

Hiernach wird Lady Macbeth zunächſt äußerſt liebenswürdig erjcheinen. 


Duncan: Sieh, unſre holde Wirtin. 


Und feine Liebe, jchärfer als jein Sporm, 
Sit uns zuvor geeilt. Akt 1, Sc. 6. 


Die Falichheit üibertreibt Gefühle, die fie nicht hat. 


Die Welt zu täufchen 
. . trag’ in deinem Aug’ ein freundlic” Grüßen, 
fieh du aus 
Wie die unjchuldige Blume, aber ſei 
Die Natter unter ihr. 
i UT, Se 5: 


Die falihe Freundlichkeit und Unterwürfigfeit wird ſogar Friechend: 


All' unſer Dienit, 
In jedem Stück zweimal gethan und dreimal, 
Wär' arm einfältig Werk, ſollt' es ſich meſſen, 
Mit jener Ehren tiefem Glanz, die du 
Auf unſer Haus geladen. Für die alten 
Wie für die neuen Würden bleibet uns 
Nur ein Gebet für dich — — — — — — 
— — — — — — Es haben 
Stets eure Diener ihre Diener, und 
Sich ſelbſt und was ſie haben, nur in Pacht, 
Um, wann's beliebt, euch Rechnung abzulegen; 


Sie geben nur was euer. 
Akt 1, Sc. 6. 


1) Band 2. 


u — 
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Daß Lady Macbeth) noch eine junge Frau ift, bedarf feines Beweijes. 
Ahr Gemahl ift jung; er hat vor kurzem einen entfernten Verwandten beerbt'): 


Dur Sinels Tod bin id) wohl Than von Glamis. 


Alt 1, ©c. 3. 
Bon feiner Gemahlin jagt er: 
Gebier mir feine Tochter, Männer nur 
Soll mir dein unbezwinglich Herz erzeugen. 
Ar 1, SC 


Lady Macbeth ift nervös. Sie erjchrickt, als ihr der Bote die Nachricht 


von der Ankunft des Königs bringt: 


. Du rajelt! 
Akt 1, Sc. 5. 


Sie muß ſich ſtärken zu dem Verbrechen, das ſie begehen will, durch das 
hölliſche Gebet: 
. Kommt ihr Geiſter, 

Die ihr — lauſcht, entweibt mich, 

Und füllt mich ganz vom Scheitel bis zur Sohle 
Mit ſchärfſter Grauſamkeit! Verdickt mein Blut, 
Sperrt jeden Weg und Eingang dem Gewiſſen, 
Daß kein bedenklich Mahnen der Natur 
Den grimmen Vorſatz lähm' und Frieden ſtifte 

. und rufe: Halt! 


Alt 1, ©c. 5. 
Sie hat mit den Wächtern vom gewürzten Weine getrunfen: 
Mas jie voll machte, hat mich Fühn gemacht, 
.* Was ihr Licht löſchte, gab mir Feu'r! 
Akt 2, ©c. 2. 


Sie hat das Zimmer des geplanten Mordes ausgejpäht, alles borbereitet: 


Sch legte 
Die Dolche ihm zurecht, er mußt' jte finden 
Hätt’ er geglichen meinem Vater nicht 
Als er jo fchlief, 


— Und dabei ihre fortwährende tödliche Angft: 
... Horch! — Still! 
Es war der König, der chrie. 
Ebenjo malt das gewiſſermaßen finnloje Geſpräch die innere Angft: 


Lady: Spradit du nicht etwas? 
Macbeth: Wann? 


AH 2, Sc. 2. 


Lady: Sekt. 
Macbeth: Beim Herabgehn? 
Lady: Ra. 


Erſt ſpät entdeckt die Lady die Dolce, die furchtbaren Zeugen der That, 
in den Händen Macheths. Ihr Geiſt war umnebelt. Indem fie die Dolce 


) Nicht jeinen Vater. Diejer würde als folcher erwähnt fein. 
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ſelbſt zurückträgt, wiederholt ſich gleichſam die Mordſcene vor ihren Augen. 
Darauf rüttelt ſie den Gemahl zur Entſchloſſenheit auf und führt ihn mit einiger 
Gewalt hinweg, indem ſie ihn bei der Hand faßt. — So iſt die Scene 
darzuſtellen. (Vergl. die Schlafſcene Akt 5, ©c. 1). 
. Komm! Gieb mir die Hand! 
Nun aber iſt ihre Kraft auch völlig erſchöpft. Sie wollte 


ſchreien laſſen unſern Gram 


um ſeinen Tod. 
A 


Doch das vermag ſie nicht mehr. Sie kann nur, völlig erſchöpft, wenige 
unpaſſende Worte ſtammeln: 

.Weh! ah Weh! 
. in unſerm Haus! 

Darauf hält fie ſich bei einem langen Geſpräch, als ſtumme Zeugin, nur 
mit Außerjter Anftrengung aufrecht, bis der Tranf, die Schlaflofigfeit — denn 
e3 iſt Morgen geworden, — die Außerjte Erſchöpfung von Geift und Körper fie 
ohnmächtig niederwirft. 

Die Ohnmacht wird bisweilen als eine fingierte aufgefaßt. Dffenbar 
falfich, denn eine foldye würde durch nichts motiviert fein, ja fogar einem Plan 
widerjprechen, welcher die Bereitichaft aller Geiftesfräfte erfordert. Auch läßt 
ſich eine Ohnmacht nicht jo fingieren, daß fie die Zeugen, vor allen den Arzt 
täufchen könnte. Die Ohnmacht ift der Worbote der fürchterlicyen inneren ger: 
rüttung, weldye von jeßt an die Verbrecherin immer mehr und mehr ergreift, bis 
fie zuleßt mit dem Schlafwandeln und den Tode endet. 

Im dritten Aft ift Lady Macbeth als Königin wieder gefaßt. Sie it, 
wie früher, artig, übertrieben artig, zumal gegenüber dem angejehenen und 
gefürchteten Banquo: 

Wenn wir ihn vergäßen, 
Wär's wie ein Riß in unjerm großen Felt, 
Und alles wie verdorben. 
Alt 3, Sc. 4. 
. Nimm fleißig du Bedacht auf Banquo. Gieb ihm 
Anzgeichnung beiderleit mit Wort und Blid. 
Akt 3, ©c. 2. 
Sie läßt ihren Gemahl rufen, um ihm Faffung und Artigfeit zu empfehlen: 
Mein huldiger Freund, jtreich glatt dein rauh Geficht, 
Sei heiter und fröhlich im Kreis der Gäjte heut. ne 

Macbeth verhehlt ihr aus Liebe den gegen Banquo beabfichtigten Mordplan: 

Sei diejer Kunde, liebes Täubchen rein. 
ibid. 

Sie wiederholt ihre Ermahnungen beim Feltmahl; die Folge zeigt, wie 
notwendig. Sie felbft behält bei der Erfcheinung des Geiſtes, den fie allerdings 
nicht fieht, ihre Faffung und ermahnt den Gemahl, der fie völlig verliert, auf 
das dringendſte: 
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Seid ihr ein Mann? 
.... Was zerrt ihr das Geſicht? 
.... Wie? ganz entmannt in Thorheit! 
Aft 3, Sc. 4. 

Zuletzt ſchickt fie die Gäfte mit Entfchuldigungen fort. Nun erjt redet fie 
mit inniger Teilnahme zu ihrem Gatten: 

Euch fehlt die Würze alles Lebens, Schlaf! ibid. 

Ihr fehlt er ficher aud)! 

Mährend Macbeth bei den Heren und in neuem Blutvergiegen Ruhe jucht, 
hat die franfhafte Erregung der Lady, welche mit der Ohnmacht im 2. Aft be— 
gann, ſich bis zum Schlafwandeln gefteigert. Die Angaben der Kammerfrau 
darüber, daß fie des Nachts den Schreibtiich aufichließe, ſchreibe und jtegele, 
verhehlen nur Die Wahrheit. Sie will auch die Worte der Lady nicht wieder: 
holen, — „weil ich feine Zeugen habe". — Sie erflärt nachher bei dem doch 
ganz andern, von ihrer Darftellung völlig abweichenden Traumleben der Lady: 

ihrer Ark und Abellei... 
und bei dem jchauerlicden Händewalchen: 
Das iſt jo ihre gewöhnliche Geberde, daß fie thut,. als 
wüjche fie fih die Hände; ich habe wohl gejehen, daß fie es 
eine Viertelſtunde hinter einander that. A1025,.©..1: 

Davon hat die Kammerfrau vorher nichts gejagt. 

Nun zu den Symptomen des Schlafwandelns jelbjt. Die Krankheit iſt ein 
Krampfzuftand !), welcher insbejondere die Muskelkräfte fteigert. Die Kranke 
ſieht gleichjam mit den vorgeftreeften Fingerjpigen — wenigitens ijt das Die 
Regel —, während das offenjtehende Auge, ohne Sehfraft, unbeweglid) in das 
Leere ftarıt. Die Bewegungen find wild und von weit größerer Energie als 
im Wachen, keineswegs langſam, fchleppend und gedehnt, wie etwa bei Sclaf- 
trunfenen. Es dürfte am richtigften und auch für die Zuhörer am wirf- 
ſamſten jein, wenn Lady Macbeth in raſchem Lauf die Bühne betritt, nicht 
\chleichent oder gar ſchwankend, wie es von einer berühmten Künftlerin (der Krelinger) 
Dargeftellt wurde. Sm der rechten Hand, als ob fie fich leuchtete, trägt fie ein Licht, 
befier wohl als einen Armleuchter. Das Licht muß gerade getragen werden, 
nicht Schräg. Bekanntlich geht der Schlafwandler ficher auf einem Dachfirit, 
er wird aljo aud) einen Leuchter gerade halten. Der linfe Arın wird, gleich— 
jam fühlend, mit ausgeipreizten Fingern, vorgeftrecdt fein. 

Die Sprade des im Traume Nedenden unterscheidet fich wejentlicd) von 
der Sprache des Wachenden. Sie pflegt ein gleihmäßiges Plappern, ohne Her: 
porhebung der einzelnen Worte und Silben, zu fein; was nicht ausjchließt, in 
den ganzen geſprochenen Saß die tiefiten Töne der Empfindung, der Er: 
mahnung, des Abjcheues, der Todesangit, des nagenden Schmerzes zu legen. 
Die Konjonanten müfjen etwas fchärfer geiprochen werden als gewöhnlich, ebenjo 
wie Fieberfranfe jprechen. 


) „Der Sommambulismus” von Fiſcher. Bajel bei Schweighaufer. Die genaue Bes 
ſchreibung mit Beijpielen in Band 1. 
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Sclafwandler machen in ihren Handlungen Baufen, in denen fie gleicyjam 
ih befinnen und ruhen, in denen die Natur Kräfte zu dem neuen Anfall ſammelt. 
Solche Pauſen müfjen jehr, jehr lang jein. So wird 3.3. die Künftlerin, nach— 
dem fie an ihren Waſchtiſch geeilt ift, einige Augenblicke erftarrt ftehen bleiben; 
Der Mund tft geöffnet; die Bruft atmet aufs beftigjte, fichtbar, gleichlam hörbar. 

Die Scenerie betreffend, jo muß jelbitverftändlih Waſchtiſch, Becken und 
Kanne dargeftellt fein. Lady Macbeth kann als Schlafwandlerin die Erinnerung 
des Händewalchens nur in ihrem Anfleidezimmer vor dem Waſchtiſche wieder: 
holen. 


Die Künftlerin wird mit der linfen Hand verjuchen, einen vermeintlichen Flecken 


auf der rechten Schnell, gleichlam frampfhaft abzuwilchen. Es darf diejes Streben 
fein gewöhnliches Händewafchen fein. Bisweilen bringt fie die Hand gegen das 
Gefiht und riecht daran und reibt dann wieder. Der vermeintliche Blutgeruch 
der Hand iſt als eine fpätere Erinnerung oder vielmehr Einbildung zu betrachten, 
denn friihes Blut riecht nicht. Die Einbildung des Blutgeruchs mag die nervös 
gereizte Frau nad) der That verfolgt haben, fie noch jeßt verfolgen. 
Bon dem Blutgerud) jpringt die Erinnerung auf die That jelbft zurüd. 
Sie hört die Glode: 
Eins! — Zwei! — ja wohl, dann ift es Zeit zur That! 
Diefe Gedankenfprünge müfjen, wie gejagt, durch lange Paufen getrennt 
jein, in denen die Bruft heftig arbeitet. 
Wieder |pringt die Erinnerung und wieder, von 
dem vielen Blute, das der alte Dann 
an ſich hatte, — 
zu dem jchmerzlichen Entbehren des Gemahls, — wie piychologifc! 
„Der Than von Glamis!) hatt’ ein Weib, 
mo ijt jie nun?“ 
Und wieder auf die blutigen Hände; fie find es ja, welche die Liebe ver: 
Icheuchen, den Gatten von ihrem Lager treiben. — 
Und wieder zu dem Gemahl, und wieder auf die blutigen Hände: 
Alle Wohlgerüche Arabiend verfügen 
dieje Fleine Hand nicht mehr! 
Wie oft mag der Gatte die ſüße Feine Hand geliebkoft haben! 
Oh! — Oh! — Oh! 


) Than von Fife beruht offenbar auf einem Srrtume und würde durch gar nichts 
motiviert fein. Lady Macbeth erinnert ſich ihres glücklichen Zufammenlebens mit ihrem jugend- 
lihen Gatten, als diefer noch Than von Glamis war. Zahlreiche Beijpiele im Pitaval (u. a. 
die Müllerin von Frifendorf, Band 11) befunden die fehr nahe Verwandtihaft von Mordluft 
und Wolluft. Sollte diefe einem Shafefpeare wohl entgangen jein? 

Lady Macbeth war völlig fehuldlos an der Ermordung von Macduff3 Weibe. Auch 
müßten, wäre Than von Fife richtig, die ebenfall® ermordeten Kinder erwähnt fein, welche 
einer Frau, einer ſolchen zumal, die ſelbſt Finderlos ift und die ihr eigenes Kind verloren bat, 
doch weit näher liegen müßten als eine ihr völlig Fremde. Auch die Frage „wo ijt fie nun?“ 
wäre völlig finnlos. Wie tief dagegen die Trage „wo iſt Macbeth’ Gattin, da ich es nicht 
mehr bin?” — Es iſt ihr eigene Elend, welches Lady Macbeth beklagt, nicht fremdes —.“ 


; 
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Nochmals ſpringt der Gedanke auf die That, auf das Entjeßen, als ans 
Thor gepocht wird, bis fie ihren Gemahl, wie damals, bei der Hand zu fafjen 
glaubt, um ihn fortzuziehen. 

Mit dem „zu Bett, zu Bett“ 
endet die Scene. — Das „Zu Bett!" dürfte in immer längeren Paufen, nad) 
und nad) ſchwächer werdend, in infinitum zu wiederholen fein, indem das Traum: 
leben jeßt in den natürlichen Schlaf übergeht). 

Der Charakter der Lady jchließt mit dem Bericht des Arztes und defjen 
Aufnahme bei Macbeth. — Die Liebe des Gatten ijt tot, ertrunfen in dem 
vergofienen Blut. — Erſt läßt Macbeth den Arzt lange ftehen, ohne nur ein 
Wort der Teilnahme für die Todfranfe, die einjt Geliebte an ihn zu richten. 
Darauf die eifigfalte Erfundigung: 

Was macht die Kranfe, Doktor? ?) Aft 5, Sc. 3. 
und dann auf den Bericht des Arztes die höhnende Antwort: 
ea stlisier. fie, Doch! 
Kannst nicht bedienen ein veritört! Gemüt, 
Die volle Bruſt des argen Stoff3 entladen, 
Des herzbejchwerenden? 


Wirf deine Tränfe vor die Hundel 


Purganzen, diefe Engelländjchen 
Abzuführen? — ibid. 
Macbeth würde der Krankheit eines KLieblingshundes mehr Teilnahme 
geichenft haben! — 
Kaum jcheint die Nachricht vom Tode der Lady einen Funken der alten 
Liebe zu erweden, allerdings mit der bitteren Bemerkung: 
Sie fonnte jpäter jterben. Akt 5, Sc. 
Sie würde dann all’ das Unheil noch erlebt haben, welches aus den 
Unthaten erwuchs, die fie angeraten und felbjt begangen hatte. — 
Man mag aus den vorftehenden Erörterungen entnehmen, welche groß: 
artige Aufgabe eine richtige Daritellung der Lady Macbeth der darjtellenden 
Künſtlerin bietet. 


* 
* * 


Zur Darſtellung der Heren?). 


Um in der erjten Scene die Heren jchnell verjchwinden zu lafjen, dürfte 
vielleicht folgende Einrichtung brauchbar fein. 


) Schiller läßt die Lady in Verſen jprechen, was jede richtige Darjtellung der Scene 
unmöglib macht. 

2) Die Auffaffung Schiller’3: 

Wie geht es unſrer lieben Kranken, Doktor? 

ist volljtändig falſch. Jede Spur von Teilnahme ift bei Macbeth erlofchen. 

3) Die Heren jind Die der Herenprozefje. Zu Shakeſpeare's Zeit und noch 100 Zahre 
jpäter beherrichte der Herenglaube Gebildete wie Ungebildete. 
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Die drei Heren jtehen auf der linfen Seite der Bühne. Die zweite Here 
legt die linfe Hand auf die rechte Schulter der erjten, ebenjo die dritte gegen 
die zweite. Indem fie jo ihre hölliiche Verbindung darftellen, bilden fie, dem 
Zufchauer gegenüber, eine fehr jchmale Reihe, was wegen der folgenden Vor: 
richtung nötig it. 

Die Heren ftehen vor einem Schirme, welcher niedriges Gejtrüpp daritellt, 
ihre Höhe jedoch etwas überragt. Nahe vor dieſem Schirm, jo daß nur die 
Heren dazwilchen Pla finden, kann nach Bedürfnis ein Vorhang vorgezogen 
werden, welcyer demjenigen, vor welchem die Heren jtehen, möglichit gleicht. 

Diefer Vorhang ift auf eine Jalouſie gemalt, deren einzelne jchmale Platten 
an zwei Neihen Schnüren hängen und durch diefe verbunden find. Die unterjte 
Platte ift auf der vorderen Seite am Boden befeitigt. 

erden die Schnüre von oben her angezogen, jo heben fid) die Platten, 
eine nad) der andern, wobei ſie ihre horizontale Xage beibehalten. Sobald je- 
doch Die vorleßte Platte gehoben it, und die Schnüre fic) mit der legten ſpannen, 
Flappen jämtliche Blatten um und ftellen wieder das Bild des hinter den Heren 
befindlichen Geftrüpps dar. 

Da das Aufziehen der Platten jehr jchnell erfolgt und die Platten überdies 
beim Aufziehen dem Zuschauer nur die jchmale Seite Darbieten, jo wird Das 
Aufiteigen der Platten nicht wahrnehmbar fein. Das Umflappen der lebteren 
erfolgt momentan, verdect alfo die Heren in einem Augenblid. Der Unterjchied 
zwilchen dem vorderen und dem hinteren Bilde des Gejtrüpps wird nur bei 
einiger Aufmerkfjamfeit bemerft werden, wenn die Malerei geſchickt ausgeführt 
worden it. 


RO 


Das gute Einvernehmen zwifchen Deutichland und England. 
Speircer Walpole, 


1® als 100 Sahre find vergangen, feitdem der Ausbruch der franzöfifchen 
Revolution zu einen Der längiten und graufamften Kriege geführt hat, 
durch den Die Länder Europas verheert worden find. Das Ende des gegenwärtigen 
Sahrhunderts findet eine weſentlich ruhigere und glücklichere Xage vor als das des 
vorigen: alle großen Staaten der Erde erfreuen fich des Friedens, und eine 
Störung desjelben wird durch die ununterbrocdyene Steigerung des Handels und 
des Verkehrs, jowie das Fortjchreiten der Wiffenfchaft immer unwahrtcheinlicher 
gemacht. Aber doch wagt fein Staat, auf die Dauer der Ruhe zu rechnen, 
denn immer wieder drängten fid) neue wichtige Fragen ihrer Löſung entgegen und 
prohten die herrichende Nuhe zu jtören und den Ausbrud, neuer Teindjeligfeiten 
herbeizuführen. Vor allem führt der Wetteifer auf dem Gebiete des Handels 
und ver Kolonijation häufig genug zu Uneinigfeiten. Die Staatsmänner aller 
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europäiichen Länder müſſen täglich mit dem Entjtehen neuer Gefahren für den 
Frieden rechnen und werden Dadurd) zu immer neuen Verjtärfungen und Ver: 
beſſerungen ihrer Kriegsmacht getrieben. Der Weifejte von ihnen kann mit dem 
Pſalmiſten jagen: „ic arbeite für den Frieden." Aber er muß mit den Worten 
desjelben Sängers hinzufügen: „Wenn id) zu ihnen Davon jpreche, jo bereiten 
fie fi) vor zum Kampfe.“ 

Sollte es aber unglüclicherweile zu einem Kriege kommen, jo würde 
dDiefer Durch andre Gründe hervorgerufen und auf andre Weiſe geführt werden, 
als es unter unfern Vorfahren der Fall zu jein pflegte.” Die Ereignifje der letzten 
60 Jahre haben das Ausjehen Europas vollftändig verändert und ebenſo voll 
ſtändig auc die Grundjäße der äußeren Bolitif ungefehrt. Die Sntereffen der 
Herricherhäufer haben denen der Völfer Raum gegeben, und wenn einmal Kriege 
geführt werden, jo werden fie nicht mehr für Die Könige, jondern für die Unter: 
thanen geführt. Hierzu drängt die Richtung, die die gefamte moderne Politif 
angenommen bat: Belgien hat ſich von den Niederlanden getrennt, Dfterreich 
ih aus Italien zurücgezogen, Griechenland iſt von der Oberherrichaft der 
Hohen Bforte befreit, und überhaupt ift das ottomaniſche Reich in Europa auf 
einen jchmalen Streifen bejchränft worden; dazu fommt die Einigung Staliens 
im Süden und die Bildung des Deutjchen Neiches im Norden, alles Creigniffe, 
die nicht nur das Ausjehen der Landkarte verändert, Jondern auch den politischen 
Schwerpunft verichoben haben. | 

Die Bedeutung dieſer wichtigen Umwälzungen hat bei den europäijchen 
Staatsmännern erjt ziemlich ſpät die rechte Würdigung gefunden. Erſt all: 
mäbhlich haben fie erfannt, daß die Anerkennung des Nechts der Nationalitäten 
eine wichtige Kriegsurfacye befeitigt hat und daß in dem Deutichen Reid) und 
in dem Königreich Stalien zwei fonjervative Nächte geichaffen find, welche über 
der Aufrechterhaltung des Friedens jorgjam wachen. Für ung Engländer liegt 
eine befondere Genugthuung darin, daß diefe großen Ereigniffe von der wärmiten 
Teilnahme des britiichen Volfes getragen und moralisch unterftüßt find. Die 
britiichen StaatSmänner find immer die erjten gewejen, die das Recht der Nativ- 
nalitäten anerfannt haben, fie haben die allmähliche Vereinigung Italiens mit 
aufrichtiger Freude verfolgt und ebenſo die fchnellen Schritte, mit denen das 
Deutſche Reich feine heutige mächtige Stellung erreichte. Noch heute glauben 
fie, daß die wahren Sntereffen der gebildeten Welt durd) diefe Ummwandlungen 
gefördert und daß das höchſte aller irdifchen Güter, der europäiiche Friede, da- 
durch gefeitigt ift. 

Und mit Recht fann man die Sicherung des Friedens als eine Folge der 
großen Veränderungen betrachten, welche im Laufe der leßten beiden Menſchen— 
alter auf der Karte Europas vorgenommen find. Den bedeutendjten günftigen 
Einfluß auf Die Sicherung des europäiichen Friedens hat aber zweifellos die 
Bildung des Deutichen Reiches gehabt. 

Jeder Umstand drängt zu einer engen Verbindung zwiſchen dem deutjchen 
und dem britiichen Wolfe. Die Mehrheit der engliichen Bevölkerung leitet ihren 
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Urfprung von denjelben germanischen Vorfahren her wie die Deutjchen; auf den 
Thronen beider Reiche ſitzen Herricher, welche durch das Band engſter Ver: 
wandtichaft an einander gefnüpft find; und mit wenigen unbedeutenden und 
porübergehenden Ausnahmen haben niemals deutjche und englifche Truppen gegen 
einander im Felde geitanden, Dagegen haben in vielen der wichtigiten Schlachten 
deutfhe und engliiche Soldaten Schulter an Echulter gegen den gemeinjamen 
Feind gefämpft. So thun Überlieferung und Gefchichte das ihre, um die engen 
Beziehungen beider Völker zu einander aufrecht zu erhalten, während die Ge: 
meinjamfeit der Interefjen dazu führt, dieſes Bündnis immer enger zu geftalten. 
Beide Völfer vermehren fi) Außerjt jchnell, beide jenden jährlich Zehntaufende 
von Auswanderern in die neue Welt, die Ichon jo von Koloniſten germanifcher 
Abftammung überſchwemmt ift. Und das Zufammenhalten der Auswanderer 
beider Völker wird hier durch die Ähnlichkeit des Glaubens und durd) die Ver- 
wandtichaft der Sprachen in hohem Grade gefördert, während in der alten 
Welt die Litteratur und die wiſſenſchaftliche Forſchung eines jeden der beiden 
Völker den Werken der Dichter, Gelehrten und Philoſophen des andern unend= 
liche Förderung zu danken hat. 

Treilid) iſt es in den lebten 40 bis 50 Sahren mehrfad) vorgefommen, 
daß England mit dem Vorgehen der leitenden deutſchen Staatsmänner nicht ein= 
verstanden war. England hat die Einnahme Krafaus mit Bedauern angejehen, 
und es glaubte auch in den Verhandlungen, welche den Krimkriege vorhergingen, 
eine thatkräftigere Unterftüßung jeiner Snterefjen durch das Berliner Kabinett 
beanjpruchen zu dürfen, als es nachher gefunden hat. England hatte wenig 
Verftändnis für die verwicelten ftaatsrechtlichen Verhältniffe, welche mit dem 
ſchleswig-holſteinſchen Kriege von 1864 zufammenhängen, und es hatte Die 
größte Teilnahme für den regierenden König von Dänemark, welcher, was nicht 
zu vergeſſen iſt, gerade Damals feine Tochter mit dem engliſchen Thronerben 
vermählt hatte. Auch 1866 konnte es die ſchnelle Überwälligung Oſterreich— 
Ungarns nicht mit ungemifchter Freude anjehen; und wenn es aud) die Verant— 
wortung für den Krieg von 1870 lediglich dem franzöfiichen Kaifer und feinen 
Staatsmännern zur Laſt legte, jo bedauerte e8 doch die Niederlage einer Macht, 
welche jeit etwa 60 Jahren mit England verbündet gewejen war, deren Truppen 
in dem einzigen europäiſchen Kriege jener Zeit, an dem England beteiligt gewefen, 
dem Krimkriege, an Englands Seite gefochten, und deren Angehörige damals 
mit England einen jehr regen und lebhaften Handelsverfehr unterhielten. 

Es wäre unrecht, zu leugnen, daß dieſe Umstände aud) zwijchen den Be— 
pölferungen beider Länder vielfache Meinungsverſchiedenheiten hervorgerufen 
haben. DBielleicht hatten die Engländer zu wenig Verftändnis für die Gründe, 
von denen die Staatsmänner Preußens und der übrigen deutichen Staaten ſich 
leiten ließen, und für die Schwierigfeiten, die fie zu überwinden hatten. Da: 
gegen fehlte den Deutjchen das Verftändnis für das Mitleid der Engländer mit 
dem Unglüc der Völker, mit denen fie bis dahin in jehr enger Verbindung ge= 
fanden hatten. Aber alle dieſe Meinungsverjchiedenheiten find mit dem Laufe 
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der Zeit und durch das. Hinzutreten neuer Creignifje wieder bejeitigt. Die 
Briten verjtehen jebt, daß das Glück und die Stärfe des Deutichen Neiches Die 
beiten Bürgichaften für die Erhaltung des Friedens mit ſich bringt, und wenn 
dDiejer einmal ernſtlich bedroht werden follte, jo wird die Gemeinjchaftlichfeit der 
Sntereifen Deutjchland und Großbritannien zu einem engeren Bündnis vereinigen 
— einem Bindniffe, von dem wir aufrichtig hoffen, daß ihm die Abwendung 
eines jeden drohenden Krieges gelingen wird. 

Ein folder Bund, der durd) die Snterefjengemeinjchaft geichloffen wird, 
wird Durch andere Umstände bis zur Unauflöslichfeit gefeſtigt. Denn wenn man 
auch nicht leichten Herzens über die Möglichkeit eines Krieges reden oder Schreiben 
joll, jo wäre es doch müßig zu leugnen, daß Deutichland und England mit 
gleicher Bejergnis die Politif zweier großer europäiicher Nationen ins Auge 
faflen: Rußlands und Frankreichs. Der fteigende Einfluß des ruffischen Reiches 
auf den Gang der europälichen Politik it eine der merfwürdigften Gejchehnifje 
des 19. Sahrhunderts. Zunächſt übt diefes Neich einen langjamen, aber immer 
jteigenden Druck auf die füdlichen Nachbarjtaaten, welche ihm den Zugang zum 
Meere verjperren: für England bedeutet dies eine Gefährdung feiner Herrichaft 
in Indien, und das Deutjche Reich würde feine hohe Stellung als leitende 
Macht der deutjchen Nation aufs Spiel jeßen, wenn es duldete, daß Rußland 
die Donauſchiffahrt ernftlich gefährdete. Unter dem Drud, den Rußland in 
Inneraſien ausübt; leidet zunächſt England allein, aber Deutſchland entpfindet 
einen ähnlichen Druck auf feine Machtitellung noch empfindlicher. Ohne Die 
Bedeutung Diejer Umstände überfchäßen zu wollen, und ohne daß wir uns ge= 
drängt fühlen, den natürlichen und berechtigten Machtbeitrebungen eines großen 
Bolfes hindernd in den Weg zu treten, können wir doc) nicht beftreiten, daß 
Die weitere Ausdehnung Rußlands eine gemeinfame Gefahr für Deutjchland und 
England im fid) jchließt, und alle verftändigen Menfchen beider Länder müffen 
wünjchen, daß dieſer gemeinfamen Gefahr durch gemeinfame Maßregeln begegnet werde. 

Indeſſen könnten die germanifchen Völfer die Forlichritte Rußlands vielleicht 
mit großer Ruhe anjehen, wenn es nur allein ſtände. Anders ift es aber, wenn 
wir an das Zuſammenwirken Rußlands mit Franfreich denfen. Beide Völker 
find ehrgeizig und herrichlüchtig und können ihre Ziele am beten durch gemein 
james Vorgehen erreichen. Die Gerüchte von einem näheren Einverftändnis 
zwilchen beiden Staaten, die von Zeit zu Zeit die europäifche Diplomatie beun- 
ruhigen, haben fich jeit wenigen Monaten erfüllt. 

Frankreich hat den Deutjchen gegenüber eine alte, Schwer empfundene Nieder: 
lage zu rächen, in jeinem Verhältnis zu England glaubt es fi) vor defjen heutiger 
Politik wahren zu müſſen. Die Mikjtimmung gegen beide Staaten fann fid) 
vielleicht von Tag zu Tag zufpißen, und deshalb können das Deutjche Reid) 
und das Vereinigte Königreicd den Frieden am beiten bewahren, wenn fie Franf- 
reich) und Rußland gegenüber eine gemeinfame Bolitif befolgen. 

Die Mißſtimmung zwilchen Deutjchland und Franfreic) wird hoffentlich mit 
dem Laufe der Zeit jehr verringert werden. Seit dem blutigen Kriege von 1870/71 
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ift nod) fein Menjchenalter vergangen, und die Wunden, die der Krieg geichlagen 
hat, fönnen nicht leicht vergefjen werden, jo lange die noch am Xeben find, 
welche fie an ihrem Körper gefühlt haben. Aber das Beijpiel Englands zeigt, 
daß auch die ſchwerſten Kriegswunden mit der Zeit heilen können, und wie fi) 
vierzig Jahre nad) der Schlaht von Waterloo die engliihen Truppen mit den 
franzöfiihen zum Kampfe gegen einen gemeinjfamen Yeind vereinigen konnten, 
jo können auch Franfreid) und das Deutiche Reich vielleicht ein aufrichtiges 
Bündnis mit einander ſchließen, wenn erjt vierzig Jahre nach der Schlacht vou 
Sedan verfloffen find, und vielleicht werden dieje beiden mächtigjten Staaten 
des europätichen Feſtlandes dereinft ihren Einfluß vereinigen, um den Frieden 
und den Fortichritt auf der ganzen Welt zu fichern. 

Ebenjo wird vielleicht mit der Zeit das Mißtrauen jchwinden, das man in 
Frankreich jebt Englands ägyptiſcher Bolitif gegenüber empfindet. Es iſt nicht gerade 
zu verwundern, daß die Bejeßung Ägyptens durch Großbritannien die Empfindlich— 
feit der Frangojen verlegt hat. Aber mit der Zeit werden die verjtändigen 
Franzoſen beginnen einzujehen, daß England zu feiner Stellung in Ägypten 
durd) Umftände gedrängt it, die es nicht beeinfluffen fonnte, und daß es dieſe 
Stellung nicht ohne weiteres wieder aufgeben fann. Die Aufgabe, die England 
ih) am Nil gejtellt hat, hat es im Intereſſe und mit Zuftimmung von ganz 
Europa übernommen; es iſt jchon jehr viel gethan, un die Mißbräuche einer 
ichlehten Regierung einzufchränfen, die wirtichaftlihe Lage des Landes und des 
Bolfes zu heben und den Staatshaushalt Ägyptens auf eine gefunde Grundlage 
zu Stellen. Es iſt ficher, daß ein Staat eine folche Aufgabe nicht leichten 
Herzens Übernehmen darf, hat er fie aber übernommen, jo darf er unter feinen 
Umständen voreilig davon abjtehen. Denn hierin ift es mit den Völfern wie mit 
den einzelnen Menjchen: wer nicht jeinen Charafter und feine Selbjtachtung aufs 
Spiel jeßen will, Darf ein Werf, das er angefangen hat, nicht im Stiche lafjen, 
bis er mit feiner Arbeit fertig ift. 

Es wird aber fiher nod) lange Zeit brauchen, ehe Franfreid) fich mit 
Englands ägyptiſcher Politik ausjöhnt, ebenfo wie es noch der Zeit bedarf, 
damit es die Wunden, welche Deutjchland ihm gejchlagen hat, vergißt; aber bis 
dahin läßt ſich der Friede am beiten durch eine Verbindung zweier Wölfer 
ſichern, durch Die ein Krieg fchwieriger und gefährlicher gemacht wird. Kine 
ſolche Verbindung gejchieht am bejten durch einen engen Anſchluß des Deutjchen 
Reiches und Englands an einander. Allein für fich ift jeder der beiden Staaten 
dem Angriff durd dritte ausgejeßt, vereinigt können ſie faſt der ganzen Welt 
troßen. Und dabei fönnen beide Staaten das erhebende Bewußtjein haben, daß 
jeder Tag, der ohne Kriegserflärung verläuft, für Die Kultur der Menſchheit 
gewonnen tft, und daß mit jedem Sahre, Das friedlid) bleibt, die Wahrjcheinlich- 
feit eines Krieges um ein Bedeutendes verringert wird. Denn wir können den 
vorhin angeführten Bibelſpruch dahin ergänzen, daß Männer aller Nationen 
und aller Spracdyen dazu beitragen, ihn zu verwirklichen: je mehr Erfindungen 
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gemacht werden, durd die die Wirfungen des Krieges jchredlicher werden, 
deſto mehr Anlaß ergiebt ſich, den Frieden zu halten. 

Der Fortichritt der Menfchheit verlangt das Wachjen von Handel und 
Berfehr, und dieſe fönnen nur im Frieden gedeihen, und jo ſehr auch die 
Gemeinſamkeit der Abjtammung, die Verwandtichaft der Herricherfamilien und 
die Gemeinjchaftlichfeit der Sntereffen die deutihe und die englifche Nation an 
einander fetten und fetten müfjen, der engjte Zuſammenhalt zwiſchen beiden 
Staaten liegt doch im ihrer gemeinfamen Sorge für die Erhaltung des Welt— 
friedens. 


Rr 


Die innere Lage und die Rirche. 
Ein politiicher Briefwechlel 


mitgeteilt von 
Freiherr Levin von Wintzingeroda-Knorr. 
Geheimer Regierungs-Rat. 


B., 2. Dftober 1892. 
Alter Freund! 

ah Danf für Deine Zujendung, die ich mit Sntereffe gelejen habe. Jede 

thatſächliche Feititellung ift an fich jehr wertvoll, und würde ic) im dieſe 
Beziehung nur vollen Reſpekt vor der Fülle von Arbeit empfinden, wenn nicht 
die Flagge, unter weldyer Deine Ausführungen ericheinen, mich zu einigen 
fritiichen Bemerfungen berausforderte. Deine Schrift iſt eine Veröffentlichung 
des Vereins für NReformationsgefchichte, der in feinen Sabungen die Förderung 
„des evangeliichen Bewußtſeins“ ſich als Ziel gelegt hat. Bei dem täglic) 
wachſenden Einfluß, den Kom auf unſre öffentlichen VBerhältnifje zu gewinnen 
jcheint, wird man verfucht, die Ziele des Vereins nur für berechtigt zu halten — 
und doch, einen Kulturfortichritt vermöchte ich nicht in dem verjtärften Rufe: 
„Hie Luther! Hie Nom!" zu erfennen. Die Berechtigung dieſer Auffaffung jedoch 
zunächſt dDahingejtellt, welche Ausfichten haben die auf Stärfung des enangelifchen 
Bewußtjeins gerichteten Beitrebungen? Deine Arbeit jelbjt bringt m. E. au 
mehr als einer Stelle den Nachweis, daß bei den im Namen der Religion 
geführten Kämpfen jener Tage es fidy meift um ganz andre Dinge gehandelt 
hat als eben um die Religion. Sit es heute anders? Liegt die Gefahr nicht 
nahe, im günjtigjten Falle nur einen Yanatismus der Waffen heranzuzüchten, 
den „andere” Leute zu ganz „anderen“ Zwecken benugen würden? Wo iſt heute 
der Boden, auf dem jenes Bewußtſein erwachſen Fann? Die „eigentlichen“ 
Konjerpativen evangel. Konfejfion, welche jo gern als die berufenen Vertreter 
der jogenannten Kirche auftreten, werden immer mehr zu einer Gefolaichaft des 
Gentrums. (Die Hallefhe Zeitung — dieſes Muſterblatt modern conjervativen 
Treibens — gruppierte neulid) bei einer Zuſammenſtellung der Barteiverhältnifie 


248 Deutfhe Revue | ” 


als jelbitverjtändlicd) auf der einen Seite: „Centrum — Bolen, — Elfäffer — 
Welfen — Konjervative — und Antifemitenr, auf der andern Seite: Frei— 
fonjervative u. |. w. bis zu den Sozialdemokraten). Die Herren des Adels- 
blattes will ic) gar nicht bejonders ernjt nehmen, welche ohne Widerfprud) bei 
der Genofjen (darunter viele Mitglieder der Armee) oder bei den Konfervativen 
zu finden, ſchon fo weit -find, ziemlid) unverblümt mit dem Übertritt zu der 
freien, mächtigen, römischen Kirche zu drohen, wenn nicht bald ihre Wünfche 
erfüllt werden. Klaſſiſch it in Diefer Beziehung der Fall des Herrn von Helldorff- 
Bedra. An einer Hand, glaube ich, kann er diejenigen Konjervativen herzählen, 
welche offen auf jeine Seite zu treten wagten. Und nun weiter nach links zu 
den eigentlichen Gewalthaufen der „taatserhaltenden” Barteien, — von den 
Freifonfervativen bis zum großen Eugen, beziehentlich biS zu Sonnemann. — 
Der Eritere iſt doch jedenfalls, nachdem er fich durch feine Zufunftsbilder un— 
vergänglichen Ruhm erworben hat, zu den Stüßen des Staates zu rechnen — wie 
ſteht es da mit den religiöfen Intereſſen? Wan würde ſich den Teufel um die 
Religion kümmern, wenn man nicht glaubte, in der Kirche eine Schußmwehr gegen 
die böſe Sozialdemofratie zu finden. Bei den Freikonſervativen und wohl bei 
dem größten Zeile der Iationalliberalen liegt ja auch außerdem, troß aller 
fulturfämpferifchen Gelüfte, der Knüppel beim Hunde. Wo wäre die jo „jegens- 
reiche” ſchutzzöllneriſche u. ſ. w. Aera des lebten Sahrzehnts ohne das Centrum? 
Du lieber Himmel! Verdienen iſt Trumpf — wer will den Herren einen Vor— 
wurf daraus maden? Endlid) die Maſſen, für welche die Religion eben noch 
gut genug iſt? Dieje jehen, joweit fie nicht bereits in bewußten Gegenjaße zur 
Kirche ſtehen, in dieſer nichts weiter als eine der vielen polizeilichen Einrichtungen. 
Die Geijtlihen brauche ich faum zu erwähnen. Shr Urteil ift gejprochen durd) 
das Verhalten der Maſſen. Woher nun ein Bubliftum für ein evangelisches 
Bewußtjein? Daß es unter allen Parteien und Ständen Einzelne giebt, welche 
die religiöfen Fragen nicht vom Standpunkte der Zwecmäßigfeit betrachten — 
wer wollte daS bejtreiten? Wäre aber die Zahl diefer ficher vortrefflicyen Leute 
nod) größer, als fie wirklich ift, fie Fönnen Totes nicht wieder lebendig machen, 
und der Verſuch ift vergeblicy, neuen Wein in die alten Schläuche zu füllen. 
Wir haben heute andere Aufgaben, als religiöje Streitfragen auszugraben. 
Immer größer wird die Kluft, weldye die Wiinderzahl der Herrichenden von der 
Maſſe der Bevölkerung trennt — nicht aus Bosheit der Menſchen, jondern weil 
Die Maſchine unrettbar alle fleineren und mittleren Betriebe verjchlingt. Nieder: 
gang der Geſchäfte und Arbeitslofigfeit dringen in immer weitere Kreiſe. Die 
Gemeinwejen, große und kleine, ftehen vor dem Banferot und können nur durd) 
immer neuen Pump fich über dem Wafjer erhalten. Dazu geht der Würgeengel 
im Lande um, und bejorgt fragt heute mancher: was wird uns das nädjite 
Frühjahr nad) einem vielleicht harten Winter bringen? Das Staatsſchiff ſchwankt 
bedenklich und, damit der Humor nicht fehlt in ernfter Zeit: der Heros, vor 
dem groß und Hein länger als ein Dezennium auf dem Bauche gelegen, zieht 
als Volfsredner im Lande herum! Und in foldyen Zeiten will man noch 
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religiöfe Streitfragen unter die Menge werfen? Wenn ein Schiff im Sturm 
dahin fährt rechts und links und vor ſich die Klippen, ijt es gewiß gut, wenn 
jeder Einzelne der Mannſchaft mit feinem Gotte einig ift; Heil aud) dem Wanne, 
der den vielleicht vom Falle des Maſtes Zerjchmetterten mit dem Hinweis nad) 
Dben zu tröften vermag! Treten in ſolcher Not aber zwei, oder drei, oder nod) 
mehr in gegenfeitigen heftigen Streit unter die mit der Gewalt des Sturmes 
Ringenden und vermeſſen ſich noch der Mannſchaft zu predigen über den einzigen 
rechten Weg, der zum Himmel führt, da jchiebt man ficher diefe Leute an die 
Pumpen und ruft ihnen zu: „Hier verwendet Eure Kräfte! Seht Ihr nicht, daß 
die Waſſer jteigen, Die uns alle verjchlingen wollen?" So! Alter Freund! Da 
habe ich einmal meinem Herzen Luft gemacht. Nichts für ungut! Du Steht, 
daß ic) Dein Werf nicht blos achtungsvoll in den Bücherfchranf geftellt Habe. — 


* 
* * 


W., 28. Tebruar 1893. 
Xieber alter Freund! 

Die danfenswerte Kritik, die Du an meinem Machwerfe übſt, richtet jich, 
wie Du jelbit ſagſt, weniger gegen deſſen Inhalt „als gegen die Ylagge, unter 
der es ſegelt.“ Dieje Flagge habe ich aber mit voller Abficht gewählt, denn 
auch ich möchte, ebenjo wie der Verein für Neformationsgejchichte, zu einem be- 
Iheidenen Zeile „zur Förderung des evangeliichen Bewußtſeins“ beitragen. Du 
meinſt, dieſes Ziel, welches der Verein ſich geſteckt habe, jet ein unerreichbares 
und deſſen Verfolgung ein fruchtlojes Beginnen. Bei den im Namen der Religion 
geführten Kämpfen habe es ſich — jo führſt Du aus — in jenen Tagen, „wie 

aus mehr als einer Stelle meines Schriftchens ſich ergebe”, um ganz andre 
Dinge, als um Religion gehandelt, und heute jei Das nicht anders. Indem Du 
die verſchiedenen politiichen Parteien und deren nicht immer anmutiges Treiben 
mit dem hierzu unbedingt notwendigen Humor iurchgehjt und Fritifierit, gelangit 
Du zu dem Schlufje, es jei fein Boden vorhanden, auf dem jenes Bewußtſein 
wachjen und gedeihen könne; es erijtiere fein Publikum, das für ein evangeliiches 
Bewußtjein Verftändnis habe. Der „ſicher vortrefflichen” Leute, Die religiöfe 
Tragen nicht vom Standpunfte der Zwecmäßigfeit betrachten, jo fährſt Du fort, 
jeien nur wenige, und wenn deren aud) mehr wären, jo würden fie Totes nicht 
wieder lebendig machen können. Wohl aber liege, jo meint Du, die Gefahr 
nahe, daß in Verfolgung jenes Zieles ein Yanatismus der Mafjen herangezogen 
werde, den „andere" Leute zu ganz „anderen Zwecken“ benußen würden. — 
Trotzdem ſprichſt Du am Schlufje Deiner geilen bei Ausmalung der Gefahren 
und der Stürme, Denen unjer jtaatliches Leben entgegengeht, die Anficht aus: 
„Daß es, wenn ein Schiff im Sturme dahinfährt, rechts, linfS und vor ſich Die 
Klippen, gewiß gut jei, wenn jeder einzelne der Wannjchaft mit jeinem Gotte 
einig iſt.“ Und „Heil“! rufſt Du dem Wanne zu, der den Sterbenden mit 
dem Hinweis nad) Oben zu tröften vermag. Jene Anficht teile ich und in 
dieſen Ruf ſtimme ic) von Herzen ein. Weil ic) das aber thue, jo vermag ic) 
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Deinen Eingangs gedachten Ausführungen nicht zu folgen. Wenn Du der 
Meberzeugung bift, es jei gut, daß Feder zur Zeit der Gefahr mit feinem Gotte 
einig fei, jo tft meine Anfchauung, daß jedermann dahin ftreben müfje, zu 
jeder Zeit mit feinem Gotte einig zu fein, lediglid eine logische Konſequenz 
Deines Gedanfens, denn Du wirst mir zugeben müſſen, daß die Gefahr, Die 
eine ſolche Einigkeit Dir gut erjcheinen läßt, jeden Augenblid eintreten, daß in 
jedem Augenblicte — um Dein Bild feitzuhalten — aus heiterem Himmel der 
Blitzſchlag niederfahren kann, der Maſt und Schiff zerichmettert und mit der 
Mannschaft in Die Tiefe begräbt. Sehnen ſich aber die Menſchen — und ich meine 
in ihrer großen Mehrzahl — wenn auch nur im Augenblicke der Gefahr, nad) 
einer Einigkeit, nad) einer Verſöhnung mit Gott, jo ift die religiöfe Trage nicht 
etwas Totes, fondern fie lebt in jedem Menſchen. Deshalb kann der Verſuch, 
den in den Menſchen — id) meine in jedem Menſchen — lebendigen, aber bei 
vielen jchlummernden Wunſch nach Verföhnung mit Gott zu weden, fein 
fruchtlojes Bemühen, fein Streben fein, Totes lebendig zu machen. Die Einig: 
fett mit Gott werden wir, die wir uns Chriften nennen, erreichen, wenn wir 
uns bemühen, Chriſten zu fein. Sc, halte diejenigen für Chriften, welche au 
die frohe Botichaft, an das Evangelium glauben, daß Ehriftus, der Sohn Gottes, 
in die Welt gekommen, für uns gejtorben und auferitanden ift, die Menfchen 
jelig zu machen, und beit denen dieſer Glaube jo ftarf und innig ift, daß er fie 
zu den Streben führt, die beiden vornehmſten Gebote unferes Erlöjers: „Xiebe 
Gott Deinen Herrn über alles in der Welt und Deinen Nächiten als Dich 
ſelbſt“, zu beobachten. Haben wir einen jolchen Glauben und bewirkt derjelbe, 
Daß mir Die in einem Seden von uns wohnende Herrſchſucht, Selbſtſucht und 
Eitelfeit mit Erfolg befämpfen, unjer eigenes Behagen gegen das Wohl anderer 
zurüdtreten lafjen, uns jelbit für unferen Nächſten aufopfern können, jo werden 
wir — jo weit uns Menſchen das hier auf Erden überhaupt möglich — jene 
Einigkeit empfinden, die uns jonjt nirgends geboten wird. — Sc) jehe Dich, alter 
Freund, beim Leſen dieſer Zeilen lächeln und höre Did) jagen: Was ift das 
für ein närrifcher Kerl, der mir eine Vorlefung über Ehriftentum hält und 
„evangelilches Bewußtſein“ d. h. ein Bewußtjein weden will, daS nur Anhänger 
der evangeliichen Kirche haben können! Merkt er denn nicht, daß er der von 
ihn geforderten Nächjtenliebe zuwider handelt, daß er die Kluft zwilchen Evan: 
geliichen und Katholifen erweitert, daß er Streit jtatt Frieden jät? — Sa da 
liegt eben der Bunft, in dem wir wohl verichiedener Anficht fein werden. M. 
E. muß jeder Chriſt von der unumftöglichen Nichtigfeit feines auf dem Evans 
gelium beruhenden Glaubens überzeugt jein, jonft ilt e$ eben fein Glaube. Sit 
aber ein ſolcher Glaube vorhanden, fo ift deſſen natürliche Folge ein evanges 
liihes Bewußtjein. Sener Glaube kann aber, obwohl er aus Derjelben Duelle 
— aus dem Evangelium — geſchöpft it, doch nicht bei jedem Menſchen der— 
jelbe jein, denn Die Menſchen find Feine Schablonen, jondern ſelbſt denfende, 
von einander jehr verjchiedene Weſen. ine natürliche Folge Diejer individuellen 
Eigenschaften der Menſchen find Die verjchiedenen chriftlichen Religionsgeſell— 
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Ichaften, deren Berechtigung ich für mein Teil wenigitens in vollem Maße an- 
erfenne. Manche diejer Religionsgelellichaften machen es freilich ihren Mit— 
gliedern nicht leicht, evangeliichen Glauben, evangeliiches Bewußtſein zu erringen, 
da fie nicht das Evangelium allein, jondern gar viele Dogmen als die Grund- 
lage ihrer Lehren betrachten, die nicht aus dem Evangelium geichöpft find. Sc) 
meine aber, dab es für jeden Ehrijten, welcher Religionsgejellichaft er aud) an— 
gehören mag, möglich it, jenen Glauben und jenes Bewußtjein zu erlangen, 
wenn er nur den Erſteren hauptſächlich auf das Evangelium jtüßt. Am 
ſchwierigſten mag das den Angehörigen der römischen Kirche werden, da Dieje 
id) am meijten mit menfjchlichem Ballajte beladen. Aber auch für die Ange- 
hörigen diejer Kirche war das jo lange recht wohl möglich, als deren Mehrzahl 
die Bibel, wenn aud) nicht als die einzige, jo doc) als die hauptlächlichite Quelle 
des chriſtlichen Glaubens anerfannte und verehrte und ſich deren Inhalt zu 
eigen zu machen juchte. Sch habe recht viele Mitglieder der römiſchen Kirche 
gefannt, welche auf dieſem Standpunkte ftanden, und meine, daß deren Anzahl aud) 
jeßt nody eine nicht ganz fleine iſt. Hätten jämtliche Chriſten — oder die, welche 
fi) jo nennen — evangeliichen Glauben, evangelifches Bewußtjein, jo würde des 
Streites und des Kampfes weit weniger auf Erden jein. Sc bin der Anficht, 
Daß es wejentlicy zur Förderung und Klärung jenes Bewußtjeins beiträgt, wenn 
wir uns die Kämpfe vergegenwärtigen, durch welche die gegenwärtige Generation 
zu demjelben gelangt iſt. Bon dieſer Auffafjung ausgehend jchrieb ich die Fleine 
Arbeit, über die Du Deinem Herzen Luft gemacht haft. Daß bei jenen Kämpfen 
jo wie bei allem Guten, was Menſchen beginnen, viel unlautere Motive mit 
untergelaufen find, wer will das leugnen? Unzweifelhaft befanden ſich unter den 
Kämpfern jener Tage viele, welche den Drang des gejamten Volkes nad) Be— 
freiung des Gewifjens zu jelbitjüchtigen Zwecken benußten, es handelte fich bei 
dem Kampfe aber nicht um „andere Dinge”, jondern um die Religion, um 
die Freiheit der Gewiffen, der Gedanken. Ähnliches wird ſich ereignen, jo lange 
die Welt jteht. Bei jeder nod) jo idealen Bewegung der Menjchen werden ſich 
unlautere Elemente zeigen, ja jene Bewegung vielleicht beherrichen und leiten. 
Licht und Schatten find notwendige Korrelate, und nichts liegt näher bei ein— 
ander als gutes und böjes. Am Sclufje Deiner Zeilen gedenkſt Du der „böfen 
Sozialdemokraten” und meinſt, Die Kluft, welche die Minderzahl der Herrichenden 
von Der Maſſe der Bevölkerung tienne, werde täglid größer, „nicht durch die 
Bosheit der Menſchen, jondern weil die Majchine unrettbar alle kleineren und 
mittleren Betriebe verſchlingt.“ Auch dieſe Anſchauung vermag ich nicht zu 
teilen. Ich jehe in der jozialdemofratiichen Bewegung zwar eine große Gefahr, 
aber nichts Neues, nichts, was für die menjchliche Geſellſchaft und deren Fort: 
ſchritte gefährlicher wäre als frühere ähnliche Vorgänge Paſſiert doch über: 
haupt nur wenig Neues in der Welt. Meiſt find die Gedanken, welche die 
Menſchen bewegen, uralt und fie ericheinen nur neu, weil ſie in neuer Form 
und Gejtalt wiederfehren. Nicht „die Maſchinen“, jondern die Genußſucht, 
Selbſtſucht und Eitelfeit eines Jeden von uns iſt es, welche die Kluft zwijchen 
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Herrichenden und Beherrſchten, zwijchen Neichen und Armen erweitert. Aehn— 
lihe Bewegungen wie Die jozialdemofratiiche haben zu Dußenden jtattgefunden. 
Denfe an die Sflavenfriege Roms, die Saquerie in Frankreich, Wat Tylors 
Bewegung in England, die zahllofen Bauernaufitände während des 14. bis 
16. Sahrhunderts in Deutichland, Die Revolution in Frankreich. Alle dieſe Be: 
wegungen zeigten ſich, jobald übergroße Vermögen — weit größere, als jebt 
iiberhaupt vorhanden — in einer Hand vereinigt wurden, mochte diefe Samm- 
lung des Befißes nun mit oder ohne Maſchinen ftattgefunden haben. Die Ge— 
nußjucht, Die Selbitjucht, der größere oder vollitändige Mangel der Nächitenliebe 
der Neichen rief die gleichen Leidenjchaften der Aermeren hervor, weckte deren 
Keid. Der Sturm, welchen die jeßige Bewegung verurfachen muß, wird ficher 
hüben und drüben viele Eriftenzen vernichten und den Fortſchritt der Menjchen 
aufhalten, wenn nicht ſchon jeßt Die vor Augen liegende Gefahr bei einer 
größeren Anzahl von Menſchen das wect, was id) evangelifches Bewußtfein 
nenne. reift der evangeliiche Gedanfe mehr als bisher Blaß, liebt jeder in 
jeinem Nächſten ſich jelbit, vermag jeder jeine Genußſucht, jeine Selbſtſucht — 
mag er reich oder arm jein — dem Nächten zu Liebe zu unterdrücen, jo wird 
es feine Sozialdemofraten mehr geben. Gejchieht das nicht bald, fo wird Der 
Sturm, wie id) zugeftehe, ein großer und arger werden. Aber ic) lebe der Hoff: 
nung, ja ich bin gewiß, der Sturm wird vorüber braufen und in Folge der all- 
gemeinen Not wird jenes Bewußtjein in einer großen Anzahl von Menſchen er— 
wachen und das Heilmittel für das vorhandene Webel werden. 

Weit gefährlicher für die menschliche Gejellihaft und Gefittung als dieſe 
Bewegung erjcheint mir die Strömung, welche fi innerhalb der chriftlichen 
Kirche, vor allem in der römilchen Kirche zeigt und welche id) als die jejuitijche 
bezeichnen möchte. Wenn eine chrijtliche Kirche von ihren Angehörigen fordert, 
daß fie nur den von ihr gelehrten Glauben als den „allein jelig machenden“ 
anfehen jollen, dieſe Anficht mit DOftentation geltend macht und Andersgläubigen 
aufzugwingen jucht; wenn eine chriftliche Kirche Die Angehörigen anderer chrift- 
liher Kirchen nicht als Chrijten betrachtet und wenn fie fordert, daß ihre Ange— 
hörigen nicht ihr eigenes Gewiſſen fidy zur Richtſchnur dienen laffen, fondern an 
defien Stelle ven Ausjprucd eines Andern — des Prieſters — für bindend erflärt 
und Die Gebete des Letzteren wieder von denen eines Dritten — des unfehlbaren 
Papſtes — abhängig macht, und wenn endlich eine chriftliche Kirche gar als politische 
Partei auftritt, eine Herrichaft im Staate beansprucht, jo lehrt und thut dieſe 
Kirhe unter dem Scheine des Chriftentums das Gegenteil von dem, was unjer 
göttlicher Meifter von jeinen Süngern fordert, und führt nicht zur Gefittung, 
jondern zur Entfittlihung. Sie fördert die Herrſchſucht, die Selbſtſucht und 
Eitelfeit, jtatt zum Kampfe gegen diejelben aufzummmmtern und anzuregen. — 

Der Kampf, der jebt die Welt bewegt, wird nicht zwiſchen den Herrichenden 
und Beherrichten, nicht zwiſchen den Befißenden und Befißlojen ausgefochten. 
Zebtere find Marionetten in der Hand „anderer“ Leute, mögen fie noch jo jehr 
auf die „böjen Sozialdemokraten" jchelten, oder mögen fie als deren Führer auf: 
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treten. In Mirflichfeit handelt es fid) um das Ringen des chriftlich-epanges 
liſchen Glaubens mit dem Unglauben, mag leßterer im Talar oder in der roten 
Blouſe auftreten. Die Frage fteht zur Tagesordnung: foll der Egoismus, ſoll 
die Nächitenliebe fiegen? Sch bin fo optimiftiich, den Steg der Letzteren zu 
hoffen. Damit aber diejer Sieg erreicht wird, halte ich eg — um Dein eigen 
Bild zu gebrauchen — für meine Aufgabe, jo wie für die eines jeden verjtändis 
gen Menſchen, mag derjelbe einer Konfelftion angehören, welcher es jet, in dieſem 
Kampfe mit Hand anzulegen und mit an die Pumpen des finfenden Schiffes zu 
treten. Sch hoffe, Du läſſeſt Deinen Peſſimismus fahren, und wir finden ung 
beide bei derjelben Arbeit. 


—— 
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Phyſik. 
Aus der phyſikaliſch-techniſchen Reichsanſtalt in Charlottenburg. 


enn bei den jährlichen Budget-Beratungen im Neichstage das Kapitel 

„NReichsamt des Innern” an die Reihe fonımt, dann erfährt die Welt wohl 
einiges von der Thätigfeit der phyfifaliichztechnifchen Reichsanftalt in Charlotten— 
burg; aber gewöhnlich find die Mitteilungen vom Regierungstiſch ziemlich dürftiger 
Natur, und auch der Reichstag zeigt geringes Verlangen, ich eingehender mit 
der Sache zu beichäftigen. Dennoch iſt fies jo wert wie irgend eine andre 
Beranftaltung des geeinigten deutſchen WBaterlandes, genauer ins Auge gefaßt 
und auf die Ergebnifje ihres Schaffens angejehen zu werden. Freilich ift die 
Haft der Budgetberatungen im Reichstag dazu nicht die geeignete Gelegen- 
heit. Um jo willfommener dürften einige gedrängten Mitteilungen über die bisher 
gezeitigten Früchte an einer Stelle wie dieje fein, welche für unterhaltende Be— 
lehrung oder belehrende Unterhaltung beftimmt ift und wo fo häufig die Tages- 
Eindrüde gefichtet, geordnet und unter dem Gefichtspunft ihres dauernden In— 
terefjes erfolgreicy zu einem dem Gedächtnis ſich einprägenden Geſamtbilde zu- 
ſammengefaßt wurden. 

Es find faum jehs Jahre her, daß die phyfifalifchetechnifche Reichsanftalt 
ihre Arbeit eröffnete. Die erſte Anregung zur Begründung eines den phyfifalifchen 
Wiſſenſchaften, bejonders aber der Bräzifionsmechanif gewidmeten Snjtituts 
war von dem verjtorbenen PBrofefjor Schellbacd ausgegangen, und Graf Moltfe 
hatte Die Ausarbeitung einer Denkſchrift jeitens einer Fachkommiſſion veranlaßt. 
In grumdfäßlicher Übereinftimmung mit diefer 1876 dem Abgeordnetenhaufe vor— 
gelegten Denkſchrift war damals bejchlofjen worden, für ein Snftitut zur Förderung 
der Präziftionsmechanif Räumlichkeiten in dem Neubau für die Technifche Hochſchule 
vorzugehen. ES würde aller Wahrjcheinlichkeit zunächſt mit dieſem engeren Zweck 
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der neu zu begründenden Anftalt fein Bewenden gehabt haben, wenn ein groß: 
mütiges Geſchenk Werners von Siemens’ der Angelegenheit nicht eine andre 
Wendung gegeben hätte. Erfüllt von der Überzeugung, daß die Ziele weiter ge- 
jtectt werden müßten, wenn man dem Gedanken praftifchen Ausdrucf geben wolle, 
daß Die gefamte Technik ihre Grundlage in der Naturforſchung habe und deshalb 
zum Heil beider engfte Fühlung bhergeftellt werden müfje, bot er der Reichs— 
regierung ein umfangreiches Grundftüc in Charlottenburg geſchenksweiſe für den 
Zweck an, wie er ihn ſich ausgeführt dachte. Zweierlei war hierdurch mit einem 
Schlage erreicht: das bisher nur für Preußen Geplante fam dem ganzen Reid) 
zu gute, und das neue Snititut hatte fich nad) feinem alsbald von der Reichs— 
regierung angenommenen Stiftungsplan dem Gefamtgebiet der mefjenden phyfi= 
kaliſchen Wiſſenſchaft als dem Felde feiner Bethätigung zuzuwenden. Als Leiter 
der Anftalt wurde der erfte Phyfifer der Gegenwart, H. von Helmholg, gewonnen, 
und am 17. Dftober 1887 die Thätigfeit eröffnet. Es war damit, in richtigen 
Verftändnis don der Notwendigkeit rafcher Ausführung des einmal für gut er- 
fannten Gedanfens, zumal bei der unerwartet fehnellen Entwidelung mancher 
Zweige der Technik, nicht auf die Herftellung einer eigenen Heimftätte auf 
eigenem Grundftüct gewartet worden. Man hatte vielmehr danfend die von der 
techniſchen Hochſchule gewährte gaftliche Aufnahme acceptiert. Ein Teil der An- 
Halt, ihre zweite Abteilung nämlich, befindet fich heute noch an dieſer Stätte, 
während die erjte Abteilung im Frühjahr 1891 bereitS aus bis dahin gemieteten, 
jehr engen Räumen in der Univerfitätsftraße die auf dem früher Siemens'ſchen 
Grundſtück errichteten eigenen Räumlichkeiten bezogen hat, um nun erft zur eigent= 
lihen Entfaltung ihrer Wirkfamfeit zu gelangen. In nächſter Nähe dieſes 
Grumdftüces ift auch für die zweite Abteilung ein Grundſtück erworben und 
mit Errichtung der Baulicyfeiten begonnen worden. 

Mit der erften und zweiten Abteilung der phyfifalifch-technifchen Reichsanftalt 
hat es dieſe Bewandtnis: Cine Gliederung der Arbeiten erwies fi) von vorn— 
herein als notwendig. Sollte die Thätigfeit des Inſtituts zweckmäßig geregelt 
jein, jo mußte die rein wiljenschaftlichen Fragen gewidmete Arbeit von der mehr 
an Die Praxis anfnüpfenden und ihre Beziehung zur Wiſſenſchaft vermittelnden 
Arbeit getrennt werden. So entjtand die erite, phyfifaliiche, und Die zweite, 
technifche Abteilung. Es giebt eine Vorftellung von dem Umfange der Arbeiten 
des Snftituts, wenn man den Stab der wifjenjchaftlichen Mitarbeiter ins Auge 
faßt. Außer der Schon genannten Perfon des Präfidenten und einem Direktor, 
defien Funktionen nach) dem bald auf einander folgenden Tod von Löwenherz 
und Stenger fi) jebt in den Händen des Geh. Admiralitätsrates Proffeſſor 
Dr. Hagen befinden, find in der eriten Abteilung drei, in der zweiten fünf Mit— 
glieder thätig. Außer dieſen, die einzelnen Arbeitsgruppen leitenden zehn Herren 
find beichäftigt: vier technische Hilfsarbeiter, neun Aſſiſtenten und fieben wifjen- 
Ichaftlicye Hilfsarbeiter nebjt einer Anzahl techniicher Gehilfen, Mechanikergehilfen, 
Handwerker u. ſ. w. Selbit für ein im Laufe der Zeit in diefem Umfang vers 
mehrtes Perſonal hat fid) im Laufe der ſechs Jahre das Arbeitsfeld als eher zu 
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groß, denn zu Hein herausgeftellt. Die Beziehungen zur Praris wachlen unauf— 
hörlich an Ausdehnung. 

Welcher Art diejelben find, davon fann man fi) aus folgendem ein Bild 
machen: Bis in dies Zahrhundert hinein durften die Menſchen ſich auf dem 
Gebiet des Maß- und Gewichtsweiens damit zufrieden geben, daß die Behörde 
richtiges Maß und Gewicht überwachte und die Urmaße in ficherer Art Feitlegte. 
Es genügte bis vor nicht langer Zeit vollfommen, außer dem Gewicht die 
Längen-, Flächen: und Körpermaße und die damit zufammenhängenden Meß— 
gewichte unter Kontrolle zu ftellen. Die weitere Entwidelung der Technik hat 
dagegen eine große Anzahl neuer Maße erzeugt und fompliziertere Maßgeräte 
zu ihrer Beitimmung notwendig gemacht. Zuerſt war es das Gas, dann 
das in einer Leitung jtrömende Waſſer, das gemefjen fein wollte. Dann 
famen die verschiedenen Aräometer im Anfchluß an die Dualitätsbeitinimung 
vieler Flüffigfeiten. Thermometer, Barometer, Manometer folgten und erforderten 
immer jorgfältigere Herftellung, weil wichtige Snterefjen von der Genauigteit 
ihrer Angaben abhingen. Es follten verschiedene Lichtjtärfen mit Sicherheit ver: 
glichen werden, wozu es eines Normalmefjers bedurfte, die Bolarifation des Lichts 
fand Verwendung zur Dualitätsbeitimmung des Zuckers; es follten zur Feſt— 
haltung des Kammertons die Stimmgabeln auf ihre Schwingungszahl unter: 
jucht werden. Endlich und vor allem ließ fi), gegenüber den Yortichritten der 
Eleftrotechnif und ihrem Eingreifen in das Leben, die Forderung nach einer zu— 
verläffigen Mefjung des eleftriichen Stromes, der zum Handelsartifel geworden 
war, nicht mehr von der Hand weilen. Ein großer Teil dieſer Erforderniffe 
war dem Rahmen der Normal-Aichungskommiſſion entwacjlen; Denn fie er: 
forderten zumeist eingehende wifjenjchaftlicye Vorſtudien, bevor eine befriedigende 
Löſung gefunden war, und jpäter bei Anwendung der fetgeitellten Meſſungs— 
methoden die unausgeſetzte Begleitung der Wiſſenſchaft. Denn es ift wohl zu 
berücjichtigen, daß es mit der Prüfung der Weeßgeräte allein nicht gethan ift, 
fie jollen auch beglaubigt und damit bis zu einem gewifjen Grade eine Bürg- 
Ihaft für dauernde Richtigkeit übernommen werden. Und alle dieje fie) fait 
täglich vermehrenden Anſprüche waren nicht als Wünſche, Sondern als unerläß- 
lihe Forderungen der Praris in verhältnismäßig furzer Zeit an die Wiffenfchaft 
herangetreten. Da begreift es fi, daß außerordentliche Mittel ergriffen werden 
mußten und die Schaffung einer NeichSanftalt für folche Arbeiten in Wahrheit 
tief gefühlten Bedürfniffen entgegenfam. 

Die Technif hat denn auch jehr bald die fürjorgliche und befruchtende 
Thätigfeit des Inſtituts erfannt und wird nicht müde, Fragen zu jtellen und 
neue Anregungen zu Unterfuchungen zu geben. So zeigt ſich je länger, je mehr 
die Nichtigfeit des weitausfchauenden Blickes, der gerade dieſe Gejtalt und diefe 
Arbeit der neuen Anjtalt zugewiejen hat. Und zum andern: wie auf einem 
andern Felde, dem der angewandten Chemie, es längit allgemein anerfannt ift, 
daß die deutſche Wiſſenſchaft die chemische Induſtrie Deutichlands hervorgerufen 
und befruchtet hat und nun umgefehrt weitere Antriebe von der ſich groß ent- 
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wicelnden Snduftrie empfängt, jo treten ähnliche Beziehungen zwiſchen Praris 
und Wiffenichaft gerade in der Thätigfeit der phyſikaliſch-techniſchen Reichs: 
anftalt immer deutlicher zu Tage, fo deutlich, daß aud) in andern Ländern, wie 
3. B. in Ofterreich, ſchon von der Schaffung eines ähnlichen Inſtituts die Rede 
it, um nicht zurüczubleiben. 

Doch Dem Lejer dieſes Auflaßes liegt unzweifelhaft mehr daran, etwas 
Näheres von den Erfolgen der phyfikalifch-technifchen Neichsanftalt im einzelnen 
zu hören, als nur allgemeines zu erfahren und im allgemeinen ihres günftigen 
Fortgangs verfichert zu werden. Da it zunächſt die erjte Abteilung, wie in der 
„Naturwiſſenſchaftlichen Rundſchau“ ganz ausführlid) ſich dargelegt findet, welche 
eine große Summe von Arbeit auf dem Gebiet der Wärmemefjung, der Eleftri- 
zität, Des Magnetismus, der Dptif bewältigt hat. 

Die Richtung, in der ihre Thätigfeit fi) bewegt hat, muß man fid) etwa 
folgendermaßen denfen: Den Maßeinheiten, mit welchen Temperatur, Stromftärfe, 
Lichtmengen gemefjen werden, liegen beitimmte, in der Wiffenjchaft feitgejebte 
Definitionen zu grunde, und es iſt vom höchſten wifjenschaftlichen und techniſchen 
Wert, die Definition nad) Maßgabe der beiten, augenblicklich vorhandenen 
erperimentellen Mittel mit möglichiter Annäherung zu realifieren oder das Ver: 
hältnis vorhandener Maße zu den idealen Maßen mit möglichiter Genauigfeit 
zu bejtimmeıt. 

Eine ihrer wichtigsten Aufgaben war die Heritellung einer Wärmeffala, welche 
den höchſten Anſprüchen an Genauigkeit genügt. Die höchite Vervollkommnung 
hierin muß der Zukunft vorbehalten bleiben; vorläufig find als Hauptnormale 
für die Temperaturmeffung u. a. fieben aus Normalthermometer-Glas hergeftellte 
Dueckjilberthermometer mit äußerfter Sorgfalt unterfucht worden. Daran jchlofjen 
ſich Unterfucdjungen über die Ausdehnung des Waſſers, Queckſilbers und ver- 
Ichiedener Glasſorten und Vergleihungen des zur genauen Ermittelung höherer 
Hitegrade benugten, aus Platin gegen Blatinrhodium beftehenden Le Chatelier’ichen 
Thermometers mit dem Xuftthermometer, Es wurden hierbei Temperaturen bis 
zu — 1430 Eelfiusgrad verglichen, und dabei die bisher noch unerreicdhte Ge— 
nanigfeit von 5° erreicht, jodaß die Schmelzpunfte von Gilber, Gold und 
Kupfer jorgfältig feitzuftellen waren. Auf dem Felde der Elektrizität beftand Die 
Hauptaufgabe in der Herjtellung des Normal-Ohm, d. i. des Urmaßes für 
eleftriiche Widerftandsmefjung, welches definiert wird durh den Widerſtand 
einer Duecfilberfäule von bejtimmten Abmefjungen bei der Temperatur des 
ſchmelzenden Eifes. 

Zur Ausführung der vergleichenden Mefjungen war es hierbei von großer 
Wichtigkeit, daß ein Raum vorhanden war, in welchen dauernd eine Temperatur 
von nahezu 00 herrſchte. Anderſeits verlangte die Unterfuchung die Darftellung 
abjolut reinen Duecffilbers, welche auf dem Wege der Eleftrolyfe und darauf: 
folgender Deftillation in folcher Reinheit gelang, daß in 200 gr fremde Metalle 
nicht mehr nachgewiejen werden fonnten. Zur Zeit find abjolute Strommefjungen 
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im Gange, wofür ein neues Eleftrodynamometer konſtruiert worden ift, bei welchem 
als Bergleichsfraft nur die Schwere benußt wird. 

Die magnetischen Unterfuchungen befhäftigten fic) mit der Abhängigfeit der 
magnetiichen Kraft gehärteter Stahlitäbe von der Härtungstemperatur, eine Trage, 
welche für die Heritellung der Dynamomaſchine von Wichtigkeit it. ES wurde 
Dabei u. a. aud) ein merfwürdiges Verhalten von Eifennicel-Zegierumgen beob- 
achtet, die erhißt fat ganz unmagnetijc) find, abgekühlt aber jtarfeı Magnetismus 
annehmen. Die optifchen Arbeiten bezogen fit) auf die Herftellung einer 
abjoluten Lichteinheit. As ſolche iſt von Violle, einem franzöfiichen Phyſiker, die 
von 1 gem der Dberfläche gejchmolzenen Blatins im Augenblic des Eritarrens 
ausgeftrahlte Lichtmenge vorgejchlagen und 1884 durch den internationalen 
Eleftrifer-Songreß gutgeheißen worden. Die geeignetite praftiihe Ausführung 
blieb dem Experiment überlaffen. Worverjuche zeigten jedoch, daß die Heritellung 
einer abjoluten Lichteinheit nach der VBiolle’fchen Definition auf die größten 
Schwierigfeiten ſtieß. Man kam jedod) einer befriedigenden Löſung der Aufgabe 
nahe, indem man ftatt der Dberfläche jchmelzenden Platins diejenige glühenden 
Platins einführte. Um ein auf feiner ganzen Oberfläche gleichmäßig erglühendes 
Platinbledy zu erreichen, wurde das Glühen auf eleftriihem Wege hervorgerufen, 
und um für die gleichbleibende Temperatur eines glühenden Blatinbleches ein 
ficheres Merfmal zu gewinnen, die Stärfe der Wärme- und Lichtftrahlung beitimmt. 
Das führte zunächſt zur Ausführung eines Strahlungsmefjers (Bolometer) von 
außerjter Empfindlichkeit, und die Verfuche damit wiederum zu Verſuchen der 
abjoluten Mefjung einer Strahlung, welche gewifje höchſt bedeutfame und viel- 
veriprechende Berjpeftiven eröffnen. Unter den optischen Unterfuchungen find nod) 
jolhde mit Bezug auf Polarifation zu erwähnen, welche darauf gerichtet find, 
Grundlagen für jpätere Beglaubigung von Bolarijationsapparaten zu liefern. 
Soldye Apparate find zur Dualitäts- und Wertbeftimmung u. a. des Zuders in 

Gebrauch und wahrjcheinlich noch vieljeitigfter Anwendung in der Praris fähig. 

Dem praftiihen Leben und dem Verſtändnis des Laien näher jtehen jelbit- 
perjtändlich Die Arbeiten der zweiten technifchen Abteilung der Reichsanftalt. 
Mer die Entwicelung der Eleftrotechnif im lebten Sahrzehnt verfolgt hat, wird 
eine Vorftellung davon haben, was man unter Ampere und Volt verfteht, das 
eine Stromftärfe, das andre Stromjpannung und das Produkt aus beiden, „Watt”, 
eleftriiche Arbeit bedeutend. Wer Strom zu Beleuchtungs: oder Betriebszwecken 
entnimmt, muß fi) wohl oder übel mit dieſen Begriffen und mit den betreffen- 
den Mepßinftrumenten vertraut machen. Dieje eleftriichen Meßgeräte zu prüfen 
und amtlich zu beglaubigen, it an erjter Stelle Aufgabe des eleftrostechnifchen 
Zaboratoriums Der zweiten Abteilung. Es iſt oben gezeigt worden, welche 
wichtigen Arbeiten zur genauen Beſtimmung elektriſcher Einheiten von der erjten 
Abteilung ausgeführt worden find. Solche Ergebnifje kommen natürlic) ſtets 
dem ausführenden Laboratorium der zweiten Abteilung zu ftatten. Bis fie aber 
vorliegen, muß nad) dem Stande der Wiſſenſchaft beitmöglichht den Anforderungen 


der Braris an genaue Meſſung entiprochen werden. 
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Sp wurden als vorläufige Normale für Ohm annähernd genaue Dueckfilber- 
widerftände und auf dieſe bezogene Normale aus Draht hergeitellt und dabei nad) 
mannigfaltigen Verſuchen als bejonders geeignete Legierung, weil ihr Widerſtand 
in wechjelnder Temperatur nur wenig ändernd, eine Legierung aus 40 Teilen 
Nickel und 60 Teilen Kupfer ermittelt. Die Meflung von Ampere beruht ur: 
Iprüngli) darauf, daß ein Strom von 1 Ampere in einer Stunde 4,025 gr 
Silber aus einer Silberlölung niederfchlägt. Auf Grund diefer Definition kann 
man auch die eleftromotorische Kraft von Elementen bejtimmen. Solche Elemente, 
welche eine Fonftante und darım zu Vergleichungen brauchbare eleftromotorijche 
Kraft befigen, bezeichnet man als Normal-Elemente. Sn der Reichsanftalt ift als 
tormalelement für alle Meffungen von Stärfe und Spannung eleftriicher Ströme 
das von Latimer Clark vorgeichlagene zu Grunde gelegt worden, welches als 
Eleftroden reines amalgamiertes Zink und reines Duecfilber, als Eleftrolyten 
fonzentrierte Zinfjulfatlöfung und Duecfilberorydulfulfat enthält. Die Zuverläſſig— 
feit diefes Normalelements, feine Abhängigkeit von der Reinheit der Chemikalien 
it dabei jorgfältig feitgeitellt und die gefammelten Erfahrungen der Technif mit: 
geteiit worden. Mit Hilfe dieſer Normalen für Widerftand und Spannung 
werden jeßt in der Neichsanftalt die verjchiedenartigiten Mefjungen an Stroms 
ftärfen und -Spannungen vorgenommen. Soweit die gefammelten Erfahrungen 
es geftatten, ind bereitS 1889 für die Prüfung und Beglaubigung eleftrijcher 
Mepgeräte amtliche Beitimmungen erlaffen worden. Soweit ſolche Erfahrungen 
bei andern Meßgeräten noch nicht in gemügender Art vorliegen, wird deren 
Beglaubigung verjagt, weil Ddiejelben, wie in der Einleitung Schon gejagt, nicht 
bloß die Nichtigkeit der Unterfuhung, jondern bis zu einem gewiſſen Grade Die 
Unveränderlichfeit der Angabe gewährleijten follen. Da folche Geräte anfangs zum 
Zeil ſehr große Unzuverläffigfeit zeigten, jo wurden den Fabrifanten derjelben 
Ratſchläge zur Beſeitigung der Fehlerquellen erteilt, da die möglichjte Genauig- 
feit und Zuverläſſigkeit im Intereſſe der Induſtrie gefordert werden muß. 
Unterfuhungen von Dynamomalchinen oder von Wechjeljtromapparaten müffen 
3. 3. noch wegen Raummangels abgelehnt werden. — Die Thätigfeit der Reichs: 
anftalt bei Unterſuchung der Lauffen-Franffurter Kraftübertragung im Sommer 
vorigen Jahres iſt noch in lebhafter Erinnerung. — Sehr wichtig tft eine auf 
Grund der gefammelten Erfahrungen vom Kuratorium der Reichsanftalt, welches 
eine Verſammlung der nambhafteiten deutſchen Phyſiker und Vertreter der phyſi— 
faliihen Technik darftellt, im März 1892 bejchlofjene Maßnahme: Ausgehend 
davon, daß es ſich im Intereſſe der eleftrotechnifchen ‚Betriebe als notwendig 
herausgeftellt hat, für die verfchiedenen  eleftrifchen Größen allgemein=gültige 
Definitionen geſetzlich feitzulegen, ſind entjprechende Vorſchläge für gejeßlic) 
gültige Definition ausgearbeitet und in jüngſter Zeit in Form einer Denfichrift 
den beteiligten industriellen Kreifen Deutſchlands zur Begutachtung vorgelegt 
worden. Um womöglich zu einer internationalen Regelung dieſes wichtigen 
Gegenftandes zu gelangen, nahm der PBräfivent der Reichsanftalt im Auguft 
1892 mit zwei Affiftenten an einer in Edinburg stattfindenden Verſamm— 
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lung der British Association for the advancement of science teil; auch 
jeine Reife nad) Chicago in leßtem Sommer verfolgte u. a. den gleichen Zweck. 

So vieljeitig und eingreifend die Thätigfeit des eleftriichen Laboratoriums 
der Neichsanftalt nach dieſen Darlegungen erjcheint, jo ift fie damit noch nicht 
erichöpft. Es fielen und fallen ihr noch eine Menge höchit wichtiger Prüfungen 
auf diefem Felde zu, wofür es ſonſt feine Stelle giebt, jo die Unterfuchung von 
Leitungsdrähten aus den verjchiedenften Metallen und Legierungen, von Iſolierungs— 
materialien und von eleftriichen Apparaten der verjchiedeniten Art. 

Eine recht bedeutende Thätigfeit entwickelt die zweite Abteilung ferner in 
den Mefiungen von Wärme und Druck, vor allem in der Prüfung und Be- 
glaubigung von Thermometern. Seit Herjtellung des zuerft 1884 von dem glas: 
technifchen Kaboratorium in Sena fombinierten Normal-Thermometerglajes, welches 
die früher beobachtete Veränderlichkeit der daraus gefertigten Thermometer nicht 
mehr veranlaßt, hatte die Normal-Aichungskommiſſion 1885 zunächit die Prüfung 
und Beglaubigung ärztlicher Thermometer übernommen. Dieje Arbeiten gingen 
bei ihrer Begründung an die Neichsanftalt über. Aber der Bedarf wuchs derartig, 
daß an Errichtung eines ZweiginftitutsS gedacht werden mußte, wozu Die groß: 
berzoglicd) weimarjche Regierung die Hand bot. Da Thüringen der eigentliche 
Sit der deutſchen Thermometer-Snduftrie ift, wurde das Zweiginftitut 1889 in 
Ilmenau eröffnet. Es arbeitet nach den Beitimmungen der Reichsanftalt und 
wird von Diejer alljährlich zweimal fontroliert. Die Zahl der in Ilmenau big- 
ber geprüften Thermometer beläuft fid) auf mehr als 70000, in der Reichsanſtalt 
jelbjt wurden in den beiden le&ten Jahren nahezu je 10000 ärztliche Thermometer 
geprüft. Dieje amtliche Beglaubigung hat die Ausfuhr ärztlicher Thermometer ganz er: 
heblid) gefteigert. Die Brüfungsscheine für Ilmenau mußten in englifcher, franzöfticher, 
ſpaniſcher und portugiefiicher Sprache hergeftellt werden. Thermometer für wifjen- 
ſchaftliche und technische Zwecke beglaubigt die Reichsanftalt nad) wie vor allein. 
Shre Zahl ift in ftetem Machen. Es ift gelungen, die Veränderlichfeit der 
Thermometer in jehr geringe, für die Praris unmwefentliche Grenzen einzujchränfen. 
Bor allem hat die chemilche Snduftrie Anlaß, dieſer Entwicelung dankbar zu 
jein, weil fie jegt im Beſitz zuverläffiger Meßgeräte fiir höhere Temperaturen ift, 
während früher Thermometer bei hohen Temperaturen Differenzen von 10 bis 
20 Grad nad) längerem Gebrauch zeigten. Wichtig ift auch die jegt ermöglichte 
Herjtellung genauer Siedethermometer, deren Angaben über den Siedepunft bei 
wechjelndem Luftdruck ihre Anwendung zu Höhenmefjungen bei Forfchungsreijen 
nahelegen. Unter Benußung des Sticjtoffes zur Füllung des Raumes über dem 
Duedjilber in der Thermometerröhre gelangte man dazu, das Thermometer zu 
Meſſungen von Temperaturen bis 460 Grad zu verwenden, ja bei Benußung eines 
neuen vollfonmeneren Glajes des Jenaer Laboratoriums fünnen Mefjungen bis 
550 Grad mit dem Duecfilber-Thermometer vorgenommen werden. In dieſem 
Tal ift der Raum über dem Duecffilber mit fomprimierter Kohlenjäure gefüllt. 
Alfohol-Thermometer zur Meflung niederer Temperaturen werden bis zu — 80 Grad 


geprüft. Außerdem gelangen zur Unterfuhung Aneroide, bejonders für den Ge— 
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brauch von Forichungsreifen, Manometer, Abel'ſche Petroleumprober, Engel’jche 
Zähigfeitsmeffer und Legierungsringe für Schwartzkopff'ſche Dampffefjel-Sicherheits- 
apparate, alles in weiten Umfang, wovon namentlich) die ſehr zahlreichen 
Prüfungen von Betroleumprobern und Legierungsringen jehr viel Arbeit be- 
anfpruchen. 


Das optiiche Laboratorium bejchäftigte fich meift mit photometrifchen Unter: 
ſuchungen. Zu deren zuverläffigen Ausführung war vor allem ein fehr genaues 
Photometer nötig, deſſen Herftellung nad) mehrfachen Verbefferungen in folcher 
Genauigfeit gelang, daß der mittlere Fehler einer Beobachtung nur nod) '/, Prozent 
beträgt. Mit diefem Snftrument wurden auf Veranlafjung des deutſchen Vereins 
von Gas- und Waſſerfachmännern Bergleihungen der deutſchen Wereinsferze 
und der Anıylacetatlampe ausgeführt. Das Ergebnis dieſer Unterfuchungen, die 
mit bemerfenswerter Umficht und Energie zu Ende gebracht wurden, war der 
auf Empfehlung der Reichsanftalt vom genannten Verein im Juni 1890 gefaßte 
Beihluß, von nun an allein „Hefner-Licht“, nämlid) Die von jener Amylacetatlampe- 
ausgeftrahlte Lichtmenge, als technifches Lichtmaß zu gebrauchen, im Übergange 
aber ein beftimmtes Verhältnis zwiſchen Hefner-Licht und Normalferze feftzujeßen. 
Mit diefem wichtigen, viel Verwirrung auf dem Gebiete der Lichtmeffjung be— 
jeitigenden Beſchluß üherfam die NeichSanftalt die Aufgabe, die Prüung und 
amtliche Beglaubigung der Hefner-Lampen zu übernehmen, alſo Lampen, die 
mit Eifigläureamyläther (jener wohlriechenden Ylüfligteit, welche als Barfüm von 
Fruchtbonbons vielen bekannt ift), gejpeift werden und bei einer Flammenhöhe 
von 40 mm die normale, der Meſſung zu Grunde zu legende Lichtmenge liefern. 
Natürlich erforderte auch dieſe Aufgabe lange und mühevolle Vorarbeiten, da 
Wandſtärke, Docht, Luftbeichaffenheit und Luftdruck bejtimmten Einfluß äußern 
und die Bedingungen ruhigen, gleichmäßigen Brennens zu unterfuchen waren. 
Erſt nad) Erledigung aller dieſer Vorarbeiten konnte die Beglaubigung der 
Hefner-Lampen übernommen werden. Die bezüglichen Vorfchriften find vor 
furzem veröffentlicht worden. Inzwiſchen find eine große Menge Prüfungen 
von Glühlampen, welche von Yabrifanten und Intereſſenten eingeliefert waren, 
ausgeführt worden. Anfnüpfend an dieſe Unterfuchungen ift aud) die Leucht- 
fraft fehr heller Lichtquellen ermittelt worden. Die hierbei angewandte Methode 
beiteht darin, Daß man vor der Lichtquelle einen Kreisausschnitt dergeftalt ſchnell 
rotieren läßt, Daß das hindurchgehende Licht dem Auge als ein ununterbrochener 
Strahl ericheint. Se nach der Größe des Kreisausfchnittes kann auch ein fehr 
ſtarkes Licht auf einen jehr geringen Teil Davon abgeſchwächt und bequem mit 
ſchwachen Lichtern verglichen werden. Auf Antrag von Snterefjenten hatte Die 
optiiche Gruppe Der zweiten Abteilung aud) Prüfungen verfchiedener optifcher 
Gläſer vorgenommen, wie Platten, Linjen, Prismen. Künftig wird ihr aud) Die 
Unterfuhung der Bolarifations-Apparate obliegen, mit deren Vorarbeiten rein 
wifjenjchaftlicher Art, wie oben mitgeteilt, die erfte Abteilung zur Zeit noch be- 
ſchäftigt ift. 
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Die Gruppe für Präziſionsmechanik ift bald nad, Eröffnung der Reichs— 
anftalt mit der Prüfung und Beglaubigung der Stinmgabeln betraut worden. 
Es ift befannt, daß die 1888 in Wien tagende internationale StimmtonsKonferenz 
fi für ein A von 870 halben oder 435 ganzen Schwingungen in der Sekunde 
als Normalftimmton entjchieden hat. Um die Aufgabe, welche der Neichsanftalt 
zugewiejen, zu erfüllen, galt es jelbitverftändlich, zunächſt eine richtige, dieſen 
Bedingungen genügende Stimmgabel herzuftellen. Es gelang, durd drei von 
einander ganz verjchiedene Methoden, die ſich gegenfeitig Fontrollierten, eine 
Stimmgabel zu bereiten, welche die Schwingungszahl 435 bis auf "/sooo0 Ihres Be— 
trages genau innebielt, jodaß dieſer Gabel nur nod) eine Unficherheit von 0:01 Schwin— 
gungen anbaftet. Won diefer Normalgabel abgeleitet find 2 Differenzgabeln, 
wovon die eine 436°5, die andre 4335 Schwingungen in der Sekunde mad. 
Die Benugung diefer drei Normale zur Prüfung andrer Gabeln beruht auf der 
Erfahrung, daß zwei in ihren Schwingungszahlen jehr nahe ftehende jchwingende 
Körper beim Zufammentönen jogenannte Schwebungen, d. i. ein abwechjelndes 
Auf und Abſchwanken der Stärfe des Tones erzeugen. Die Zahl folder 
Schwebungen entjpricht genau dem Unterjchiede der Schwingungszahlen, aljo 
für Ntormalgabel und Differenzgabel drei in zwei Sekunden. Hieraus folgt, daß 
eine zu unterjuchende Gabel alsdanı 435 Schwingungen macht, wenn fie mit 
jeder der beiden Differenzgabeln drei Schwebungen in zwei Sekunden giebt. Auf 
Grund diefer Methode find in der Reichsanjtalt bereitS 1900 Stimmgabeln etwa 
geprüft und beglaubigt worden, jobald die Schwingungszahl um weniger als 
eine halbe Schwingung von 435 abwich. Dieſe Stimmgabel-Vergleiche bilden 
indefjen nur einen Fleinen Zeil der Arbeiten der Gruppe für Präziſionsmechanik. 
Es liegen ihr außerdem die verjchiedenften Meflungen und Nachprüfungen von 
präzifionsmechanijchen Snftrumenten und Zeilen jolcher ob. Es würde zu weit 
führen, darauf an Diejer Stelle näher einzugehen. Der jcharflinnigen Beob- 
achtung und jchöpferiichen Erfindung ift auf dieſem Felde ein großer Spielraum 
gelafjen, und mehrere der erjonnenen Methoden und Mittel verdienen das uns 
eingejchränfteite Lob. 

An dieſer Stelle der zweiten Abteilung bejteht die innigfte und erfreulichite 
Berührung mit der Feinmechanif. Zahlreich find die Mechanifer, welche fich hier 
Rat zu holen und Die leßte und zuverläffigite Art der ihnen obliegenden ver- 
Ihiedenartigen Unterſuchungen zu befprechen kommen. 

Neuerdings wurde auch das Aluminium und feine Legierungen in den Kreis 
der Unterfuchungen gezogen, namentlic feine Veränderungen durch Luft und 
Waſſer. ES jchliegen fid) daran Arbeiten über Herjtellung luftbejtändiger Kupfer: 
nicellegierungen für feine Gewichte und tiber die mechanischen Eigenjchaften ver- 
ihieden behandelten Stahles. Die lebtgenannten Unterſuchungen find z. B. ein 
Stadium der Vorarbeit, weil die dazu nötigen Apparate erjt in geeigneter Form 
hergejtelli werden mußten. Ein bejonders wichtiges Arbeitsergebnis diejer Gruppe 
it die Einführung einheitlicher Schraubengewinde in die Feinmechanif und 
Eleftrotechnif. Gangform und Verhältnis von Ganghöhe zu Durchmeffer waren 
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bisher ſehr mannigfaltige. Nach mehreren von Direktor Löwenherz einheitlich 


betriebenen und geförderten Vorbeſprechungen vereinigte ſich im Dezember 1892 
eine große Anzahl von Intereſſenten in München zur Einführung eines an das 
Normalgewinde deutſcher Ingenieure ſich eng anlehnenden, einheitlichen Schrauben— 
gewindes der Feinmechanik. Alle zur Aufrechthaltung des Syſtems erforderlichen 
Maßregeln wurden von der Reichsanſtalt getroffen. Es iſt auf Grund dieſer 
wichtigen Vereinbarung eine große Kalamität beſeitigt, darin beſtehend, daß ein 
in der Werkſtatt eines deutſchen Mechanikers hergeſtellter Apparat in derjenigen 
eines andern bisher häufig nicht repariert werden fonnte, ohne daß ſämtliche 
Schraubenlöcher neu ausgebohrt wurden. 

Eine bejondere Gruppe bildet die Werfftatt der NeichSanftalt, deren Haupt: 
aufgabe die Heritellung von Inſtrumenten und Snitrumententeilen für dem Ge— 
braud) der Reichsanftalt felbjt bildet. Shre Aufgabe und Beichäftigungen find 
ehr abwechſelnde. Da nad) dem Beihluß der Stimmtonfonferenz die zu be- 
glaubigenden Stimmgabeln blau angelaffen werden müfjen, um etwaige fpätere 
Beihädigungen genau erfennen zu lafjen, jo hatte die Werkſtatt 3. B. Anlaß zu 


eingehenden Verſuchen über die Anlaßfarben des Stahls. Hierbei wurde er= - 


mittelt, daß die Verjchiedenheit der Anlauffarbe nicht nur durd) die Temperatur, 
jondern aud) durch die Zeit, während welcher das Anlafjeır gejchieht, bedingt ift. 
Aud) hängt die Farbe ſehr von der Zuſammenſetzung des Stahls ab. Selbſt 
Kupfer und Kupferlegierungen geben die jchönfte und mannigfaltigite Anlaßfarbe. 
Diefe Ermittelungen fjcheinen für das Kunftgewerbe von Bedeutung zu werden. 
Man ift dahin gelangt, das Verfahren mit Erfolg auf Stüde von Längen 
erftrefungen bis zu einen halben Meter anzuwenden. ine finnige Benußung 
fand das Verfahren aus Anlaß des 70. Geburtstages des Präfiventen der Anitalt, 
dem von den Beamten derſelben eine Adrefje überreicht wurde, bei deren Aus— 
Ihmückung die Anlauffarben zum erjten Mal in wirkungsvollſter Weiſe zur 
Anwendung famen. 

Die lebte, aber feineswegs unwichtigſte Gruppe der zweiten Abteilung bildet 
das chemische Laboratorium der ReichSanftalt. Es liegt auf der Hand, daß fid) 
bei den vielfeitigen phyfifaliichen und mechanischen Aufgaben, deren oben gedacht 
it, auch mande chemiſche Frage aufdrängt, deren Beantwortung Sache der 
chemischen Gruppe iſt. Won größeren Untersuchungen ftehen ſolche über Glas 
und die Heritellung ganz reiner Metalle im Vordergrunde. Als das rauchloje 
Pulver fid) einführte, wurde an dieſer Stelle in längerer, jorgfältiger Unterjuchung 
aud) ermittelt, inwieweit auf die Unveränderlichfeit dieſes Pulvers unter ver— 
ſchiedenem Einfluffe zu rechnen fei. Der Anlaß zu einer mühevollen Unterſuchung 
über das chemische Verhalten des Glajes wurde durch die an Xibellen (nad) Art 
der Waſſerwage eingerichteten, mit Ather gefüllten Glasröhren) Häufig beobachteten, 
ihr ficheres Funktionieren beeinträchtigenden Störungen gegeben. Es entjtanden 
an der Glaswand kleine Ausicheidungen, welche den freien Gang der Luftblafe 
hindern und hierdurd) die Kibelle unbrauchbar machten. Das war für aftronomijche, 
geodätiſche und artilleriftiiche Snftrumente von der allergrößten Bedeutung. Die 
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Unterſuchung ergab, daß der unvermeidliche Waſſergehalt des Äthers der Grund 
der Erſcheinung war. Das Waſſer griff das Glas an, und der Ather brachte die 
dadurd) gelöften Teile wieder zur Abjcheidung. Zur Vermeidung des Übeljtandes 
waren aljo Gläſer zu benugen, welche wenig oder nichts an das Wafjer abgaben. 
Die ſehr eingehenden Unterfuchungen hatten die glückliche Folge, daß man fie 
ſchließlich auf alle zur Herjtellung chemijcher Geräte dienenden Gläſer ausdehnte, 
nachdem es mit Hilfe eines calorimetriichen Verfahrens gelungen war, direkt Die= 
jenigen zwar außerordentlich kleinen Wengen Alkali mit Genauigkeit quantitativ 
zu bejtimmen, welche bei Berührung von Glas und Wafler von leßterem auf: 
genommen wurden. 

Durd) die Methode Fonnten fortan Veränderungen an Slasoberflächen leicht 
erfannt und ermittelt werden, inwieweit fie von bejfonderer Behandlung des Glajes 
abhängig waren. In jteter Fühlung mit vielen Glashütten ift eine große Anzahl 
der verſchiedenſten Glasſorten unter verichtedenen Gefichtspunften unterjucht worden. 
Die günftige Folge war die Erwedung des Snterefjes zur Herftellung widerſtands— 
fähiger Glasgefäße bei Produzenten und Konjumenten, und daraus fid) entwicelnd 

8 die qualitative Verbeſſerung der Fabrikation, welche ſeitdem teilweiſe zu großer 
Vollkommenheit gelangt iſt. Die ſtärkſten Anforderungen werden an Waſſerſtands— 
gläſer der Dampfkeſſel geſtellt. In dieſem Betracht werden alle Gläſer weit 
übertroffen durch das vom Jenaer glastechniſchen Laboratorium zu Waſſerſtands— 
röhren hergeitellte Werbundglas. 

Recht Schwierig gejtalteten fich Die Arbeiten behufs Herftellung reiner Metalle, 
wie ſolche für eine Anzahl phyſikaliſcher Fundamental-Unterfuhungen nötig find. 
Es iſt Schon von der Heritellung abjolut reinen Duedfilbers für das Normal: 

2 Ohm berichtet worden. Für die Lichteinheit bedurfte es abjolut reinen Platins. 
Nach langen Unterſuchungen, die manchen Gewinn interefjanter Ermittelungen 
brachten, wurde reines Platin mit Hilfe eines von Finkener herrührenden Ver— 
fahrens durch Heritellung und Krijtallifation eines feiner Salze, des Natriumplatin- 
Chlorids gewonnen, Mitteljt diefes Verfahrens gelang es, aus dem technijchen 
reinen Platin, wie es in Deutichland von der Firma W. E. Heraeus in Hanau 
auf Anregnung der Neichsanftalt neuerdings gewonnen wird, aud, die lebten 
Darin nod) vorhandenen Fleinen Verunreinigungen zu entfernen. Die Darjtellung 
von reinem BZinf, das für manche eleftriichen Yundamentalbejtimmungen von 
Wichtigfeit ift, hat bis jet noch nicht ganz zu dem gewünfchten- Ziel geführt, 
wenn es fid) auch als möglich erwies, mit Hilfe eleftrolytiicher Methoden in Ver: 
bindung mit Dejtillation im luftverdünnten Raum ein Zink herzuftellen, das nur 
1/100000jtel an fremden, metalliichen Bejtandteilen enthält, während die im 
Handel als rein bezeichneten Zinkſorten 1/3000 davon enthalten. 

Hand in Hand mit allen dieſen Arbeiten und Erfolgen geht jorgfältige 
Regiftrierung und Veröffentlichung zu allgemeinem Nußen in der Zeitjchrift für 
Snftrumentenfunde, weldye das Drgan der phyſikaliſch-techniſchen Reichsanftalt ift, 
und im welcher von Zeil zu Zeit Die Dem Neichstage zugehenden Thätigfeits- 
berichte der Anftalt veröffentlicht wurden. Das hier entwicelte, nur die großen 
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Züge der Thätigfeit des Inſtituts wiedergebende Bild dürfte genügen, um diefe | 


eigenartige Anjtalt als eine höchjt wertvolle Errungenschaft zu erfennen. Aller 
Borausficht nad wird die Wechjelwirfung zwiſchen Wiffenjchaft und Technik eine 
immer innigere und Die Vermittlerrolle der Reichsanſtalt immer wichtiger werden 
und immer größere Anerkennung finden. Sedenfalls kann Deutſchland auf die 
Schöpfung ftolz jein! 


Charlottenburg. g 


Jitteraviſche Bene. 


Bon 
Theodor von Sosnosky. 


Anhalt: Gründeutjchland. Bon Dr. Friedrih Kirchner. — Ibi ubi. Von Carl Baron Torre: 
fani. — Auf der Feuerftätte. Bon Wilhelm Jenſen. — Herr von Müller. Bon Ernjt Wichert. — 
Der Telamone. Bon Yedor von Zobeltitz. 

Or die Herren Litterar-Hiftorifer hört die deutjche Litteratur eigentlich ſchon mit Goethe’s 

Tod auf, Lenau, Heine, Grün gehören für fie ſchon zu den „neuejten” Dichtern, finden 
aber doch noch gnädige Berückſichtigung, wenn fie auch nicht mehr KHaffiich find. Die moderne 
Litteratur aber, — nein, das iſt zu viel gejagt — die Litteratur von 1850 an exiſtiert nicht 
mehr für fie. Sie halten es für viel erjprießlicher und würdiger, zu den vielleicht taufend 
Büchern, die Schon Über Goethe und Schiller gejchrieben worden find, noch das taufend und erſte 
zu fchreiben und darin tieffinnige Betrachtungen über die weltbewegende Trage anzuftellen, ob 
Goethe fih am jo und fo vielten um 5 oder um 6 Uhr einen Kaffee geben ließ, und ob dies in 
Weimar oder anderswo gewejen jei. Daß, während fie dieſen „Studien“ obliegen, die deutliche 
Litteratur in allen ihren Fugen Fracht, das iſt ihnen ganz gleichgültig, für die litterarifchen 
Vorgänge unſrer Zeit find fie blind und taub. Sie find die Maulwürfe der Litteratur, und ihr 
Treiben muß jeden, der an der Litteratur ein wirkliches Snterefje nimmt, mit Zorn und Ekel 
erfüllen, wenn er nicht jo philoſophiſch iſt, Darüber die Schultern zu zuden und zu lachen. 

Unter diejen ſchlimmen Umftänden giebt e8 nur wenige Werke, die ſich mit der modernen 
Litteratur bejchäftigen, und man muß daher jedes neue Buch, das dies thut, an fih, ohne Rüd- 
fiht auf jeinen Snhalt, willflommen beißen, um jo mehr natürlih, wenn auch der Inhalt 
beachtenswert ift, wie das in Profefior Dr. Friedrih Kirchner's Buch der Fall ift, das den 
bezeichnenden Titel „Grün deutſchland, ein Streifzug durch die jüngjte deutſche Dichtung“ 
führt. (Wien und Leipzig, Kirchner und Schmidt 1893.) Was Ddiejes Buch bejonders 
erfreulih macht, das find zwei Dinge Erſtens, daß es fich nicht etwa mit den offi- 
zielen Größen der modernen Litteratur befaßt, mit Spielhagen, Heyje und SKonforten, 
jondern gerade mit einer Richtung, die von der Kritik jehr mit Unrecht ganz vernachläſſigt wird, 
mit den jogenannten „Süngitdeutjchen“ nämlich; und zweitens, daß es jo gründlich und maß- 
voll gehalten if. Man muß geradezu jtaunen, daß ein deutſcher Brofefjor mit den zumeift 
doch greulihen Arbeiten diefer Herren jo nachfichtig ins Gericht geht und noch bemüht ijt, aus 
dem Schlamme von Brutalität und Narrheit, den fie bieten, nach Goldförnern zu juchen. Und 
er fucht fie mit Erfolg, ja er hält jo manches für Gold, was nur Schlade ift. Daß er Bleibtreu’s 
„Propaganda der That,” Conrad's „Die Fugen Sungfrauen“ und R. Voß' Drama „Die neue 
Zeit“ mit Lob bedenkt, ift geradezu umverjtändlich; namentlich von der leßtgenannten Arbeit 
weiß er gutes zu jagen und preift jie als eine der beiten dramatiſchen Leitungen der Gegen- 
wart. Er hat fi mutmaßlich von dem hohlen Pathos irre machen lafjen, den theatralifchen 
Phrafen, mit denen die auf Stelzen gehende Mufe Boß jo verſchwenderiſch umgeht. Übrigens 
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gehört Voß, „der müde Mann”, der jebt ftatt der „Scherben”!) Tantiemen fammelt, was ein- 
träglicher ijt, eigentlich nicht in die Geſellſchaft „Gründeutſchlands“ hinein. Die echten „Grün- 
deutjchen” find Conrad, Bleibtreu, Conradi, Hol, Schlaf, Henfell e tutti quanti. „Grün- 
deutſchland“ iſt übrigens eine treffliche Bezeichnung und verdient ein jtehender Ausdruck zu 
werden. Der Autor verwahrt fi zwar im Vorwort gegen jede boshafte Auffafjung und 
jagt, er babe damit nur ausdrücden wollen, „daß die deutſche Poeſie durch die Jüngſt— 
deutihen grüne d. h. friſch und fröhlich treibe”, aber er hat doc) ſelbſt an die Möglichkeit 
einer boshatten Auffaſſung gedacht. 

Ein bejonderes Lob gebührt dem Autor auch für den Fleiß, mit dem er fich durch die 
ganze jüngſtdeutſche Litteratur durchgelejen hat, und wer dieſe nur halbwegs Fennen gelernt 
hat, weiß, daß das eine harte Arbeit if. Wer das etwa nicht glaubt, der verjuche es nur, 


Bahr's „Gute Schule”, Conradi's „Adam Menſch“ ‚oder Bleibtrew3 „Größenwahn“ Hinabzu- 


würgen, und er wird die Ausdauer des Mannes anftaunen, der es über fich gebracht bat, Er- 
zählungen, Dramen, Gedichte diefer Art in großen SBortionen zu ſich zu nehmen. 

Nicht beipflichten kann man dem Antor dagegen in dem, was er über das Wejen des Natu- 
ralismus jagt. Es ijt zwar auch manches treffende Wort darunter, in dem, was er z. B. über die 
naturwiſſenſchaftlichen Allüren fagt, die jich die Jüngſtdeutſchen geben; darin hat er ganz recht: 
aber daß er für die Ausschreitungen des Naturalismus die materialiftiiche Weltauffafjung ver: 
antwortlich macht, darin int er. Was können Büchner und jeinesgleichen dafür, daß ihre 
Lehren in den abnormen Gehirnen heranreifender Dichterlinge eine ſchlimme Eaat erzeugen, daß 
dieje Herren in folge der geijtigen ISndigeftion, die jie jich durch unmäßiges und planlofes Voll— 
jtopfen mit materialitiihen Sdeen zugezogen haben, nun in arge Delirien geraten und das 
tollite Zeug zufammenfajeln? Wenn man jo urteilte, dann würde fchlieglich auch Ehriftus an 
den Herenprozefien Schuld tragen, weil man fie in jeinem Namen in Scene jebte! Sn der 
Verurteilung des Materialismus macht fich eben der deutſche Profeſſor doch bemerkbar, ebenjo wie 
der deutſche Moralijt in der Auffafjung jerueller Dinge; einmal ruft er jogar vorwurfsvoll, ob 
denn die Bücher für die deutſchen Frauen und Sungfrauen feien? Sa, ja, dieſe deutjchen 
Frauen und Sungfrauen, nach denen fol fi wohl die ganze Litteratur richten! Und leider 
richtet ich auch ein großer Teil nad) ihnen, und zwar der renommiertere. 


Brofefjor Kirchner will vom Naturalismus nichts willen, er will nur Realismus. Aber 
was verjteht er unter diefem? Sedenfalls nicht das Nichtige, denn ſonſt könnte er Spielhagen 
nit jo preifen, Spielhagen, dieſen Erz-Romantiker, an dem nichts vrealiftifch iſt, in 
dejien Werfen der Zufall und fonjtige Unwahrjcheinlichkeiten wahre Drgien feiern. Auch 
Heyſe jcheint er jehr zu jchäßen, wenigitens zitiert er deſſen Altthetiiche Anfichten aus „Merlin? 
al3 maßgebend, aus „Merlin“, dieſer kläglichen Ruine einer veralteten Kunftauffaffung voll 
frafjer Ummwahrjcheinlichkeiten ?). 

&3 würde zu weit führen, bier mit dem Autor über jeine Auffafjung des Realismus zu 
rechten, Doch jei ihm, Damit er doch wiſſe, wie ein wirklicher Realismus ausfieht, Fein „grün 
deutſcher“ a la Gonradi, noch ein „gejunder” a la Spielhagen, die Lektüre folgender Bücher 
dringend empfohlen: Guſtav Schwarzkopf: „Moderne Typen“, „Durch jcharfe Gläſer“, „Bilanz 
der Ehe”; Emil Marriot: „Der geiftlihe Tod”; Oſſip Schubin: „Ehre”; Baron Karl Torre: 
fani: „Die Sucerfomtefje”, „Schwarzgelbe Reitergeſchichten“. Alle diefe Bücher find Profeſſor 
Kirchner offenbar ganz unbefannt, denn in feiner eben erjchienenen „Nationallitteratur des 19. Jahr: 
Hundert“ find nicht einmal die Namen diejer Schriftjteller genannt. Das ijt Doch etwas jtarf! 

Zum befiern VBerjtändnis der ganzen jüngjtdeutichen Strömung jei ihm auch das fie be— 
treffende Kapitel in Mar Nordau's ausgezeichnetem Buch „Entartung“ lebhaft empfohlen. 

) Eiehe: Scherben, gejammelt vom müden Wanne, von R. Voß. 1878. 

2) Eiehe die ausführliche Beiprehung von Heyſe's „Merlin“ in der „Frankfurter Zeitung 
vom 15. Zuli 1892. Die jchreienden Fehler diejes Romans find daſelbſt Punkt für Punkt 
nachgewiesen. 
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Seine Nachſicht mit den „Gründeutſchen“ ift ihm von diefen Übrigens jehr ſchlimm gelohnt 
worden, wenigftens hat die „Freie Bühne” fein Buch in einer Weije beſprochen, die, wäre fie 
nicht vielfach übertrieben und brutal, vernichtend genannt werden müßte. 

Unter anderm wird darin auch voll Hohn auf einen Lapſus gewiejen, der allerdings jo 
arg ift, daß man zur Ehre des Autors annehmen muß, es jei lediglich ein Schreibfehler ge- 
wejen, der bei der Korrektur überſehen worden iſt. Bei der Beiprehung von Tovote's 
„Srühlingsfturm“ nennt er nämlich Zola als den Verfaſſer „Sapphos“, während es doch be- 
fanntlih Daudet it. 


Bon einem der vorhin empfohlenen Autoren, von Karl Baron Torrefani nämlid, ift 
wieder eim neued Bud erjchienen. Es heißt „Sbi Ubi. Ernſte und ausgelafiene Soldaten: 
geſchichten“ (Dresden, E. Pierſon 1894.) 

Wer dieſen ſo überaus ſympathiſch ſchreibenden, genial angehauchten Autor kennt, der 
wird jedes neue Buch von ihm mit großer Freude begrüßen, denn ſeine Werke bilden erquickende 
Oaſen in der öden Wüſte der deutſchen Erzählungslitteratur. 


Die vier Novellen, die das neue Buch enthält, zeigen die Vorzüge dieſes Autors im vollen 
Glanze, denn fie vereinigen hinreißende Unterhaltungsgabe mit feiner Seelenkenntnis, ſcharfe 
Beobachtung mit unmiderftehlihem Humor. Wie wenig, «ch wie wenig Novellen giebt e3, die 
in fo hohem Grade zu unterhalten, zu fejjeln vermögen und dabei von bedeutendem Fünit- 
leriihen Werte find wie die Erzählung „Auf Räuberfommando!” Welche padende An- 
ichaulichfeit und feine Beobachtung, welche erjchütternde Kraft und welch’ köſtlicher Humor! 
Schade, daß dieſes novelliſtiſche Kabinettſtück — denn das bleibt es trotz des nun folgenden 
Vorwurfs — nicht ganz fehlerfrei iſt. Zum Schluſſe fällt es nämlich ab, wie dies bei 
Torreſani's Arbeiten nicht ſelten vorkommt. Die Sache verhält ſich folgendermaßen: Ein 
Offizier wird mit einer Halbtompagnie auf „Räuberkommando“ geſchickt, d. h. es iſt jeine 
Aufgabe, dem Räuberunweſen, unter dem Die Bewohner einer Gegend Ungarns zu leiden 
haben, ein gründliche Ende zu bereiten. Es gelingt ihm auch, die Räuber in feine Gewalt 
zu bekommen, ſelbſt der gefürchtete Hauptmann der Bande gerät iym in die Hände, er wird 
aber im Kampfe von ihm verwundet und muß ihn laufen lafjen, nachdem er in ihm den 
Sohn des Edelmannes erkannt hat, bei Dem er einquartiert it. Wäre es nun nicht jelbit- 
verftändlich, daß er, ſobald er wieder zu ſich gekommen tft, dieſe interefjante Entdeckung an- 
zeigt? Iſt es nicht jeine Schuldigfeit, es zu thun? DBegeht er dadurch, daß er es unterläßt, | 
nicht eine ſchwere Verlegung feiner Pflicht als Dffizier jowohl wie al$ Staatsbürger überhaupt? 
Sreilih hat er die Schweiter des Räuber: geliebt, Doch erjtens wäre das zwar eine Erklärung, 
aber feine Entihuldigung, und zweitens hat er jie geliebt, liebt fie aber nicht mehr. Aber 
angenommen: er handelte wirklidy jo gewiſſenlos, er ließe den Burſchen fich unbehindert feines 
Lebens und feiner Näubereien freuen: wäre der Autor dann nicht verpflichtet, die Folgen diefer 
Unterlafjung zu erzählen, die Gewifjensbijje des Dffiziers, die unfichere Lage des Gaunerz, 
der ja immer fürchten muß, von jenem angezeigt zu werden? 

Torrefani hätte jedenfalls nicht ſchließen Dürfen, wie er geſchloſſen hat. 

Auch in der letzten Geſchichte „Der hitorijche Raufh von Bildof & Co.“ ift der Schluß 
verfehlt. Sie jchildert eine nächtliche Eiſenbahnfahrt von fünf betrunfenen Hufarenoffizieren 
und zwar mit einer geradezu Flajftichen Anjchaulichkeit. Das Treiben Beraufchter ift wohl 
noch nie mit ſolcher Naturtreue dargeftellt worden und dürfte es auch kaum fobald wieder 
werden. Diefes Rauſch-Quintett ift ein Meifterftüd der Erzählungsfunjt. Zwar in humoriſtiſchem 
Tone gehalten, ift es doch ein Nachtſtück; nicht weil es fich in der Nacht zuträgt, ſondern | 
weil es die menschliche Natur von der Nachtjeite zeigt, die ganze efelhafte, brutale Jämmerlich— 
feit des ſchweren Rauſches, der den anftändigen Menjchen auf die Stufe des Blöd- und Tob- | 
füchtigen hinabzerrt. Die fünf Offiziere haben nämlid) einen älteren Herrn vom Civil, der 
das Unglück hat mit ihnen das Coupe zu teilen, zum Opfer ihres Rauſch— -Übermutes erforen 
und behandeln ihn in wahrhaft empörender Weile, fie hänfeln, verjpotten, beſchimpfen ihn 
auf das gröbfte, ja fie nehmen fich gegen ihn allerlei Thätlichkeiten heraus, die man geradezu 
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als Mißhandlungen bezeichnen muß. WAS fie ihr Neijeziel erreicht haben, verläßt auch der jo 
arg gequälte Mann das Eoupe und feßt in jehr begreiflicder Empörung ein langes Telegramm 
an das Kriegsminijterium auf, worin er fich tiber die erlittene Schmach bitter bejchwert. Da 
der Zug aber nur fehr furz hält, hat er nicht mehr Zeit die Depejche zu bezahlen. Der 
Telegraphiit jhiett das Telegramm darum nicht ab, und nicht nur darum, jondern, weil ihm 
defien Inhalt bedenklich erjcheint. Der Stationsvorjtand billigt das Verhalten des Beannten, 
und die Depefche gelangt nie an ihren Beitimmungsort. Der fie gejchrieben hat, jcheint jich 
nicht weiter um die Angelegenheit gekümmert zu haben, denn die Offiziere, die am nächjten 
Morgen von ihrem Gewifjen gequält werden, bleiben ganz unbehelligt. Nun it das Opfer 
der betrunfenen Offiziere aber eine „einflußreiche und jehr gefürchtete politische Perſönlichkeit“, 
und diefer Umstand ift von großer Bedeutung, denn er macht diefen Ausgang der Sache ganz 
unwahriheinlid. Wird eine ſolche Verjönlichfeit ſich's ruhig gefallen laffen, daß man fie 
derart beſchimpft und mißhandelt? Wird fie nicht vielmehr alle Hebel in Bewegung feßen, 
ihren ganzen Einfluß aufbieten, um ji) Genugthuung zu verjchaffen? Wird fich ferner der 
Mann nit bald erinnern, feine Depesche nicht bezahlt zu haben, und das Geld nach: 
jenden? Und wird jchlieglich der Telegraphenbeamte, der den Aufgeber wohl kennt, die Depejche 
nicht auch unbezahlt abjfenden? Er kann doch ficher fein, den Betrag nachträglich zu erhalten! 
Das jind doch lauter kraſſe Umwahrjcheinlichkeiten! Daß die Sache ohne ſchlimme Folgen für 
die Offiziere ausgeht, daS wäre dagegen auch dann gar nicht jo unglaublich, wenn die Depejche 

\ ans Biel gelangt wäre, denn in Dfterreich wird es, wenn's nur halbwegs geht, immer vertufcht, 
wenn Offiziere fich gegen das Civil übernehmen. 


Diejen Fehler der Geſchichte jcheint der Autor nicht bemerkt zu haben, dagegen find ihm 
nachträglich andre Bedenken aufgeitiegen, und er bittet in einem Nachworte den Lefer, ungünftige 
Rückſchlüſſe auf das k. k. Offizierskorps zu unterlaffen; in andern Staaten fünne derlei auch 
vorfommen. Darin hat er auch ganz recht: jehr unrecht dagegen hat er, indem er in dieſem 
Nachworte jchreibt, diefe Gejchichte jei „ganz unmöglich, weil es fich noch nie ereignet hat, daß 
vier k. k. Dffiziere in weinjeligem Zujtande von Dienjftmännern aus dem Bahnhofe getragen 
werden mußten, und, wäre es je gemwejen, notwendiger Weile das Ehrengericht das lebte Wort 

3 darüber gejprochen haben würde.” Warum fol darum die Gejchichte unmöglich fein? Mußten 
die vier Offiziere denn gerade jo arg betrunfen fein, daß fie nicht mehr zu gehen vermochten ? 
Konnte der Verfaſſer ihnen die Herrichaft Über ihre Beine nicht ebenjo weit laffen als dem 
fünften Offizier? Damit wäre das, was Torreſani als Urjache der Unmöglichkeit jeiner Erzählung 
bezeichnet, bejeitigt, und die Gejchichte wäre möglich. 


Aber nicht nur darum hat er unrecht, fie unmöglich zu nennen, weil das nicht wahr it, 
jondern weil ein Autor von jeinen eigenen Arbeiten jo etwas nicht jagen fol. Wenn ein 
Erzähler feine eigene Geſchichte als unmöglich bezeichnet, jo jeßt er jich der Frage aus: Sa, 
warum bat er fie denn überhaupt geſchrieben? Selbiterfenntnis und Selbjttadel iſt zwar an 
fih etwas jehr Löbliches, aber wenn ein Künitler feine Arbeit al3 „unmöglich“ bezeichnet, ehe 
noch jemand es bemerkt hat, jo beißt das denn doch widerfinnig gehandelt. Es feheint zwar 
eine That der Borjicht zu jein, die dem möglichen Tadel vorbeugen will; aber ein Künitler, 
der von feiner eigenen Arbeit eine jo üble Meinung bat, jollte ſie gar nicht in die Öffentlich: 
feit bringen. Und nicht mur gegen die eine Erzählung macht der Verfafjer in feinem Nachwort 
einen Ginwand, jondern auch gegen zwei andre, umd zwar weilt er ihnen Dinge nad), die 
ihre Möglichkeit allerdings in Frage jtellen, da fie das Wejen der Gejchichten betreffen, nicht 
etwas Äußerliches wie bei der früher erörterten. Doch iſt wohl anzunehmen, daß es dem 
Autor bei reifliher Erwägung gelungen wäre, die Erzählungen mit den Forderungen der 
Wirklichkeit ganz in Einklang zu bringen. Der Autor jchreibt in jeinem Nachwort in etwas 
pifiertem Tone: „Die Furcht vor jenen, welche mit Vorliebe in harmlojen Erzeugnifjen der 
Phantafie Widerjprüche und Ungenauigkeiten nachzumeijen bemüht find, als handelte ſich's um 
weltgejchichtliche Abhandlungen, nötigt den Autor zu der Erklärung, daß er jehr gut weiß, daß 
es an bderartigem in diefem Buche nicht fehlt." Ja, wenn er das weiß, warum vermeidet 


> ' Y BE nn AR, 0 ET a nn an GE aka be "a aaa en rt de 


968 Deutfhe Revue 


ers denn nicht? Seine Arbeiten find mehr „als harmlofe Erzeugnifje der Phantafie”; man 
fann von ihnen daher auch verlangen, daß fie auf die Forderungen des wirklichen Lebens 
volle Rückficht nehmen. So fommt die Kritif in die gewiß Außerft feltene Lage, die Werfe 
eines Autors gegen diefen ſelbſt in Schutz nehmen zu müſſen. 

Diejes Nachwort wäre befjer ungejchrieben geblieben, es war eine ganz verunglüdte Idee 
und kann dem Buche eher ſchaden als nüben. Wer fi) den Genuß, den die Leltüre dieſer 
Novellen bietet, ungeftört bewahren will, leſ' es nicht! 

Eine gewifje Kritif, die bei jeder Gelegenheit ihren Byzantinismus bethätigt, hat die 
draſtiſche Schilderung aus dem Dffiziersleben in der letzten Novelle zum Anlaß genommen, 
dem Autor Mangel an patriotiihem Gefühle vorzumerfen, eine ebenjo gehäſſige als ungerechte 
Berdähtigung, denn gerade Baron Torrefani ift ein guter Patriot. Das hat er nicht nur 
mit der Feder bewiejen, fondern auch mit dem Säbel, mit dem er ſich 1866 einen Orden 
verdieut hat! 

Wilhelm Senfen ift wohl der fruchtbarite Erzähler, denn es vergeht Fein Sahr, in dem 
er nicht drei bis vier Bände in die Welt jekt, ja noh mehr. Daß einer jo faninchenhaften 
Fruchtbarkeit jelbjt das reichite und vieljeitigite Talent auf die Dauer nicht ftand halten kann, 
iſt klar; gejchweige Denn ein fo erfindungsarmes, einjeitiges wie das Senjen’s. Wohl unterjcheiden 
fi) alle feine Bücher von allen andern durch die ihnen unverkennbar aufgeprägte Eigenart, und 
inſofern kann man fie nicht als jchablonenhaft bezeichnen: doch anderfeit wieder gleichen fie ein- 
ander fo jehr, daß man wohl fagen darf, ja muß, fie jeien alle nach) einer Schablone gemacht; 
Jenſen jchreibt eben zwar nicht nad) der allgemein üblichen Echablone, aber dafür nad) feiner 
eigenen. Und er fchreibt fih immer mehr in jie hinein, jeine neuern Erzählungen zeigen 
dieſe Einförmigfeit in weit höherem Grade als die ältern, eben weil er viel zu viel jchreibt. 
Sein jüngfter Roman „Auf der Feuerftätte” (Leipzig, C. Neigner 1893) zeigt daS wieder 
jo recht deutlich. 

Da find wieder die wohlbefannten fonderbaren Menjchen mit ihren jonderbaren Namen, 
teil find es Träumer und Narren, teil widerwärtige Karrifaturen, immer aber fajt arge 
Schwäßer, und immer denken, fühlen, ſprechen und handeln fie, wie's wirkliche, vernünftige 
Menſchen auch nicht annähernd thäten. Die Baronin von der Schranne, die nicht nur dem 
Leſer verrückt erjcheint, jondern ſelbſt von Jenſen als nicht ganz richtig bezeichnet wird, erinnert 
nicht bloß an Jenſen'ſche Romanmenjhen im allgemeinen, jondern- an die verrückten Artftofra- 
tinnen in „Herbitwinden“ und im „Pfarrhaus von! Ellernbroof“ im befondern. Daß die 
Heldin ein uneheliches Kind iſt, das ift auch jo echt Senjenifch, denn die unehelichen Kinder 
bilden eines feiner vielen Stedenpferde. Die unflare, myjtifhe Stimmung, die über dem 
ganzen Roman brütet, die fchier uferlofe Breite und bleierne Schwerfälligteit, mit der jte fich 
hinzieht, ferner die manterierte Sprache vervolljtändigen den Typus Jenſen'ſcher Schablone. 

Mas die eigentliche Handlung betrifft, jo zeigt fie, von den erwähnten jpeziell Senjen’ichen 
Fehlern abgefehen, die ganze Häglihe Ohnmacht der ältern Romanſchule, der jogenannten 
„Idealiſten“. Bon einer einfachen, Karen, logiſchen und piychologifhen Entwidelung der 
Handlung it Feine Spur. Die Frafjeiten Unwahrjcheinlichkeiten und Zufälle müſſen dafür 
forgen, daß die Berfonen immer wieder mit einander zujammenfommen, und daß die Ge- 
ſchichte ſich weiterwälzen kann. Beſonders bequem macht fih Senjen den Schluß: er läßt alle 
Perſonen, die dem von ihm gewollten Schluß im Wege jtehen, bei einer Yeueröbrunit um- 
fommen; dieſe Perjonen dürfen nicht weiter leben, aljo fort mit ihnen! Cine von ihnen ift 
ein Liebhaber, deſſen Liebe nicht erwidert und der daher überflüjlig wird; eine andre ift die 
närrifhe Baronin, deren Weiterleben dem Berfafjer Schwierigkeiten bereiten würde, und bei 
den zwei Übrigen Perſonen wäre dies in noch höherem Grade der Fall, fie wären dem Glücke 
des Liebespaares arg im Weg, Überdies find es jchlechte Kerle und müfjen bejtraft werden. 

Wie wenig Zenfen den Forderungen des wirklichen Lebens Rechnung trägt, das zeigt ſich 
bejonders deutlich am Helden. Diejer fommt aus Amerifa herüber, wo er fich eine geficherte Stellung 
errungen hat, und hält im Hannoverſchen anfreizende Neden gegen das dort zu der Zeit herrichende 
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Regiment — warum er nicht direft in feine Heimat Hamburg gefahren ift, wird nicht gejagt — in— 
folge deflen wird er verhaftet und mit gebundenen Händen wie ein Landitreicher von einem Gen— 
darm in die nächite Landdrofteihauptitadt esfortiert; auf dem Wege dahin gelingt es ihm aber 
zu entfommen und Hamburg, jein Keifeziel, unbehelligt zu erreichen. Das ginge nun alles 
ganz aut: von was aber lebt er in Hamburg? Wenn er verhaftet worden iſt, jo hat man 
ibm wohl fein Gepäd, jeine Papiere und fein Geld weggenommen. Was ijt mit all’ dem 
wieder gejchehen? Sn jeine Hände kann es nicht gefommen fein, denn hätten die hannover: 
ichen Behörden feinen Aufenthalt erfahren, jo würden fie ihm feine Sachen gewiß nidyt nach: 
geichickt, jondern feine Auslieferung verlangt haben! Auf diefer abjoluten Unmöglichkeit baut 
jih aber die ganze Gefhichte auf. Man kann daran jehen, wie die Herren „Spdealiften” mit 
der Wahrheit umgehen! Sa, wenn man's mit den Forderungen des wirklichen Lebens jo wenig 
genau nimmt, wenn man einfach den Zufall zu Hilfe nimmt, fo oft die Geſchichte ind Stoden 
gerät, wenn man jchlieglich alle Perſonen, die einem Hinderlich find, kurzweg ins Senjeit3 be- 
fördert: ja dann iſt's wahrlich nicht fchwer, Romane zu jchreiben, dann braucht es nur ein 
bischen Phantafie oder auch nur ein gutes Gedächtnis für andre Romane und eine gewiije 
Routine im Ausdrud und in der Gruppierung, und der Roman it fertig. 

Für alle diefe Fehler des Zenjen’schen Buches können die allerdings ſchönen und poetijchen 
Stimmungsbilder aus der Moor: und Heidegegend des nördlichen Hannover nicht ent: 
Ihädigen, überdies jind fie zu breit gehalten; Jenſen iſt ja ebenfo gejchwäßig wie feine 
Perjonen. 

Nimmt man unmittelbar nach dem Senjen’schen Bude Ernit Wichert's ziveibändigen 
Roman „Herr von Müller” zur Hand, der in demjelben Verlag erjchienen ift, jo hat man 
eine ähnliche Empfindung, als ob man aus einem düftern, mit ſchwerem, betäubendem Dufte 
geihwängerten Raume Hinausträte in die friihe Luft Diefer Luft fehlt zwar jeder Duft, 
und die Landichaft, die ſich darbietet, hat nichtS bejonders Schöne und Großartiges an fich: 
aber die Luft ift rein, und die Gegend freundlich, man atmet auf und fühlt fi) wie von einem 
Alp befreit. Mit andern Worten: Wichert's Roman hat zwar nicht Eigentünnliches, er it nicht 
poetijch oder bedeutend: aber er ift veritändig und klar gejchrieben, er interejjiert und vertreibt 
die Zeit recht angenehm. Er entbehrt auch nicht einer gewifjen Tendenz; man fönnte ihn als einen 
wirkſam gejchriebenen Proteſt gegen die Einrichtung der Fideifommifje bezeichnen. Die Perſonen 
fommen einem zwar befannt vor, find aber recht gut gezeichnet. Alles in allem ein Bud), 
dejien Leftüre man mit gutem Gemifjen jedem URN fann, der von einem Buch eine ge: 
diegene Unterhaltung verlangt. 


Auf derjelben Höhe wie Wichert's Buch, vielleicht noch etwas höher, jteht Yedor von 
Bobeltiß’ Roman „Der Telamone” (Berlin, Verein der Bücherfreunde. 1893.) 


Es ijt wohl das beite Buch, das der in jeiner Wahl nicht eben glüdliche Verlag bisher 
herausgegeben hat. Es bietet eine angenehm anregende, verjtändige Lektüre, die ganz inter: 
ejjante, wenn auch nicht eben neue Einblicke in die bunte Welt jener Künftler giebt, die jich 
„Artiſten“ nennen. Die Perjonen des Romans find richtig, mit ausgejprochener Menſchen— 
fenntniS gezeichnet. Das ganze Buch atmet eine gewiſſe Behaglichkeit aus, die an den alten, 
jo ſympathiſchen Hadländer erinnert. 


Der Titel des Buches dürfte für die meilten Leute ein Rätſel jein. Was iſt denn jo ein 
Zelamone, wird man ji, und wenn man fi nicht jcheut, auc andre fragen. Wer feine 
mythologiſchen Kenntnifje oder feinen Homer noch nicht ganz verjchwißt hat, wird zwar wiſſen, 
daß, der Telamone der Beiname des gewaltigen Ajas ift, defjen Vater Telamon geheißen hat; 
aber diejer homeriſche Held kann doch nicht auch der eines modernen Romans fein! Was aljo 
it ein Telamone? Der Autor beantwortet in feinem Buche diefe Frage ©. 213 mit folgenden 
Worten: „Zelamonen find männliche Statuen von Giganten, die auf ihren Schultern, dem 
Naden oder den emporgehaltenen Händen ſchwere Laſten, in der Architektur meiftens Bogen 
und Balkone tragen und, freijtehend, die Säulen erjegen; fie bilden aljo gewifjermaßen die 
männlichen Pendants zu den Karyatiden — eine Art Atlanten”. Der Held des Romans ijt 
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ein ſolcher Telamone, aber Feiner aus Stein, fondern ein Athlet, deſſen Senſations— 


produftion in der Poſe eines Telamonen befteht, als welcher er mit dem Nacken jchwere Eifen- 


fugeln aufzufangen und zu tragen bat. 


Sp hat man von diefem Buche nicht bloß Unterhaltung, jondern auch ein bischen Be— 


lehrung: man erfährt, was ein Telamone ift. 


Die im ZTerte eingejtreuten Zeichnungen gereichen dem Buche nicht gerade zur Zierde, 
denn fie jind manchmal faſt unfenntlich, jo dunkel und verwaſchen find fie gehalten. 


Jittevariſche Berichte. 


Zur Neichsfinanzreform. Von Dr. Georg 
von Mayr, SKaiferlicher Unteritaat3- 


jefretär z. D., Privatdozent an der Kaifer: 


MWildelms-Univerfität Straßburg. Stutt— 
gart 1893. Verlag der 3. ©. Cotta— 
hen Buchhhandlung Nachfolger. 
Unterftaatsjefretär und Brivatdozent, eine 
eigentümliche Zujfammenftellung in dem Titel 
des Berfafjers, welcher wir vielleicht nur felten 
begegnen werden, welche uns aber an ſich von 
guter Vorbedeutung zu jein jcheint, da wir 
Daraus auf eine ſachgemäße Verbindung von 
Praris und Theorie, von angewandter und 
abjtrafter Wifjenjchaft ohne ein vorzugsweiſes 
und umberechtigtes Vorherrſchen eines Diejer 
Elemente jchliegen zu können glauben. Und 
diejer Schluß erhält durch die vorliegende Schrift 
jeine volle Berechtigung. Sn derjelben wird 
eine Reichsfinangreform in größeren Stile mit 
Wärme und Gejchief empfohlen, wie fie jich für 
jeden, der nicht nur den Augenblic berück— 
fihtigt, immer mehr al3 ein unabweisbares 
Bedürfnis berausftellt; dabei find aber nicht 
nur die praftiihen Fragen und Bedürfniſſe 
einfach Flargelegt, jondern fie find auch in 
ihren Giundbedingungen und im einzelnen im 
wifjenjchaftlichen Lichte gezeigt und theoretifch 
erörtert, jo daß wir alſo jene Bereinigung in 
pollfommenfter Weiſe finden. Die Arbeit 
teilt ſich in zwei Abfchnitte; in dem eriten 
werden einmal der Umfang und die Ziele der 
Reichsfinanzreform und fodann die Mittel für 
dieſe Reform im einzelnen unter Ausscheidung 
der ſpeziellen, ev. in Betracht zu ziehenden Steuer: 
arten zufammenhängend behandelt; der zweite 
Abſchnitt giebt dazu dann in der Form von An- 
lagen eine Reihe eingehender Ausführungen über 
einzelne bezügliche jpezielle Fragen, welche zur 
Ergänzung und Begründung des erjten Teiles 
dienen jollen. Die Grundlagen für den 
weiteren Ausbau der Reichsfinanzreform will 
Georg von Mayr juhen: „erjtens in der An— 
erfennung des Bedürfniffes, nit Iloß Für die 
Kojten der Heeresveritärfung Dedung zu 
Ihaffen, jondern die gefamten Reichsfinanzen 


in Ordnung zu bringen mitteljt einer Kräfti- 
gung der Finanzen, welche e3 geitattet, bi3 
auf weitere3 das Schuldbuch des Reiches, ſo— 
weit nicht vrentierende Anlagen in Frage 
fommen, zu fchliegen und der Tilgung der 
Reichsſchulden näher zu treten; zweitens in 
der Anerkennung der Notwendigkeit, dieſe 
Kräftigung der Reichsfinanzen ausfchlieglid) 
der Berjtärfung der eigenen Reichseinnahmen 
zu entnehmen, und drittens in der Anerfen- 
nıng der Notwendigkeit, die bisherige un— 
geeignete Verquickung von Reichs: und Staats— 
haushalt durch Feitlegung der Ueberweiſungs— 
jummen und der Matrifularbeiträge zu bes 
jeitigen“. Der Bedarf an neuen KReichsein- 
nahmen, welcher zur Durchführung der vorge- 
Ihlagenen Reichsfinanzreform für die nächite 
Zufunft notwendig werden würde, wird auf 
rund 200 Millionen Mark veranjchlagt und 
jodann vorgefchlagen, die Mittel zur Deckung 
dieſes Betrages durch Erhöhung, bezw. Neu: 
einführung folgender Reichsiteuern in bezüg- 
licher Höhe zu beſchaffen: Börfenjteuer 30 Mil: 
lionen, Tabakfabrikatſteuer 100 Millionen, 
Weinſteuer 10 Millionen , Schankſteuer 
40 Millionen, Zuckerſteuer 10 Millionen und 
Zölle und Ergänzungsſteuern 10 Millionen. 
Von den einzelnen Steuerarten iſt namentlich 
die Tabakfabrikatſteuer auch in den ſpeziellen 
Ausführungen des zweiten Abſchnitts ein— 
gehender behandelt worden. — Die Schrift 
iſt weſentlich eine politiſche und für das öffent— 
liche Leben geſchrieben, ſie geht aber nicht von 
dem Standpunft irgend einer unſrer politiſchen 
Parteien aus und behandelt eine Frage, welche 
eigentlich über den Parteien jteht, aber dabei 
für da3 Wohl und Wehe des Deutjchen 
Reiches von einjchneidenditer Bedeutung ift. 
Eine mwohlgeorönete Finanzwirtſchaft tft ſtets 
eine Grundbedingung für dad Wohlergehen 
und das nadhaltige Blühen eines Staates; 
daß ed mit dem Deutichen Reiche in diejer 
Beziehung zur Zeit nicht gut bejtellt ift, muß 
von jedem, der die Augen öffnet und mit 
Berftändnis urteilt, anerfannt werden; ebenjo 
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it aber auch die Möglichkeit einer Abhilfe 
gegeben, jelbjt wenn damit einige Opfer ge 
fordert werden müſſen; je ichneller die Abhilfe 
geihaffen wird, am fo leichter ift fie zu er- 
möglichen; der jetzige Augenblick fcheint aber 
für diefelbe durchaus geeignef zu fein. Ohne 
Rückſicht auf irgend einen SBarteiftandpunft 
fünnen wir die von Mayriche Schrift allen, 
welche im öffentlichen Leben ftehen oder für 
die Fragen desfelben ein Snterefje haben, nur 
warm empfehlen, mag man in einzelnen, 
namentlich) bezüglich der Beichaffung der 
Mittel für eine ReichSfinangreform, immerhin 
eine abweichende Anficht haben, der Grund: 
gedanfe, die Notwendigkeit, das Neich finan- 
ztell auf feitere Füße zu ftellen und demjelben 
eine wohlgeorönete Finanzıvirtichaft zu geben, 
wird alljeitiy Anerfennung finden müjjen. 
Dr. 3 


Im Kahrhundert Grillparzer’s. Litteratur- 
und Lebensbilder aus Oeſterreich von 
Adam Müller-Guttenbrunn. Wien 
1893. Verlag von Kirchnerund Schmidt. 

Der Verfaſſer dieſes Buches Hat gute 

Theaterfritifen, jchlechte Erzählungen und er: 

folgloje Theaterjtüce gejchrieben. Seine Haupt- 

Intereſſe nahm immer die Bühne in Anjpruch, 

und jo jchrieb er mit Vorliebe für und über 

jie. Auch in vorliegendem Buche zeigt ſich daS: 
unter den neun Efjays, die es enthält, jind 
ſechs ſolchen Dichteru gewidmet, die in eriter 

Linie Dramatifer waren; waren, denn fie alle 

find nicht mehr. Dieje Litteraturbilder gewinnen 

dadurch das Anjehen von Erinnerungsblättern, 
und thatfächlich find auch viele perjönliche Er- 
innerungen des Verfaſſers darin eingejtreut, 
denn die meilten der bejprochenen Dichter hat 
er jelbit gefannt, und er weiß daher manches 
bisher Unbefannte aus dem Leben dieſer 

Männer zu berichten. Nichts oder doch nicht 

viel jagt nur der Sofef Weilen und Eduard 

Mautner gewidmete Artikel, es jei denn Die 

Ihatjache, die man zwijchen den Zeilen heraus— 

leſen kann, daß nämlich der eine ein großer 

Streber, der andere ein eitler Menjch geweſen 

jei. Der Berfaffer hätte das ſchon deutlicher jagen 

dürfen! Seine befondere Hochachtung bringt er 

Ferdinand Raimund und Ludwig Anzengruber 

entgegen. Den einen jtellt er als eine Art Shafe- 

jpeare für das Bolf, den andern als den größten 
modernen Dramatiker hin. Schade, daß Rai— 
mund nicht mehr am Leben ift! Er hätte 
jeine Freude dran! Seine harmlofen Zauber: 
jtücfe mit ihren plump=moralijchen Tendenzen 
und nativen Berjonififationen jollen Meiſter— 
werfe jein! Es ift wirklich komiſch. Und 

„Der Meineidbauer” wird alS eine litterarifche 

Großthat gefeiert! Diejes kraſſe Effektjtüc, 

das der nächſtbeſte gebildete Komödiant ge- 

ichrieben haben könnte, kurz jemand, der jich 
auf grobe Theatereffefte verjteht: das joll eine 
geiltige Großthat fein! O Berblendung, dein 

Name ift Adam Müller-Guttenbrumn! Dieje 

Verblendung geht jo weit, daß er die Schwächen 
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Anzengruber’3 als Vorzug preift. So findet 
er, daß dieſer die „erquicende Fünftlerijche 
Wirkung viel ungetrübter als ‚halber Dialeft- 
Dichter‘ erzielt, wie als ganzer mit fortlaufenden 
Fußnoten oder einem ‚Sdiotifon‘ am Schluffe 
jedes Buches“. Anzengruber läßt jeine Bauern 
nämlich eine ganz unwahre Sprache Iprechen: 
gelefene Brocen des öſterreichiſchen Bauern— 
dialektes wechjeln bunt durcheinander mit 
bochdeutichen Imperfektis, die notabene in 
Defterreich auch Fein Gebildeter jpricht, und 
die auch ſtiliſtiſch nur in ganz beſtimmten 
Fällen am Plate find. Ganghofer und nament- 
ih Chiavacci haben in ihren Arbeiten voll- 
auf gezeigt, wie der Dialekt gebraucht und ver: 
itanden werden kann, ohne daß Fußnoten und 
Spiotifar vonndten find. Was Müller-Gutten— 
brunn als bejondern Vorzug Anzengruber’s 
preift, iſt nur deſſen Furcht, ganz im Dialekt 
zu jchreiben und wohl auch dejjen Unkenntnis 
des wirklichen Bauerndialefts. Woher Joll er 
ihn auch fennen? Er hat ja immer in der 
Stadt gelebt! An feinen Bauern tft denn auch 
verdammt wenig von dem „Frifchen Erdgeruch“ 
zu merken, den Miüller-Guttenbrumn an ihnen 
zu jpliren glaubt; vielmehr it eS der Lampen— 
geruch der Studierjtube und der Couliſſen, 
der ihnen anhaftet. — Die interefjantejte 
Arbeit des Buches ift die lebte, „Auch ein 
Dichter” betitelt, die das Lebensbild eines 
jener lächerlichen und doch bedauernswerten 
Broletariers der Litteratur bietet, die für das 
Leſe- und Schauder-Bedürfnis der Pleb3 Sorge 
tragen; e8 iſt ein Bild grau in grau — 
Miller-Guttenbrunn bat endlich ſeit Furzem 
erreicht, was er jo lange eritrebt hatte: er iſt 
Direktor des neuen Naimundtheaters, deſſen 
Dafein wohl in eriter Linie ihm zu verdanken 
it. Er ift unter den PDireftoren der jech$ 
Wiener Theater — von der Dper abgejehen 
— wohl der einzig>, der feinen Beruf küuſt— 
leriſch auffaßt, Dem die Kunft vor dem Ge— 
ichäfte geht, wenigitens biß jet. Wenn er 
nur nicht viele Stücke à la „Meineidbauer“ 


giebt! Th. v. S. 
Siebzig Jahre. Geſchichte meines Lebens. 
Don Dtto Roquette. Darmitadt 


1894. Verlag von Bergitraeßer. Zwei 
Bände. 

Der liebenswürdige Dichter von Wald: 
meijters Brauftfahrt, wie jih DO. Roquette nac) 
jeiner eriten durchichlagenden Dichtung nennen 
laffen muß, erzählt ung in dem vorliegenden 
zwei Bändchen jeinen Lebenslauf. Solche 
Biographien deutjcher Männer in bejcheidener 
Stellung, die ihre Laufbahnen ohne große 
und waghalfige Kurven, ohne hohes Aufiteigen 
und jähen Fall, ſchlecht und recht über flaches 
Land, ab und zu auch über liebliche Hügel 
gezogen, haben auch ihren Reiz, wenn die 
Erzählung nicht darauf ausgeht, mehr jcheinen 
zu wollen al® zu jein. Und das liegt Dtto 
Noquette durchaus fern. Es wird nicht wenige 
geben, welche ſich an den zwei Bändchen er 
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freuen, nicht wenige, die guten Bekannten 
darin begegnen und fich gejchilderter Beit- 
verhältniffe erinnern, in denen fie ähnliches 
wie der Verfaſſer erfuhren; fie werden zum 
Schluß dem Dichter und Gelehrten wünjchen, 
daß er ‚über die vollendeten Giebzig hinaus 
noch jonnige Pfade zuswandeln habe, fo lange 
es Gott gefällt. Q. 


Das deutſche Neich zur Zeit Bismard’s, 
Bolitiihe Geſchichte von 1871—18W%. 
VBonDr. Hans Blum. Leipzig und Wien 
1893. Berlag des Bibliographiſchen 
Inſtituts. 

Das Buch der Geſchichte iſt, wie ein— 
mal der Württembergiſche General Bismarck 
ſagte, nur für den verſtändlich, der nicht unter, 
ſondern über der Zeit ſteht. Einen ſo er— 
habenen Standpunkt aber nimmt Dr. Hans 
Blum als Verfaſſer der „Politiſchen Gejchichte 
von 1871— 1890” nicht ein. Zwar wird der 
Empfehlung feines Buches die Bemerkung 
vorausgejchict, daß e8 „auf Grund amtlicher 
Duellen dargejtellt” ift, doch erweijen fich die 
Duellen durchaus nit immer als amtliche, 
und, wie die als befannt vorauszufeßenden 
Erörterungen über Blum's Daritellung des 
Verhältniſſes zwifchen Bismarck und Arnim 
bejonders dargethan haben, „hat er nicht die 
Einfiht in Menjchlichkeiten, nicht die plaftiiche 
Kunft, die nötig wären, um die beiden Männer 
in greifbarer Leibhaftigfeit vor unfern Blid 
zu ſtellen.“ Sein proteitantijch-nationalliberaler 
Standpunkt läßt den Berfafler in den größten 
Fehler eine Gejchichtsfchreibers, in den der 
Einfeitigfeit, verfallen und bringt ihn, wie er 
Died zum Beijpiel inbezug auf das Vatikaniſche 
Konzil thut, dahin, die Folgen jpäterer poli- 
tiſcher Greigniffe zur Borausfegung der 
Handlungsweife der Kurie zu machen. Der 
Kationalliberalismus ift für Herrn Blum der 
Mertmefjer, nach den er die Entwicelung des 
Deutjhen Reiches beurteilt, und den er aud) 
der Beurteilung der von ihm benusten Quellen 
unterlegt. Völlig unberechtigt und durchaus 
nicht bewiefen iſt Blum's Kritif der „Denk: 
würdigfeiten aus Dem Leben des Generalfeld- 
marfhals Kriegsminifters Grafen von 
Roon“, herausgegeben von Roon's Cohne, 
von deſſen jtet3 fachlichen und vorurteil3- 
freien Zuthaten Blum fagt, daß fie „je 
weilig die jeltjamjten und nicht ſelten ver- 
fehrtejten Urteile über die wichtigiten Fort: 
johritte und Entjcheidungen in unferm poli— 
tiihen und nationalen Leben fällen.” Und 
doch dient ihm gerade dieſes Werf als jehr er: 
giebige Duelle! Noch einen Punkt wollen wir 
hervorheben, auf den noch nicht genügend auf- 
merfjam gemacht ift. Bei aller Anerfennung 
des Eifer, mit welchem Blum für den nicht 
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genug zu feiernden Einiger unſres Reiches ein— 
tritt, und der Wucht, mit dem er Bismarck's 
Gegnern entgegenzutreten ſich bemüht, bei aller 
Anerfennung des Wertes einiger wichtiger 
Abſchnitte des vorliegenden Werkes bemerft 
man mißfällig das Zurücktreten der Helden- 
geitalt unſres Hochverdienten Kaiſers Wil- 
helm I. Mit und neben Bismard wollen 
wir ihn ſehen, uber nicht jo Hinter ihm, 
wie bier. — Die fubjeftive Daritellungs- 
weile des Verfaſſers zwingt zu großer Vor— 
jiht beim Gebrauch jeines Buches, das 
wir der Sugend nicht in die Hand geben 
möchten. Zum Schluß möchten wir Herrn 
Dr. Blum an Friedri von Schiller erinnern, 
der in anerfennenswerter Bejcheidenheit er: 
klärte: „Die Geſchichte ift nur ein Magazin 
für meine Phantafie, und die Gegenjtände 
müſſen ſich gefallen lafjen, was jie unter 
meinen Händen werben; ic) werde jtet3 eine 
ihlechte Duelle für einen Fünftigen Geſchichts— 
foricher fein, der das Unglüd hat, fih an 2 
zu wenden.“ 


Bolfsglaube und Volksbrauch der Sieben: 
bürger Sadjen. Bon Heint von 
MWlislodi. Berlin 189. Berlag von 
Emil Felber. 


Der Berfafler diejes Buches, das auch als 
eriter Band der „Beiträge zur Volks- und 
Völkerkunde“ bezeichnet ift, entiwidelt eine 
große Fruchtbarkeit in ethnologifhen und 
volfsfundlihen Büchern, die ſich auf die ver- 
Ichiedenen unter der ungarischen Krone lebenden 
Bölfer beziehen. Cr felbit hat jahrelang 
unter den Zigeunern gelebt und dieſes Wander: 
volfes Sitten und Meinungen bejchrieben; er 
bat über Volksleben und Bolfsglauben der 
Magyaren Bücher verfaßt und nun Glauben 
und Brauch der Siebenbürger Sachſen zum 
Gegenitand genommen, unter denen er jelbjt 
jeine Sugend verlebt hat. Seinem Buche 
famen die zahlreichen Arbeiten der tüchtigen 
ſächſiſchen Männer zu gute, die an den evan— 
geliichen Kirchen und Schulen Siebenbürgens 
wirken oder gewirkt haben, und die jeit lange 
das Bolfsleben ihrer Heimat in Schul: 
programmen und andern Schriften: bejchrieben 
und unterfuhten: die Teutih, Fr. Miller, 
Haltrich, Schuſter, Heinrich, Fronius, 3. Wolff, 
Hillner, Mätz, Schuller. Außerdem konnte der 
Verfaſſer handſchriftliche Aufzeichnungen ſeines 
mütterlichen Großvaters benutzen, die derſelbe 
als Wanderbuch 1818—1825 ſich über Heil— 
mittel und Segenſprüche, Lieder und Märchen 
gemacht hatte. So hat er denn ein brauch— 
bares Werk fomponiert, dag durch die Ver: 
weiſungen auf Die Quellen auch als zuverläffig 
im Thatſächlichen jich befundet. Q. 


Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Trewendt in Breslau. 
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‚Ffelöbriefe von 1870--7I von Rarl von Wilmowstfi. 
Nebſt biographifhen Mitteilungen 


von 
Dr. Gujtav von Wilmowstfi, 
Geh. Zuftiz.Rat. 


(Schluß.) 

1. November. Über das Gefecht bei le Bourget im Norden von Paris, 
das von der Garde mit erheblichen Verluften hat wieder genommen werden 
müſſen, ift man bier jehr betrübt. — Die Baiern find bei den Verhandlungen 
jehr zähe; ihr Streben ift, im Bunde die nächſt Preußen bevorzugte Macht zu 
jein und namentlic) nicht mit dem Königreich Sachſen auf eine Stufe ge— 
jegt zu werden. — Thiers ift wieder gefommen und bat mit Bismard 3 Stunden 
unter Zuziehung eimer Karte von Frankreich Fonferirt, worauf Bismarck jofort 
zum Könige gefahren tft. 

2. November. Thiers, welcher Ermächtigungen ſowohl von der Regierung 
zu Tours, als von der in Paris hat, Hat über den Abſchluß eines Waffenſtill— 
ſtandes zur Wahl der Gonftituante verhandelt. Bismarck will die Wahl frei- 
lafien, aber die bisherigen militäriichen Erfolge vor Baris nicht vereiteln lafjen; 
er will daher die Gernirung nur öffnen, wenn uns ein beherrichendes Fort ein- 
geräumt wird. Thiers verweigert leßteres und verlangt für die Zeit der Wahlen 
unbedingte Offnung der Cernirung. Bismarck wandte ein, daß dann Feine 
Sicherung gegen Verproviantirung von Paris beitehe. Thiers erwiderte: Dazu 
läge nod) feine Veranlaffung vor; man habe dort noch reichlih 4 Wochen zu 
leben und bei dem Herannahen des Winters müſſe doc) aud) für unſre Heere 
die baldige Zufammenfunft der Conftituante und damit der Frieden erwünscht fein. 
Bismarck erwiderte fein zur Andeutung, daß wir gefaßt und Willens feien, Die 
Gernirung noch viel länger fortzufeßen: es jcheine doc, daß Thiers während 
ſeines nur 1'/, tägigen Aufenthaltes in Paris nicht genügend informirt jet; unſre 
Nachrichten feien zuverläffiger; darnad) ſei man in Paris noch bis Ende Januar 
perproviantirt. Thiers ſoll ein fehr überrafchtes Geficht gemacht haben. Man fieht 
die Verhandlung bereit3 als ausfichtslos an. — Das Pfund Butter fol in 
Paris 30 Fr. (8 Thal.) koſten! — 
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3. November. Thiers hatte ſelbſt fein Hehl, daß die Parteien in Paris 
iharf gegen einander ftehn. Zu feiner eigenen Sicherheit hat er in Paris und 
bis zu unfern Vorpoften Esforte bedurft. 3. Favre und Trochu find nicht mehr 
Herren der Lage und kaum ihres Lebens ficher. Heute und jchon vorgeftern 
hat man viel Schießen in Paris gehört. Inzwiſchen ergießt ſich die bei Metz 
frei gewordene Armee über das Land, Prinz Friedrich Karl mit dem größten 
Theile nach Süden zur Verbindung mit Tann (Orleans). 

5. November. Thiers ift nod) hier. Er bat einen Sefretär nad) Paris ge— 
ſchickt, um zu fehen, wie es dort ausfieht, da am 1. November 3. Favre und 
Trochu, weil fie ven Waffenftillitand für nothwendig und die Verteidigungsmittel 
Frankreichs für erſchöpft erklärt hatten, durd) die Rothen Ylourens, Blanqui ꝛc. 
arretirt find. 

6. November. Bei den Verhandlungen wegen der deutichen Angelegenheiten 
wird auf den Saifertitel — nicht vom Könige, aber vom Kronprinzen unter Bei— 
ſtimmung der übrigen Bringen — ein erhebliches Gewicht gelegt. Man bejorgt 
Schwierigfeiten hauptfählih vom Könige von Baiern, obgleich er ſehr deutſch 
gefinnt ift, und von der Königin von Württemberg (Großfürftin Olga). 

7. November. Die Waffenftillftandsverfuche find ohne Erfolg geblieben. 
Die Barifer Machthaber wollen feine Conjtituante. Thiers hatte nad) anfäng— 
lichen lächerlihen Vorjchlägen, welche er wohl hatte machen müfjen, jchließlid) 
proponirt, die Wahlen ohne Waffenftillitand unter möglichjter Förderung ſeitens 
der Deutjchen Heerführer vorzunehmen. Dies wurde zugejagt; die Pariſer haben 
aber Alles abgelehnt. Thiers ift heute nad) Tours zurücdgefehrt. Dem Könige 
it es unlieb, daß die Verhandlungen ohne Reſultat geblieben find. — Aud) der 
Graf Ledochowski, Erzbiſchof von Pofen, und der Kardinel Fürft Chigi find hier, 
um den König für den Pabſt zur Sicherung feiner Selbftändigfeit anzuflehen. 

13. November. Wann bombardirt wird, kann nod) Niemand, vielleicht jelbit 
Moltfe nicht, bejtimmt jagen. Sm Allgemeinen find gerade die Militärs, der 
Generalitab, nicht für das Bombardement, fie glauben, daß man mit Aushungern 
leichter und namentlid) ohne bejonderen Verluſt von Leuten zum Ziele fomme. 

14. November. Die Engländer gehören zu den Laſten des Hauptquartiers, 
welche leider getragen werden müflen. Die Militärs find den englifchen Herren 
Ihon Deshalb nicht Hold, weil aud) bei den Franzofen in Paris, jowie bei 
Garibaldi Engländer herumbummeln und der Verdacht beiteht, daß fie unter 
einander forrespondiren. Auch der Erbprinz von Hohenzollern, mit dem Spitz— 
namen das „Kriegsfarnidel", ift hier, ein hübjcher, freundlicher, liebenswürdiger 

junger Mann. 
| 17. Noveember. Es verfteht fi) von jelbft, daß ich mich in militärische 
Dinge beim Könige nicht mifchen darf; wenn indeß bei den Vorträgen die Zeit 
nicht zu fehr drängt, jo tft der König leicht zu Mittheilungen über die Kriegs- 
operationen geneigt. Heute war der König jehr veritimmt. Er hatte gewünjcht, 
daß die Armee des Prinzen Friedrich Karl auf dem fürzeften Wege nad) der 
Loire dirigirt werden follte; er hatte aber ſchließlich im Kriegsrate einem andern 
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Sentiment nachgegeben, daß fie eine mehr jüdliche Richtung nehmen follte, und 
„nun“, ſagte er, „it fie nicht da, wo wir fie brauchen." Tann hat fich (9 Nov.) 
bei Coulmiers tapfer geichlagen, jo daß der frangöfiiche General Aurelles an die 
Regierung in Tours nad) feiner aufgefangenen Depejche jelbjt berichtet hatte, er 
habe zwar auf feinem rechten Flügel geftegt, auf dem linken aber eine totale 
Niederlage erlitten, fo daß er nicht habe vorwärts rücen fünnen. Dagegen tft 
Tann zurücgegangen und anjcheinend weiter als nötig. Der Großherzog von 
Mecklenburg jollte ihm zur Hülfe fommen, dirigirt fi) zu jehr nad) dem Weiten 
und macht endlic) Halt, jo daß jchlieglich der Weg von Drleans nad) hier dem 
Feinde ganz offen jteht. Glücklicherweife weiß er es nicht und benußt die Chance 
nicht, welche ihm mit morgen bereit$ verloren fein wird. — Heute habe ich 
meinen Spezialfollegen und vielmöchentlien Tiſchnachbar verloren. General 
Tresfow hat fchleunigft abreifen müfjen, um an Stelle des erfranften Gen. 
v. Schimmelmann defjen Divifion zu: übernehmen. — Geitern hatten die Soldaten 
in der Nähe einen Ballon beruntergefchoffen. Won Snterefje waren die aufge: 
fangenen Zeitungen aus Paris. Der Gaulois, welcher jonjt am wüthendften die 
Kriegstrompete bließ, wird zahm; er lamentirt, daß Paris von den Provinzen 
im Stiche gelaffen würde; der Hunger Elopfe ftarf an und die. Übergabe werde 
ſchließlich unvermeidlich. 

15. November. Nach den in der Nacht eingegangenen Meldungen tft ung 
die Koire-Armee gejtern doch eklig nahe gefommen; indeß iſt der heutige Tag 
glüclid) vorüber gegangen, ohne daß etwas paflirt ift. Geſtern Abend jpät Fam 
eine Meldung vom General Itheinbaben, daß bei Dreur ſich überlegene Waffen 
Franzoſen mit ftarfer Artillerie gezeigt hätten; nad) diejer Nichtung ſtehen fait 
gar feine Truppen von uns; heute find dorthin 7 Bataillone Garde-Landwehr 
Dirigirt. Der VBorficht halber wareı die Füniglicyen Packwagen fertig gemacht. — 
Mit den badischen Miniſtern und mit Heſſen-Darmſtadt ſoll morgen abgejchloffen 
werden. 

17. November. Der König war gejtern über die militärifche Aktion befjer 
gelaunt. Die Loire-Arnee hat nun genügende Kräfte gegen fi. Nach den 
neueren Nachrichten haben die franzöfiichen Vorpoften im Norden von Paris ange- 
fangen, den Friedenszuftand anzubahnen; fie Schießen nicht mehr auf die Unjrigen; 
häufig kommen Soldaten, nachdem fie die Waffen abgelegt haben, mit dem Rufe: 
nir! Kamerad! bis auf furze Diftanz heran, um Kartoffeln auszubuddeln. 

22. November. Über Moltfe cirkulirt: er habe gejagt, es fei der dummfte 
Streich in Diefem Kriege, Daß man überhaupt Belagerungsgejhüg nad) Paris 
babe transportiren lafjen. — Für die Vorpoſten ift es eine traurige Situation, 
daß fo viele Givilperfonen, auch rauen, aus der Stadt fommen und hinaus 
wollen. Sie müfjen durch Schüfje wieder hineingetrieben werden; die Soldaten 
haben aber die Weilung, über die Köpfe weg zu ſchießen. Geſtern aber haben 
fi) bei Sevres ein Paar Leute zur MWehre gejekt, welche dann Friegsrechtlich 
erjchofjen find. Dem Regimentsfommandeur, welcher es mir erzählte, that es 


jehr leid; er meinte, wenn er das vorausgejehen hätte, würde er fie lieber haben 
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laufen laſſen, — eine Auffafjung, welche man jett gegenüber den Franzoſen 
mit Rückſicht auf deren Treulofigfeit und Hinterlift bei Offizieren und Soldaten 
jelten findet. 

23. November. Mit Baiern ift in der deutjchen Sache abgeichloffen, aller: 
dings unter Zugeftändnis mehrerer Prärogativen für militärifche Angelegenheit, 
Pot: und Telegraphen-VBerwaltung und unter Wahrung entjprechenden politijchen 
Einflufjes, aber ohne das beanspruchte Veto. Bismarck ift Darüber ſehr vergnügt. 
Auh Württemberg, welches, durch bairiſche Zögerung veranlaßt, zurücgehalten 
hatte, wird nun abjchliegen. Württemberg und Sadjjen find anfangs gegen den 
Kaijertitel gewejen. Bismard legt auf letzteren allerdings Werth; er meinte, 
dies Außerliche Zeichen werde je länger deſto mehr nach außen, wie nach innen, 
fid) eine einigende Wirkung verſchaffen. Die Wünjche gehen nach verſchiedenen 
Seiten jehr aus einander; wejentlich ift aber, daß die durch die Sahre 1866 
und 1870 gejchaffene Baſis zur Erfüllung unfrer deutſchen ftaatlichen Bedürfnifje 
entwicelungsfähig it. Die Schöpfung tft nicht nur ein gejchichtliches Ereignis, 
ſondern noch mehr, eine gewollte große That, welcher ich freudige Anerkennung zolle. 

28. Itovember. Bei Beiprehung der Beſchießung von Paris erwähnte der 
König, es ſei urſprünglich mit einem Angriffe auf die Süpdforts ein gleichzeitiger 
Angriff auf St. Deuis und das Daneben gelegene Fort de I’ Ejt profektirt ge— 
wejen; man ſei davon abgegangen; übrigens fei es nicht wahr, daß bejchlofien 
jei, Paris nicht zu beichießen; zur Zeit jeien nur die Vorbereitungen noch nicht 
vollendet. 

30. November Abends. Seit Mitternacht heftiger Geſchützdonner von Paris 
ber. Sc) erwartete, daß der König auf das Gefechtsfeld gehen würde; aber 
nad) 12 Uhr ſchickte der König zu mir, und ich erfuhr, daß die Generale fih 
jeinem Fortgehen widerjegt haben, weil die Franzoſen an drei verjchtedenen Drten 
Ausfälle gemacht haben, über welche den König die Meldungen nur hier am 
Drte richtig treffen Fönnten, morgens früh gegen St. Cloud und Montretout; 
Dann nad) Süden gegen das 6te Korps, und der dritte jehr bedeutende nad) 
Diten gegen die Sachſen und Württemberger, welche aus Brie und Champigny 
vertrieben find. Auc gegen Norden find dann die Franzoſen nod) gegen Stains 
und Epinay ausgefallen. 

3. Dezember. Bei der heftigen Kanonade am 30ten find 2000 Granaten 
gegen das 6te Korps gefallen, ohne auch nur einen Mann zu verwunden, und 
1600 Granaten find gezählt, welche auf das Plateau der Baiern gefallen find 
und nur 2 Mann getroffen und getötet haben. Jeder Schuß aus dem groben 
Geſchütz joll 93 Thal. koſten. 

4. Dezember. Brie und Champigny find wieder gewonnen. Sehr indignirt 
ift man, daß die Frangofen geftern Abends auf unfre Ärzte und Sanitätswagen, 
welche die VBerwundeten zum Xazareth herein holen jollten, gejchofjen haben, fo 
daß man davon abjtehen mußte. — Der Rittmeilter v. Gr. von den Garde- 
huſaren ift hier angefommen; er hat in Kafjel geftanden und erzählte, daß der 
Kaifer Napoleon und jeine Getreuen ſich gewaltig langweilten. Er ift öfter ein- 
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geladen geweſen; es wird ſpät dinirt; nad) Tiſche wird aus Zeitungen vorge— 
lefen, aud) aus deutſchen, wovon ein großer Theil der Herren nichts verſteht; 
dieje Spielen Karten oder jchlafen auch ungenirt. 

5. Dezember. Rührend iſt die allgemeine und allerdings wohl verdiente 
Verehrung für den König. Als die Möglichkeit befprochen wurde, daß wir zu 
Weihnachten wieder zu Berlin fein könnten, ſagte einer der bairischen Herren, 
Baron F., treuherzig wehmüthig: „Wiſſen's, 's wird mir jehr leid, wenn id) den 
König nicht mehr jehen Fan.” 

8. Dezember. Die Eoncejjionen an Baiern find allerdings ſtark: aber man 
muß die Dinge nehmen, wie fie find. Bismarck drüdte ſich aus: „Vor allen 
Dingen erjt rin ins Haus (mit einer entjprechenden einladenden Handbewegung)! 
Alles andre findet ſich; nachher wirft die Gemeinſamkeit der Thatfachen von 
jelbft. Der Preis ift hoch; aber Baiern ift nun einmal billiger nicht zu haben, und 
mit der bloßen Sjolirung fommen wir nicht weiter. Die Baiern werden fehen, daß 
wir nicht fo jchlimm find, als fie meinen; und hauptjächlih: Die gemeinfamen 
Intereſſen verfchaffen fic) von jelbjt Luft und Geſtaltung.“ — Bis zum 19ten 
hofft man alle Munition zur Beichießung hier zu haben. Sollte bis dahin die 
Kapitulation nicht erfolgt fein, dann wird wohl der Widerftand des Ober: 
fommandos der 3ten Armee gegen das Andrängen. von Bismard, des Kriegs: 
minifters und der ArtillerieeKommandos faum mehr Stand halten. 


9. Dezember. Trochu hat heute 4 gefangene deutjche Offiziere zu uns mit 
dem Bemerfen herausgelafien, er würde fie nicht vor Inſulten ſchützen können; 
er fühlt ſich wohl nicht mehr als Herr der Situation. 

11. Dezember. Beim geftrigen Diner beim Kronprinzen äußerte fi) General 
von Blumenthal, Chef des Generaljtabs der 3. Armee, als großer Widerjacher 
des Bombardements; er will rein aushungern. Auf meine Frage: wie lange 
das dauern jolle, erwiderte er: darauf habe er feine Antwort, weil er das nicht 
wife. Er meinte, die Schwierigkeit, die Forts zu erobern, werde viel zu jehr 
unterfchäßt, und felbjt wenn wir die füdlichen Forts würden eingenommen haben, 
würden wir in Paris nur geringen Schaden anrichten können. Die Artilleriften 
find freilich andrer Meinung. 


12. Dezember. Der König Flagte heute, daß das Wetter von Neuem 
Schwierigfeiten für die Herbeilhaffung der Munition bereite; das Publikum 
ahne nicht entfernt, welche Schwierigkeiten Die Beförderung eines bedeutenden 
Belagerungs-Materiald, wie es hier nöthig ſei, auf Landwegen und in jeßiger 
Sahreszeit mache. Er jeinerjeitS treibe genug, und Bismarck fei über die Ver— 
zögerung jehr erregt. 

14. Dezember. Die Beichiegungsfrage ift unfer tägliches Brod. Der König 
wird verjtimmt, wenn man nur davon anfängt; er treibt unausgejeßt und 
Bismarck wenn möglich nod) mehr. Bismarck brauchte darüber ſchon früher Fräftige 
Ausdrüde. Mit feiner Außerung, der Frieden müfje erjchoffen werden, bat er 
meines Erachtens Recht. 
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18. Dezember. Der König hatte feit erklärt, daß er die Reichstagsdeputation 
nicht eher empfangen werde, bis er vom Könige ton Baiern die Nachricht 
würde erhalten haben, daß alle deutichen Fürſten beiftimniten, und diefe Nachricht 
blieb bis gejtern Abend aus. Der König empfing heute, umgeben von den an— 
wejenden deutſchen Fürſten und feinen Senerälen, die Deputation. Der Präfident 
Simſon hielt eine ſachgemäße kurze gute Anrede, las dann die Adrefje, und der 
König erwiederte mit einer formulirten Antwort. Lebtere beganı mit einem Danfe 
gegen Gott für die Erfolge und ſprach dann von den Opfern; dabei wurde der 
König jo bewegt, daß die Thränen die Stimme ſtocken machten; er überwand 
fih und las zu Ende. Dann trat er näher auf die Deputation zu und improvifirte 
eine weitere Anrede, aber vor ungemeiner Bewegung und Rührung mit Fleinen 
Pauſen. Die Berfammlung fühlte mit ihm, und jo war der ganze Vorgang nicht 
jiubelnd und jprudelnd, ſondern jehr ernft und ergreifend. Der König ſprach mit 
jedem Einzelnen der Deputation. Zum Schlufe brachte Simſon ein Hod auf 
den König aus. Nach Entlafjung der Deputirten |prad) der König mit den 
Fürſten anerfennend und drüdte Bismard lange die Hand. 

26. Dezember. Ein gefangener Franzoſe, welcher von einem aus früherer 
Zeit Bekannten angeſprochen wurde, warnte: wir möchten nicht zu viel Gewicht 
auf Berichte von PBarifer Gefangenen oder Überläufern legen; feiner von ihnen 
wife genau, wie es in Paris ausfehe, weil die in den Forts und außerhalb der 
Stadt liegende Armee ftreng gejondert von dem Verkehr mit der Stadt gehalten 
werde; fein Soldat werde in die Stadt hineingelaffer, und wenn Leute aus der 
Stadt zu den Truppen Fämen, würden fie überwadt! — Der Flügeladjutant 
Graf Walderſee ift vorgeltern von der Loire zurücgefehrt, wo er feit dem 
20. November die Kampagne mitgemacht hat. Sein Bericht über die fortgejeßten 
Kämpfe und die ungemeinen Strapaßen ift ergreifend. Die Soldaten, namentlic) 
Baiern und die 22. Divifion haben Fein Schubzeug mehr gehabt. Sn den 
Dörfern ift nichts zu leben, jo daß an einzelnen Orten die Etappen-Kommandanten 
den Einwohnern von ihren Vorräthen gereicht haben. Dabei überall franzöſiſche 
Verwundete ohne Aerzte und ohne ſonſtige Hülfe. In Blois hat man 800 meiſt 
ſchwerverwundete Franzoſen mit bloß 2 Aerzten getroffen. Die franzöſiſche 
Infanterie ſei ſehr gut bewaffnet mit neuen chassepots und Remington-Gewehren, 
meiſtens amerikaniſcher Fabrik; auch die Artillerie habe neue Geſchütze und zwar 
Hinterlader gehabt. Die Kavallerie ſei erbärmlich. Städte und Landleute ſehnten 
ſich nach dem Frieden. — Gegen die occupirten Landestheile wird man etwas 
ſchärfer mit Kontributionen vorgehen, um das Friedensbedürfniß ſchärfer anzuregen. 
In Rouen hat man 2 Millionen, in Amiens 800000 Francs beigetrieben. Dies 
ift um jo nöthiger, weil man das Requifitionsiyitem für die Verproviantirung 
der Armee im Großen jeit lange aufgegeben hat. „Für das Nequiriren verbergen 
fi) die Vorräthe. Die Baiern jollen zwar befondre Gewandtheit im Entdecken 
ſolcher Schäbe haben. Sp wird erzählt: ein preußifches Commando hat ein Dorf 
nad) Hammeln abgefuht und nichts gefunden; es begegnet dann DBaiern mit 
14 Hammeln, welche von den Baiern bereitwillig an die Preußen abgetreten 
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wurden; die Baiern gehen dann in dafjelbe Dorf und kommen nad) furzer Zeit 
mit 16 Stüc wieder heraus. Seitdem alle Borräthe für die Armee von uns baar 
bezahlt werden, fehlt es nicht an Vieh, Brod ꝛc. Man nimmt uns hohe Preije 
ab und giebt daher gern. ES werden uns Die Heerden aus Gebieten, welche 
wir noch gar nicht bejeßt haben, 3. B. aus Theilen der Pikardie herangetrieben. 
Wir denken, den von uns zu zahlenden Wehrbeirag bei der Schlußrechnung von 
Frankreich wieder zu erlangen. Der Nachtheil dabei ijt nur, daß bis dahin Die 
Einwohner den Druck des Krieges und das Bedürfniß des Friedens nicht 
genug fühlen. 

28. Dezember. Es iſt angefangen, Die Verſchanzungen auf dem Mont Apron 
zu bejchießen. Über die hiefigen Vorbereitungen hat die Times einen ausführlichen 
Artrkel mit genauer Angabe der Geſchütze und die Anzahl der Gejchofje, welche 
bei Villacoublay bereit find, gebracht. Die vielen Engländer, welche fich bier 
herumtreiben, erregen manchen Berdruß. Prinz Friedrih Karl iſt gegen fie 
ftrenger; er hat kürzlich 3 Engländer, welche bloß für den Bereich der kronprinz— 
lichen Armee von deren Commando legitimirt waren, in Orleans fejtnehmen und 
unter Esforte hierher transportiren laflen. 

30. Dezember. Nach dem Abzug der Franzoſen vom Mont Avron ift die 
Höhe von unferer Infanterie befeßt; an den vorgefundenen Todten, den zerjchoffenen 
Geſchützen und den böjen Verwültungen hat man die enormen Wirkungen unferer 
Geſchütze jhägen gelernt. Dies hat eine gehobene Stimmung hervorgerufen; Die 
Erwartungen der „Schießer" find hoch gejpannt; Die Gegner fangen au, ſich zu 
befehren. Der Kronprinz joll offen gejagt haben: er gejtehe, daß er fich geirrt 
habe. Dan beabfihtigt nun aud die jüdlichen Forts, Yfiy und Vanvres, 
artilleriftiic) anzugreifen und zum Schweigen zu bringen (nicht fich in ihren Befit 
zu jeßen); eine fürmliche Belagerung koſte zu viel Menſchen. 

1. Sanuar 1871. Um 9'/, Uhr gratulirte dem Könige zunächft das „Haus“, 
der Hofitaat — Hofmarjchälle, Flügel- und Generaladjutanten, von Albedyll 
(Tresfow’s Subjtitut) und ich — dann empfing er die Fürftlichkeiten (33) und 
nad) der Kirche im großen Saale des Schloſſes von Verjailles die Generäle, 
Offizier-Corps und höhere Beamte. Später wanderte id) in den Park, das Eis— 
vergnügen zu betrachten; auf dem Eiſe tummelten ſich Offiziere, Soldaten, 
Franzoſen und jehr gewandte Franzöfinnen. Unter den Zufchauern befanden ſich 
Jämmtliche Fürftlichfeiten. Dazwiſchen donnerte fortwährend der Valerien. Abends 
war große Tafel von 100 Couverts. Der König dankte den Fürften für ihre 
Hülfe in dieſem nationalen Kriege; der Großherzog von Baden als ältefter an- 
wejender Souverän dankte dem Könige für die Führung mit dem Ausdructe des 
Bedauerns, daß dieſer Tag die Wünjche der Fürften und der Nation bezüglic) 
der Kaijerwürde nicht jchon erfüllt jehe; der König will nämlich auf die formelle 
Erflärung von Baier warten. 

8. Sanuar 1871. Ohne den Fall von Paris werden wir ficher feinen Frieden 
erlangen. Der Ruf, welcher mitunter tönt: Frieden um jeden Preis, ift ſchwächlich 
und verderblich; Erjteres angeſichts unfrer ungeheuren Opfer und aud) der ungleich 
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größeren Verlufte von Frankreich; Lebteres, weil Frankreich im Gefühle einer 
beftätigten Ausnahme-Stellung verfichert, ohne Verluſte von feinen heiligen Boden 
aus gegen andere Völker und namentlid) gegen uns jündigen zu Dürfen, bei einiger 
Eritarfung wieder zum Schwerte greifen würde, um die Flecken der Gloire abzu— 
waschen. — Daß das Bombardement endlicdy erreicht ijt, ift dem Drängen des 
Königs und Bismards zu danfen. Die Gegner, deren Zahl fi vermindert, 
ſchweigen. Die Forts Iſſy und Vanpres find faſt ganz zum Schweigen gebrad)t; 
die heute eingebrachten Pariſer Zeitungen melden, daß die Granaten aus unjern 
Batterieen ſchon jet bis zum Palais de Luxembourg fliegen und dort Leute 
verwundet und Bäume bejchädigt haben, obwohl dieſe Batterieen bei Chatillon 
nod) gar nicht für die Stadt bejtimmt find und nur verjuchSweile hineingejchofjen 
haben. 

14. Januar. Die Barijer Zeitungen ſchäumen vor Wuth, daß Paris, wie 
jede andere Feſtung beichoffen wird, während man bisher Paris in jeiner Dualität 
als Feitung erjten Ranges gerühmt hat. Auch England hat fich gerührt; das 
iſt nod) abjurder. 

15. Januar. Sonntags iſt unjere Tafel immer etwas größer, heute 
45 Berfonen. Nach Tiſche wurde ein fehr ſchöner Säbel mit goldenem Griffe in 
filberner Scheide gezeigt, welchen die deutjchen Damen in Baltimore Moltke verehrt 
haben. Beim Aufitehen jagte mir der König lächelnd, es ſei heute für ihn ein 
bejonders glüdlicher Tag gewejen, da ich ihn nicht heimgejucht hätte! — Sn 
London fol die Geſandten-Konferenz zufammentreten, um wegen der von Rußland 
gewollten Aufhebung der Neutralität des ſchwarzen Meeres einen Vertrag zu 
ichließen. Frankreich war auch Dazu aufgefordert, und Bismard hatte vor etwa 
14 bis 16 Tagen zu diefem Zwecke dem auswärtigen Minifter 3. Favre einen 
Paſſirſchein offerirt, welcher indeß damals von ihm abgelehnt wurde. Inzwiſchen 
iſt das Bombardement eröffnet. Sebt bittet 3. Favre um einen Baflirfchein; aber 
er bemerft, er fei gewohnt, immer in großer Yamilie zu leben, möchte dieſe 
Gewohnheit nicht miffen und wolle daher feine Frau, jeine im Haufe lebenden 
Kinder, feine verheirathete Tochter, deren Mann und Kinder und mehrere genannte 
Tamilienfreunde mitnehmen; aud) für diefe bitte er um Paſſirſchein! 

18. Januar. Die heutige Feier werdet Shr in den Zeitungen lejen. Sie 
fand im großen Feſtſaale Louis XIV. ftatt, welcher im Verhältnifje zur Länge 
überaus ſchmal und eigentlic) eine Gallerie iſt. An der einen Längsfeite, — 
unterbrochen durch eine impropifirte Kanzel, — ſtanden Deputationen von Unter: 
offizieren und Gemeinen, gegenüber Offizierforps der Nachbarſchaft. Die Feier 
begann mit Geſang und Predigt. Bortrefflic tragen die aus den Soldaten aus— 
gejuchten Sänger, wenngleich ohne alle mufifaliiche Borbildung, die Kirchengejänge 
vor. Nach der Predigt, welche der König mit den Fürftlichfeiten der Kanzel 
gegenüber angehört hatte, jchritten fie der, an einer Schmalfeite errichteten 
Eitrade zu; Die regierenden Fürſten und deren Vertreter (Prinz Luitpold 
und Prinz von Württemberg) im Halbrunde hinter dem Könige. Der König 
hielt zuerft eine (aufgeſchriebene) Ansprache an die Fürften, wobei er aller: 
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dings dem Saale halb den Rücken zuwenden mußte. Dann las Bismard Die 
Proflamation an das Wolf, und der Großherzog von Baden brachte auf den 
deutſchen Kaifer ein Hoc aus, welches nicht enden wollte. Zunächſt fielen fich 
der König mit dem Kronprinzen und dann dem Prinzen Karl um den Hals; der 
Kronprinz ließ fi) dann auf ein Knie nieder und küßte dem Könige die Hand. 
Der König wandte ſich nun zu den Fürſten und reichte ihnen Die Hand. Dabei 
wollte einer der Fürften, — wie mir fchien, der Herzog von Meiningen, — dem 
Könige auch die Hand küſſen; das ließ er aber nicht zu. Dann trat der König 
in die Gallerie zurüc, redete viele Soldaten an und klopfte den Kreuzrittern 
unter ihnen auf die Achlel. Unter den Klängen des Hohenfriedeberger Marſches 
verlor jih das Publikum. — Die Muſik des Bataillons, welches Fahnen zum 
Schloſſe brachte, jpielte die Melodie: was tft Des Deutſchen Vaterland? 

24. Sanuar. J. Favre, jeit gejtern bier, unterhandelt ernftlidy; er iſt heute 
nad) Paris zurücgefehrt und wird wieder kommen. Die entjeßlichen Verluſte der 
Franzoſen beim Ausfalle vom 19. jollen in Paris ſehr deprimirt haben. 

27. Januar. Der Telegraph wird bereits die Nachricht gebracht haben, daß 
geitern Nacht 12 Uhr das Feuern beiderjeits eingejftellt ift und ein Waffenftillitand 
abgeichlofjen wird. 

30. Januar. Meine Nachrichten überholt alle der Telegraph. Sämmtliche 
Forts find ſchon beſetzt. Die Artilleriften erflären das Monſtre-Geſchütz auf dem 
Pit. Balerien, aus welchen man bis in die Nähe von Berjailles geſchoſſen hat 
und welches wegen feiner folofjalen Dimenfionen Verwunderung erregte, für un— 
praftiich; es verichwende Pulver in großen Wengen; unjre 24 pfünder jchöflen 
weiter; mit dieſen hätte man vom Mt. Balerien aus ficher Verfailles in Brand 
ſchießen können. — Bei den Verhandlungen hat Roon fid) entfchieden geiträubt, 
die Pariſer Armee von ca. 150000 Mann Friegsgefangen nad) Deutjchland zu 
führen, weil gar fein Unterbringen, vollends in jegiger Sahreszeit, möglich fei, 
und fie zu viel Bewachungsmannſchaft erfordern. Favre und Wandel follen 
ihlieglich jehr geknickt geweſen fein und beim vorgeftrigen Diner bei Bismarck 
gejefien haben, als jollten fie Tags darauf gehängt werden; während ihre vier 
Degleiter äußerft munter und eßluſtig gewejen find und fidy über ihre Hungerfur 
lujtig gemacht haben. Als Favre bei feiner erjten Nücfehr am 24. von dem 
preußiihen Offizier, Hauptinann von Winterfeldt, jenſeits der Seinebrüce bei 
Sèvres dem franzöfiichen Offizier — zum Parlamentiren find dort feit lange die- 
jelben Dffiziere fommanpirt, jo daß fie ſich kennen — übergeben worden und ab» 
gefahren ift, fragt der franzöfiiche Offizier den preußifchen, was es gebe. Diefer, 
ohne es zu wifjen, antwortet auf gut Glüd: Paris Fapitulirt. Der Franzofe: 
was? fapitulirt? er fingt: la! la! la! und tanzt; fein Trompeter, welcher e3 
aud) gehört hat, jpringt dazu und tanzt vis-A-vis, beide wie befeffen! 

1. Februar. Die vielen Fragen werden durd) die Konvention vom 
28. Januar beantwortet jein; freilich fteht noch Manches in den befonderen 
Protofollen, jo 3. B. haben fid) die Franzoſen verpflichtet, ſämmtliche Minen 
anzugeben, welche fie in der Umgegend der Forts gelegt haben. Wir fahen 
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demgemäß auch geſtern beim Beſuche des Mt. Valérien unſere Pioniere an 
mehreren Stellen Minen aufgraben. 

4. Februar. Nach der Konvention ſollen aus dem Bereiche unſerer Truppen 
keine Nahrungsmittel nach Paris hineingeſchafft werden; aber die Leute kommen 
mit leeren Wagen und fahren mit beladenen heim. Die Poſten ignoriren das, 
laſſen aber Keinen ohne passeport paſſiren. Hier in Verſailles ſollen deshalb 
alle Nahrungsmittel enorm im Preiſe gejtiegen fein. Es iſt ein Verkehr in den 
Straßen, daß man das jtille Verfailles nicht wieder erfennt. — Mein Wirth, 
welcher ſtets enragirt guerre à outrance wollte, ift jeit der Kapitulation zum 
Frieden befehrt; er agitirt jegt ftarf in Wahlangelegenheiten für die Orleans! 

11. Februar. Der König kann den Hexenſchuß noch immer nicht los 
werden; das Gehen und Stehen wird ihm bemerkbar jchwer, was feine jonft 
jo ſtattliche Haltung fehr beeinträchtigt. Wegen der Nückehr. ift noch nichts 
bejtiummt. Der König äußerte nur, daß er die Eröffnung des ReichSparlaments 
gern in Perſon vornehme. 

21. Februar. Bismarck fährt eben zum König, um für Thiers um Audienz zu 
bitten; er ließ während der Zeit Thiers in feinem Zimmer, und als er zurück— 
fehrte, fand er den alten Herrn eingefchlafen. Für Thiers (1840!) ift eS eine 
ſaure Aufgabe, bei einem folcyen Nefultate den Frieden zu unterhandeln. Der 
Waffenſtillſtand wird nochmals verlängert. 

22. Februar Über unfere Rückkunft wird hier viel geiprocdhen, d. 3. von 
Allen Anderen, nicht aber vom Könige, der es nicht liebt, über etwas Unficheres 
Pläne zu machen. — Die berittenen Offiziere klagen, daß fie von den Barifer 
Pferdehändlern fürmlid) überlaufen würden, weil e8 in Paris an Pferden, 
namentlid) an eleganten, feinen mangelt. Der Pferdehandel bei den Offizieren 
it großartig; fortwährend wird gefauft und verfauftl. — Der König erzählte 
mir, Daß er Thiers empfangen habe, und äußerte Hoffnung auf Frieden. Ohne 
ſolche Jichere Ausficht würde Bismarck die Audienz und vollends ohne jeine Zu: 
ziehung unter 4 Augen ſchwerlich zugelaffen haben; letzteres wird ihm von 
Manchen verdacht. 

23. Februar. Da geſtern Thiers erſt vom Könige, dann vom Kronprinzen 
empfangen wurde, ſo hielt hier Jedermann ſich zur Annahme berechtigt, man 
ſei über die Friedens-Präliminarien im Weſentlichen einig. Zu meinem großen 
Bedauern habe ich heute vom Könige erfahren, daß ein ſolches Einverſtändnis 
noch in ziemlich weiten Felde liegt. Thiers hatte den Wunſch einer Audienz 
ausgeſprochen, und Bismard hatte geglaubt, Diefe Courtoifie dem zeitigen Chef 
der franzöſiſchen Nepublif nicht verweigern zu können. Damit die Sacdje nicht 
einen politiichen Anftric) habe, ift Thiers ohne Bismarck's Gegenwart nur 
privatim empfangen. Die Abtretung von Eljaß und die Zahlung von 4 Milliarden 
Trancs hat Thiers zugegeben; aber gegen die Abtretung von Kothringen mit Meß, 
die Zahlung von mehr Geld und den Einzug oder Durchmarſch durd) Paris ſträubt 
er ſich und hat an die magnanimite des Königs appellirt. — Die heutigen 
Pariſer Journale fcheinen in Folge der, im engliſchen Barlamente gefallenen 
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Aeußerungen wieder hoch hinaus zu wollen. Statt im Intereſſe des eigenen 
Landes das Publikum auf die Bedingungen vorzubereiten, und zum Frieden ab- 
zuwiegeln, gejchieht das Gegentheil. Drei große Sournale enthielten die Nach— 
riht: Der Frieden ſei fo gut wie abgejchlofjen, von Zerritorial-Abtretung fei 
Dabei feine Rede!“ — 

Nachdem in den nächſten Tagen die Friedens-Präluninarien in befannter 
Weiſe wirklich abgefchloffen waren, hatte am 3. März der Kronprinz Die zu 
jeinem Haupt-Duartiere gehörigen Fürftlichfeiten entlaffen; auch die übrigen 
reilten in den nächitfolgenden Tagen ab. Der König jelbit fuhr am 7. März 
von Verſailles ab und nad Berlin zurück. Der glänzende Triumphzug ift durch 
die Zeitungsnachrichten befannt. — 


Der Kriegszeit, in welcher die militärifchen Ereigniſſe, das Verhältnis zu 
Frankreich und die erjten Schritte zur Errichtung des Deutjchen Neiches in den 
Vordergrund traten und fait alle Snterefjen abjorbierten, folgte in den nächſten 
17 Sahren bis zum Tode des Königs und Kaijers eine ununterbrochene Friedens— 
zeit, in welcher die innere Staatsverwaltung in den Vordergrund trat und damit 
die Thätigfeit des Civil-Kabinetts-Rats eine intenfivere wurde. ES wird wohl 
nicht als unzuläfftg zu betrachten fein, wenn vorſtehend aus der Kriegszeit aus— 
führlichere Mitteilungen veröffentlicht find, welche das Leben im Hauptquartiere 
des Königs und die Auffaffungen in demjelben tlluftrieren. Sie begleiten die Erei— 
niffe, welche bereits Gejchichte geworden und in ihren wejentlichen Zügen all- 
gemein befannt find; und gegenüber der Diskretion, welche zur Zeit ihrer 
Niederfchrift einer weiteren Verbreitung entgegengejtanden hätte, kann in einer 
ſolchen jeßt nicht mehr eine Indiskretion liegen. Sie betreffen zumal teils nur 
Die Außeren VBerhältniffe des Lebens im Hauptquartiere, teils das Verhältnis 
gegenüber Frankreic) und den Franzofen, und nicht die mit der Amtsthätigfeit 
und der DBertrauensitellung des KabinettsratS verbundenen Angelegenheiten der 
inneren Bolitif. ine deſto größere Zurücdhaltung ift naturgemäß für die dem: 
nächſtige Friedenszeit in betreff jachlicher Mitteilungen geboten. Der Kabinetts- 
rat hat grundjäßlicy und abfichtlid) Feine Notizen hinfichtlid) feiner Amtsthätigkeit 
hinterlaffen und Memoiren darüber nicht ſchreiben wollen. Er hielt ſich mit 
Recht nicht befugt, Mitteilungen über dasjenige, was ihm in feiner Stellung 
befannt wurde, in einer Zeit, worin es irgend wie von Einfluß jein fonnte, zu 
machen; er hatte auch während der Dauer feiner Amtsitellung feine Zeit, irgend 
welche Brivatnotizen für ſich zu machen, weil er dafür amtlich zu ſehr befchäftigt 
war. Bu berüdjichtigen ift dabei, daß nach dem franzöfiichen Kriege nicht bloß 
die Angelegenheiten der preußiſchen innern Staatsverwaltung, jondern auch Die 
mit den Beziehungen des Königs als Kaiſers des Deutichen Reiches verbundene 
Civilthätigfeit ihn in Anjprud nahm. Cine weitere Gejchäftsvermehrung 
entitand für ihn dadurch, Daß, während früher der ältefte Geheime Nat des 
Staatsminifteriums Sr. Majeftät_über die Angelegenheiten des Staatsminifterti 
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Vortrag hielt, bald nach dem franzöfifchen Kriege, als der Geheime Rat Wehr: 
mann jeinen Abjchied nahm und nad) feinem Ubgange der Geheime Rat 
Wagener ältefter Nat des Staatsminifterii wurde, der König es ablehnte, fich 
von ihm vortragen zu laffen und vorzog, daß aud) die desfallfigen Vorträge 
den Kabinettsrat von Wilmowsfi übertragen wurden. Sonach umfaßte feine 
Thätigfeit jeitdem mit Ausnahme der militäriichen und der auswärtigen An— 
gelegenheiten die gelamte Civilverwaltung, ſoweit Se. Majeſtät damit befaßt 
wurde. Ließ ihm danach feine Bejchäftigung feine Zeit zu tagebuchartigen Auf: 
zeichnungen aus friiher Erinnerung, jo lehnte er auch in der Zeit feiner jpäteren 
Muße es ab, jelbjt nur dasjenige zu notieren, was ohne Sudisfretion veröffentlicht 
werden konnte. Er machte mit Rüdjiht auf die Erfahrungen aus fonjtigen 
Beröffentlihungen geltend, Daß ohne Unterftüßung durch eine fofort nad) einer 
Mitteilung oder einem Erlebnifje erfolgte Aufzeichnung jehr leicht die Erinnerung 
über Genauigfeit, Zeit und Anlaß jelbft bei unbedingter Wahrheitsliebe und 
bei feftefter Überzeugung täujcht. Sonad) ift die Möglichkeit einer Veröffent- 
lihung nur auf feine gelegentlichen PBrivatinitteilungen bejchränft. Auch Dieje 
erfolgten jparfam und vorfichtig; und ſelbſt von diejen verbietet ſich ſachgemäß 
die Befanntmachung von allem, wovon angenommen werden muß, daß er jelbit 
oder Diejenigen, von welchen er Mitteilungen erhielt, eine weitere Bekanntmachung 
als ausgejchloffen erachteten. Demnach iſt von felbjt die Bejchränfung auf eine 
allgemeine Charafterifierung feiner Thätigkeit und jeines Verhältniffes zu Den 
Perſonen, mit welchen ihn feine Stellung in Berührung treten ließ, geboten. 

Sn ſachlicher Beziehung enthält diefe Beichränfung ohnehin feine Vorenthaltung 
wejentlicher Wahrheiten. Das Gejamtbild der Politik ift Durd) die Regierung: 
Akte des Kaijers offen dargelegt. Der Kaiſer jelbjt hatte in feinem befannten 
Briefe vom 3. September 1873 an den Bapft Pius IX. ausdrücklich betont: Der 
heilige Water jet über deutſche Verhältniffe falſch berichtet, wenn er der Der: 
mutung Raum gebe, daß die Regierung in Preußen Bahnen einjchlüge, welche 
der Kaijer nicht billige. Nach der Verfaffung könne ein folder Fall gar nicht 
eintreten, da alle Geſetze und Negierungsmaßregeln der landesherrlichen Zus 
ſtimmung bevürften. — 

Die jeweilige Politif des Fürften Bismard war die des Kaijers; und wie 
man mit gleichem Rechte zur Vermeidung von Mißdeutung hinzufegen muß: Die 
Bolitit des Kaifers war immer auch die vom Fürſten Bismarck thatſächlich aus- 
geführte. Man würde beiden Unrecht thun, wenn man annehmen wollte, daß 
der Kaifer ftetS den Vorjchlägen des Fürften zugeftimmt hätte und. der Fürft 
thatſächlich Alleinherricher gewefen jei. Vorjchläge, welche den Intentionen des 
Kaijers widerftrebten, wurden vom Fürſten nicht gemacht oder nicht aufrecht ge- 
halten. Die Genialität des Fürften für die Ausführung feiner von großen welt- 
hiſtoriſchen Gefihtspunften ausgehenden Pläne bejtand eben darin, daß er über: 
haupt jtetS mit den realen VBerhältniffen und Faktoren der Macht rechnete und 
nur das innerhalb der gegebenen Verhältniſſe Mögliche und Wünfchenswerte in 
Ausfiht nahm. Die Mact feines Einfluffes beim Kaiſer beruhte darauf, daß 
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er zu überzeugen wußte, und hatte ihre Schranke an den feſtgewurzelten Über— 
zeugungen und Charaftereigenfchaften des Kaijers; diefe hatten auf den entjchieden 
monarchiſchen Sinn Bismards, welcher den Kaiſer im höchiten Maße verehrte, den 
Einfluß, daß er dem entjchiedenen Willen des Kaifers ehrfurchtsvoll nachgab. 
Nach glaubhaften Mitteilungen war das Verhältnis beider zu einander ein jo 
glücfliches, daß beide jehr leicht fid) in harmonischer Zufammenwirfung vereinigten. 
Während hierauf das ungetrübte Verhältnis in der gejamten Negierungszeit Des 
Kailers beruhte, fand der Kabinetsrat feinen Grund, einen dieſer Harmonie 
entgegengejegten Einfluß geltend zu machen. 

Die Charakfterweienheit des Kaiſers Wilhelm I. lag, jeit er im gereifteren 
Sahren die Regierung übernahm und vollends in den legten zwei Jahrzehnten 
jeiner Regierung ohne alle Hinterhaltigfeit jo offen vor, daß ſich darüber fein 
Unbefangener täufchen fonnte. Nachdem er durd Erfahrung die Striegsleiden im 
vollen Maße fennen und jchäßen gelernt hatte, war er einem jeden Kriege, welcher 
ihm nicht aufgedrängt wäre, entjchieden abgeneigt und wußte er ſtets die Kriegs— 
luſt derjenigen in feiner Umgebung zu zügeln, welche nicht übel Luft gehabt 
haben würden, gegen Franfreic) vor jeiner weiteren Eritarfung einen neuen Krieg 
zu beginnen. Es iſt ihm jelbit, und nicht Rußland, dem enſſiſchen Kaifer oder 
der ruffiichen Diplomatie im Sahre 1875, wie Franzofen und Ruſſen glauben 
machen wollten, zu danken, daß ein ſolcher Krieg nicht entbrannte. Rußland 
hätte bei ihm behufs folcher Friedensvermittelung nur offene Thüren einzurennen 
gehabt. Zu wirklich ernten Kriegsplänen iſt es an feinem Hofe ficherlich gar 
nicht gekommen. — Für die Bolitif und Negierungsthätigfeit in Innern waren 
ebenjo offen feine Abneigung gegen alles Ertreme in Form und Gehalt und feine 
menjchenfreundliche, echte Humanität und Toleranz Durchgreifend. Ein gläubiger 
Proteſtant, wie er fid) auch in dein bereitS erwähnten Briefe vom 3. September 1873 
an den Bapit Pius IX. ausſprach, begriff er nicht, wie ein Gebildeter Atheijt jein 
könne und war er anderjeitS den rücjichtslofen, orthodoren und antijemitischen 
Agitationen entjchieden abgeneigt; die obligatorifche Civilehe, welche ihm nad) 
jeiner irchlichen Erziehung nicht Sympathiih war, nahın er als politiiche Not— 
wendigfeit für die zu tolerierenden vielfältigen Anfchauungen an. Unvergleichlic) 
edel und rücjichtSvoll war feine umerjchütterliche Menfchenliebe. Selbſt wenn er 
jemandem etwas Unangenehmes bereiten mußte, wünfchte er es in der Schonendften 
Form zu thun. Nachdem bereitS um die Mitte des Dezember 1871 bei -ihm 
feititand, daß die Entlafjung des Kultusminifters von Mühler erfolgen jollte, 
defien Richtung das vom Staatsminifterium janktionierte Syften der Toleranz 
innerhalb der evangeliihen Kirche nicht entiprad) und welcher in Folge jeiner 
bierdurd) ſchwankend gewordenen Schritte auch das Vertrauen der Konſervativ— 
Drthodoren verlor, erklärte der König doch: er wünſche ihm nicht gerade das 
bevorjtehende Weihnachtsfeft zu verderben, und er veranlaßte, daß Mühler erſt 
nad) Neujahr dazu gedrängt werden follte, feinen Abjchied zu nehmen, wie denn 
auch erit am 17. Januar 1872 jeine Entlafjung erfolgte. — Soweit dem 
Kabinettsrat eine Vermittelung des Verkehrs zwijchen dem Könige und den 
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Miniftern oblag, hat niemals, foviel befannt, eine Differenz obgewaltet, welche nich! 
fofort auf das befriedigendfte ausgeglichen wäre. Daß der Kabinettsrat jelbjt in 
eine eigentliche Differenz mit dem Könige geraten fonnte, war jchon durch die 
Übereinftimmung der geiftigen Richtungen und der Charaktere ausgejchloffen; ein: 
Berichiedenheit der Auffaffungen konnte deshalb nur in untergeordneter Weile be 
Zwecmäßigfeitsfragen eintreten. 

Der Kabinettsrat war felbit religiös gläubiger Protejtant, dabei entichieden 
tolerant, ebenfall8 allen Ertremen und allen Agitationen abgeneigt, Yeind jede 
Intrigue und ftrengfter Gerechtigfeit und Objektivität huldigend, wie er Dazu durd 
jeine juriftifche Laufbahn hingewiefen war! In gleicher Weiſe bildete die Ob 
jeftivität und, ſoweit es auf Nechte ankam, die Gerechtigkeit die Grundlage de 
Entſcheidungen des Königs. Wenn e3 fich bei der Entjcheidung über Differenzeı 
zwifchen andern handelte, war jtetS die erfte und wejentlichite Trage des Könige 
ohne Anfehen der Perſonen und ihrer Stellungen, auch Miniſtern gegenüber: we 
Recht habe. Wenn es fich um Anordnungen im Gnadenwege, beantragte Eingriff 
in Rectsverhältniffe handelte, wurde ſtets zumäct erwogen, ob Se. Majeſté 
dazu berechtigt fei; unberechtigte wurden ſtets zurückgewieſen, jo namentlich die g« 
wünfchte Verleihung von Ahnen, d. h. die Anordnung, daß e8 rücfichtlich de 
Zuläffigfeit für Stiftsjtellen oder andere Vorteile angejehen werden jolle, al 
habe der Bittjteller die ſtatutmäßig oder tejtamentarisch notwendig erflärte Zal 
von Ahnen. Die Nücficht auf die Berfon trat ſowohl bei Rechtsfragen als auı 
bei Berückſichtigung der Billigfeit ſtets zurück. Der Kaiſer erfannte die gewifjer 
bafte Vertretung des Nechtsitandspunftes und, joweit fie zuläſſig waren, der en 
ſprechenden Billigfeitsrüdfichten durd) feinen Kabinettsrat gern an und bezeichne: 
ihn gelegentlid) als jein „Civilgewiſſen“. 

Es würde ein Unrecht gegen den König fein, anzunehmen, daß er rückficht: 
(08 auf das Wort feines Kabinettsrats hin deſſen Vorſchläge aenehmigt hätt 
Vielmehr waren für ihn die Gründe entjcheidend, und in wiederholten Fälle 
gaben zutreffende Gegenbemerfungen des Königs aus dem gefunden Menſche— 
verjtande und aus dem Billigfeitsgefühl heraus oder aud) aus dem Wohlwolle, 
welches jeine wahre Herzensnatur war, der Enticheidung eine andere Wendun 
als die vorgeſchlagene. Bei Gejeßesporlagen und Verwaltungsanordnungen Jude 
er jtetS mit anzuerfennendem Fleiße jelbit in Gebieten, welche ihm ferner lage, 
ih über Bedeutung und Tragweite zu vergewifjern; er liedte es, bei Vorlage 
jelbft von Fomplizierten Gejeßen über die wejentlichen Grundſätze orientiert zu feii 

Wenn hiernad fachlich die Behandlung der Vorträge des Givilfabinetts af 
harmonifchen Grundlagen beruhten, jo machte die perjönliche Liebenswürdigke 
des Königs feinem Kabinettsrate jeine Thätigkeit auch in formaler und Außer 
Beziehung in jeder Weiſe bequem und angenehm. Mit möglichit großer NRege 
mäßigfeit und Pünktlichkeit, der Höflichfeit der Könige entjprechend, fanden d 
Vorträge ftatt, anfangs je am Montag, Mittwoch und Freitag, während da 
Militärkabinett je am Dienftag, Donnerftag und Sonnabend vortrug; in Später 
Heit waren nad) Anordnung des Königs, welcher an einem der Wochentae 
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(Fritag) von regelmäßigen Vorträgen befreit zu fein winfchte, die Vorträge des 
Sivifabinetts am Montag, Mittwocd) und Sonnabend. Während der König in 
Bein refidierte, fiel ein Vortragstag nur dann aus, wenn Se. Mafejtät in Yolge 
beſoderer Feftlichfeiten, Vorftellungen, militärifcher Thätigfeit oder Jagd anderweit 
beiräftigt war, was im ganzen nicht häufig der Fall war. Der Kaifer jelbjt 
hie! in feiner Gemwiljenhaftigfeit, welche es ihm zur Negentenpflicht machte, den 
Borägen des GivilfabinettS regelmäßig einen nicht unerheblichen Zeil jeiner 
Zei zu widmen, auf möglichjte Innehaltung der Negelmäßigfeit. Als im 
Jauar 1872 der Kabinettsrat nad) ärztlichen” Gebote” einige Tage das Zimmer 
him mußte, ohne in geiftiger Thätigkeit gehindert zu jein, war der Kaiſer jo 
liebnswürdig, ihn felbjt in jeiner Wohnung aufzujuchen und dort den Vortrag 
entegen zu nehmen. Die Dauer der Vorträge war felbjtverjtändlich je nad) 
der Sachlage verschieden, Durchjchnittlicd) etwa eine Stunde. Auch während der 
gewihnlichen Sommerbade-Aufenthalte in Ems und Gajtein wurde Die gleiche 
Reelmäßigfeit beobachtet, täglich brachte ein Kourier von Berlin die dort für 
Se. Majeftät und das Kabinett eingegangenen Schriftitüce und die nötigen 
Akte nah) Ems bezw. Gaftein und nahm von bier die zurücdzufendenden 
Patere wieder mit. Während der Reifen konnte die Negelmäßigfeit nicht immer 
gewhrt werden, und in naiver, ungezwungener Heiterkeit konnte der Kaiſer dann 
mitnter jcherzend feine Freude darüber ausdrücen, daß er einmal einen Tag 
„fe hätte, oder feine Betrübnis darüber, daß er bei Häufung der Vortrags: 
jacıyn infolge freier Tage einmal länger „nachererzieren” müſſe. Die einzige 
perinliche Bequemlichkeit, welche er ſich während des Vortrags gejtattete, bejtand 
darı, Daß er feinen Militärrocf über feiner weißen Weſte aufgefnöpft hatte und 
den Rockkragen umgejchlagen trug, während er, jobald er beim WVorbeimarjche 
von Zruppen ans Fenſter trat, ſtets Sorge trug, vorher den Rockkragen aufzus 
richnm und den Rock zuzufnöpfen. 

Die in feinem Palais eingegangenen Bittichriften und jonftigen Schreiben 
eröjete er vielfad) ſelbſt, las fie und verlah fie vielfach) mit einzelnen 
Bererfungen; gebrad) es ihm an Zeit oder wurde es ihm zu viel, jo jchidte er 
die maufgebrochenen Sachen nebjt den eröffneten in einer verichloffenen Mappe, 
zu nelcher er ſelbſt ſowie der Kabinettsrat einen Schlüffel hatte, an das Kabinett. 
Seie Freude an der Thätigfeit zeigte er wiederholt in frappanter Weiſe; an 
deniZage, an welchem er nad) dem franzöfiichen Kriege in März 1871 gegen 
5 Ur nachmittags nach Berlin zurückgekehrt war, jchiefte er Schon abends gegen 
8 Ur eine Menge eröffneter Schreiben mit feinen Bemerfungen verjehen zum 
Kalnett. Vor dem Antritt der regelmäßigen Sommerreifen nad) Ems und 
Sarin liebte er, Die Angelegenheiten, in welchen er zu ſchreiben oder perjönlich 
thät zu jein hatte, vollftändig „aufzuarbeiten”, um für die Badeſaiſon möglichit 
ſorgalos zu jein. Infolgedeſſen wurde die Abreife nicht jelten nad) dem ur— 
ſprüglich in Ausficht genommenen Taye um einen Tag oder aud) zwei, Drei 
Tao verjchoben, jo daß ſich feine Neijebegleitung bereit halten mußte, ſofort 
nad) der Anordnung des Kaiſers, jobald er feine Arbeiten beendigt hatte, mit 
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ihm abzureijen. Den Zeitpunkt der Abreiſe längere Zeit vor dem wirklichen 
Antritt zu beſtimmen, liebte er überhaupt nicht. 


Infolge der bereits erwähnten Häufung der Geſchäfte des Civilkabinetts 


und der, dem Kaiſer erwünſchten eingehenden beiderſeitigen Behandlung derſelben 
war dem Kabinettsrat ſeit 1872 eine Beihilfe in der Perſon des Geheimen Rats 
Anders beigegeben, welcher namentlich zur Vorbereitung der Angelegenheiten 
för derlich war und in einzelnen Fällen beim Unwohlſein des Kabinettsrats dem 
Kaiſer vortrug. Während der Sommerreiſen vollends liebte der Kaiſer eine 
Vertretung nicht, und ſie iſt auch niemals nötig geworden. Anderſeits verminderten 
ſich während der Sommeraufenthalte in Ems und Gaſtein die Geſchäfte des 
Civilkabinetts teils durch die ohnehin in geſchäftlicher Beziehung tote Jahreszeit, 
teils durch die Abweſenheit von Berlin, welche eine Menge der in Berlin un— 
vermeidlichen Beſprechungen beſeitigte, wenngleich dort von andern Seiten (in 
Ems, weniger in Gaſtein) oft die Gelegenheit größerer Muße und leichterer Zus 
gänglichfeit günftig gefunden und aufgefucht wurde. 

Der Kaifer war in unbedingter Dffenherzigfeit gegenüber feinem Kabinettsrat 
auch über Angelegenheiten, welche deſſen Gejchäftsfreis nicht betrafen, gern 
mitteilfam und liebte eine Unterhaltung mit ihm über jolhe Angelegenheiten. 
Abgejehen davon, daß der Kaifer (auf Vortrag des ivilfabinetts) die höchſte 
Beichwerde-Snftanz in den Angelegenheiten der Hoftheater war, brachte er 
namentlich gern Urteile über Theater Aufführungen zur Spradye und veranlaßte 
wiederholt den Kabinettsrat, bei Gajtrollen von Schaufpielern und Sängern 
männlichen und weiblichen Gejchlechts, deren Engagement in Frage fan, Den 
Theateraufführungen beizumwohnen, inSbejondere wenn er jelbjt daran perjönlich 
verhindert war. Was jedod) der Kabinettsrat jelbit unbedingt”von feiner Beur: 
teilung ausſchloß, war alles, was militärische Angelegenheiten betraf. Snfolge 
feiner körperlichen Schwächlichfeit niemals Soldat geweſen, fonnte er fich ein 
Urteil in Diejen Angelegenheiten nicht zutrauen und jchicte ohne jegliche Ein- 
miſchung alles, was in das Nefjort des Militärs gehörte und aus irgend einem 
Grunde zum Givilfabinett gelangt war, an das Militärfabinett oder an das 
Kriegsminifterium, zumal er befliffen war, durch abjolute Zurücdhaltung die 
Gegenfeitigfeit in Anſpruch zu nehmen und jede perjönliche Befürwortung feitens 
des Militärs in Givil-Angelegenheiten fernzuhalten und zu ignorieren. Überhaupt 
hielt er fi) von jeder Thätigfeit fern, welche er mit jeiner Vertrauensitellung 
und der für diejelbe nötigen Objektivität unvereinbar hielt. Die ihm angebotenen 
Kandidaturen als Landtags: und Reichstags-Abgeordneter lehnte er mit der zu— 
treffenden Bemerfung ab, daß die Annahme eines ſolchen Mandats für ihn 
um jo mehr unmöglic) wäre, weil in jedem Falle jeinem Votum leicht Die 
Deutung untergelegt werden fonnte, daß es Die perjönliche Anficht des un: 
verantwortlichen Königs darftelle. Ebenſowenig wollte er ein Günftling des 
Königs oder eines Minifteriums fein oder aud) nur jcheinen. Cr lehnte deshalb 
auch die ihm angebotene, wenngleich pefuniär vorteilhafte Ernennung zum Dom: 
herin in Naumburg a. d. Saale ab. Er hatte eben feinen andern Ehrgeiz, als 
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feine Stellung als unfontrolierbarer Ratgeber des unverantwortlicden Königs 
und Kaifers zum Beſten des Staats und des Reichs treu auszufüllen, ohne vor 
der Offentlichfeit glänzen zu wollen, wofür ihn jede Neigung fehlte. Als ihm 
bei Gelegenheit der bevorjtehenden Verabſchiedung des Minifters von Mühler 
vom Fürften Bismarck angeboten wurde, ob er jelbft nicht feine Stellung wechjeln 
und das Kultusminifterium übernehmen wollte, lehnte er dies unbedingt ab. 
Die Gefühle der innigiten Liebe und der aufrichtigiten Verehrung und Pietät 
gegen jeinen hohen Landesherrn ließen ihm, der aus faft täglicher Erfahrung 
von den hohen Gharafter-&igenjchaften des Königs als Negent und als Menſch 
durchdrungen war, nur den einen Wunſch, nad) feinen beiten Kräften gewifjenhaft 
und treu jeine Stellung auszufüllen. Das unvergleichlihe Einvernehmen tft 
niemals auc nur im geringiten getrübt worden. 

Daß der Kaijer die gewiſſenhafte, treue Dienftleijtung jeines Kabinettsrates 
im böchiten Maße anerfannte, geht jchon aus den vorjtehenden Mitteilungen 
hervor. Er bezeugte ihm Dies wiederholt in der mannigfaltigiten Weife. Zu 
den Aufmerfiamfeiten, welche er mit allen Mitgliedern des Königlichen Hofjtaats 
teilte, gehörten die regelmäßigen koſtbaren Weihnachtsgejchenfe, welcyen die 
Liebenswürdigfeit des hohen Herrn dadurch noch bejondern Wert gab, daß er 
fie perjönlicy für jedes Mitglied feines Gefolges ausſuchte. Zu den bejonderen 
Beweifen feiner Würdigung gehörte es, daß der Kaifer am 22. März 1877 — 
an jeinem 80. Geburtstage — den Kabinettsrat zum Wirflichen Geheimen Nat 
mit dem Prädikate Ercelienz ernannte. Wie jonjt Sterbliche an ihrem Geburts- 
tage durd) Gejchenfe andrer erfreut zu werden erwarten, jo machte es dem Kaiſer 
bejondere Freude, an feinen Geburtstagen andre zu erfreuen. Am 5. März 
1878 war der Kabinettsrat bereits zum Mitgliede des Kuratoriums der damals 
noch preußiſchen Bank und zum Vorſitzenden der Immediat-Kommiſſion zur 
Kontrollierung der Banknoten ernannt; im Januar 1885 zum Mitgliede des 
Staatsrats. Als direkte Zeichen der Anerkennung mögen zwei eigenhändige 
Schreiben des Kaiſers aus dem letzten Jahre vor ſeinem Tode hier eine Stätte 
finden. Am 30. Januar 1887, als der Kabinettsrat 70 Jahre alt wurde, was 
der Kaiſer erfahren hatte, ſchrieb er ihn: 

„Sie begehen heute einen Tag, der mir vorkommt, als wollten Sie mid) 
einzuholen verjuchen. Wollen Sie nur nicht verjuchen, dieß mit Hintenan— 
jegung Ihrer Kräfte möglich zu machen, jo müßte ic) es Ihnen unterfagen; 
denn niemand hat mehr wie ich für Shr Wohl bejorgt zu fein, da ich ſchon 
jeßt von Shrer aufopfernden Thätigfeit zu viel verlangen muß. Diefes muß 
wird mir recht jchwer, und doch kann ich nihtS darin ändern, wenn bei meinem 
hohen Alter, das die Vorjehung mic) erjteigen läßt, ſie doch hoffentlich auch 
will, daß ich die Kräfte befißen foll, meinen Pflichten nachzufonmen; und daß 
die Vorſehung Sie zu dieſem Hülfsgefchäft mir zur Seite geitellt, um meine 
Aufgaben in Shrer Atmosphäre zu erfüllen, ijt eine "der vielen Gnaden- 
Erweifungen Gottes, deren ich mid) in meiner langen Lebensdauer zu er- 
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Daher giebt mir der heutige Tag die Gelegenheit, von Neuem Ihnen 
meine Danfbarfeit für die Art und Meile auszusprechen, mit der Sie mir 
zur Seite ftehen, und ich flehe, daß Sie es bis aus Lebensende werden 
thun fönnen.“ 

Ihr Ddanfbarer König 
Wilhelm. 


Den Brief begleiteten zwei ſchöne Statuetten mittlerer Größe, eine Klio und 
eine Phantaſie-Muſe mit Attributen der Architektur und Sfulptur; und mit 
Rückſicht auf dieſe Sendung fügte der Kaifer dem Schreiben als Nachſchrift hinzu: 

„Die Figuren, welche ich Shnen fende, haben Griffel in den Händen; 
die eine fchreibt, was Sie leiften, die andre unterfchreibt nur, was Sie 
belieben!!!" 

Nah dem Schon vorftehend Bemerkten verfteht es fi) von ſelbſt, Daß die 
ichmeichelhafte Andeutung, daß nur unterschrieben wurde, was der Kabinettsrat 
„beliebe*, nicht wörtlich zu verftehen tft. 

An jeinem bald darauf folgenden eignen Geburtstage, 22. März 1887, 
dent 90. und leßten, welchen er erlebte, jchicfte der Kaiſer dem KabinettSrat, 
welcher jchon vielfach durch Drdensverleihungen ausgezeichnet war, die Kette der 
Sroßfomthure des Hohenzollern-Drdens und begleitete fie mit folgendem eigen= 
händigen Schreiben: 

Berlin, 21.3. 87. 
Ihren unabläffigen treuen und efficirten Diensten, die mir meine Stellung 
bei nunmehr jo hohem Alter allein möglich machen, gebührt meine höchite 
Anerkennung und größte Dankbarkeit. Als einen Beweis diefer meiner Gefühle, 
verleihe ich Shnen die Kette der Großfomthure des Hohenzollern-Drdens, wobei 
Sie den Stern der Komthure ferner tragen. 
Scyonen Sie nur Shre Gefundheit und Kräfte, damit Sie nod) mein 
Alter erreichen! 
Shr dankbarer König 
Wilhelm. 


In den legten Monaten vor dem Tode des Kaiſers wurde der Kabinettsrat 
durch ein ſchon feit einiger Zeit zum grauen Star auf beiden Augen führendes 
Augenleiden in feiner Sehfraft geſchwächt, jo daß er jchlieglich nur noch durch 
die Zupe zu leſen vermochte. Als der verehrte Kaifer Wilhelm I. am 9. März 
1888 (in Gegenwart auch des Kabinetsratts) ausgeatmet hatte, und der hartge- 
prüfte Kaifer Friedrich III. feine Regierung antrat, bot der Kabinettsrat feine 
Entlaffung an. Dem Erſuchen des Kaijers Friedrich, weiches durch den Fürſten 
Bismard unterftüßt wurde, daß er feine Stellung auch unter dem Kaiſer Friedrid) 
beibehalten niöge, zumal bei dem SKranfheitszuftande des Kaifers ein augen— 
blicklicher Wechſel Die erheblichiten Mißſtände zur Folge haben würde, glaubte 
er indeß nachgeben zu müſſen. Gegenüber dem unfeligen Zuftande, Daß der 
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Kaifer Friedrich durch fein Leiden verhindert wurde, vernehmlich zu ſprechen, und 
ſich wejentlich nur fchriftlicy verftändlicy machen Fonnte, während der Kabinetts- 
rat durch fein fortfchreitendes Augenübel immer mehr die Unmöglichkeit des 
Leſens empfand, wurde ein Ausfunftsmittel darin gefunden, daß der General 
von MWinterfeldt als Vertrauensmann des Kaijers bei den Vorträgen zugegen 
war, um die Fragen und Bemerfungen des Kaifers zu übermitteln. Die Arzte 
hatten leider beftätigen müſſen, daß das Ableben des Kaiſers in kurzer Zeit er- 
wartet werden müfje, und diefe Mitteilung veranlaßte den Kabinettsrat, unter 
den vorliegenden ungünftigen Umständen noch auszuhalten. Er hatte fid) auch 
des Vertrauens des Kaijers Friedrid zu erfreuen. Er war ihm, aud) abgejehen 
von den gejellichaftlichen Begegnungen im Hofleben, jchon während der väter: 
lihen Regierungszeit näher getreten, insbejondere aud) amtlich und geichäftlich 
in der Zeit, als in Folge des unſeligen AttentatS von Nobiling vom 2. Juni 
1878 der Kaifer Wilhelm I. dem damaligen Kronprinzen am 4. Juni 1878 Die 
dolle Stellvertretung in der obern Leitung der Negterungsgejchäfte übertrug, bis 
der Kaiſer Wilhelm in Dezember 1878 felbjt wieder die eiqne Leitung übernahm. 
Der Kronprinz, welcher fic) begreiflich für die endgültige Erledigung mancher in 
jener Zeit begonnenen oder in Aussicht genommenen Angelegenheiten intereljierie, 
wünjchte nad) Beendigung der Stellvertretung darüber ferner informiert zu 
werden und Kaifer Wilhelm genehmigte, daß ihm der Kabinettsrat noch eine 
geraume Zeit hindurch über jolche Angelegenheiten regelmäßig Vortrag hielt. 
Bald nad) jeinem Negierungsantritt ſchickte Kaifer Friedrich dem Kabinetts— 
rat am 19. März 1888 das Großfreuz des Noten Adlerordeng mit den eigen- 
händigen DBleiftift-Zeilen: „Als äußerliches Zeichen meiner tiefen unauslöfchlichen 
Dankbarkeit für Shre hingebende aufopfernde Thätigfeit bei meinem heimgegangenen 
Vater.“ Ebenſo ehrte ihn die Kaiferin Augufta, «als fie erfahren hatte, daß er 
im April 1888 jein 5Ojähriges Dienftjubiläum nur im Familienfreife begangen 
hatte, indem fie ihm in einem Schreiben vom 1. Mai 1888 erflärte: es ſei ihr 
ein Bedürfnis ihres Herzens, ſich nachträglich an feinem Chrentage zu beteiligen 
und indem fie ihm ein Tiſchchen nebſt Kamin in Silberbronge, welches fie jelbit 
von ihrem verjtorbenen Gemahl erhalten hatte, überjandte, „voll Dankbarkeit 
und mit Segenswünjchen für Sie und die Shrigen, im Sinne des unvergeßlichen 
Herrichers, dem Sie jo mufterhaft treu gedient haben in wichtigfter Stellung.“ 
Inzwiſchen hatte Anfang Juni 1888 der das Augenleiden des Kabinettsrats 
behandelnde Profefjor Schweigger erklärt, daß die Operation des grauen Stars 
auf dem linfen, nunmehr gänzlich erblindeten, Auge nicht länger al3 bis Anfang 
Juli aufgefhoben werden dürfe. Der Kabinettsrat bat infolgedeffen am 
8. Juni formell jchriftlidy um feine Entlafjung mit Rückſicht auf die unerläßliche 
Notwendigkeit, da das Augenleiden eine rafche und bedeutende Zunahme erfahren 
habe, er feine Dienftgeihäfte nicht mehr jo erledigen fünne, wie e$ erforderlic) 
fei, dadurd in feinem Gewifjen beunruhigt werde, dies eine üble Rückwirfung 
auf die Nerven äußere, welche nicht mehr die Fähigkeit leichter Erholung befigen, 
Und eine Verzögerung der Augenoperation nad) Anfang Juli nicht mehr thunlic) 
19* 
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fei. Der Kaifer Friedrich wünſchte ohne definitive Entlafjung durd) Erteilung 
eines längeren Urlaubs den Kabinettsrat für jpäter in feiner Stellung zu erhalten. 
Die Zeilen, welche ihm der Kaifer Friedricd) hierüber am 12. Juni jchrieb, waren 
nach ſpäterer Mitteilung der Kaiferin Viktoria das lebte Schreiben, welches er 
überhaupt gejchrieben bat. 

ſdach dem am 15. Juni 1888 erfolgten Tode des Kaiſers Friedrich reichte 
der Kabinettsrat Sr. Majeftät, dem Kaifer Wilhelm II., ein erneuertes Abjchieds- 
geſuch vom 19. Zuni ein. Nach anfänglihem Wipderftreben gab ihm der Kaiſer 
itatt und wurde der Abjchied für die Zeit vom 1. Zuli ab bewilligt. Da der 
Kabinettsrat jeine Abjtanımung auf Ludwig Mori von Wilmowsft zurücführte, 
welcher im Sahre 1695 nad) Verfauf des Familienguts Wilmowit in (öfterreich.) 
Schlefien, Fürftentum Zeichen, nad) Kur-Brandenburg überfiedelte, am 20. De- 
zember 1698 zum Kurfürjtliden Rat ernannt und als folcher bei den, mit dem 
faiferlichen Hofe von Wien zu Gunften der jchlefiihen Keformierten geführten 
Verhandlungen zu Wien, Frankfurt a/M. und Utrecht in den Fahren 1709 und 
1713 verwendet wurde, und nad) den hierüber geführten, im preußijchen Geh. 
Staatsarhhive aufbewahrten Akten ſtets als Freiherr bezeichnet und anerfannt 
it, Jo hatte Se. Majeftät die Gnade, dem Kabinettsrat die Entlafjung mit folgen 
dem Allerhöchſten Schreiben mitzuteilen: 


„Auf Shren Antrag vom 19. d. M. will ich Ihnen die wegen Ihres 
leidenden Zuftandes wiederholt erbetene Dienftentlafjung zum 1. Juli d. J. 
mit der gejeßlichen Benfion ertheilen und als Zeichen meines Danfes für Shre 
in hoher Vertrauensitellung mit unwandelbarer Treue und Hingebung geleifteten 
langjährigen und ausgezeichneten Dienſte Ihr und Shrer Descendenz Recht 
anerkennen, den Freiherrntitel zu führen. 


Marmorpalais, den 23. Zuni 1888. 
Wilhelm R. 


Shre Königliche Hoheit, die Großherzogin von Baden, deren Wohlwollen 
den Kabinettsrat während feiner ganzen Dienftzeit begleitet und ihn mit danf- 
barem Stolz erfüllt und beglüdt hat, richtete an ihn ein teilnehmendes ausführ— 
liches Telegramm, mit dem Ausdrude „aufrichtiger Dankbarkeit und der Hoffnung, 
daß die Zufunft ung Gelegenheit geben wird, in häufigen Verkehr mit Shnen 
zu bleiben.“ 

Am 4. Zuli 1888 erfolgte darauf die Dperation des grauen Stars auf 
dem linken Auge durch den Brofeffor Schweigger in deſſen Privatflinif mit 
günftigem Erfolge; auf dem rechten Auge war der Star noch nicht operation: 
fähig und ift er aud) fpäter nicht operiert; die Dperation des linken Auges Baye 
ihm genügendes Augenlicht wiedergegeben. 

Im November 1888 überfandte ihn Se. Majeftät Kaifer Wilhelm II. — 
eine in Ähnlichkeit und Ausführung vorzügliche Bronze⸗Porträt— des Kaiſers 
Friedrich mit folgendem Schreiben: 
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„Mein lieber Freiherr von Wilmowski! 


In Anerkennung der ausgezeichneten Dienfte, welche Ste in unermüdlicher 
Pflichttreue und mit jeltener Hingebung meinen Hochjeligen Vater, weiland 
Sr. Majejtät dem Kaiſer und König Friedric in ſchwerer Zeit geleijtet haben, 
beabfichtigte derjelbe, Ihnen als Zeichen feiner bejonderen Huld Seine Porträt: 
büfte in Bronze zu verleihen, zu deren Anfertigung der Hohe Entjchlafene nod) 
in den lebten Tagen feines Lebens Auftrag gab. Nach Gottes unerforschlichem 
Rathſchluße jollte es dem zu früh Verſchiedenen nicht vergönnt fein, Die Voll: 
endung des Kunftwerfs zu erleben und jeine wohlwollende Abficht ſelbſt zur 
Ausführung zu bringen. Mir liegt es daher ob, Ihnen das inzwijchen zu einem 
Bermächtniß gewordene Gejchent meines in Gott ruhenden Vaters in Geitalt 
jeiner Büfte zu überjenden. Indem ich dies thue, kann ich es mir nicht ver: 
jagen, in danfbarer Erinnerung an Ihre aufopfernde verdienftvolle Thätigkeit, 
deren ich mich leider nur noch furze Zeit erfreuen fonnte, Sie aud) meiner 
hohen Werthihägung und Gunft zu verfichern, mit der ich verbleibe 


Ihr wohlgeneigter 


Königswufterhaufen, den 10. November 1888, 
Wilhelm R. 


Demnächſt ernannte Se. Majejtät ihn noch unter dem 7. Dezember 1888 zum 
Mitgliede des Herrenhaufes auf Lebenszeit aus bejonderem Königlichen Vertrauen. 


Nach feiner Verabichiedung hat er den Heft feiner Tage in zurückgezogener 
Muße verlebt. Im Herbit des Jahres 1892 begannen feine Sträfte merklich ab: 
zunehmen, und es wurde ihm namentlich fühlbar, daß ihm das Atmen zunächſt 
beim ZTreppenjteigen, bald auch bei jeder Bewegung jchwer wurde. Sein Haus- 
arzt bereitete ihn darauf vor, daß der Grund in einem durch Altersichwäche 
mangelhaft gewordenen Umlaufe des Blutes liege und eine vollftändige Herjtellung 
des regelmäßigen Kreislaufs des Blutes nicht mehr zu erwarten fei, vielmehr 
mit der Zeit das Herz jeine Thätigkeit immer mehr bejchränfen und endlicd) ein- 
jtellen werde. Dem entjprechend verjchied er infolge eines am 11. März 1893 
erlittenen Herzichlages am folgenden Tage (12. März) ohne Schmerzen, und in den 
legten Stunden ohne Bewußtjein, ein reiches, glückliches Leben verdienftvoller 
und erfreulicher Thätigfeit janft bejchließend. Sein ältefter Sohn Tilo‘ war ihm 
als Geheimer Dber-Zuftizrat im Alter von nur 43 Jahren ſchon am 8. Februar 
1891 im Tode vorangegangen. Außer defjen Hinterbliebenen Kindern überlebten 
den Kabinettärat nod) jeine Witwe, weldhe nur ihm und ihrer Familie lebte, zwei 
Söhne und zwei verheiratete Töchter, alle in glüdlichen Familienverhältniſſen. 


“Rr 
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Vis-a-vis de rien. 
Ein Xebensbild 


von 


Theodor von Sosnosky. 


(Schluß). 
vi. 


f ihrem Innern wogte es ſtürmiſch hin und her, bald bang, bald freudig, 
C) und während der paar Schritte, die fie bis zu ihrem Haufe nod) hatte, 
vermochte fie ihre erregten Gedanken und Empfindungen nicht zu ordnen und 
zu klären. 

Als fie vor dem Hausthore wartete, bis man ihr öffnete, fiel ihr ein, daß 
fie rau Nowak gegenüber ihr längeres Ausbleiben begründen mußte. Sie war 
ihr ja feine Rechenſchaft jchuldig, aber, wenn jene fie fragte, jo mußte fie ihr 
doc) einen plaufibeln Grund angeben. Frau Nowak würde das ſpäte Nachhauſe— 
fommen gewiß mit dem Brief in Zujammenbhang- bringen und auch nach dieſem 
fragen. Wie unangenehm! Menn fie Doch Ichon zu Bette gegangen wäre und 
ihr bis morgen Zeit laffen würde eine jtichhaltige Erklärung zu geben! Aber. 
dag war höchſt unwahrscheinlich, denn Frau Nowak ging nur jelten Ichlafen, 
ehe fie (Reſi) aus dem Theater nad) Haufe Fam, und heute, wo fie gewiß vor 
Neugierde brannte, ſchon gar nicht. 

Während Diefer unbehaglihen Erwägungen jtieg Reſi die zwei dunklen 
Treppen hinan. Xeife, damit die Zimmerfrau fie nicht höre, Ichloß fie die Thür 
auf und wollte in ihr Kabinett jchlüpfen, daS einen eigenen Eingang hatte, aber 
im Vorzimmer trat ihr Frau Nowak entgegen und begrüßte fie in der gefürchteten 
Weile: „Aber Sie fommen heut jpät, Fräul'n Reſi, was hat's denn geben heut'?“ 

„Bas 's heut’ geben hat! Wir. 's Theater hat halt a bifferl Länger dauert,“ 
erwiderte Reſi leichthin und fjeßte dann, um andern Fragen vorzubeugen, eilig 
hinzu: „Sch bin heut jo müd und jchläfrig, ich werd’ gleich jchlafen gehn.“ 
Dazu gähnte fie ojtentativ. 

„Sleich Schlafen?" fragte Frau Nowak betroffen, „aber Sie werden dod) 
noch a bifferl was efjen, kommen S’ zu mir herein, i hab nod) a Bier da, 
trinfen ©’ das Laderl!), und plaufchen m'r noch a bifferl.“ 

Reſi lehnte aber danfend ab und traf in ihrem Zimmerchen Anstalten ſich 
zu Bette zu begeben, um dadurch Frau Nowak, die ihr gefolgt war, zum Fort: 
gehen zu veranlaflen. 

Aber die gute Frau ließ ſich nicht jo leicht abfertigen, wenn es galt, ihre 
Neugierde zu befriedigen, noch dazu in einer jo pifanten Angelegenheit. Auf 


) Laderl. DBeminutiv von Lache, bedeutet im öſterreichiſchen Dialekte ein Kleines 
Quantum Flüffigfeit. 


7, Fllen a a He Ar a a I PETE 
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Ummegen konnte fie nicht mehr an ihr Ziel kommen, dazu ließ ihr Reſi nicht 
die nötige Zeitz erfahren mußte fie aber heute nod), was es mit dem Briefe 
für eine Bewandtnis habe, fie hatte lange genug gewartet und war durchaus 
nicht willens, ſich noch bis zum nächſten Tage zu gedulden: alfo rückte fie gerade: 
zu heraus und fragte Reft: 

„Na, was iS denn mit dem Brief?" 

„Mit was für an Brief?" fragte Reſi mit blinzelnden Augen und 
gähnte dazu. 

„Na, mit dem don dem Grafen, Sie wiflen’s ſchon,“ ſagte Frau Nowak 
etwas ungeduldig. 

„Ab, der! Richtig! Jetzt hab ic) ganz auf ihn vergeffen! Na, was joll’s 
jein damit?" Bei dieſen obenhin gejprochenen Worten machte fich Nefi ans 
gelegentlich mit einem Häfchen ihres Jackets zu jchaffen. 

„Na, i mein’ halt, was drin fteht, oder därf ma das leicht nit wifjen?“ 

„Nix B'ſonderes,“ jagte Reſi in möglichft gleichgültigem Tone. 

„Behngen S'y! Das machen © an andern weis, in jo an Brief wird 
nir B’iondre’s stehn! G'wiß iS a Liebserflärung drin und Sie wollen’s halt 
nur net jagen. Hab i recht oder nit? Na, freili, Sie werd’n ja ganz rot!" 
Dazu lächelte fie boshaft und ſah Reſi halb neugierig und halb ſpöttiſch an. 

Reſi war bei dieſem Verhör allerdings nod) röter geworden, als ſie's in 
ihrem erregten Zuſtande ſchon war, und die legte Bemerkung ihrer Zimmerfrau 
trieb ihr das Blut erft recht in die Wangen: aber gejehen konnte Frau Nowaf 
es nicht haben, daß fie rot geworden war, denn im matten Schimmer des Nacht: 
lämpchens war eine Veränderung der Gefichtsfarbe unmöglid) wahrzunehmen. — 
Reſi pflegte nämlich, wenn fie jchlafen ging, feine Kerze anzuzünden, um Heini 
nicht aufzumwecen, jondern begnügte fid, mit dem Nacdtlämpchen, ohne das der 
Kleine nicht ſchlafen mochte, jo lange fie nicht bei ihm war. — 

Sn gereiztem Ton erwiderte fie nun: „Bin i rot? Na, kann ja fein, 
mir iS furchtbar heiß, i bin jo jchnell g’laufen, aber Sie können's ja doch nit 
jehn, daß i rot bin, 's iS ja ganz finſter ..“ 

Nichtsdeftoweniger juchte fie ihr Geficht den Blicden der Frau Nowak zu 
entziehen, indem fie ſich bücte, um fich ihrer Schuhe zu entledigen. In ihrem 
Unwillen that fie dies etwas laut, jo daß fid) Heini im Bette zu rühren begann 
und halb im Schlaf etwas Undeutlicyes murmelte. 

Das gab ihr willlommenen Anlaß das unbehagliche Geſpräch abzubrechen. 

„Jetzt müſſen m’r aber ftill fein, fonft wacht der Heini auf,” jagte fie und 
jeßte dann, um Frau Nowak nicht böſe zu machen, hinzu: „Nr fönnen ja 
morgen weiterreden." Ernſt war's ihr damit aber nicht, denn fie trug durch— 
aus fein Verlangen nad) der Yortjeßung dieſes Geſprächs. 

Frau Nowak entfernte fid) hierauf mit einem brummigen „gute Nacht!“ 
nicht wenig darüber geärgert, daß ihre Neugierde troß aller Beharrlichkeit un- 
befriedigt blieb. 

) Gehngen ©, Wiener Dialeftform für: Gehn Sie. 
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Als fi) die Thür Hinter ihr Schloß, atmete Reſi erleichtert auf. Endlich 
durfte fie mit ihren Gedanken und Gefühlen allein jein! 

Sie hatte vorhin nichts Unwahres gejagt, als fie behauptete, feinen Appetit 
zu haben; fie hätte jet wirklich feinen Biffen hinabgebracht: Dagegen war 
es nur Vorwand geweſen, daß fie Schläfrig jetz; fie war nichts weniger als das. 

Mit brennenden Wangen lag fie, die Arme unter dem Kopfe verjchränft, 
im Bett und ftarrte mit weitgeöffneten Augen in das fie umgebende Dunfel. 

Sn ihrer erregten Seele durchlebte ſie die für fie jo beveutungsvolle Begegnung 
nochmals und zwar mit gemauejter Deutlichkeit. Sie entſann ſich fait jedes 
einzelnen Wortes, das der junge Graf zu ihr geiprochen hatte, fie glaubte feine 
einichmeichelnde liebe Stimme wieder zu hören, und wenn fie die Augen jchloß, 
jo ſah fie fein hübjches Geſicht vor fi, mit den jo eindringlich |prechenden 
Augen und dem zierlicyen blonden Schnurrbärtchen, wie er es zu ihr herab- 
geneigt hatte, jo nah, als hätte er fie küſſen wollen... . Er hatte fid) doch 
eigentlich recht Fee gegen fie benommen, ja beinahe Gewalt angewendet, denn 
er hatte fie nicht von der Stelle lafjen wollen. Oder hatte fie ihm vielleicht 
nur nicht den nötigen Ernft gezeigt? Würde er ihr, wenn fie darauf bejtanden 
hätte, Doch den Weg freigegeben haben? Nein, nein, gewiß nicht! Er war ein 
ſchrecklich kecker, eigenwilliger Menſch; aber jeine Kecheit war ganz anders als 
die Aufterlißer’3, ihm fonnte fie nicht böſe fein, er war bei all’ dem jo lieb 
gewejen, und er hatte ja nur aus Liebe zu ihr jo gehandelt; Denn verliebt war 
er, das war gewiß, das hatte er nicht nur jo gejagt, das hatte er durch fein 
ganzes Benehmen gezeigt. Sa, er liebte fie, und es war fo ſchön, geliebt zu 
werden, Die leidenjchaftlichen Worte anzuhören, die heißen Blicke zu fühlen, aus 
denen Dieje Liebe ſprach. Wie entzücend mußte es erſt fein, wenn man Dieje 


Dlide und Worte erwidern, wenn man lieben fonnte, wie man wollte! Aber das. 
durfte ja nicht fein! Freilich, jo ziemlicd, alle ihre Kolleginnen thaten das und. 


fuhren wohl dabei; aber fie wollte ja ein anftändiges Mädchen bleiben, einem 
jolhen war es jedoch nicht gejtattet, Liebjchaften einzugehen. Warum aber 
nicht? Was war denn jo Sclimmes dabei, wenn man mit einem Wanne 
verkehrte? Das konnte doch in allen Ehren gejchehen! Einmal geht dod) 
fait jedes Mädchen, aud) das anftändigfte, mit einem Mann ein Liebes: 
verhältnis ein, ſonſt gäb’ es ja lauter alte Sungfern, und die Welt ftürbe 
aus. Ihre Mutter hatte es gewiß aud) jo gemacht und den Vater nicht gleid) 
geheiratet, nachdem fie ihn Fennen gelernt. Man mußte den Mann, den man 
liebte, nur fchließlic) auch heiraten, danı war alles in Drdnung. Das war 
freilich nicht jo leicht, oft überhaupt nicht möglich . . aber daran war ja doch 
vorläufig gar nicht zu denken. Ste war ja nod) gar fein Verhältnis eingegangen. 
Wenn fie einmal mit ihm zufammentraf, war das doch gewiß nod) fein Ver: 
hältnis. Freilich würde es nicht bei Diefem einen Male bleiben, aber aud) dann 
brauchte es nod) Fein „Verhältnis“ zu fein, von der Art wie ihre Kolleginnen 
fie hatten. Sie wollte dabei ganz anftändig bleiben. Übrigens war es ja nod) 
nicht einmal ausgemacht, daß fie zu dem Rendezvous ging, fie hatte ihm's ja 


v. Sosnosty, Vis-A-vis de rien 297 


nicht veriprochen. Freilic hatte fie fchließlich zugefagt, aber doch nur, weil ſie 
fih nicht anders zu helfen gewußt hatte, der Graf hätte fie jonjt nicht fort— 
gelafjen. Das war eine erzwungene Zujage, die brauchte fie nicht zu halten. Sie 
that doc) vielleicht unrecht, wenn fie zum Nendezvous ging; ihre Mutter hätte 
das nicht wiſſen dürfen, fie hätte ihr's nie verziehen; allerdings Dachte die 
Mutter in Diefen Dingen gar jo ftreng . . . jo Schredliches war ja wirklich 
nicht dabei! Was jollte ihr denn gejchehen? ES wäre doc nicht Schön von thr, 
wenn fie ihn zum beiten hätte und ihre Zulage nicht hielte. Was würde er 
denn don ihr Denfen? Und wenn fie nicht ginge, würde er jeine Drohung 
vielleicht erfüllen und zu ihr kommen! Das jah dem kecken Menſchen ähnlich ! 
Wie er nur auf eine jo gewagte Idee verfallen war? Er fonnte ja doch nicht 
willen, daß fie feine Eltern oder ſonſtige Verwandte zu ihrem Schuße hatte! 
Dder Doch? Bielleicht hatte er’S erfahren? Aber von wen? Wohl vom Haus 
meilter? Woher er überhaupt nur wußte, wie fie hieß? Vom Theaterzettel 
gewiß nicht, denn da jtand ihr Name unter jo vielen andern weiblichen Namen, 
deren Trägerinnen ebenjowenig zu Worte Famen als fie. Wie jollte er da willen, 
daß gerade fie das „Fräulen Brunner” war, das da gedrudt ftand. — Ber: 
mutlic) war er ihr an dem Abend, al3 er ſie zum erjtenmal angeſprochen hatte, 
nachgegangen und hatte fidy dann am nächſten Tage nach ihr erfundigt. Sa, 
gewiß war es jo gewejen! 

Nach dieser Abjchweifung Fehrten ihre Gedanfen wieder zu der Frage zurüc, 
von der fie ausgegangen waren: ob fie zum Mendezvous gehen jolle oder nicht. 
Anbetracht deſſen, daß der Graf, im Yale jte nicht ging, zu ihr kommen fonnte, 
Ihien es ihr doch befjer, zu gehen. Und fie mußte fich’S geftehen: fie ging 
gern. So ein Rendezvous war doch eine ganz eigene Sache, ſchon das Wort 
jelbjt hatte einen gewiljen geheimnisvollen Reiz. Wie oft hatte fie ſchon von 
Nendezvous gelefen und gehört, und immer hatte fie die Betreffende um diejes 
Glück beneidet: jetzt ſtand es ihr felbjt bevor. Wenn's nur nicht jo lange ges 
Dauert hätte bis dahin! Warum hatte ſie's auc für morgen nicyt angenommen? 
Als ob fie verhindert gewejen wäre! Sie wußte eigentlich jelbjt nicht, warum 
fie nicht eingewilligt hatte, fchon morgen zu fommen, da fie doch überhaupt 
eingewilligt hatte. Wohl nur, um nicht gar zu willfährig zu erfcheinen. Jeden— 
falls gedachte fie, Übermorgen jo zu thun, als ob fte einen notwendigen Gang zu 
machen hätte, bei dem er fie begleiten dürfe, er follte nicht glauben, daß fie nur 
jeinetwegen fäme. Sie fonnte ja die Taſchentücher, Die fie zu fticfen hatte, zur 
Majorin tragen. Morgen wollte jie fie fertig jtellen, es war nicht mehr viel 
daran zu arbeiten, und wurde fie bis übermorgen Nachmittag damit nicht fertig, 
jo wollte fie in dem Weißwarengejchäfte, für das fie hie und da etwas arbeitete, 
nachfragen, ob es feine Arbeit für fie gebe. Die Majorin wohnte in der Joſef— 
jtadt, das war ein gutes Stück Wegs bis hin, und wenn er fie wieder zurückbe: 
gleitete — und das that er gewiß —, Jo vergingen darüber wohl anderthalb 
Stunden, denn beeilen wollte fie ſich nicht. Der Graf würde ihr vielleicht wieder 
vorjchlagen, mit ihm im den Prater zu fahren oder derlei, aber darauf wollte fie 
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nicht eingehen, ganz beftimmt nicht. Überhaupt nahın fie fid) vor, ſich möglichit 
zurückhaltend zu benehmen und Dadurd) wieder auszugleichen, daß fie ihın jo bald 
eine Zufammenfunft gewährt hatte. — Aber was follte fie nur anziehen an diejem 
Nachmittage? Wenn fie Doch über eine größere Garderobe verfügt hätte! Doch 
die war gar fo dürftig beitellt! — Eigentlicy hätte fie freilich nody Trauer tragen 
jollen, denn feit dem Tode ihrer Mutter waren noch nicht fünf Monate vergangen, 
aber jie hatte das jchwarze Kleid, das fie either täglich getragen, ſchon bald 
nad) ihrem Kintritte bein Theater abgelegt; teils, weil ihr Betti dazu geraten, 
teils, und zwar hauptfächlich, weil es ſchon ziemlid) ſchadhaft war und überaus 
unvorteilhaft ftand, während ihre Kolleginnen meiſt recht gut angezogen waren; 
fie hatte fihs nämlich in aller Eile aus einem Kleide der Mutter zurechtgemacht, 
das nocd vom Begräbnis des Vaters herrührte. Diejes alte Zeug fam jomit 
jeßt gar nicht in Trage. — Außerdem beſaß fie aber nur nod) zwei Kleider, Die 
ihr zwar gut jaßen, aber doch auch ſchon ziemlid) abgetragen waren. Eines von 
Diefen beiden mußte fie aljo anlegen, es blieb nichts andres übrig. Zum Glüd 
war die Taille wenigitens durch das Sacdett verborgen, das nod) leidlid) neu aus— 
ſah. Den Aufpuß ihres Hutes wollte ſie ein wenig erneuern, fie befaß noch ein 
paar dazu geeignete Bandreſte. Nur die Handſchuhe waren ganz unpräfentabel; 
für den furzen Weg von und zu dem Theater, zumal im Dunkel des Abends, thaten 


ſie's ja noch, aber in Gejellichaft eines jo eleganten, vornehmen Herrn, — eines 
Grafen! — Ffonnte fie fie unmöglich mehr anziehen. Da half nichts, fie mußte 


fid) neue faufen. 

Alle dieſe Gedanken wogten in Reſis Seele rajtlos und ungeftim auf und 
nieder und ließen fie nicht die Ruhe finden, deren der Schlaf bedarf. Die alte 
Stehuhr auf dem Trumeau verfündete mit ihrer zitternden Stimme eine halbe 
Stunde um die andre, aber Reſi hörte fie nicht oder doc) nur unbewußt, und 
ebenjo wenig beachtete ſie's, daß Heint fic) int Schlafe unruhig hin und her warf 
und wiederholt ächzte und huſtete. 


VID. 


Als Nefi am nächſten Morgen erwachte, war ihr eriter Gedanfe das bevor: 
itehende Rendezvous. 

Dann aber fragte fie fih, noch ganz fchlafbefangen, ängſtlich, ob es denn 
mit Ddiefem Rendezvous aud) ſeine Nichtigfeit habe, ob nicht all’ das, was fie 
am vergangenen Abend erlebt zu haben glaubte, nur ein lebhafter, Schöner Traum 
geweſen jet. Aber das durch den Zweifel rajch ermunterte klare Bewußtjein gab 
ihr die beruhigende Verficherung, daß alles wirflid) ftattgefunden habe, und aud) 
der Roſenſtrauß dort auf dem Tiſche, der Das Zimmer mit feinem Dufte falt bes 
taubend erfüllte, legte Zeugnis ab, wenn auch nicht für den Abend jelbit, jo doch 
jür das, was mit ihm zuſammenhing. 

Nachdem Heini, der jein Bett an dieſem Morgen noch widerwilliger ver: 


laſſen hatte als jonft, in die Schule gegangen war, brachte Reſi raſch ihr 


Zimmer in Ordnung und machte ſich dann über die Tafchentücher her. 
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Sonjt pflegte Frau Nowak während des Aufräumens und Abjtäubens mit 
Reſi eifrigft zu plaudern, namentlid) über das, was fie am Abende zuvor im 
„Srtrablatt“ geleſen hatte: heute aber hüllte fie jich in grollendes Schweigen. 
Sie hatte es Reſi noch nicht vergeben, daß fie ihr am Abend zuvor nichts über den 
gräflichen Brieffchreiber erzählt hatte. Reſi empfand diejes auffallende Schweigen 
aber durchaus nicht als Strafe, was es doch wohl jein follte: es war ihr viele 
mehr gerade recht, denn fie wollte fich ungeftört ihren Gedanken hingeben. 

Als fie fi) gegen zehn Uhr auf den Weg zur Probe machte, war fie erfreut, 
daß Frau Nowak nicht zugleich mit ihr fortging, wie fie jonjt that, um ihre 
Einfäufe zu machen 

Vielleicht begleitete fie fie diesmal nicht nur darum nicht, weil fie nichts 
mit ihr reden wollte, ſondern auch weil fie den Brief zu finden hoffte. Aber 
da ſollte fie fi) gründlich irren, denn Der lag wohl verborgen in der Kommode: 
lade, und die war verjperrt, den Schlüffel hatte fie bei ſich. 

ALS fie zur erſten Straßenfreuzung Fam, warf fie einen ſpähenden Blick um 
id. Dielleicyt wartete der Graf hier auf fie! Er war aber nicht da. Natürlich! 
Es war ja ein Unfinn geweſen, das für möglid) zu halten. Da war es jchon 
eher möglich, daß er fie nad) der Probe beim Theater erwartete. Doc), als fie 
zwei Stunden jpäter das Theater wieder verließ, war er auch nicht da, aber 
vielleicht erwartete er fie irgendwo auf dem Heimwege? Auch, bier ließ er fid) 
jedod) nicht blicfen. Er hatte ihren Wunſch — eigentlich war's ja ein Verbot — 
aljo folgfam erfüllt! Das war ja recht ſchön von ihm, und es wäre ihr der 
Kolleginnen wegen wirklich nicht angenehm gewejen, wenn er gefommen wäre! 
Aber dennoch Fonnte fie fid) einer gewiſſen Enttäufchung nicht erwehren. 

Auf Dem Wege Faufte fie ſich ein Paar eifengrauer Handjchuhe, die zu ihren 
grauen Jackett gut paßten. 

Zu Haufe wurde fie von einer unangenehmen liberrafhung empfangen: 
Heini flagte über Kopfweh und Mattigfeit und huſtete; auch mochte er bei 
Tiſche nichts genießen. Nach dem Speijen brachte ihn Reſi zu Bett, und Frau 
Nowak bereitete ihm einen Thee, der, wie jie behauptete, noch) jedermann geholfen 
habe, aljo jiher auch Heini heilen werde. 

„Wiſſen ©," erflärte fie mit wichtiger Miene, „der Thee da, der waſcht 
die ganze Bruft gut aus und ſchwemmt die Krankheit und alle [nen Säft’ 
maus." 

Zur Befräftigung zählte fie alle die Wunderfuren auf, die fie nit ihrem Thee 
erzielt haben wollte, und nannte auc) alle Die betreffenden Leute, wobei ſie's fait 
nie unterließ, Bemerfungen über deren Familien- und Lebensverhältnifje einzu— 
flechten. In ihrem Vertrauen auf die Heilkraft des Thees vermaß fie ſich jogar, 
Die Lungenſchwindſucht Damit zu furieren. Und als Heini bald nad) dem Genuffe 
des Thees einjchlief, Jah ſie darin fchon die erite Wirkung ihres Wundertranfes 
und den Beginn der Genefung. Mit fiegesgewiffer Überlegenheit tröftete fie Nefi 
und ftellte ihr's als ganz ficher in Ausficht, daß der Kleine Schon in ein paar 
Zagen „pumperlg'ſund“ jein werde, gejünder als früher, wo „die Krankheit in ihm 
geſteckt ſei“. 
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Reſi Schenkte dieſen Verficherungen gerne Glauben, weil fie an Heinis rajche 
Genefung glauben wollte. Seine Crfranfung hatte fie in große Beforgnis 
verjeßt, und zwar galt dieſe nicht nur feinem Leben, fondern auch, wenngleic) 
fie ſich's ſelbſt kaum einzugeftehen wagte, dem Zultandefommen des Rendezvous. 

Jetzt, wo der Kleine jchlief, beruhigte fie fi) und empfand für Frau Nowak 
ein lebhaftes Dankesgefühl. Es that ihr leid, daß fie fie am Abend vorher ge— 
fränft hatte, und fie nahm fi) vor, das wieder gut zu machen und ihr, wein 
fie wieder nad) dem Briefe fragen follte, was ziemlich wahrſcheinlich war, freund: 
li) zu antworten und jo viel zu jagen, als e8 eben ging. Den ganzen Sad): 
verhalt ſollte Frau Nowak aber dod) nicht erfahren, auch ſonſt niemand, aud) 
Betti nicht; den wollte fie für fich allein behalten. Es war jo jchön, ein Ge: 
heimnis zu haben, und ganz allein hatte man’s ja nicht, man teilte es ja mit 
jemand, und das war das Schönſte dabei. 

Heinis Erfranfung war Frau Nowak recht gelegen gekommen, denn fie bot 
ihr den erwünfchten Anlaß das grollende Schweigen zu brecyen, mit dem fie Reſi 
zu Strafen gedacht, aber nur ſich jelbjt geftraft hatte. Schon die zwei Morgen: 
jtunden hatten genügt, fie das jo ungewohnte Schweigen hart empfinden und 
diefe Form des Grollens bereuen zu laſſen. Mit Bangen hatte fie an die vielen 
Stunden des Schweigens gedacht, die ihr im Laufe des Tages nod) bevorftanden; 
aber dennod) hatte fie ſich nicht entjchließen Fönnen mit dem Reden den Anfang 
zu machen, in der Meinung, fid) dadurch einer jo jungen Perſon wie Reſi 
gegenüber als ältere Frau etwas zu vergeben. 

Heinis Erfranfung hatte fie aus dieſer für fie jo peinlichen Lage befreit. 
Jetzt Fonnte fie getrojt reden, und das that fie denn auc nad) Herzensluft. 

Während der Kleine jchlief, plauderte fie gedämpften Tones mit Reſi und 
jteuerte dabei, wie dieſe es erwartet hatte, allmählich auf ihr Ziel los: auf den 
Brief. Sie erging fich eine Weile in verjchiedenen allgemeinen Betrachtungen 
und Schloß dieſes philoſophiſche Präludium ınit folgender tieffinnigen Reflerion: 
„Sa, jo geht's, das eine Mal kommt a gute Überrafhjung, 's andre Mal a 
ſchlimme; gejtern is' 's Bouquet 'kommen, heut iS der Heini Frank worden!“ 

Und als wenn ihr diefe Außerung den Brief erft wieder ins Gedächtnis 
gerufen hätte, bemerkte fie: „Sa richtig! Was iS denn mit dem Brief? Wie heißt 
denn der Graf, was ihn g’jchrieben hat? Oder därf ma’ 's net wifjen?“ fügte 
fie neugierig lächelnd hinzu. 

„Sa, wenn it’ 's jelber wüßt'!“ erwiderte Reſi. 

„Gehngen ©, das werd’n ©’ net wilfen! Das muß ja dod) drin g’ftanden 
fein im Brief! Sie wollen 's halt nur net jagen,“ verjeßte Frau Nowaf mit 
gefränkter Miene. 

„Nein, i weiß 's wirfli net!“ verficherte Refi, „Jo wie Traunheim, Tauheim 
oder fowie halt, nur den Vornamen Hab i qut lejen fönnen, der heißt Rudi.“ 

Ganz unwahr ſprach Reſi nicht, der Name war wirklich etwas undeutlic) 
gejchrieben, aber lefen hatte fie ihn Dod) ganz gut können, fie wollte ihn jedoch 
nicht jagen. 
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„Am End’ beißt er gar Trauttmannsdorf," rief Frau Nowak, Sie, das wär’ 
aber jchön! Das iS einer von die allerhöchiten Gawlier !)." 

„Dein, jo heißt er g'wiß net,” wehrte Reſi lächelnd ab. 

„ber das ſollt' ma’ doc willen, wie er haßt,“ meinte Frau Nowak und 
fuhr dann etwas zögernd fort: „Vielleicht fünnt i 's rausbringen, wenn S’ nur 
den Brief zeigen möchten,“ und als fie zu bemerfen glaubte, daß Neft fich zu 
einem Einwand anjchicfe, feßte fie rafch und in etwas ſpitzem Tone hinzu: „Sie 
brauchen ſich nit fürchten, daß i was les’ in dem Brief, nur die Unterschrift mischt 
i ſehgen.“ 

„Aber recht gern,” erwiderte Reſi, „wann i den Brief nur da hätt, aber i 
hab 'n nimmer.“ 

„as, Sie haben 'n nimmer?” rief die Zimmerfrau ungläubig und gereizt. 
„Behngen ©’! machen © das wen andern weis, aber net mir, jo an Brief 
thut ma’ net zerreißen oder wegwerfen. Sie wollen m'r 'n halt net zeigen, das 
is 's Ganze.” 

Damit wollte ſie ſich gekränkt erheben, aber Reſi beeilte ſich, ſie zu beruhigen, 
indem ſie ihr verſicherte, daß ſie den Brief ja nicht vernichtet, ſondern nur eben 
nicht zur Hand hätte; ſie habe ihn Betti gegeben, und die habe ihn nach Hauſe 
mitgenommen, um ihn dort zu leſen. Sobald ſie ihn zurückbekomme, werde ſie 
ihn Frau Nowak zeigen. 

Dieſe Angabe erſchien Frau Nowak zwar nicht unglaubwürdig — warum ſollte 
Betti auf den Brief nicht ebenſo neugierig fein wie fie ſelbſt! — aber fie fragte 
dennoch mißtrauiſch, warum Betti den Brief denn nicht im Theater gelejen habe. 

Net antwortete jedoch hierauf ganz prompt, fie habe Betti erſt nach der 
Boritellung, Schon im Fortgehen, von dem Brief erzählt, und da jet nicht mehr 
Zeit gewejen den Brief zu lejen. 

Das Hang für Frau Nowak fehr plaufibel und Schien ihr auch Reſis längeres 
Ausbleiben am vorigen Abend zu erflären. 

„Alſo drum find © geftern am Abend fo jpät 3’ Haus kommen!” fante 
jie, wieder ganz gemütlich, „jeßt fann i m’r a denfen, warum ©’ jo aufg’regt 
waren, haben halt mit der Fräul'n Betti lang difchkriert?) iiber das Brieferl. 
3a, jo was thut ein'm allweil a bifjfel heiß machen, wann ma’ noch a jung’s 
Blut hat.” 

Damit nahm das Geipräd eine allgemeinere Richtung an, und Frau Nowak 
ging von dieſem einen Fall auf andre Liebesbriefe über und von diefen wieder 
auf allerhand Xiebesgefhichten aus dem Leben ihrer zahlreichen Befannten, 
wobei jie eine nicht eben zu große Diskretion an den Tag legte. Sie ließ ſich 
in ihren Erzählungen weder durch die Ankunft des Bäcerjungen noch durch Die 
Bereitung der Jauſe ftören, und Reſi hörte ihr mit großer Aufmerffamfeit zu. 
Seßt, wo fie jelbit daran war, einen Fleinen Liebesroman zu beginnen, brachte 
fie allem, was die Xiebe betraf, nod) mehr Intereſſe entgegen als früher und 
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fühlte ſich dadurch in einen Zuſtand angenehmer Erregung verſetzt, der ihr ganz 
heiß machte. Wenn Frau Nowak dabei im Eifer des Geſpräches manchmal allzu 
heikle Dinge berührte oder allzukräftige Ausdrücke gebrauchte, ſo ſchoß ihr das 
Blut in die Wangen, und ſie beugte ſich tief über ihre Arbeit. 

Frau Nowak hätte über dieſes ebenſo anregende als ergiebige Thema wohl 
noch eine gute Weile fortgeſprochen, wenn der kleine Kranke nicht erwacht wäre 
und über Durſt geklagt hätte. 

Da er das Waſſer, das ihm Reſi reichte, gleich wieder von ſich wies, riet 
Frau Nowak, ihm Limonade zu geben, und Reſi lief zum „Greißler“) hinab, 
um eine Gitrone zu holen. 

Nachdem Heint von der Limonade etwas getrunfen hatte, jeßte fie ſich an 
jein Bett und plauderte ihm etwas vor, bis er wieder einjchlief, wozu die früh 
hereinbrechende Dämmerung des Spätherbitnachmittags viel beitragen mochte. 

Die beiden Frauen plauderten in der zunehmenden Dunfelheit, bis die alte 
Stehuhr mit ihrer dünnen Stimme dreiviertel Sechs ſchlug; das war die Zeit, 
um die Reſi ins Theater zu gehen pflegte. 

Auf dem Wege dahin dachte fie wieder daran, daß der Graf fie irgendwo 
erwarte, und fo oft ein heller Überzieher aus dem Dunkel tauchte, fuhr fie zu- 
ſammen, aber immer ohne Grund; der Graf war nicht da. 

Und er war aud) nicht im Theater, wie fie ſich bald überzeugte. Sie Jah 
ihn weder in der erſten Drcheiterreihe, wo er jonft zu fißen pflegte, noch in einer 
Loge, und anderswo jaß er gewiß nicht. Daß er feinen Si mehr befommen 
habe, war ausgejchloffen, denn ſowohl die vorderen Barfettreihen als die Logen 
wiejen ziemliche Kücen auf. Warum er diesmal nicht gefommen war? Wie jollte 
das mit Der heißen Liebe ftimmen, deren er fie verfichert hate? War es mit 
dDiefer am Ende jchon vorbei? Das war dod) faum denkbar. Freilich fonnte er 
ja verhindert worden jein ins Theater zu gehen. Er konnte Doch wohl nicht 
jeden Abend da verbringen. Und dann war es doc) aud) zu viel verlangt, daß 
er ſich immer diejelbe Dperette anhören follte, die allabendlich gegeben wurde. 
Aber immerhin. . 

Sn ihrer Eitelfeit verlegt, trat fie verftimmt von der Bühne ab, da Fam 
ihr eine Kollegin verfchmigt lächelnd entgegen, die Hände, in denen fie offenbar 
etwas hielt, hinter dem Mücken verborgen. 

„NRat’ einmal, was ich da hab’?" redete fie Reſi an, „'s iS für dich.“ 

„Für mich?" fragte Reſi, zuerft ganz eritaunt, doch jtieg gleich eine Ahnung 
in ihr auf, Die ihr das Herz raſcher Ichlagen machte. 

„Sa, für dich,“ antwortete die Kollegin ſchnippiſch. 

„Sur mich?" wiederholte Reſi und bemühte fi, das Eritaunen im Zone 
feitzuhalten, „das kann i m’r gar nit denken.“ Dabei fühlte fie, wie ihr das 
Blut in die Wangen ftieg. 

„Seh, geh," ſpöttelte die unbequeme Kollegin, „tu nur nit jo, du weißt 
ganz gut, was 's is, du wirft ja ganz rot.” 

) Greißler, öſterreichiſch: Gemiſchtwarenhändler. 
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„Woher joll i denn das wiſſen?“ rief Reſi ebenfo verlegen als unwillig 
und wandte fich ab, um die brennende Nöte ihres Gefichts zu verbergen. 

„Na, was 8’ is, weißt vielleicht net, das kann fein, aber ficher, von wen 
s' 18," erwiderte die andre. 

„So gib's her und mad)’ feine Dummheiten!“ rief Neft ärgerlich und juchte 
fi der Hände der Ehorijtin zu bemächtigen. 

Die wid ihr aber geſchickt aus und fpöttelte, immer vor ihr her nad) 
rücwärts tänzelnd und die Hände am Rücken: 

„Sa, nit wahr, Schaterl? Möchſt es halt haben? Und a Brieferl iS a 
dabei,“ bei diejen Worten zeigte fie Neft für einen Augenblick ein blaßgrünes 
Gouvert, auf dem dieſe die befannten Schriftzüige zu erfennen glaubte, „mit einer 
Kron’ drauf," fuhr fie in ihrer Necferei fort, „neun Zaden! Schau, Schau, du haft 
fein’ ſchlechten Gufto! Sa, ja, die ftillen Waſſerln, die find Halt tief!“ 

Ein paar Mädchen — darunter au) Betti —, die dieje Kleine Scene bemerft 
hatten, traten neugierig näher und fragten, was es denn gebe. Reſis Quälgeiſt 
gab lachend und jpottend Auskunft, wobei fie von Reſi, die, dem Weinen nahe, 
vergebliche Anftrengungen machte, Sich ihrer Hände zu bemächtigen, wiederholt 
zornig unterbrochen wurde. Wlan lachte und necte Reft und reizte die beiden 
dadurd) nod) mehr, und es wäre vielleicht zu einem unexrquicklichen Auftritt ges 
fommen, wenn fi) nicht Betti ins Mittel gelegt und ihre jpottlujtige Kollegin 
bewogen hätte, Neft ven Brief und das dazugehörende, in Seidenpapier gehüllte 
Paket endlich einzuhändigen. Raſch ſchob dieſe den Brief in Die Tafche und 
wollte fic) mit Dem Paket davonmachen, aber man ließ fie nicht jo ohne weiteres 
fort, ſie jollte zeigen, was ſie befommen hatte. Es blieb ihr nichts andres übrig, 
als ihren Kolleginnen zu willfahren, und jebt, wo fie das Geſchenk doc nicht 
mehr verheimlichen fonnte, that ſie's nicht einmal jo ungern: e8 war gewiß etwas 
Hübſches, um das fie die andern beneiden würden. Nach der Art der Umhüllung 
und dem leichten Gewicht zu ſchließen waren es Blumen, und jo war e3 aud). 
Aus der Seidenpapierhülle Fam ein reizendes Bruftiträußchen zum Vorjchein, defjen 
von Wafjerperlen benegten Blüten ein herrlicher Duft entitieg. ES waren Thee- 
rojen, Veilchen und kleine weiße Blumen, die Reſi nicht fannte, und deren ftarfer 
Duft fie bejonders entzücte. Betti, die ſich beim Theater eine gewifje Blumen— 
fenntnis angeeignet hatte, belehrte fie, daß es Drangenblüten feier. Dann hob 
fie die Papierhülle auf, die Reſi hatte fallen laffen, glättete fie und juchte den 
Kamen der Blumenhandlung. Als fie ihn gefunden hatte, bemerkte fie mit einer 
gewifjen Anerkennung im Tone zu Reſi: 


„Du, 's is von der Fofjatti!" Und Reſi war jchon lange genug beim Theater, 
um zu willen, daß Dies eine der erjten Firmen des Wiener Blumenhandels 
war, und um dieſe Thatfache würdigen zu fünnen. Sie hätte den Strauß am 
liebjten gleidy vor ihre Bruft geiteckt, aber das ging nicht, denn fie war im 
Koſtüme eines Schiffsjungen. So verjparte fie ſich's denn für den nächiten 
Aufzug, wo jie wieder in weiblicher Kleidung zu erjcheinen hatte. 
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Den Brief gedachte fie erft zu Haufe zu lefen, wenn fie ſich dem Genuffe 
diejer Leltüre ganz ungeftört hingeben konnte; aber fie hielt es nicht jo lange 
aus, der Brief brannte fie in der Tafche, und bei der erjten Gelegenheit, die 
ih ihr Dot, zog fie ihn hervor und las ihn mit heimlicher Halt. Der Graf 
Ichrieb darin, da er durch aefellichaftliche Verpflichtungen verhindert fei, an dieſem 
Abende das Theater zu befuchen, fende er ihr den beifolgenden Blumengruß. Er habe 
der mächtigen Verſuchung fie vor dem Theater zu erwarten, widerftanden, um fein 
Beriprechen zu halten, er hoffe aber, fie werde es ebenfo machen und am nächſten 
Nachmittag beftimmt erfcheinen. Der Brief Ichloß mit dem Crlfönig-Gitat „Und 
gehit du nicht willig, fo brauch ich Gewalt!" 

Sie hätte den Brief, der fie entzücte, gern nochmals gelefen, am liebiten 
glei) ein paarmal, aber da fam ſchon jemand auf fie zu; fie ſteckte ihn Daher 
raſch in die Taſche und miſchte fi) unter die andern. 

Ihre Verſtimmung war wie wegaeblajen. Sie hatte fih im Theater nod) 
nie jo heiter gezeigt wie an dieſem Abend, ja fie gebärdete fid) geradezu aus— 
gelafjen. Wit glänzenden Augen und brennenden Wangen, die einer Schminfe 
gar nicht bedurften, trieb fie jich unter ihren Kolleginnen herum und lachte und 
icherzte mit ihnen. Während der Chor auf der Bühne beichäftigt war, fteckte 
fie ſich hinter die, Die in der erjten Reihe jtanden, und flüfterte ihnen Scherz: 
worte zu, die fie zum Lachen brachten, oder kniff fie unverjehens, daß fie er- 
ſchreckt zuſammenzuckten: furz fie war voll Übermut. Das fiel natürlicd) allgemein 
auf, und die von dem Briefchen und den Blumen wußten, brachten e$ damit in 
Verbindung und ließen es an Neckereien nicht fehlen. Reſi aber war weit davon 
entfernt fie übel zu nehmen, fondern ging luftig auf fie ein, ja fie lächelte auf 
die verjchiedenen, oft jehr indisfreten Fragen ihrer Kolleginnen jo vieljagend 
und that fo geheimnisvoll, als ob fie weiß Gott was für pifante und intereffante 
Dinge zu verheimlichen gehabt hätte. Sie fand es eigentlicy gar nicht jo übel, 
jo ein bischen mit einer Liebjchaft geneckt zu werden. 

Dieje heitere Stimmung hielt auch auf dem Heimweg an, den fie diesmal 
in Begleitung einer Kollegin antrat. Erſt als fie allein vor ihrem Haufe jtand, 
fiel ihr der kranke Heini ein, deſſen fie während des ganzen Abends nicht ein 
einziges Mal gedacht hatte, und dieſer Gedanke legte ſich wie eine düſtere Wolfe 
auf ihre Heiterkeit. Wie hatte fie Heint jo ganz vergeſſen können! Während 
fie im Theater gelacht und gejcherzt hatte, war er franf zu Haufe gelegen, 
vielleicht gar fränfer, als fie ihn verlaffen hatte. Ein dumpfes Angitgefühl 
Ichnürte ihr die Seele zujammen und erjticte in ihr den lebten Reſt von 
Heiterkeit. 

Mährend fie raich die dunkle Treppe hinanftieg, juchte fie fid) einzureden, 
daß dieſe Angit thöricht fei und fie Heint Schon befjer finden werde; als- fie aber 
oben angelangt war, ſchlug ihr das Herz doch weit ftärker, als es durch das 
rafhe Steigen begründet war, und mit zögerndem Bangen betrat fie ihre 
Wohnung. 
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IX. 

Shre Angft hatte fie nicht getäufcht: Frau Nowak fam ihr mit beftürzter 
Miene entgegen und empfing fie mit der böfen Nachricht, daß ſich Heinis Zuftand 
bedeutend verichlimmert habe. 

Der kleine Kranfe lag mit fteberhaft gerötetem Geficht in feinem mit Bolftern 
und Decken vollgeftopften Bette, bewegte Hände und Kopf unruhig hin und her 
und atmete unter fichtlicher Bejchwerde. Die Augen hielt er meiſt geſchloſſen, 
und wenn er fie öffnete, jo irrten fie mit ausdrucdslofen Blicken unruhig herum. 
Wiederholt rüttelten ihn Huftenanfälle, bei denen fich jein Geficht jchmerzhaft 
verzog. 

Während Reſi, an ſeinem Bett ſtehend, voll quälender Beſorgnis dieſe 
traurigen Wahrnehmungen machte, berichtete ihr Frau Nowak haſtig, aber dabei 
doch umſtändlich, wie's mit Heini ſo ſchlimm geworden war: 

Er ſei bald nach Reſis Fortgehen erwacht und habe über große Hitze und 
Stechen in der Bruſt geklagt, dabei auch heftig gehuſtet. Sie habe ihm hierauf 
wieder von ihrem Thee geben wollen, doch ſei's ihr trotz allen Zuredens nicht 
gelungen, ihn zum Trinken zu bewegen. Da er immer unruhiger und das 
Stechen ärger geworden jet, habe ſie ihm ein Unſchlittpflaſter bereitet und nach 
langem Streuben feinerjeitS doch endlich auf die Bruſt gelegt. Richtig ſei's 
Darauf für einige Zeit beſſer geworden, aber nach neun Uhr habe fid) fein Zuſtand 
wieder jehr verjchlimmert, er babe irre zu reden angefangen und manchmal laut 
geichrieen vor Schmerz. Sie habe bereits um Reſi ſchicken wollen, ſei davon 
aber abgefommen, da fie ja ohnehin bald habe nad) Haufe fommen müffen. 
Sn der legten Bierteljtunde jei der Kleine wieder ruhiger geworden. 

Frau Nowak ſchloß ihren Bericht mit der nicht eben tröftlich Flingenden 
und faſt als Behauptung hingeftellten Vermutung, daß Heini den Typhus habe, 
und zugleich ſprach fie ihre Überzeugung aus, daß fein Zuftand nur deshalb 
ſchlimmer geworden fei, weil er ſich geweigert habe, ein zweites Mal von ihrem 
Thee zu trinken; und fie ſchickte fid) eben an, die Vorzüge des Wundertranfes 
aufs neue anzupreilen, als fie von Reſi mit der Frage unterbrochen wurde, 
warum fie denn nicht um einen Arzt gefchickt habe. 

„Warum init um 'an Dofter g'ſchickt hab?!“ wiederholte fie zügernd und 
verlegen. „Sa, hätt i ſchicken jollen? 3 hab g’meint, es geht jo a. Mein Gott! 
die Dofter, die verjtehn nir, die können a nit helfen, s'is ſchad ums Geld, 
was  foften!” Und fie erging fid) in heftigen Angriffen auf die Arzte im 
allgemeinen und auf die modernen im bejondern. 

Reli ließ ſich dadurch nicht irre machen, ſondern fuhr raſch in ihr Jackett, 
jeßte den Hut auf und unterbrad) Frau Nowak in ihrer Bhilippifa mit der Bitte, 
einftweilen auf Heini acht zu geben, fie jelbjt wolle zu einem Arzt laufen. 
Damit eilte fie davon, ohne die Entgegnung der andern abzuwarten. 

Während fie fid) die dunkeln Stiegen hinabtajtete, ſann ſie nad), welchen Arzt 
fie denn holen jolle. Einen Hausarzt hatte fie nicht. Die Mutter war während ihrer 
legten Krankheit immer ins Ambulatorium des „Allgemeinen Krankenhauſes“ gegangen, 

Deutiche Revue. XIX. März-Heft. 20 


306 Deutfhe Revue 


wo fie unentgeltlid) behandelt wurde; und in den legten Tagen ihres Lebens, als ie 
das Zimmer nicht mehr verlafjen fonnte, war nur anläßlich des einen großen Blut: 
fturzes der nächfte Arzt geholt worden. An den war jegt aber nicht zu denfen, 
denn er wohnte zu weit, und aus demſelben Grund aud) nicht an den Arzt, 
der Heini während deſſen leßter Krankheit im vorigen Winter behandelt hatte; 
das war überdies ein alter Herr, der nachts ficher feine Beſuche machte. Seit 
fie in ihrer jeßigen Wohnung war, hatte fie aber nod) feines Arztes bedurft. 
Schon wollte jte wieder umfehren, um Frau Nowak nad) einem Arzte zu fragen. 
Da fiel ihr ein, daß an einem Haufe, an dem fie täglid) vorüberging, ein 
ärztliches Schild angebracht war, nur wußte fie den Namen nicht, aber das that 
nichts. Dort wollte fie jet hin. Beim Auffchließen des Hausthores fragte fie der 
Hausmeifter ganz verwundert, warum fie denn wieder fortgehe, nachdem fie eben 
erjt heimgefommen fei. Sie gab ihm mit ein paar flüchtigen Worten Ausfunft 
und eilte dann ihrem Ziele zu. Richtig! da war das Schild. Sie läutete aljo 
an, und zwar heftig, Damit man es nur ja gleich höre. ES wurde ihr auch 
bald geöffnet. Sie bat den Hausmeifter, ihr ein Licht mitzugeben, damit fie fich 
in dem fremden Haufe zurechtfinde und nicht etwa an einer unrichtigen Thür 
anläute. Er verfchwand, etwas Unverftändliches brummend, in jener Wohnung 
und Fam nad) einiger Zeit, die ihr entjeglich lange erjchien, mit einem Wachs— 
licht wieder heraus, gab es ihr in die Hand und bezeichnete ihr die Wohnung 
des Arztes. Troß ihrer Ungeduld mußte fie ihre Schritte zügeln, denn das 
Licht drohte in dem durchs rajchere Gehen ſtärkern Luftzuge zu verlöjchen. 
Endlid Stand fie vor der bezeichneten Thür! Sie läutete fräftig an, vielleicht 
ſchlief Schon alles! Aber nein, man fam ſchon. Doc) zu ihrer größten Bejtürzung 
teilte ihr das öffnende Dienſtmädchen mit, daß der Doftor jo jpät feine Kranken: 
bejuhe mehr zu machen pflege, da er kränklich jet. Was follte fie nun thun? 
Es war zum DBerzweifeln. Die Thränen traten ihr in die Augen, und mit 
zitternder Stimme bat fie das Mädchen den Doftor doch zum Gehen zu bewegen, 
fie wolle ihn ja gewiß jo gut zahlen, als es ihr nur möglich fei. Das Mädchen, 
dem fie offenbar leid that, entjchloß fi) aud) zum Doftor hineinzugehen, meinte 
aber, es werde nichts nüßen. 

ach einer für Reſi peinlich langen Frift öffnete fich die Zimmerthür, und 
eine ältere Frau Fam heraus, hinter ihr die Magd. Sie ſprach Reſi mit freund: 
lichen Worten ihr Bedauern aus und bat fie, ihren Mann zu entjehuldigen, 
aber er jei kränklich und ſchlafe Schon; fie fagte nody einiges, was feine 
Handlungsweiſe entjchuldigen follte, unterbrach fich aber, als fie Reſis verzweifelte 
Miene jah, und riet ihr in teilnehmendem Tone, zu Dr. Schmidt zu gehen, der 
nicht weit wohne und auch nachts Beſuche zu machen pflege, oder falls der etwa 
nicht zu Haufe fein follte, zu Dr. Pollak. Sie gab die beiden Adrefjen und bat 
fie nochmals, die Weigerung ihres Mannes nicht übel zu nehmen. Sichtlich 
beftrebt die Ungefälligfeit ihres Mannes einigermaßen gut zu machen, befahl fie 
ihrem Mädchen, Reſi, deren Wachslichtchen inzwiſchen faft ganz herabgebrannt 
war, die Treppen hinabzuleuchten. 
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Wieder auf der Straße, lief Reſi mehr, als fie ging, der Wohnung Doktor 
Schmidts zu. Ganz atemlos jtand fie endlich vor feiner Thür. Wenn der 
auch nicht zu Haufe war oder vielleicht auch nicht des Nachts zu Kranken ging?! 
Shr bangte vor der Antwort der ihr öffnenden Magd. Die führte fie aber 
gleich) zum Doktor hinein, er war noch auf. 

Mährend fie ihm mit fliegendem Atem von Heinis Erfranfung berichtete, 
zog er jeinen Sclafrod aus und machte fich zum Fortgehen zurecht. Als er 
erfuhr, daß er zu Fuße gehen müſſe, zeigte er ſich zwar nicht jehr erfreut, ging 
aber doc) mit. 

Reſi jah fich bald genötigt, ihre Schritte zu verlangjamen, denn ihr Begleiter 
machte feine Miene, jein durchaus nicht rajches Tempo zu bejchleunigen, während 
ihre Beine ihren Gedanken nachjtrebten, die jchon bei Heini weilten. Der an 
fi) nicht lange Weg erichien ihr daher endlos. Geſprochen wurde dabei jehr 
wenig; nur ab und zu that der Arzt eine den Kranfen oder ihre Lebensver— 
hältnifje betreffende Frage, oder Reſi trug irgend etwas über Heini nad), was 
ihr für die Beurteilung feines Zuftandes wichtig zu fein jchien. 

Endlid) waren fie angelangt! Während fie vor dem Arzt die Treppen 
hinanjtieg, fam ihr plößlid” der Gedanfe, Heini wäre am Ende mittlerweile 
ſchon gejtorben, fie fände ihn nicht mehr am Leben; und diefer Gedanke erfüllte 
fie mit ſolcher Angit, daß ihr die Kniee zitterten und die Hand den Schlüfjel 
nicht gleich ins Schloß bringen Fonnte. 

ALS fie mit dem Doftor eintrat, fam ihr ſchon Frau Nowak entgegen und 
gab ihr auf ihre angftvolle Frage nad) Heini die immerhin ein wenig beruhigende 
Antwort, daß jein Zuftand feit ihrem Fortgehen ſich nicht verichlimmert habe; 
zugleidy äußerte fie ihr Eritaunen, daß Reſi jo lang ausgeblieben jei. Dann 
Ihidte fie fid) an, dem Arzte, der an Heinis Bett getreten war, ihre Anfichten 
über die Stranfheit des Kleinen zu entwiceln und ihm dabei durd) ihre medi— 
zinischen Kenntniffe zu imponieren; doch zeigte er weder für jene noch für dieſe 
das geringite Sntereffe, jondern perfutierte und ausfultierie, ohne fie eines 
Wortes zu würdigen, aufmerffam drauf los. Als er dabei auf das Unjchlitt- 
pflajter jtieß, jchleuderte er's ärgerlich weg und brummte: „Was joll denn das 
dumme Zeug da?!" Frau Nowak, über diefe ſchnöde Behandlung ihres Mittels 
und ihrer mediziniichen Weisheit ganz entrüjtet, erhob dagegen Einfprache und 
begann die großen Erfolge aufzuzählen, die fie damit erzielt haben wollte; der 
Doktor hatte aber nur ein geringjchäßendes „Ach was!" und eine wegwerfende 
Handbewegung für fie und entfernte, nur um fie zu ärgern, wie fie meinte, auch 
nod einen Zeil der Boljter und Deden, die um den Kranken aufgejtapelt wareır. 
Dann wandte er fic) zu Reſi und teilte ihr in ernſtem Tone mit, daß Heini 
eine heftige linfsfeitige Lungenentzündung habe, und Daß es jehr ernjt um ihn 
jtehe, zumal da er jehr jchwächlicy jei. Während Reſi ihm Tinte und Feder 
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jeien, und als er erfuhr, daß die Mutter der Schwindjucht erlegen jet, nicdte er 
dazu, als hätte er nichts andres erwartet. Nachdem er ein Nezept gejchrieben, 
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das den quälenden Huften jtillen follte, gab er Reſi Verhaltungsmaßregeln, 
wobei er betonte, daß es vor allem darauf anfomme, die Kräfte des Kranfen zu 
erhalten und das Fieber zu dämpfen. Er veriprad, im Laufe des nächſten 
Bormittags wieder zu kommen; jollte das Fieber bis dahin nicht nachgelaffen 
haben, jo müßte man's mit einem fühlenden Bade verjuchen. 

Mit diefer Bemerkung, die Frau Nowak mit neuer Entrüftung erfüllte, ent- 
fernte er fi, und Reſi ging gleich) mit ihm, um das Medikament bereiten 
zu laſſen. 

Während des Furzen Wegſtückes, das fie mitfammen zu gehen hatten, Dat 
Reſi den Doktor, ihr rückhaltslos zu jagen, was er von Heinis Zuftand halte. 
Er zuckte die Schultern und erwipderte, daß ſich gar nichts Beſtimmtes jagen 
lafie, e8 fomme ganz Darauf an, ob Die Kräfte des Kranfen genug widerſtands— 
fähig jeien; er wolle ihr aber nicht verhehlen, daß fie ziemlich viel zu wünſchen 
übrig ließen. Als fi) ihre Wege trennten, empfahl er ihr nochmals, feine 
Lorichriften genau zu befolgen und nicht auf „Das dumme Gewäſch der alten 
Vettel” zu achten, eine wenig jchmeichelhafte Bezeichnung für Yrau Nowak und 
Deren mediziniichen Ratſchläge. 

Reſi eilte hierauf, jo raſch fie Fonnte, in die Apothefe. 

Eine halbe Stunde jpäter war fie wieder zu Haufe und löfte Yrau Nowak 
vom Kranfenbette ab. Sie dankte ihr in bewegten Worten für die Teilnahme 
und Pflege, die fie Heini erwielen hatte, und entſchuldigte ich für die Mühe, 
die ihr daraus erwachien fei. Frau Nowak meinte jedoch, was fie gethan habe, 
jei gerne geſchehen; und das war feine leere Phraſe, denn fie war überhaupt 
gutmütiger Art, und für Heint war fie ganz bejonders eingenommen. Sie madjte 
ihrer Entrüftung über den Doktor im bejondern und die moderne Medizin im 
allgemeinen in fräftigen, aber aus Rückſicht für den Kranken leiſe gejprochenen 
Worten nod) ein wenig Luft, wünſchte Reſi dann eine „gute Nacht”, namentlid) 
für Heini, und begab fich, wieder über die Arzte brummend, zur Ruhe in ihr 
Zimmer. 

titternacht war ſchon vorüber. Der Kranke, der bisher ziemlicd) unruhig 
geweien war und wiederholt irre geredet hatte, begann ftiller zu werden, und 
jein Huften wurde jeltener. Nac) einiger Zeit fehien er zu fchlafen. 

Reſi Fonnte fih nun ihren Gedanken überlafjen. Sie legte ſich in den 
alten Lehnſeſſel zurüd, den fie an HeiniS Bett gerüct hatte, und ſann vor 
id) hin. 

Auch in der vorigen Nacht war fie um diefe Zeit noch wach geweſen und 
hatte ih ihren Gedanfen bingegeben, aber welch' ungeheurer Unterjchied war 
zwilchen der geftrigen und der heutigen Nacht! Wie hatte fie fid) auf den Tag 
des Rendezvous gefreut, wie Schön die nächſte Zeit ausgemalt, und wie jo ganz 
anders war alles gefommen! Al’ das Schöne, das fie fid) erträumt hatte, war 
nun vorbei, mußte vorbei fein. Das war hart, und ein bittrer Groll über das 
Schicjal, das jo graufam mit ihr verfuhr, ftieg in ihr auf. Aber ein Bli auf 
den Kranken, der fid) gerade bewegte, brachte ihr zur Erkenntnis, daß ſie unrecht 
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that, die Wereitelung einer leichtlinnigen Hoffnung, eines Vergnügens zu be— 
lagen, wo doch jo viel Wertvolleres auf dem Spiele jtand, wo ihr der Verluſt 
des Teuerſten drohte, das fie auf Erden bejaß. Nein, darüber, daß es nicht 
zum Rendezvous, nicht zu einem engern Verhältnis mit dem Grafen fommen 
jollte, darüber durfte fie ſich nicht aufhalten, fte verdiente nichts andres. Warum 
hatte fie au die Warnungen ihres Gewifjfens nicht hören wollen und fo 
Iträflihe Gedanfen und Wünſche gehegt! Heinis Erfranfung war die Strafe, 
die ihrer Schuld auf Dem Fuße folgte. Aber damit war fie auch ſchwer genug 
geitraft! Damit follte es der Himmel bewenden laſſen und ihr Heint nicht 
nehmen! Nein, nur das nicht! Sie wollte in Zufunft ja gern auf jedes Ver: 
gnügen verzichten, wollte nie mehr ihrer Eitelfeit und Sinnlichkeit nachgeben, 
ich nie mehr mit einem Wanne einlaffen: wenn ihr nur Heini blieb! Er durfte 
nicht jterben, es konnte nicht jein! Und wieder erfaßte ſie, wie früher, als fie zu 
dem Arzte gegangen war, eine qualvolle Angft um fein Zeben, und fie beugte fic) 
ängftlich laufchend und jpähend vor. Er lag jo regungslos da, vielleicht war er 
Knie... fie wagte es nicht auszudenfen? Aber nein, fie hörte ihn ja atmen, 
und jeßt rüttelte ihn wieder ein Huftenanfall. Diesmal that ihr diejer Ton, 
der ihr ſonſt in die Seele jchnitt, gar nicht wehe. 

Erleichtert aufatmend lehnte fie fid) wieder in ihren Sefjel zurück und 
überließ ji) von neuem ihren Gedanken. 

Die wanderten aber gegen ihren Willen dem kommenden Nachmittage zur. 
Das war nicht recht von ihr, fie ſah es ein, aber fie konnte nicht anders, 
immer wieder nahmen fie dieſe Nichtung an. Und jchließlic) mußten fie fich ja 
auch mit dieſem Nachmittag bejchäftigen, denn wenn fie das Nendezvous nicht 
einhielt — und das war ja jeßt ganz ſelbſtverſtändlich —, jo würde der Graf 
ficher jeine jcherzhafte Drohung ausführen und fie in ihrer Wohnung aufluchen. 
Bei feiner Leidenschaft für fie war er jehr wohl dazu im jtande. Aber jo 
jehr dieſer Gedanfe ihrer Eitelfeit auch Ichimeichelte, Jo erfüllte er fie doch ander- 
jeitS mit nicht geringer Sorge. Was jollte fie denn thun, wenn er fam? Sie 
konnte ihm — einem Grafen! — doch nicht Furzweg die Thüre weilen! Und 
was würde jih Frau Nowak von ihr denken? Oder ſollte jie dieſer die ganze 
Sache anvertrauen? Vielleicht war's am beiten, wenn die mit ihm fprach, falls 
er wirklich Fam! Dieje Fragen drangen ungeſtüm auf fie ein; fie bemühte 
ſich aber vergeblich fie zu löjen, denn ihre Gedanken verwirrten fich immer mehr. 
Sp oft fie einen feitzuhalten glaubte und weiter verfolgen wollte, er entjchlüpfte 
ihr immer wieder und verlor ſich unter den andern, und das wiederholte ji), bis 
jte wirklich einjchlief. 

Shre erregte Phantaſie aber arbeitete in derjelben Richtung weiter und ver: 
zerrte und vermengte das, was fie in der lebten Zeit erlebt, gefühlt und ges 
dacht hatte, zu einem häßlichen, wülten Durcheinander, dag fie qualvoll ängitigte. 

Anfangs wurde fie durd) Heinis Huſten wiederholt aus dem Schlafe ge= 
weckt, danı hörte fie ihn zwar, Fonnte ſich aber nicht ermuntern, und zulegt ver: 
nahm fie ihn gar nicht mehr. — — — — 
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X. 

Reſi hörte im Traume ihren Namen rufen, erft wie aus weiter Yerne, dann 
näher und deutlicher, jchließlic) ganz nahe. Erſchreckt fuhr fie auf und ſah Frau 
Nowak vor ſich ſtehen. Site Fonnte fic) nicht gleic) befinnen und ſchaute ver: 
wirrt um fih. Ein Dlid auf Heint rief ihr die traurige Wirklichkeit jofort ins 
Gedächtnis zurück und ernüchterte fie vollftändig. Es war heller Morgen. 

Beim Fleinen Kranken ſchien das Fieber bedeutend nachgelaffen zu haben, 
wenigjtens war jein Geficht nicht mehr gerötet, und auch jeine Stirne fühlte ſich 
nicht mehr jo heiß an. Dafür war er aber offenbar ſehr jchwad) und lag ganz 
apathiic da, meilt von heftigem Huften erjchüitert. 

Gegen zehn Uhr kam der Doftor. Er bejtätigte das Nachlafjen des Fiebers, 
fand den Kräftezuftand und die Herzthätigfeit HeiniS jehr unbefriedigend und 
verordnete zu ihrer Hebung jtarfen Wein, Malaga oder Madeira, der dem 
Kranfen von Zeit zu Zeit eBlöffelweile eingeflößt werden ſollte. Gegen Abend 
wollte er nochmals nachjehen. 

Frau Nowaf war über dieſe neue Verordnung des Arztes nicht weniger 
entrüftet al$ am vorigen Abend über das in Ausficht gejtellte Bad. Das unter: 
blieb nun als unnötig, dafür jollte der jchwerfranfe Heini Wein befommen, bei 
einer Entzündung Wein! ES war ganz unerhört! Sie bot aber umjonjt ihre 
ganze Überredungskunft auf, um Reſi von der Befolgung diefer Verordnung ab- 
zuhalten; jelbjt der hohe Preis jolcher Weine, den fie als Abjchredungsmittel 
ins Treffen führte, konnte Reſi in ihrem Entſchluſſe nicht irre machen. Schließ— 
lih fügte fie fic) aber mit einem Zucken der Schultern drein, indem fie jede 
Verantwortung für die gewiß nicht ausbleibenden jchlimmen Folgen ablehnte; 
ja fie erflärte ſich ſogar jchon bereit, bei ihrem Kinfaufsgang aud den Wein 
zu bejorgen. — 

Zu ihrer Verwunderung, ja faſt zu ihrem Arger, bekam Heini nach dem 
Genuſſe des Weins weder den prophezeiten Erſtickungsanfall, noch ſtellte ſich das 
Fieber wieder ein, im Gegenteil: nach einiger Zeit ſchlug er die Lider auf und 
ſah mit matten, aber verſtändnisvollen Augen umher, während er fie bisher nur 
hier und da zu apathiichen Blicken geöffnet hatte. Er ſprach jogar einige Worte. 

Am Nachmittage begann Reſi unruhig zu werden und wurde es immer 
mehr, je weiter er borrüdte. 

Als es gegen 3 Uhr läutete, jchraf fie jo heftig zufammen, daß Frau 
Nowak fie ganz erjtaunt fragte, was ſie denn habe, fie jei ganz blaß, es werde 
nur der Bäcerburjche fein. Er war es auch, und Reſi ſchämte fid) ihres Schreds 
und fuchte ihn Frau Nowak gegenüber mit ihrer durch Heinis Erfranfung ver- 
urfachten Erregtheit zu begründen; fich jelbjt aber jchalt fie thöricht, denn der, 
an den fie Dachte, konnte es nicht fein. Vals er überhaupt fam, würde das 
erſt nad) 4 Uhr ſein, wenn er jchon einige Zeit auf fie gewartet hatte. Bis 
dahin Fonnte fie ganz ruhig fein. Sie war es aber doch nicht, jondern trat 
wiederholt ans Fenſter und ſah auf die Straße hinab, obwohl fie dort nichts 
jehen fonnte; und jo oft fie auf dem Gange draußen Schritte hörte oder zu 
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hören glaubte, befam fie Herzklopfen; ja einmal meinte fie beftimmt, es habe 
geläutet und bat Frau Nowak ganz aufgeregt, doch nachzuſehen. Kopfichüttelnd 
fam dieſe gleich wieder herein — es war niemand Dagewejen — und äußerte 
abermals ihr Eritaunen über Reſis jonderbare Unruhe. 

Als die alte Stehuhr nur mehr 10 Minuten auf 4 Uhr zeigte, nahm jid) 
Reſi einen Anlauf und begann mit umnficherer Stimme: 

„Frau Nowak, muß Ihnen was jagen.“ 

„Bas denn?" fragte die Angefprochene, durch Die befangene Miene und 
den ungewöhnlichen Ton Reſis neugierig gemacht. 

„Wenn jegt vielleicht ein Herr kommt und nach mir fragt," erwiderte dieſe 
itocfend, „jo jagen ©’, bitt’ Sie, wär nit z'Haus, oder nein, jagen ©’, was wahr 
is, daß mein Bruder jchwer frank is, und daß mit niemandem fprechen fann. 
Laſſen © ihn g’wiß nit rein, bitt! Schön!“ 

„Sa, was für an Herr denn? Und was will er denn?" fragte Frau Nowak 
voll jtaunender Neugierde. 


„Ra, wiflen ©’, der den Brief gejchrieben bat, der Graf,” erwiderte Reſi, 
tief errötend mit leifer Stimme und gejenften Augen. 


„Aha! Alfo der! Und was will er denn da?" fragte fie nochmals, gab 
fid) aber gleich jelbjt Antwort, indem fie dazujeßte: „Na, i kann m’r ſchon 
denfen, was er will,” und dann neugierig fortfuhr: „Sa, haben ’S ihn denn 
herbeſtellt?“ 

Reſi ſchüttelte den Kopf. 


„Nit? Na, dann hat er das g'wiß in dem Brief g'ſchrieben, was 'S vor— 
geſtern bekommen haben?“ 

Reſi verneinte es und erzählte auf Frau Nowaks dringende Fragen ſehr 
verlegen und ſtockend, der Graf habe ſie inſtändig um eine Zuſammenkunft ge— 
beten, zuerſt ſchriftlich in jenem Briefe, dann mündlich; doch habe ſie ſich ſtand— 
haft geweigert, obwohl er ihr alles Mögliche angeboten habe — ſie hob dieſes 
Moment beſonders hervor, um dadurch einerſeits die Macht der Verſuchung, 
anderſeits ihre Widerſtandskraft deſto größer darzuſtellen —; als an dieſer alle 
Überredungskünſte und Anerbietungen des Grafen geſcheitert ſeien, habe er ihr 
gedroht, ſie, wenn ſie ihm keine Zuſammenkunft gewähre, in ihrer Wohnung 
aufzuſuchen; er habe dabei zwar gelächelt, doch ſei's ihm ſicher Ernſt damit, 
denn er ſcheine — hier wurde ſie wieder ſehr rot und ſenkte die Augen — eine 
heftige Leidenſchaft für ſie zu haben. Um dieſen Beſuch zu verhüten, ſei ihr 
daher nichts andres übrig geblieben, als ihm zu geitatten, daß er fie einmal 
begleite, wenn fie einen Gang zu machen habe; und infolge feines unabläffigen 
Drängens habe fie den heutigen Nachmittag beftimmt, an dem fie die Tafchen- 
tücher zur Majorin tragen wollte. 

Sp, jebt hatte fie alles gejagt — freilich nicht immer genau jo, wie es ſich 
in Wirklichkeit zugetragen hatte —; aber jte fühlte ihr Gewifjen doch entlaftet. 
Sie atmete fürmlid auf, als fie mit diefem Bekenntniſſe zu Ende war. 
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Frau Nowak, die ihr mit leuchtenden Augen, voll Intereſſe Sen hatte, 
bemerfte jeßt: „&elt? das war vorgejtern am Abend, wie © jo jpät 3’ Haus 
fonmen find® J hab mir 's glei’ Ddenft, daß 's da was geben hat, jo a 
klan's Techtel-Mechtel.“ 

Kun hatte die Unterredung mit dem Grafen allerdings damals ſtattgefunden; 
weil Reſi aber Frau Nowak früher jchon einen andren Grund für ihr Tpäteres 
Nachhaufefommen an jenem Abend vorgegeben hatte, jo wollte fie fich jet nicht 
lügen ftrafen, indem fie die Wahrheit eingejtand; fie erwiderte daher, daß der 
Graf fie vor der Vorftellung angeſprochen habe. 

Frau Nowak achtete aber nicht weiter darauf, ſondern bejtürmte Nefi mit 
neugierigen Fragen nad) dem Ausjehen, dem Alter, dem Anzuge und den Worten 
des Grafen, ob fie denn noch immer nicht genau wifje, wie er heiße. 

Reſi bemühte jich bei der Ausfunft, die fie hierauf erteilte, Das glänzende 
Licht, in dem das Bild des Grafen vor ihrer Seele ſtand, möglichſt zu dämpfen; 
doch gelang es ihr nicht recht, demm als fie damit zu Ende war, meinte Frau 
Nowak, der Graf müfje doc ein recht lieber Herr fein, fie freue ſich ſchon ihn 
fennen zu lernen und begreife nicht, warum Reſi ihn nicht empfungen wolle, er 
habe ihr Doch nichts gethan, was ihr hierzu Anlaß gäbe. ES wäre zwar ein 
wenig fee von ihm, wenn er gegen ihr Verbot zu ihr käme, aber jo ein bischen 
Keckheit jtehe einem Manne ganz gut an, ſolche Männer feien viel mehr wert, 
als die „Lahmlafeten"!) Wajchlappen, die fich nichts zu thun getrauten. 

Obwohl Reſi diefe Verteidigung des Grafen recht gern hörte und Frau 
Nowak im Stillen ganz beijtimmte, beharrte fie doc auf ihrem Entjchluffe, den 
Grafen nicht zu empfangen, und ließ fich aud) durch neuerliche Vorjtellungen darin 
nicht irre machen. 

„Aber i kann ihn doch nit'nauswerfen, bitt’ Sie, an Grafen!“ wandte 
Frau Nowak jchließlich ein, Doch Reſi erwiderte ihr, ſie jolle thun, was fie wolle, 
aber ihn nur nicht herein lafjen, fie wolle nichts mehr von ihn wiſſen. 

Als fie wahrnahm, daß es inzwifchen jchon mehr als halb 5 Uhr ge: 
worden war, meinte fie, der Graf werde jetzt kaum mehr kommen; aber der 
Ton, in dem fie das fagte, Elang mehr bedauernd als erfreut. Frau Nowak 
hielt es jedoch) nod) immer für möglich, daß er komme, verliebte Männer ver- 
möchten es, ftundenlang auf ihre Geliebte zu warten, diesmal ſei's zwar ein Graf, 
aber in dem Punkte jeien fih wohl alle Männer u? wenn er wirklich heftig 
in Reſi verliebt fei, fomme er gewiß nod). 

Die Wirklichkeit ſchien ihr recht zu geben, denn plößlich läutete es draußen. 
Erreyt jprangen beide auf. Frau Nowak zögerte hinauszugehen und fragte 
haftig, ob denn wirklich fie den Grafen empfangen ſolle? Reſi, die ganz blaß 
geworden war, beſchwor te, ihr dieſen Gefall en zu thun und den Grafen nur ja 
nicht hereinzulaſſen. 


1) Lahmlaket, im Wiener Dialekt: unbeholfen, linkiſch. 
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„Aber wie i ausjchau!” wandte Frau Nowaf nod) ein, band fich eilig Die 
allerdings nicht eben flecfenlofe Hausichürze los und ftrich fich glättend und 
richtend über Scheitel und Haube. 

Da läutete es abermals und heftig. 

Frau Nowak eilte hinaus, Reſi aber blieb an der Thüre ftehen und laufchte, 
während ihr das Herz dumpf an die Rippen chlug. 

Wenn er fi) am Ende nicht abweilen ließ? . . . . Aber das war ja nicht 
jeine Stimme! Mein, ficher nicht! ... und merkwürdig! fie empfand bei dieſer 
Wahrnehmung durchaus Feine freudige Erleichterung, jondern nur Enttäufchung. 

Da fan aud) ſchon Frau Nowak herein und brachte ihr einen Brief, der 
Dienftmann draußen warte auf Antivort. 

Haftig riß Reſi den Umſchlag auf. Er enthielt nur eine Vifitenfarte, auf 
der Folgendes gejchrieben jtand: 


Mein Fräulein! 

Da bereits eine halbe Stunde über die Zeit verftrichen ift, die wir felt- 
gejeßt haben, jo nehme ich an, Daß Sie Ihr Verjprechen vergaßen, und er— 
laube mir, Ste an dasjelbe zu erinnern und zugleid) Daran, Daß id) das meine 
nicht vergefien habe, jondern bereit bin es auszuführen. Sollten Sie aber 
wirklich am Kommen verhindert fein, jo bitte ic) um Angabe einer andern 
Zeit; die meine ſteht Ihnen ganz zur Verfügung. ES erwartet Sie bejtimmt 
und jehnjüchtig 

Rudi Graf Zrauttenhayn von Peilſtein und Kehrbach. 


Was Sollte fie thun? Ihm Schreiben? oder durch den Boten mündliche 
Antwort geben? Mein, das ging nicht! Sie fonnte ihm ja dod) nicht durd) 
einen Dienjtimann jagen lafjen, daß ſie nichts mehr mit ihm zu thun haben 
wolle. Sie nahm aljo Bapier und Feder und jchrieb, wiederholt innehaltend 
und nachjinnend: 

Herr Graf! 
Ic kann meine Zufage, Die ich tief bereue, nicht erfüllen, weil mein 
fleiner Bruder jehr ſchwer erkrankt ift. Überhaupt bitte ich, fich nicht mehr um 
nic, zu bemühen, denn ich kann und will mich auf nichts einlafjen. Das it 


mein legtes Wort! 
Achtungsvoll N. BD: 


Sie überlas Das Gejchriebene nochmals; jo war es wohl recht? Schon 
wollte fie das Blatt in den Umichlag ſtecken, als ihr einftel, der Graf fünne die 
Erfranfung Heinis vielleicht als Ausrede anjehen und doch zu ihr fommen. ie 
ichrieb daher nod) eilig Dazu: 

Es ift feine Ausrede. Davon fünnen Sie fi im Theater überzeugen, 
in das ich nicht gehen werde. 

Jetzt Schloß fie das Kouvert und gab es Frau Nowak. Damit war die Sache 
mit dem Grafen boffentlid) für immer abgethan. Hoffentlich? 
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Die Sache war jedod) nicht abgethan, denn am zweitnächiten Nachmittage 
ließ fid) der Graf durch einen Diener nach dem Befinden des SKranfen er: 
fundigen. | 

Pit wichtiger Miene jebte Frau Nowak, die dem Wanne geöffnet hatte, 
Reſi davon in Kenntnis und fragte, was fie dem dem Grafen jagen ließe. 

Kefi, Die zuerjt blaß und dann rot wurde, erwiderte nad kurzem Zögern, 
fie lafje für die Nachfrage danken, es gehe Heini noch immer nicht gut. 

„Sonſt joll i nir ausrichten?" fragte Frau Nowak. 

Reſi verneinte, und jene ging Fopfichüttelnd hinaus. 

Als fie wieder hereinfam, erging fie fi) in lebhaften Lobjprüchen über den 
Zartfinn und die Teilnahme des Grafen und hielt Reſi deren abweijende Haltung 
vor, Die er jo gar nicht verdiene, 

Reſi hörte ihr mit Vergnügen zu, denn fie war über den Grafen ganz ihrer 
Meinung und fühlte fi) durch feine Aufmerffamfeit ebenjo gerührt als ge— 
ſchmeichelt: aber fie wollte das nicht zeigen und that jo, als ob fie fi) nichts 
Daraus machte, ja, al$ ob es ihr läftig wäre. 

Am nächſten Vormittage fam abermals ein Bote des Grafen, um ſich nad) 
Heini zu erfundigen und einen Brief für Reſi abzugeben, worin ihr der Graf 
Ichrieb, fie möge entjchuldigen, Daß er fie gegen ihren Willen abermals behellige, 
aber er könne nicht umhin, ihr feine Dienfte anzubieten für den Wall, daß Die 
Krankheit ihres Bruders Dies oder jenes erheilche, was anzufchaffen ihr etwa 
ſchwer ftele. Er bitte fie, ſich, weſſen immer ſie bedürfe, rückhaltslos an ihn zu 
wenden, er werde Jich glücklich jchägen, wenn er ihr irgendwie von Nutzen fein 
fünne. Zu dieſem Zwecke hatte er auch feine Adreſſe angegeben. 

Sm erjten Augenblide fühlte ſich Reſi verjucht, ſich Hinzujeßen und dem 
Grafen einen Brief voll des innigften Danfes zu jchreiben, aber das war nur 
eine vorübergehende Anwandlung: fie fand rajch wieder ihre Bejonnenheit, und 
die verbot ihr, Diefem Drange Folge zu leiften. Nicht umfonft waren ihre Ge- 
Danfen in der vergangenen Nacht, in der fie jo lange wad) gelegen war, bei der 
toten Mutter gewejen und hatten dort Kraft geichöpft zum Widerftande gegen 
neue VBerfuchungen. Sie wollte nur ein paar fühl ablehnende Worte fchreiben; 
aber nein: wenn fie mündlid) ablehnte, jah Das nod) Fälter aus. Und zwar 
teilte fie Diesmal dem Boten ihre Antwort nicht durch Frau Nowak's Vermittlung 
mit, fondern ging ſelbſt hinaus und trug ihm mit möglichit abweifender Miene 
und entſprechendem Tone auf, dem Grafen ihren Dank für die Nachfrage zu ſagen, 
ihrem Bruder gehe es etwas befjer, fie benötige nichts. 

Sie war ganz jtolz darauf, daß fie diefe Ablehnung über ſich gebracht hatte, 
und war es um jo mehr, als Yrau Nowak fie deshalb tüchtig auszanfte; inner- 
lich wirklich zufrieden war fie freilich nicht. 


XI. 


Tags darauf war Allerſeelen. Frau Nowak war nach dem Centralfriedhofe 
hinausgefahren, wo ihr Mann begraben lag. Heft wäre gern mitgefahren, um 
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das Grab ihrer Mutter zu bejuchen, aber fie hatte es Heinis wegen aufgegeben. 
Frau Nowak hatte ihr zwar am Vortage angetragen, eine von ihnen jolle zu 
Allerheiligen, die andre zu Allerfeelen hinausfahren, jo könne immer eine bei 
Heint bleiben, aber nad) längerem Schwanfen hatte fie fic) entichloffen, auf den 
Beſuch des Grabes zu verzichten; jo qut fie Heint aud) bei Frau Nowak auf: 
gehoben wußte, jo wollte fie ihn jeßt wo er jo jchwer frank war, doc nicht 
für jo lange Zeit verlaffen, und der Beſuch des entlegenen Gentralfrievhofes nahm 
ja faft drei Stunden in Anjprud)! 

So jaß fie denn am Kranfenbett und hing ihren Gedanken nad). 

Zunächſt bejchäftigten fich dieſe mit Heini. 

Er war eben eingejchlafen, nachdem fie ihn längere Zeit hindurch allerlei 
luftige Dinge vorgeplaudert hatte. Wie eingefallen und blaß er dalag! Das 
Herz that ihr weh bei diefem Anblid: und doch war er jet wenigftens der 
unmittelbaren Lebensgefahr entrüdt. So hatte Der Doftor gemeint; was er 
aber jonjt noc über Heinis Zuftand gejagt hatte, war wenig tröſtlich gewejen: 
bei der jchwächlichen, widerjtandslojen Natur des Kranken käme es vor allem 
darauf an, jeine Kräfte zu heben, was durch ftarfen Wein und Beförderung 
eines AppetitS zu verfuchen ſei; wenn — ja ob — fid) das Erfudat in der 
Zunge aufjaugen werde, könne er nicht Jagen, jedenfall aber müſſe fie ſich auf 
ein jehr langwieriges Kranfenlager gefaßt machen, und überhaupt DS fie ſich 
nicht großen Hoffnungen hingeben. 

Diefe Außerungen hatten Reſi mit fchwerer Sorge erfüllt: follte ihr denn 
nit Dem fleinen Bruder das legte Teure geraubt werden, nachdem fie erit die 
Mutter und früher ſchon den Vater verloren hatte? 

Diejer bange Gedanke jtieg wieder in ihr auf, wie fie jo an Heinis Bette 
ſaß. Eine natürlicye Sdeenverbindung leitete von ihm zur toten Mutter zum 
Allerfeelentage hinüber. Allerfeelen, daS war der 2. November! Diefer an fich 
ganz unbedeutende Gedanfe rief in ihr plößlid) eine Erinnerung wach, die fie 
wie ein eleftriicher Schlag durchzuckte: fie mußte ihre Miete bezahlen, hätte es 
eigentlich jchon gejtern, am erjten, thun jollen! In den Aufregungen und Sorgen 
der legten Tage hatte fie gar nicht daran gedacht, und Frau Nowak war jo qut 
gewejen, fie nicht daran zu erinnern. 

Und fie hatte jo viel Geld nicht einmal bei fid) zu Haufe! Sie mußte es 
erft aus der Sparfafje holen, wo fie den Reſt des mütterlichen Sparpfennigs 
liegen hatte. Es war urjprünglidy ihre Abficht geweſen, es nicht vor dem lebten 
Dftober herauszunehmen, um es möglichſt auszunußgen; aber da war Heinis Er- 
franfung gefommen und hatte fie ihr Vorhaben ganz vergefjen lafjen. 

Wie eine jchwere Laſt fiel's ihr auf die Seele, jebt, wo Heinis Zuftand 
jo viele und jo große Auslagen erforderte und vorausfichtlicy noch längere Zeit 
erfordern würde, eine für fie jo beträchtliche Summe hergeben zu müſſen. Wie 
gut hätte fie diefe fünfundzwanzig Gulden jeßt als Fonds für die durch Heinis 
Krankheit bedingten außergewöhnlichen Ausgaben brauchen fünnen! Freilich war 
fie nad) der Zahlung wieder auf einen Monat der Sorge für Koft und Wohnung 
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enthoben! Anbetracht defjen, daß fie für diefe Summe außer der Wohnung noch 
Frühſtück, Mittagmahl und Jauſe befam, war es nicht einmal viel; — als fie mit 
Heini Mittags nocd aus dem Gafthauje gegeſſen hatte, war es höher gekommen, 
und fie war daher auf Frau Nowaf’s Vorſchlag, die Koft bei ihr zu nehmen, 
jehr gerne eingegangen . . . | 

Aber obſchon fie das alles einfah und fich jeßt vorhielt: es half ihr doc) 
nicht über die Sorge hinweg, die ihe die Zahlung dieſer fünfundzwanzig Gulden 
verurjachte. 

Sie wollte doch nachſehen, ob fie die ganze Summe aus der Sparkaſſe 
nehmen mußte, oder ob fie einen Zeil doch vielleicht von dem Gelde bejtreiten 
fonnte, das fie nod) bei ſich hatte. Viel war das freilid) faum! ES war aud), 
wie fie fich überzeugte, wenig genug, nicht viel über fünf Gulden, weniger nod), 
als fie erwartet hatte; doch war das eigentlic) gar nicht zu verwundern, denn 
in den lebten vier Tagen hatte fie mehr ausgegeben als ſonſt in einem ganzen 
Monat. Die Nledizinen, das Gießhüblerwaſſer, das Heini trinken mußte, Die 
Gitronen und Drangen, der teure Wein — die Flaſche hatte drei Gulden ge— 
koſtet — und überdies der Kranz für das Grab der Mutter: das alles ging 
itarf ins Geld. Und dieſe Ausgaben würden vermutlic) nod) lange fortdauern, 
fi jogar erhöhen, wenn Heini wieder zu Appetit käme! Da war natürlid) gar 
nicht daran zu Denken, dieſe fünf Gulden für die Miete und das Koftgeld zu 
verwenden, die brauchte fie unumgänglid) für Hein. Und wie lange würde fie 
damit ausfommen? Wie verichwindend war die Summe tim Hinbli auf Die 
Ausgaben, Die ihr bevorjtanden! Was würde fie allein dem Doftor nur zahlen 
müſſen! Sie mochte nicht daran denken. Freilich würde ſie nächitens ein paar 
Gulden für ihre Handarbeiten befommen, aber damit war ihr nod) lange nicht 
geholfen! Sollte fie vielleicht nocdy mehr als die fünfundzwanzig Gulden aus der 
Sparfafje nehmen, oder alles? Nein, das ging nicht, Denn wenn fie Diefe Summe 
abzog, blieb ihr darin nur mehr eine gleid) große; die aber durfte fie nicht an— 
tajten, denn das war gerade das Wohnungs: und Koftgeld für den Dezember. 
Wovon fie die jonjtigen Auslagen für diefen Monat beftreiten ſollte, wußte jie 
nicht. Vom neuen Sahre an befam fie hoffentlidy eine Sage. Wenn dies aber 
nicht der Fall war? Was dann? Wlan hatte ihr’sS ja feineswegs beſtimmt zu= 
gejagt! Und wenn fie Heinis wegen nod) längere Zeit hindurch verhindert war, 
ihren Plaß im Theater auszufüllen, jo war es ſehr möglich, daß man diejen 
Umſtand zum Anlaffe nahın, ihr auch im Sanuar nod) feinen Gehalt zu zahlen. 

Es graute ihr vor diefer unheimlichen Frage, und fie ſuchte fie von fich zu 
weilen,; jo weit war es jebt ja noch nicht gekommen! Vorläufig wollte fie die 
paar Wertjachen der Mutter ins Verjfaßamt tragen, wo fie ſchon einmal 
gewejen waren, das würde doch etwas mehr Geld geben und ihr für. einige Zeit 
weiterhelfen. 

Während Reſi ich dieſen düſteren Gedanfen bingab, läutete es plößlich. 
Sie eilte nicht ohne Erregung hinaus, um zu jehen, wer es jei. Es war jedoch) 
nur der Bäckerjunge. 
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Kurz darauf läutete es wieder, und diesmal war ihre Erregung mod) jtärfer. 
Wenn es der Graf war? Sollte fie öffnen? Mit Elopfendem Herzen jchlich 
fie vorfichtig auftretend zur Thür und blickte Scheu durchs Guckloch. Es war 
Betti. 

Sie komme, ſagte fie, um nad) Heini zu fehen und Reſi ein wenig aufzu— 
heitern. Sie war feit Heinis Krankheit ſchon einmal dageweſen, gleich am Tage, 
an dem fie erfahren hatte, warum Reſi nicht ins Theater gefommen war; aber 
fie hatte fi) damals bald wieder entfernt, denn mit Heini war e3 gerade jehr 
Ichlimm geftanden. Heute jedoch gedachte fie, wie fie fagte, länger zu bleiben, 
vorausgejeßt, daß fte nicht ſtöre. Das war nun gewiß nicht der Fall, denn 
Reſi war es jehr lieb, von ihren forgenvollen Gedanken abgelenkt zu werden und 
dem luſtigen Geplauder ihrer Freundin zuzuhören. Nur mußte fie Betti wieder: 
holt bitten, die Stimme etwas zu dämpfen, damit Heint nicht erwache; fie 
hatte fich, um dies zu verhüten, mit ihr zwar in Frau Nowafs Zimmer nieder: 
gelafjfen, aber Betti wurde von ihren lebhaften Temperament immer wieder zu 
lauten Reden und Lachen bingeriffen. 

Mährend fie im ihrer eleganten olivengrünen Herbittoilette jo vor Reſi jaß, 
fiel diefer ein, ob fie die Freundin nicht um ein Feines Darlehn erjuchen jolle. 
Betti mußte über anfehnliche Mittel verfügen; das Kleid, das fte anhatte, war 
offenbar jehr teuer, und fie hatte dod) wahrlid; Schon fo viele Toiletten! Freilich 
bezahlte nicht fie das alles, aber ihr Verehrer gab ihr gewiß auch bares Geld. 
Und Betti war ja gutmütig und gar nicht geizig, fie würde ihr die Bitte gewiß 
nicht abjchlagen. Aber wie ſollte fie diefe nur vorbringen? So geradezu mochte 
fie doch nicht damit herausrücen. Sie war noch nie in folcher Lage gewejen 
und fand nicht den Mut ihre Abficht auszuführen. So oft fie anſetzte, verjagte 
er ihr, und das Geſpräch allmählich auf ihre finanzielle Lage zu lenfen, wollte 
ihr nicht gelingen, da Betti voll Eifer im Theaterklatſch ſteckte und ſich davon 
nicht abbringen ließ. So zögerte fie herum, bis Frau Nowak nad) Haufe Fam. 
Da war’ natürlic) zu ſpät. 

Gleich) darauf rief Heini, der erwacht war, nebenan nach Reſi. Da er 
nicht mehr jchlafen und nicht allein bleiben wollte, erjuchte Reſi die beiden Frauen 
herüber zu kommen. 

Nachdem man fich eine Meile mit dem Kleinen befchäftigt hatte, begann 
Betti mit jcherzhaftem Ernjte Reſi darüber Vorwürfe zu machen, daß fie gegen 
fie nicht aufrichtig fei, und vor ihr, ihrer beiten Freundin, ein Geheimnis habe, 
noch dazu ein jo intereffantes; das fei gar nicht Schön von ihr, fie habe ihr 
eine ſolche Falſchheit nicht zugetraut, fie follte ihr darum eigentlich böſe fett. 
Reſi glaubte zuerjt, Bettis Neden bezögen ſich auf jenen Vorfall mit dem Briefe 
und Bouquet, Ddefjen Zeugin fie an dem Abende geworden war, an dem fie, 
Nefi, zum lebtenmale im Theater gewejen; aber bald jah fie, daß Betti mehr 
wußte; woher wohl? Das fonnte fie nur von Frau Nowak haben! Dffenbar hatte 
ihr's dieſe erzählt, während fie mit ihr nebenan allein geblieben, und fie jelbit 
heraußen bei Heini gewejen war. Der fragende Blick, den fie ihrer Zimmer: 
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frau zuwarf, beftätigte ihre Vermutung, denn Frau Nowak wurde fichtlich ver- 
fegen und beeilte fich, ihr zu verfichern, daß fies gut gemeint und nur deshalb 
gethan habe, damit auch Betti ihr zurede, gegen den Grafen nicht jo ab- 
lehnend zu fein. Daß Betti ihrer Meinung jein werde, habe fie bejtimmt 
erwartet und ſich darin auch nicht getäufcht. Betti bewies Dies auch gleich, 
indem gie Reſi in ihrer lebhaften Weile vorhielt, wie unrecht fie thue, die an— 
gebotene Hilfe des Grafen zurüczuweilen und fid) überhaupt gegen ihn fo ablehnend 
zu benehmen; das jei zwar gewiß ſehr ſchön und tugendhaft, aber aud) ebenſo 
eigenfinnig und kindiſch, fie werde jchon jehen, wohin fie damit fomme; als ob etwas 
Schlimmes daran wäre, wenn fie dem Grafen ein wenig freundlicher begegnete! 

Betti wollte in ihren VBorftellungen nod) fortfahren, da bemerkte fie aber, 
daß Reſi dem Weinen nahe war, und lenkte nun rafch ein: fie habe es ja nicht 
Ichlimm gemeint, jondern nur gejagt, was fie im Intereſſe Refis für angezeigt 
halte, Reit brauche ihr ja nicht zu folgen, wenn fie nicht wolle. „Geh! ſei 
wieder gut! Wer wird denn jo a Batjcherl fein und gleicd) weinen!" | 

Dabei tätjchelte fie der ſich leicht fträubenden Neft begütigend die Wange 
und gab ihr einen Kuß. Dann ſchlug fie ein andres Thema an, und nicht 
lange darauf entfernte fie ji, mit dem Verſprechen, bald wieder zu kommen. 

Reſi brachte jeßt ihre Entſchuldigung wegen der verjpäteten Zahlung der 
Miete vor und verſprach, das Geld am nächſten Tage zu holen. 

Frau Nowak erwiderte, das habe ja noch Zeit, und nad einer PBaufe, 
während der fte mit fi) offenbar zu Nate gegangen war, jchlug fie Reſi vor, 
die Miete in Fleinen Zeilen oder überhaupt erjt dann zu zahlen, wenn fie das 
Geld Leichter entbehren könne als jebt; ein Anerbieten, das jeinen Urjprung 
einerjeit$S wohl der weichen Stimmung verdanfte, die fie vom Friedhofe mit— 
gebracht hatte, und amderjeitS dem DBeftreben, ihre an Reſi begangene Indis- 
fretion wieder gut zu maden und dadurch ihr nicht ganz freies Gewiſſen zu er: 
leichtern. 

Reſi Iehnte den Vorſchlag jedod) nad) Furzem Überlegen ab und begründete 
dies Damit, daß es ihr peinlich) wäre, die Zahlung einer Schuld fortwährend vor 
fi) zu haben, und daß fie jeßt zahlen wolle, weil fie noch Geld habe, fie wife 
nicht, ob fie dazu fpäter im ftande wäre. 

Der legte Grund ſchien Frau Nowak fehr wohl einzuleuchten, denn fie 
drang nicht weiter in Reſi, nur beftand fie darauf, daß dieje ihr nicht jo viel 
zahle wie bisher; fie könne für Heini nicht das volle Koftgeld beanjpruchen, da 
er ja vorausfichtlic längere Zeit nicht jo viel werde efjen dürfen, als ihm 
zufäme; Reſi werde für feine Nahrung ohnehin nod) manche Sonderaus: 
gaben haben. | 

Reſi ging gern und dankbar darauf ein. In Frau Nowak begannen fic) aber 
bald Zweifel zu regen, ob fie da nicht einen dummen Streich gemacht habe, 
denn wenn der Kleine wieder efjen durfte, würde er gerade eine Kojt brauchen, 
die teuer käme: Fleiſch und Mehlipeifen, Die viel Eier verlangten. Das hatte ° 
fie gar nicht bedacht, als fie, dem erften Drange ihres Herzens folgend, 
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Reſi dieſen Norfchlag gemacht hatte. Nun fonnte ſie's aber doch nicht mehr 
zurüicfnehmen ! Das war ärgerlic genug, aber fie tröftete ſich damit, daß Reſi 
ja alle bejonderen Ausgaben zahlen mußte, und teurere Speijen gehörten natürs 
lich doch auch dahin. — 

Der Graf ließ ſich durch Reſis jüngſte Zurückweiſung nicht abhalten, ſich 
noch weiterhin nach Heinis Befinden zu erkundigen, einmal ſandte er ihr ſogar 
einen Korb mit vier Flaſchen Sherry für ihn. Reſi wollte ihn anfänglich zurück— 
Ichiefen, jtand aber doch davon ab, nicht jo fehr auf Frau Nowaf’s lebhafte 
Voritellungen hin, jondern anbetracht ihrer mißlichen Geldlage. 

Diefe wurde nämlich immer jchlimmer, je länger Heinis Krankheit ſich hin- 
309. Reſi wollte nichts ungejchehen laſſen, was der Arzt im Intereſſe des 
Kranken für angezeigt hielt, wenn ſie's nur überhaupt erichwingen fonnte. So 
ſchwand das Geld mit unheimlicher Najchheit Hin. Auch Das, was fie für Die 
wenigen Schmucjachen der Mutter im Leihamte befommen hatte — viel war's 
ja nicht gewejen — war jchon faft aufgebraucht. Da fie aber den leßten Reſt 
des mütterlichen Sparpfennigs für die Miete des nächſten Monats verwenden 
und daher nicht vorher und zu anderm Zwecke antajten wollte, entihloß fie ſich 
Doc) dazu, Bettt un Geld anzugehen, als Dieje wieder einmal zu Beſuch da 
war, was nicht jelten gejchah. Betti zeigte ihr lachend ein Geldtälchchen, das . 
nur zwei Gulden und einiges Kleingeld enthielt und fagte, das jet alles, was 
fie gerade habe, doch wolle fie trachten, Reſi Geld zu verichaffen. Sie hielt 
auch Wort, denn fte brachte Reſi beim nächſten Bejuche fünfzehn Gulden mit. 

Heinis Kräfte wollten troß aller Anftrengungen fie zu heben, nicht zu— 
nehmen; immerhin war fein Zuftand derart, daß Reſi getroft wieder ihren 
Beruf aufnehmen fonnte. Sie that's nur ungern, aber es jchien ihr ratfam im 
Hinblick auf die Gage, die ihr für den Sanuar in Ausficht gejtellt worden war. 

Sehr bald jedoch mußte fie wieder davon laffen, denn Heinis Zuſtand ver: 
Ichlimmerte fich plößlid): das Fieber, das längere Zeit Schon ausgeblieben war, 
jtellte fidy) wieder ein, und der Huften wurde ärger. Nach einigen Tagen 
eröffnete ihr der Doktor, daß der Kleine unrettbar verloren fei, es müßte denn 
ein Wunder gejchehen. 

Das Wunder geihah nicht; wohl aber flacerte Heinis Lebenslicht noch) 
Wochen fort, viel zu kurz für Reſis Herz, viel zu lang für ihre Geldmittel. End- 
lich erloſch es mit einem leifen Seufzer im ewigen Dunfel. 


— — — — — — — — — — — —— — — — — — — 


XII. 

Es war am Tage nach Heinis Begräbnis. Reſi hatte ſich unter dem Vor— 
wande etwas ruhen zu wollen, in ihr Kabinett zurückgezogen, einem WVorwande. 
der bei den jeelifchen und leiblichen Strapazen der lebten Tage ganz glaub- 
würdig war: thatſächlich aber wollte fie ungejtört mit fich allein fein. 

Sie ſaß in der Sofaerfe und hing ihren Gedanfen nach, die düfter waren 
wie der Dezembernacdpmittag, der das Zimmer mit feiner frühen Dämmerung 
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erfüllte. Sie bejchäftigte fi) mit demfelben Thema, das fie eben mit Frau 
Nowak erörtert hatte: der Frage, was mit ihr nun gejchehen jolle. 

Schon oft, oft war dieſe Frage ar fie herangetreten und immer dringender 
und drohender, wie ein ungeduldiger Gläubiger, der ein alte Schuld fordert; 
dod) ſtets war es ihr gelungen fie abzumeilen und hinauszufchieben, und in der 
legten Beit war fie von der Sorge um Heini und dem Schmerz um diefen Verluft 
in den Hintergrund gedrängt worden: jeßt aber ſtand fie unheimlic) groß vor ihr 
und verlangte gebietend und unabweisbar nach Antwort. | 

Sie war in eimer ähnlichen Lage wie nach dem Tode ihrer Mutter, aber 
um wie viel Schlimmer war fte Doc) jeßt dran! 

Damals war ihr Doc) noch Heini geblieben, damals war fie auf längere 
Zeit hinaus der Sorge für Nahrung und Obdach enthoben gewefen: jett aber 
tand fie ganz vereinfamt da, von allen Mitteln entblößt, und ſchlimmer nod): 
von mannigfachen Schulden gedrüct. Inſofern zwar jchien fie beſſer dram zu 
fein, als fie jeßt nur mehr für ſich zu forgen brauchte und auch jolche Berufs: 
arten ergreifen fonnte, die fie tagsüber auswärts befchäftigten: aber was half’s 
ihr! Nichts! Das hatte fie heute ſchmerzlich genug erfahren: 

Ste hatte fi) in einem Dienftvermittelungsbureau um eine Stelle als 
Bonne, Verkäuferin, Kafftererin oder Vorleferin beworben. Wlan hatte ihr dort 
feine großen Hoffnungen gemacht, erjtens, weil fte feine Zeugniffe bejaß, Die 
Leute aber folche verlangten, und zweitens, weil überhaupt das Angebot von 
Stellen viel größer jei als die Nachfrage. Indes hatte man ihr doc) ein paar 
Adrefjen gegeben. 

Zuerjt war fie zu einer Dame gegangen, die für ihre Tochter eine Bonne 
und Gejellichafterin fuchte. Nachdem man fie falt dreiviertel Stunden lang in 
einent fellerfalten Vorzimmer hatte warten lafjen, war fie endlic) zur Dame des 
Haufes bejchieden worden. Dieſe hatte fie zuerſt durch ihre Lorgnette vom 
Kopf bis zu den Füßen einer eingehenden Mufterung unterzogen, die ihr das 
Blut in die Wangen trieb, fie dann nach ihren Zeugniffen gefragt, und als fie 
feine hatte vorweifen fünnen, mac) der Stellung, die fie bisher gehabt habe. Sie 
war naiv genug geweien, der Wahrheit gemäß zu jagen, daß fie dem Theater 
angehört hatte. Daraufhin hatte die Dame fie Schroff abgewieſen und ihr dabei 
deutlich zu verftehen gegeben, Daß ſie es für eine unerhörte Anmaßung halte, 
ſich mit einer „ſolchen Vergangenheit" in anftändigen Häufern als Erzieherin 
anzutragen. | 

Bebend vor Scham und Empörung, Thränen in den Augen, mit Mühe 
das aufquellende Schluchzen verhaltend, hatte fie fich entfernt. Am Liebjten 
wäre ſie gleich nad) Haufe geeilt, um fich Dort ihre Kränfung vom Herzen zu 
weinen, und fie war ſchon daran geweſen, es aud) wirklidy zu thun; da hatte 
fie fid) aber wieder ermannt und eine andre Adreſſe aufgejucht. 

Aber ſowohl bei diefer wie bei einer dritten hatte fie vergebens vorgejprodhen: 
Die alte Dame, die eine Vorleferin wünschte, fand ihre Ausſprache zu wieneriſch, 
und der Konditor, der eine Verkäuferin fuchte, bedurfte deren erſt zu Neufahr. 
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Sie hätte alfo fat noch drei Wochen warten müffen. Als ob fie hätte warten 
fönnen! Wovon Sollte fie inzwischen denn leben? Sie bejaß ja nichts mehr, 
nicht einmal das Bischen Geld in ihrem Börfentäfchchen — e8 mochte etwas 
über einen Gulden fein — gehörte ihr! Es war der lebte Neft des Geldes, 
das ihr Frau Nowak geliehen hatte. Der ihres eigenen, den fie urfprünglic) 
hatte für die Miete verwenden wollen, war bei den Begräbnisfoiten drauf: 
gegangen und all den andern Auslagen, die der Tod eines Menſchen nach ſich 
zieht; und fchon da hatte er nicht mehr gereicht, fie hatte Frau Nowak's Hilfe 
in Anſpruch nehmen müſſen. Überhaupt war fie diefer gegentiber am meiften 
verpflichtet, DBetti fonnte jchon warten, die brauchte das Geld nicht, und aud) 
der Doktor mußte ſich gedulden; aber von Frau Nowak fonnte fie doch nicht 
verlangen, Daß fie ihr einen ganzen Monat unentgeltlich Kot und Wohnung 
gebe, und länger noch, denn jelbjt wenn fte auch vom neuen Jahr an beim Theater 
oder in einer andern Anftellung einen Gehalt befam, jo war der feinesfall3 fo 
groß, daß fie davon außer der Miete für den Sanuar auch noch die für den 
Dezember beftreiten fonnte, ihrer übrigen Verpflichtungen gar nicht zu gedenfen. 
Und daß ihr Frau Nowak diefen Monat ganz fchenfen würde, daran durfte fie 
doch nicht denken. 

Und auch Frau Nowak dachte nicht daran, das hatte ſie ihr heute Nach— 
mittag bei der langen Unterredung, die ſie miteinander gehabt hatten, zwar ganz 
freundlich, aber doch deutlich genug zu verſtehen gegeben. Sie hatte ihr erklärt, 
daß ſie ihr nur dann noch weiter Kredit gewähren könne, wenn ſie Ausſicht 
babe ihr Geld zu bekommen, das ſei aber nur möglich, wenn Reſi ihr Verhalten 
dem Grafen gegenüber ändere. Frau Nowaf hatte ihr eindringlic) zugeredet, 
dies zu thun, und ihr begreiflicdy zu machen gefucht, daß fie, wenn fie es nicht 
thue, ja zu Grunde gehen, verhungern müfje, es gebe für fie feinen andern 
Meg. Und es könne ihr ja nicht jo jchwer fallen, ihn zu gehen, fie, Frau 
Nowak, habe ja jehr wohl bemerkt, daß ihr der Graf nicht gleichgültig jet, und 
daran thue Reſi ganz recht, er verdiene es, von ihr geliebt zu werden, er habe 
ihr jeine Liebe durch die Teilnahme, die er während Heinis Krankheit gezeigt, 
hinlänglich bewiefen — und der prachtvolle Kranz, den er für Heint gejchidt, 
und der liebe Brief, den er dazu gejchrieben, und worin er ihr nochmals feine 
Hilfe angeboten hatte! — 

Zum Schluſſe diefer Unterredung hatte Frau Nowak die Hoffnung aus— 
geiprochen, Reſi werde den Weg gehen, den fie ihr empfohlen habe, weil ſie 
einfehen müßte, daß ihr fein andrer übrig bleibe. 

Hatte Frau Nowak recht? Gab es für fie wirklich feinen andern Weg? 
Faſt Ichien es fo. 

Und doch! ES gab noch einen; einen Weg, den jeder nur einmal ing, 
den die Mutter und Heint ſchon gegangen waren; wohl war er dunfel und 
unheimlich, denn niemand wußte beſtimmt, wohin er führte aber jedenfall® war 
Dort Vergefien, war Ruhe von den Qualen diejes Lebens, und das war's wonad) 
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Es war jet nicht das erite Mal, daß fi) ihr diefer Gedanfe nahte; 
ichon mehrmals während Heinis Krankheit, befonders in deren lebten Tagen, 
hatte fie feinen eifigen Haud) gefühlt, und gejtern, als man den toten Bruder 
in das Grab hinabließ, als die Schollen polternd auf den Fleinen Sarg fielen, 
da hatte er mit feinen Falten Armen aus der Tiefe herauf nad) ihr gelangt 
und fie jo mächtig erfaßt, daß fie fih an Frau Nowafs Arm klammern mußte, 
um ihm nicht nachzugeben, nicht Hinabzuftürzen zu dem geliebten Toten, fi) 
mit ihm begraben zu laffen, um nichts mehr zu wiffen und zu fühlen, für immer 
zu Schlafen wie er. 

Seit dieſer Stunde hatte fie der Todesgedanfe nie mehr ganz verlafjen, 
lauernd hielt er fid) in ihrer Nähe. Und jebt, wie fie jo daſaß und ihr Hirn 
nad) einem Ausweg aus ihrer verzweifelten Lage zermarterte, da tauchte er 
wieder dor ihr auf und wuchs und umfing fie mit unmwiderftehlicher Gewalt. 
Wohl erichauerte ihr lebenswarmes Herz zuerſt in dieſer eifigen Umarmung, 
aber bald gemwöhnte fie fi) dran, und er ſprach jo beruhigend auf fie ein, 
daß er alles Unbeimliche für fie verlor, daß fie es einfah, was er ihr jo über: 
zeugend Far machte: für fie gab es nur einen Weg, jeinen Weg! 

Sa, Schließlich gewann dieſer Gedanfe in ihren Augen jogar eine gewifje Roman— 
tif: fie begann fid) auszumalen, wie fte in den Wellen der Donau verschwinden würde 
— an eine andre Todesart dachte fie nicht —, wie und wo man fie jpäter finden 
und wie fie ausjehen würde. Und diefe Vorftellungen übten auf fie einen jo 
eigentümlich pricelnden Neiz aus, daß ſie ſich immer mehr in ſie vertiefte umd 
ih auch auszudenfen verjuchte, was die Zeitungen über fie jchreiben würden. 
Sie fannte ja die Art, in der die Blätter derartige Fälle zu behandeln pflegten, 
und in der legten Zeit hatte fie im „Ertrablatt“, — das fih Frau Nowak im 
Subabonnement hielt —, die Rubrik „Lebensüberdrüffig” mit erhöhtem Intereſſe 
gelejen. Aucd in ihrem Falle würde es heißen: dann und dann, Dort oder 
da ſei der Leichnam einer jungen — vielleicht ftünde auch: „hübjchen” — Frauens- 
perjon aus der Donau gezogen worden, daran würde fich eine Beichreibung ihrer 
Perſon und ihrer Kleider reihen, jowie eine Aufzählung deffen, was man bei ihr 
fände. Sie wollte eine Vifitenfarte zu fich fteden, damit man doch gleich wifle, 
wer fie jei. Da würde dann ihr Name in die Zeitung fommen, und ihre Be— 
fannten würden von ihrem Ende erfahren und es beſprechen. Wie ſie's wohl auf- 
nahmen? Ob man fie fehr bedauerte? Sie hätt’ es gern gewußt, bejonders, 
welchen Eindruck ihr Tod auf den Grafen machte, denn der würde die Notiz 
wohl auch lefen, und wenn fie ihm aud) entginge, Frau Nowak würde ihn gewiß 
verftändigen. Aber nein, fie wollte es ſelbſt thun, wollte ihm fchreiben; fie 
fonnte doc) nicht aus der Welt gehen, ohne ihm einen Abjchiedsgruß gefandt zu 
haben, das wäre undanfbar von ihr gewejen, er hatte ihr ja fo viele Beweiſe 
jeiner Xiebe gegeben! Es hätte einen Schatten auf ihr Andenken geworfen, und 
dieſes jollte ungetrübt in feiner Seele fortleben. Sie wollte ihm in dem Briefe 
für feine Liebe und alle feine Aufmerkſamkeiten innigen Dank jagen und ihm 
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auch eingeftehen, daß er ihr nicht gleichgültig geweſen fei; jebt durfte ſie's ja 
thun! Auch für Frau Nowat wollte fie einige Zeilen hinterlaſſen. 

Sie erhob fi, um Licht zu machen, denn mittlerweile war es ganz dunfel 
geworden; dann richtete fie fich ihre Schreibjachen her und nahm die Feder zur 
Hand. Aber gleich bei der Überfchrift ftockte fie: follte fie „Hochgeehrter Herr 
Graf!" fchreiben? Das Klang fo fteif, oder: „Lieber Herr Graf!"? Das flang 
jo vertraulich; fie entfchied fich daher, furzweg „Herr Graf!” zu fchreiben. Dann 
begann fie: 

„Wenn Sie diefe Zeilen erhalten, weile ich nicht mehr unter den Lebenden.” 

Das ging ihr fo leicht aus der Feder, weil fie diefe Wendung — oder doch 
ähnlihe — Schon wiederholt in Romanen und in der Zeitung gelefen hatte. Aber 
wie follte fie fortfahren? Am liebſten hätte fie dein Grafen einen tiefen Einblid 
n ihre Seele gewährt, ihn alles mitgeteilt, was fie erfüllte. Und fie verfuchte 
es auch. Aber nachdem fie zwei Seiten gefchrieben hatte, ſtiegen ihr Bedenken 
auf; das, was fie fchrieb, fam ihr jo albern vor. Sie überlas es und fand, daß 
e3 gar nicht dem entſprach, was fie fühlte, es fam alles fo plump oder gefchraubt 
heraus; fie vermochte ihren Gedanken und Empfindungen nicht die richtige Faſſung 
zu geben. Und wie lange hätte fie auch fchreiben müffen, um alles zu jageıt, 
was ſie bewegte! Nein, jo wollte fie nicht weiter fchreiben. Sie zerriß daher 
den DBriefbogen und nahm einen andern zur Hand. 

Während fie Jchrieb, Ichaute Frau Nowak zur Thüre herein und fragte, was 
fie denn mache. Reſi erwiderte, ohne fich Itören zu laffen, fie jchreibe an den 
Grafen; eine Antwort, die ihre Zimmerfrau fehr zu befriedigen fchien, denn ſie 
rief: „Gott jei dank! Sehen ©’ e8 halt doc) ein, daß i recht hab!“ und 309 
ſich wieder zurüd. 

Nachdem Reſi noch einen zweiten Bogen verdorben hatte, fam der Brief 
endlich zu Stande. Ein Wort darin war zwar von einer Thräne verwilcht, Die 
ihr die Rührung beim Schreiben entloct hatte, aber das that nichts, wenn der 
Graf die Urſache des Fleckens auch) erfannte, 


Der Brief lautete in feinem etwas unbeholfenen Stil und feiner mangelhaften 
Snterpunftion folgendermaßen: 


Herr Graf! | 

Wenn Sie dieje Zeilen erhalten, weile ic nicht mehr unter den Lebenden. 
Sc will aber nicht aus der Welt gehen ohne Ihnen für Shre große Liebe 
und Güte aus tieffiem Herzen gedankt zu haben. Sc kann nicht mehr weiter 
leben weil ich ein anftändiges Mädchen bleiben will und die Not mich zwingt 
den Tod zu ſuchen. Wenn Sie mich wirklich jo geliebt haben wie Sie ſagten 
jo werden Sie auch vielleicht die große Bitte erfüllen, die ic) vor meinem 
Tode noch an Sie ftelle. Sch jehe ein, daß es jehr unbejcheiden von mir ift, 
aber id) glaube doc), daß Sie meine Bitte erfüllen. Sch möchte nämlich nicht, 
daß man mir nachjagt, daß ic mit Schulden aus dem Leben gegangen bin 
und ich bin dem Doktor noch alle Befuche Ichuldig und der Frau Nowak aud) 
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etwas, wie viel weiß ich nicht jo genau, denn ich laffe ihr alle meine Sachen 
zurück. Diefe ſoll ſie abrechnen, den Zins für den Dezember braucht fie 
jet ja nicht mehr ganz, weil das Zimmer ohnehin frei wird. 

Meiner Freundin Betti Richter bin ich 15. fl. ſchuldig. Wenn es Shnen 
nicht zu viel ift, jo jchicden Sie ihr bitte das Geld bei Gelegenheit. Sie 
wohnt IV. Karlsgafje 8. Sch hoffe, daß Herr Graf nicht zu große Auslagen 
durch meine Bitte haben werden und mir diejelbe nicht übel nehmen werden. 

Den beiliegenden Ring bitte ic) zum Andenfen an mid) annehmen zu 
wollen, er ift zwar nur von Silber und ganz wertlos, aber er ift von meiner 
lieben Mutter her und ich habe ihn immer getragen. 

Es dankt Shen nochmals innig für Shre Liebe und Güte, aud) für den 
Ichönen Kranz, und füßt Sie im Geifte zum erjten und legten Male 

Shre fehr unglüdliche 
Reſi Brunner. 


Sie las den Brief nochmals durdy, wobei ihr abermals die Thränen kamen, 
und Strich am Schluffe die Worte, „zum erſten“ aus, es entſprach ja nicht Der Wahr: 
heit, daß fie den Grafen im Geiſte jeßt zum erften Male fügte, und fie wollte nicht 
mit einer Lüge aus der Welt gehen. Sie verriet Damit zwar ihre Neigung für 
ihn, aber jet durfte er’3 ja willen, und er ſollte es wifjen! 

Als Adrefie jchrieb fie mit Sorgfalt und Genugthuung den vollen Namen 
des Grafen, wie er auf jeiner VBilitenfarte gejtanden war, es erfüllte fie mit 
Stolz, daß fie von einem Manne geliebt wurde, der einen jo vornehm klingenden 
Jamen führte. | 

Dann zog fie den Ring vom Finger, jchob ihn in den Umſchlag und Flebte 
Diejen zu. 

Jetzt blieb ihr nur noch übrig, an Frau Nowak zu fchreiben. Sie jprad) 
ihr in wenigen Zeilen ihren Danf für die Sorge und Teilnahme aus, Die fie 
Heini erwiejen, und für die Hilfe, die fie ihr jelbit hatte zu Teil werden lafjen, 
und bat fie, ihr zu verzeihen, daß fie ihre Verpflichtungen nicht erfüllt habe, doch 
hoffe fie, daß dies an ihrer Stelle der. Graf thun werde. Überdies gehöre alles, 
was fie noch befiße, ihr. Auch Betti, der fie noch viele Grüße fende und gleich- 
falls herzlich danfe, werde nicht um ihr Geld fommen. Das möge Frau Nowak 
Betti ausrichten. — 

So! Fett fonnte fie gehen. Nur raſch fort, damit Feine Rührung fie 
hindere! Eilig machte fie fi) fertig und nahm ihren Kleinen, ſchon etwas 
Ihäbigen Muff, legte ihn aber wieder fort, wozu brauchte ſie ihn denn! 

Dann drehte fie die Lampe ab und ging ins Nebenzimmer. Auf Frau 
Nowafs erjtaunte Trage, wohin fie denn fo Spät noch gehe, erwiderte fie, fie 
wolle ins Theater, fie habe mit Betti nod) etwas Wichtiges zu befprechen. 

Frau Nowaf fragte nicht weiter, aber Reſi zögerte noch einen Augenblic 
jollte fie ihr nicht die Hand reichen und ein paar Worte zum Abjchiede jagen? 
Doc nein, das würde auffallen! 
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Sie grüßte daher furz und ging raſch hinaus. 

Auf der Stiege blieb fie plößlich Itehen, fie hatte von den ihr lieben Gegen— 
Händen in ihrem Zimmercden nicht Abjchied genommen, nicht einmal von dem 
Bilde ihrer Mutter. Es erfaßte fie eine jchmerzliche Sehnjucht all das nochmals 
anzujehen, aber jte bezwang fid) tapfer und ftieg die Treppen raſch hinab, als 
wolle jie dem Banne der Erinnerungen entfliehen, der fie hier feitzuhalten drohte. 


XI. 

Draußen empfing fie eine feuchtfalte Luft, die fie, erhitt wie fie vor Auf: 
regung noch war, zujammenfchauern ließ. 

Faſt unwillkürlich ſchlug fie den Weg ein, den fie früher allabendlich ge: 
gangen war, den Weg. zum Theater; fie wollte dieje Stätte ihres flüchtigen 
Glückes noch einmal jehen, und es war faum eine Ablenkung von ihrem Ziele: 
der Donau. 

Als fie zum Theater Fam, konnte fie der Verſuchung den Theaterzettel zu 
lefen, nicht widerftehen. Man gab eine Operette, die fie nicht kannte. Sie las 
die Namen alle, die ihr fo vertraut waren, jeufzte tief und ging weiter. Mit 
ichmerzlicher Bitterfeit Dachte fie, wie jeltjam das Leben Doch jei: da drinnen 
langen ihre Kolleginnen lujtig drauf los, und fie ging in den Tod ..... 

Während fie diefen Gedanken weiter verfolgte, war fie beim Dpernring an 
gelangt. Hier blieb fie unjchlüffig ftehen. Wohin jollte fie fi) wenden? Sie 
war ſich bisher nur darüber Kar, daß fie zur Donau wollte, nicht aber auch 
über den Drt, wo fie ihr Vorhaben ausführen fonnte. Sie ging daher mit fi 
zu Rate. Am Duai war es zu belebt, ebenjo auf der Ferdinands- und Aſpern— 
brücde; auf einer Brüde wollte fies überhaupt nicht thun, es war ſchon am 
hellen Tage unheimlid), wenn das Waſſer jo unter einem Dahinfloß, erſt jet im 
Dunkeln! Und von Diefer Höhe hinabzufpringen! Nein, da würde ihrs am 
nötigen Mute gebrechen. Während fie jo nachdachte, tauchte vor ihrem eilt 
eine Gegend auf, in der fie manchmal gewejen war, da eine Familie dort wohnte, 
für die fie gearbeitet hatte, das war die Weißgärberlände unterhalb der Sophien- 
brücke; dort war es ganz einjam, und das Ufer war niedrig, dort wollte fie 
ihren Entihluß ausführen. Sie wandte fid) daher nad) rechts und fehritt den 
Kärnthnerring hinab. 

Sie war jchon lange nicht, und überhaupt nur jelten, hier gewejen, zumal 
um dieje Zeit. Das weltjtädtiiche Treiben übte daher, obſchon es gerade heute 
infolge des unfreundlichen Wetters nicht bejonders rege war, einen mächtigen 
Reiz auf fie aus. Diejes eigentümliche Geräuſch, Die hin und her rollenden 
Equipagen und Fiaker, die elegant gefleideten Leute, die glänzend erleuchteten 
Schaufenſter mit ihrem verlocdenden Inhalt: das alles rief ihr zu mit verführerifcher, 
eindringlicher Stimme: lebe! genieße! Und dieſer Ruf fand in ihrer Jugend 
ein lautes, jehnjüchtiges Echo. 

Aber fie mollte jtarf bleiben und darum floh jie die Sirenenjtimme der 
Verſuchung, indem fie in eine Geitengafje einbog und dann, zunächſt das Ufer 
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der Wien entlang, ihrem Ziele zuftrebte. Se näher fie ihm fam, defto langſamer 
wurden ihre Schritte, aber endlich hatte fie es doch erreicht. 

Hier alfo follte es gejchehen! Wie unheimlich es hier war! in Falter 
Luftzug ſchlug ihr vom Prater herüber entgegen und ließ fie zufammenjchauern. 
Ringsum war es dunkel. Die nur ſpärlich angebrachten Gaslaternen vermochten, 
dur) den auffallenden Nebel überdies getrübt, nur ihren engften Umkreis zu 
erhellen und ließen den übrigen weiten Raum deſto finjterer erjcheinen. ES war 
ganz Still, als wäre bier alles Leben erjtorben, nur manchmal drang ein ver: 
worrener Laut aus der Yerne und verriet, Daß es anderswo nicht eben fo tot war. 

Und dunkel und ftill wie jeine Ufer floß das Wafjer des Donaufanals 
dahin; nur fpärliche Lichter zitterten auf feiner jchwarzen Fläche. 

Dahinunter mußte fie! Ein Grauen überfam fie. Mußte ſie denn wirklich? 

Sie verſuchte es, nochmals ihre ganze Xage zu überdenken, ob es für fie 
denn nicht doch ned) einen andern Weg gab als diejen entjeßlichen? Aber ihre 
Gedanken verjagten ihr den Gehorſam und taumelten wirr und wüſt durchein— 
ander. Sie gab es ſchließlich auf, fie ordnen zu wollen, denn es war vergebens. 
Sn ihrer Verzweiflung fiel fie auf ein Mittel, das fie jonft meift nur fcherzend 
in zweifelhaften Fällen anzuwenden pflegte: fie zählte die Knöpfe ihres Jacketts 
ab und fragte fi) dabei: „Soll ih?, Soll id nit?" — „Soll ich?“ hieß es 
beim letzten Knopf. Auch der Zufall wollte es aljo! Es mußte fein! Raid) 
Schritt fie vom Gehweg zur tiefer gelegenen Böſchung hinab. Dort blieb fie 
jtehen und ftarrte ins Waſſer. In diefer Shwarzen Fläche würde fie im nächiten 
Augenblid verichwinden. Wie kalt es fein mußte! Db es ein jtarfes Geräuſch 
machte? Sie wollte vorerjt noch einen Stein hineinwerfen. Nach längerem 
Suchen fand fie einen und jchleuderte ihn hinab. Es klatſchte kurz auf, dann 
war’ wieder ftil. Sp würde es aud) bei ihrem Sturze fein! Eine furchtbare 
Todesangſt überfam fie, fie hätte fliehen wollen von diejer Stätte des Grauens, 
weit fort; aber fie bezwang fid), biß die Zähne zufammen und trat an den Rand 
der Böſchung vor. 

Diefe fiel ſchräg zum Fluß ab, jo daß man von ihrer Höhe nicht ing 
Waſſer fpringen konnte; man mußte zu dieſem Zwed an ihr bis ganz zum 
Waſſer hinabjteigen. 

Aber beim erjten Schritte, den Reſi that, glitt fie auf den nebelfeuchten 
ihlüpfrigen Steinen aus, verlor das Gleichgewicht, fiel nad) rückwärts und glitt 
die Böſchung hinab. 

Ein kurzer, erftictter Schrei brad) aus ihrem Munde, und durd) ihr Gehirn 
zuckte wie ein Yallbeil der Gedanfe: jetzt iſt's aus! 

Es war aber nicht aus. Bei der jchrägen Richtung der Böſchung fam die 
Schwerkraft nicht voll zur Geltung, und fo gelang es Reſi, ſich im Gleiten zu 
erhalten. Noch einen Meter weiter, und fie wäre verloren gewejen! Die Gefahr 
war aber nod) immer nicht gehoben; das wurde fie mit Entjeßen gewahr, als 
fie fi) zu erheben verjuchte: ihr Fuß fonnte auf den jchlüpfrigen Steinen feinen 
feften Halt finden, und es fehlte nicht viel, jo wäre fie ganz binabgeglitten. 
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Es war eine jchlimme Lage. Einen Augenblic wollte fie verzweifeln, dann 
dachte fie daran, um Hilfe zu rufen; aber bis fie in diejer Einſamkeit jemand 
hörte, konnte es noch lange dauern, und ihre Muskeln konnten nachlaffen, dann 
aber war fie verloren. Ahr Selbjterhaltungstrieb gab ihr das rechte Mittel an: 
fie ſtemmte Hände und Füße fejt gegen die Steine und jchob ſich jo ſtoßweiſe 
nach rückwärts hinauf. Es ging ganz gut und ſogar ziemlich raſch. 

Als ſie wieder ſichern Boden unter ſich fühlte, erhob ſie ſich vorſichtig, 
ſtand an allen Gliedern bebend da und ſchöpfte tief Atem. 

Gerettet! Ein beglückendes Gefühl der Befreiung durchſtrömte ſie, und in 
ihrer Seele ſtieg es wie ein Dankgebet auf. Aber das währte nur einen Augen— 
blick, dann erfaßte ſie ein erſtarrendes Grauen vor dem ſchwarzen Waſſer da 
unten, vor dem Dunkel und der Einſamkeit um ſie, und, als fürchte ſie, der 
Tod, deſſen umheimlicher Umarmung ſie eben entronnen war, könne mit ſeinen 
eiſigen Armen nochmals nach ihr langen, eilte ſie davon, ſo raſch es ihre noch 
zitternden Beine erlaubten. Erſt als ſie ganz aus dem Bereiche des Waſſers 
war, hielt ſie in ihrer Flucht inne, um Atem zu ſchöpfen, und ſetzte ihren Weg 
dann in mäßigerem Tempo fort. 

Eine einzige Empfindung durchflutete ſie: die Freude zu leben. In jenem 
entſetzlichen Augenblicke der Todesgefahr hatte ſich ihr Lebensdrang in wilder 
Verzweiflung hochaufgebäumt und mit unwiderſtehlicher Gewalt die künſtlichen 
Schranken durchbrochen, die ihn eindämmen ſollten, und ſich unaufhaltſam in 
ihre Seele ergoſſen, im Nu auch den entfernteſten Selbitmordgedanfen fort— 
ſpülend. 

Sie begriff jetzt nicht, wie ſie nur hatte den Mut finden, ja wie ſie über— 
haupt nur den Gedanken hatte faſſen können, ſich das Leben zu nehmen. Aber 
freilich! Damals hatte fie noch nicht gewußt, was fie jetzt wußte: wie furchtbar 
e8 war, wenn man dem Tod ins Antli jah. Und fie war nicht einmal 
gezwungen worden zu diefem verzweifelten Schritte, es war ihr doch noch ein 
andrer Weg geblieben; es mochte ja nicht der rechte fein, aber es gingen ihn 
doc) jo viele und fühlten ſich glücklich dabei: warum follte nicht auch fie ihn 
gehen? Und wenn er auch viel jchlimmer gewejen wäre, als er wirflid) war: 
jte hätte ihn immer noch jenem andern Wege vorgezogen, dem Weg in den Tod. 

Während diefe Gedanken in ihr hin= und herwogten, war fie fortgegangen, 
ohne auf ihre Umgebung zu achten. Faſt mechaniſch hatte fie den Weg gegen 
die innere Stadt zu eingejchlagen, hatte ihn aber verloren, denn fie jah fich 
jeßt in einer menjchenleeren, fremden Gegend mit unbefannten Straßennamen, 
die fie bei der jchlechten Beleuchtung nur jchwer leſen konnte. Die wenigen 
Leute, Die ihr begegneten, waren durchwegs Männer, und die wollte ſie nicht 
anſprechen. 

Eine plötzliche ſchwere Müdigkeit überkam ſie, die hohe Anſpannung ihrer 
Seelen- und Körperkräfte, in der ſie ſich bisher befunden hatte, gab mit einem— 
male nach und machte einer ebenſo ſtarken Erſchöpfung Platz. Die Aufregungen 
der letzten Tage machten ſich plötzlich fühlbar, dazu kam noch, daß ſie ſeit 
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Morgen faft nichts gegeſſen hatte — zu Mittag hatte jie nur wenige Bifjen 
hinabgewürgt —: das alles wirkte jet zufammen, warf ihr flimmernde Schleier 
por die Augen und hängte ihr Bleigewichte an die Füße. Sie mußte wiederholt 
ftehen bleiben, um ihre ſchwindenden Kräfte zu jammeln, und einmal wandelte 
fie eine fo arge Schwäche an, daß fie fi an die nächte Hauswand lehnen 
mußte, um nicht zufammenzufinfen. Mühſam, ihrer Sinne faum nod) mächtig, 
ichleppte fte fid) weiter. 

Da fam ein Wagen auf fie zu. Das war Hilfe! Sie hatte nod) die Geiſtes— 
gegenwart, zu überlegen, ob fie ihre Börſe bei fic) hatte, und ob dieje genug 
enthalte, um den Wagen zu bezahlen. Sie konnte es thun! Wenn er nur aud) 
leer war? Cr war es. Mit dem leßten Aufgebot ihrer Kraft ſchwang ſie ſich 
hinein, ſchlug die Thüre zu und ließ fi auf den Sik finfen. Dann verlor fie 
das Bewußtlein. — — — — — — | 

Als fie die Augen wieder auffchlug, mußte fie fich erjt befinnen, wo fie fich 
befand, und wie fie hierhergefommen war. Bor ihren Augen blißten Lichter, und 
an ihre Ohren ſchlug rafjelndes Wagengeräufh. Sie neigte fid) vor, um zu er: 
fennen, in welcher Gegend fie jei, aber die Fenſter waren ganz angelaufen, jo 
daß fie nichts ausnehmen fonnte. Vermutlich war's der Ring, weil es jo licht 
und lärmend war. Sie lehnte fic) wieder zurüd, jchloß die Augen, und ihre 
Ermattung und Die gleichmäßig rüttelnde Bewegung des Wagens verjebten fie 
in einen eigentümlichen wohligen Zuftand, der zu Far war, um als Schlaf, und 
zu traumhaft, um als Wachen bezeichnet zu werden... 

Sp wie jeßt würde fie in Zukunft oft fahren, noch viel angenehmer, nicht 
im häßlichen Einfpänner, jondern im feichen Fiaker, und nicht jo dürftig an» 
gethan wie jeßt, jondern in eleganten Toiletten jo wie Betti, nein, noch jchöner. 
Und ein vornehmer junger Wann würde neben ihr fißen, fein hübſches Geſicht 
mit dem flotten Schnurrbärtchen zu ihr herabneigen und ihr liebevoll in Die 
Augen bliden . . . Sn Ddiefer Richtung ſpannen fid) ihre Gedanfen weiter... . 

Plöglicd riffen fie ab, die rüttelnde Bewegung hielt an, das jchredte ſie auf. 
Sie öffnete die Thür und ſah, daß fie vor ihrem Haufe hielt. Sie verließ der 
Magen und juchte beim Scheine der Wagenlaterne das Fahrgeld zujammen. 
Dabei bemerkte fie, daß ihre Handſchuhe vom alle her arg bejhmußt waren; 
und aud) ihr Kleid hatte arg gelitten, wie fie jegt erſt wahrnahm. 

Das brachte ihr die ärmliche, traurige Wirklichkeit erft wieder voll zu 
Bewußtjein, und ſchmerzlich empfand fie den jchroffen Gegenjaß, der zwijchen 
diefer beitand und dem Traume, dem fie fic) eben hingegeben hatte. 

ie Ichade, daß es nur ein Traum war! ... Über e$ lag ja im ihrer 
Macht, ihn zu verwirfliden! Warum jollte ſie's denn nicht thun? Sa warum 
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Lothar Bucher. 


Von 
Heinrih von Poſchinger. 


(Schluß.) 


E⸗ iſt hin und wieder behauptet worden, Bismarck habe mitunter Untergebene 
in ſchärfſter und rückſichtsloſeſter Weiſe zur Rede geſtellt. Bucher bemerkte: 
„Sc will zugeben, daß der Fürſt, wenn begründete Urſache zur Unzufriedenheit 
vorlag, mitunter eine jehr ernſte Sprache geführt hat. Won einem münpdlichen, 
auf Keidenjchaftlichfeit zurüdzuführenden Anfahren, wie es manche Chefs lieben, 
iſt aber bei ihm fein Tal erwiejen. 

Der Fall Rudhart !) ift aufgebaufcht worden. Bismarck fand, daß der 
Gejandte, mochte er ſich ſachlich im Necht oder Unrecht befunden haben, nad) 
dem fritifchen Vorgang anders hätte handeln jollen. Er hätte ſich durch einen 
Bertrauensmann an ihn wenden jollen, um Aufflärungen zu verlangen, die 
ihm zur Zufriedenheit erteilt worden wären. Statt defjen zog er vor, den Be— 
leidigten zu jpielen, nad) der Thür zu eilen, jeine Entlaffung zu erbitten und 
dadurch jedwede gütliche Beilegung der Differenz unmöglich zu machen.“ 

Uniform babe Bismarck jtetig erſt rad) feiner Beförderung zum General 
getragen. Vor 1866 ging derjelbe ſtets in Civil; einmal als er den König zu 
einer auswärtigen Parade begleitete, ließ er die alte Landwehrmajor-Uniform 
einpacken. I 

Bis 12 Uhr pflegte der Minijterpräfident im Schlafrocd zu gehen, die Räte 
empfing er im Schlafrod. Nur wenn ein Gejandter oder ein Minijter an 
gemeldet wurde, wechjelte er das Kleid. Dabei war die Toilette nicht jtetS à 
quatre épingles. Auf dem Lande (Varzin) trug er ein unanjehnlicyes Jagd— 
foftüm. Die Givilfleider wurden in Franffurt a/M. gemacht. Bei Gelegenheit 
der filbernen Hochzeit wurde nur mit Nühe in einer Schranfede ein Frack auf: 
getrieben, der aber nichts weniger als einen modernen Eindruck machte. Bismard 
war froh, ſich nach der Kirche des ihm unjympathiichen Kleidungsftüces fofort 
entledigen zu können. 

Sn Varzin arbeitete er auch morgens ſtets im Schlafroc‘; derſelbe hatte 
eine Schnur mit Duaften, mit denen Bismard, wenn er im Zimmer umberging 
oder stehen blieb um über einen Ausprud nacyzudenfen, zu Spielen pflegte. 
Eines Tages hatte ihn die Gemahlin in Varzin mit einem neuen Schlafrod 
beichenft, der aber zuzufmöpfen war; ic) ſah beim Vortrag, wie der Kanzler 
immer nach den Duajten juchte, es ging ihm etwas ab; der Kammerdiener 
machte Diejelbe Beobachtung. 


) Fürſt Bismard machte auf einer feiner parlamentarifchen Soireen dem bayerifchen 
Gejandten von Rudhart einen ernten VBorhalt wegen jeiner Haltung in der Frage des Ham 
burger Zollanſchluſſes. 


330 Deutfhe Revue 


Zum König ging Bismard, jo lange er noch Civil trug, in der jogenannten 
fleinen Uniform. In Verjailles trug er ftetS das militäriſche Kleid. 

Delbrüf habe die Tendenz gehabt, fein Amt immermehr zum Mittelpunkt 
der Neichsverwaltung zu machen; alles wußte er mit feinem Geiſte zu erfüllen, 
und jein Verwaltungstalent war groß. Das Reichskanzler-Amt war eine un— 
geheuerliche Einrichtung, es bearbeitete urjprünglic) die Poſt-, Zelegraphenz, 
Suftize, Eifenbahn-, Handels:, Finanz-, Zoll- und Münzſachen, außerdem das 
Konfulatswejen und die Verwaltung von Elſaß-Lothringen. Selbjt mit den Bot- 
Ichaftern und Geſandten habe Delbrüd jelbjtändig forrefpondiert, und zwar nicht 
bloß mit den deutſchen im Auslande, jondern auch mit den in Berlin domizilieren- 
den Vertretern der fremden Mächte. 

Der Einfluß, den Delbrück ſelbſt im Bundesrat beſaß, ſei unter feinem 
feiner Nachfolger wieder erreicht worden. So würde es 3. DB. unter Delbrüd 
fein Bevollmächtigter zum Bundesrat gewagt haben, im Ausſchuß einen Snitiativ- 
oder Abänderungs-Antrag einzubringen, ohne fic) vorher durch Rückſprache mit 
dent Dezernenten der Aufnahne desjelben zu verfichern. 

Bon Anfang der fiebziger Sahre ab beginne die Verkleinerung der Delbrüd- 
ihen Machtfülle, zuerft habe der Kanzler das Konſulatsweſen dem auswärtigen 
Reſſort zugewiefen, dann die jogenannten Interzeſſionsſachen, dann jei mit der 
Gründung eigener Neichsänter vorgegangen worden, fpäter habe fid) Bismard 
auch Hinfichtlich gewilfer Schreiben des Neichsfanzler- Amts die Sup errevifion vor: 
behalten. So erinnere er (Bucher) fi), daß Fürft Bismard zu Anfang der 
fiebziger Sahre während des HerbitaufenthaltS in Varzin ihn zweimal hinter: 
einander eine Snftruftion für Delbrück ausarbeiten ließ, welche die Tendenz 
hatte, den Verkehr mit Den Bundesregierungen der Kognition des Kanzlers zu 
unterftellen. Derartige Weifungen jeien aber regelmäßig nad) furzer Zeit objolet 
geworden, d. h. Delbrüd habe weiter regiert. 

Wenn den Fürjten eine an den Reichstag gelangende Vorlage intereffierte, 
dann babe er mitunter jelbit an die Motive die befjernde Hand gelegt; er fei 
ein Freund präziſeſten Ausdrucks und ein Feind jeder Weitjchweifigfeit. Deshalb 
liebten es auch die einzelnen NRefjortschefs nicht, ihm lange Promemorias vorzu— 
legen oder Diejelben mit Anlagen zu begleiten; auch die Gejandten und Konjuln 
wüßten gar wohl, daß der Chef Berichte, die auf Seiten jagen, was auf zwei 
Zeilen hätte Platz finden können, unwillig bei Seite jchiebe. „Der Kanzler thut 
dies aber nicht etwa aus Bequemlichkeit, ſondern weil ihn die täglich) zu bewältigende 
ungeheure Arbeitslaft zwingt, jeine Zeit möglichſt auszunugen. Früher, als der 
Chef nod) täglid) an die 10 bis 12 Stunden arbeitete, war die Sache nicht jo 
ihlimm; feitdem Dr. Schweninger ihm aber feine Arbeitszeit auf 4—5 Stunden 
zugejchnitten hat, erwächſt für feine Umgebung die Aufgabe, ihm alles Unnötige 
vom Halfe zu jchaffen und die Gejchäfte thunlichit zu erleichtern. So macht 
3. DB. Nottenburg von umfangreicheren Petitionen, die an den Chef gelangen, 
jedesmal eine Art Negeft, d. h. er giebt mit wenigen Worten den Inhalt des 
Schriftiftüds und die Dafürfprechenden Motive, oft auch) das pro et contra 
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wieder, jo daß der Chef hieraus alles Wiffenswerte erfährt. Ebenſo laßt fich 
der Kanzler von den häufig umfangreichen Staatsminifterial-Boten feiner preußiichen 
Kollegen jedesmal Furze Auszüge fertigen; erfordert aber ein Gegenftand eine 
größere Vertiefung in die Materie, jo jchredt derſelbe — den Bleiſtift in der 
Hand — aud) vor der Durchficht der umfaſſendſten Aktenſtücke nicht zurück, hier 
und da Randbemerfungen machend oder Zertverbefjerungen vornehmend. — — 

Eigentlich jei die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung” das Drgan Bismarck's 
erjt jeit 1870. Früher babe ihr der Kanzler ja auch ab und zu Snformationen 
gegeben, aber jeltener. Aus dem Februar 1866 ftamme z. B. ein berühmter 
Artikel Bismarck's über die Einführung des allgemeinen Wahlrehhts, an dem er 
noch im Korrefturabzug eigenhändig verichiedene Korrefturen vorgenommen habe. 

Es jei auch hin und wieder ein Zeitraum don Monaten vergangen, da 
Pindter alles auf eigene Yauft gefchrieben und nicht ein Blatt von Bismard 
befommen babe. Mitunter habe derjelbe den Chef-Redakteur kommen lafjen, um 
ihm bejtimmte Snftruftionen zu geben; auch habe er ſich eimmal dafür verwandt, 
daß Der Geheimrat Wagener (Hermann) in die Redaktion aufgenommen werde, 
dies habe aber Pindter abgelehnt. 

Auh vor Pindter's Zeiten habe die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 
Bismarck ſchon manchen Ärger bereitet. Der frühere Chef-Nedakteur Dr. Braf 
habe mehr als eine publiziftiiche Taftlofigfeit begangen und es entjchieden nicht 
begreifen können, Daß ein Dlatt, welches dem Auswärtigen Amt jo nahe jteht, 
aud) gewiſſe Nüdfichten zu nehmen hat. Als die Zeitung es einmal zu bunt 
trieb, habe Bismarck derſelben jeine Nachrichten entzogen, worauf Braß Die 
Leitung der „Nordd. Allgem. Ztg.“ niederlegen wollte. Dies lag jedod nicht 
in der Abfiht Bismard’s, jo daß es mit einer gründlicden Belehrung desjelben 
abging; Dr. Metzler mußte die Sache vermitteln. — 

Bei der Übernahme des Handelsminifteriums fei dem Fürften aufgefallen, 
was für unbedeutende Sachen dafelbjt mitunter der Chef zu entjcheiden hatte. 
Menn z.B. jemand wegen unberechtigten Haufierens ertappt und zu einer Geld» 
ſtrafe verurteilt war, demnächſt aber wegen Mittellofigfeit begnadigt werden jollte, 
jo wurde die Mitwirfung von zwei Miniſtern (des Yinanze und des Handels— 
minifters) verlangt. Einen Fall diefer Art habe ſich Bismad zum Vortrag 
geſchrieben. ES handelte fih um einen Haufierer, der zu 20 Wtarf verurteilt 
war, und wo der Unterjtaatsiefretär dem neuernannten Handelsminiſter voritellte, 
derjelbe wäre ein armer Teufel, der Weib und Kind zu ernähren habe und der, 
wenn die Gelditrafe in eine Haftjtrafe umgewandelt werden würde, erjt recht 
dem Elend anheimfalle. Bismard ſollte den Immediatbericht auf Begnadigung 
zeichnen. Dem habe jich derſelbe aber entjchieden widerſetzt; denn — jo führte 
er aus — wenn in allen derartigen Fällen der Gnadenweg bejchritten werden 
jolle, jo mache die Zuftiz banferott, die Geldjtrafe bezahle der Haufterer einfac) 
nicht und der Treiheitsftrafe entziehe er id) unter dem Vorwande, im Yalle des 
AntrittS der Haft fid) und die Seinen vollends zu ruinieren. Der Unterjtaats- 
jefretär habe ſich auf die bisherige Praris berufen und an das Herz des Chefs 
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pelliert. „Gut — habe Bismarck gejagt — die 20 Mark ſoll Ihr armer 
eufel aus meiner Taſche haben, meine Unterſchrift aber kriegen Sie zu der 
Sache nicht.“ — 

Das Intereſſe des Fürſten Bismarck für die Geſetze, welche in der Kaiſer— 
lichen Botſchaft vom 17. November 1881 angekündigt wurden, ſei nicht immer 
dasſelbe geweſen. Das Krankenkaſſengeſetz habe er nur angenommen, weil Loh— 
mann ihm ſagte, daß wir ohne dasſelbe (wegen der Karenzzeit beim Unfall) 
nicht auskommen könnten; den erſten Unfallgeſetzentwurf aber habe er mit ſich 
herumgetragen wie ein Schoßkind! Zu der Zeit, als der Geſetzentwurf im Volks— 
wirtſchaftsrat zur Beratung ſtand, habe er ſich jeden Abend durch den Geheimrat 
Lohmann Vortrag erſtatten laſſen, um über alle Wünſche der Intereſſenten und 
über alle Xücen des Entwurfs auf dem Laufenden zu jein. — 

Seinem (Bucher's) körperlichen Befinden fei der Aufenthalt in Varzin und 
zuleßt in Friedrichsruh gerade nicht förderlich gewejen; er jet jo üppige Mahl: 
zeiten, wie er fie Dort jeden Tag vorgejegt erhielt, nicht gewöhnt gewejen. Eine 
fräitige Kartoffelfuppe ziehe er einem Diner mit 5 Gängen vor. Und dann 
erit die Weine! — — 


Sm Dezember 1889 war das Manuffript zu dem „Ein Achtundvierziger” 
fertig gejtellt, und ich hätte es gern gejehen, wenn Bucher dasfelbe einer Durch- 
ficht unterzogen hätte. Er lehnte aber rundweg ab. „Wollte id) — jo jchrieb er 
mir unterm 15. Dezember 1889 — das Wanuffript ohne Bemerkungen zurück— 
ihicfen, jo wäre für die Sache nichts gewonnen; es würde nur auf mic) eine 
gewiſſe VBerantwortlichkeit oder doch der Schein einer ſolchen fallen, von der ich 
mich frei halten muß. Zu glauben, daß meine Kenntnignahme verichwiegen bleiben 
fönnte, wäre eine Slufion. Sie jelbjt haben auf dem Gebiete eine Erfahrung 
gemacht: als Sie die Güte hatten mir Die Bismardbriefe zu ſchicken, bemerften 
Sie, es wiſſe niemand, daß Sie der Herausgeber wären; nad) zwei Tagen ftand 
es in den Zeitungen. Und ſelbſt wenn es gelänge, das Geheimnis zu bewahren, 
jo wäre es nicht fiher. ES brauchte nur ein Nezenjent die Vermutung zu 
außern, daß id) das Manufkript gejehen, jo würde ein zweiter, um nicht zurüc 
zu bleiben, die Vermutung des erjten als Thatſache geben, und ein dritter hin- 
zufügen, daß ich ganz einveritanden gewejen ſei. Wenn die Wiythe einmal diefe 
Geſtalt angenommen hätte, jo würde fie in alle Zeitungen übergehen. Sc muß 
wünſchen, in der Lage zu fein, nötigenfalls der Wahrheit gemäß jagen zu fönnen, 
daß id) das NWlanuffript nicht gelefen habe." — 

Ein Genoſſe des Verftorbenen, irren wir nicht Julius von Eckardt, teilte 
kürzlich in dem Nigajchen Tageblatt eine Neihe intereffanter Erinnerungen an Lothar 
Bucher mit. „Zum legten Mal!) — heißt es darin — habe ich ihn gejehen, als 
wir, ein kleines Häuflein Landsleute und DVerehrer Viktor Hehn zu Grabe 


) Es war died am 24. März 1890. 
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trugen: an einem jonnigen Märzmorgen auf dem Schöneberger Matthäi- 
kirchhof. 

Still und betrübt ſtanden wir dann noch eine Weile am offenen Grabe; 
neben der hochragenden imponierenden Geſtalt Hermann Grimm's gab ein un— 
ſcheinbares kleines Männchen in gebückter Haltung neben ihm denen, die ihn 
nicht kannten, einiges zu raten: der kurze, aber breitſchultrige Körper war in 
einen weiten Radmantel gehüllt, deſſen Enden von der linken Hand zuſammen— 
gehalten wurden, während an der rechten ein Kranz aus Lorbeeren und blühenden 
Blumen herunterhing; als er beim Gebet den Hut zog, ſah man einen großen, 
ſtark entlaubten Schädel mit breiter, hoher Stirn; etwas derbe Züge, kräftige 
gebogene Naſe, ein ſtarkes Kinn, aber blaue, milde blickende blaue Augen. Ich 
ſehe noch heute das erſtaunte Geſicht meines Nachbars, der mich nach der ge— 
brechlichen Geſtalt fragte und nach meiner Antwort mir ſagte, Lothar Bucher 
babe er ſich wohl ganz anders vorgeſtellt. Ihm ſchwebte der berühmte Steuer- 
vermweigerer aus den Novembertagen 1848 vor, der auf der Anflagebanf gejeflen 
und ſich mit der jtet3 an ihm wahrzunehmenden Klarheit des Geijtes und Schärfe 
der Gedanken verteidigt hatte — und nun war es eine Enttäufchung, daß der 
Mann jo ganz und gar nicht der Erwartung entiprad), die er von feinem Außern 
gehabt hatte, jo |pießbürgerlic) ausfah, ſo als ob er immer jeine Steuern wo— 


möglich für ein Sahr vorausbezahlte. 


Am kleinen Stammtildy bei Knoop war Bucher der jtillite Genofje. Wenn 
er fam und fih zur Seite Hehn's niederließ, von den wenigen Anwejenden 
achtungsvoll begrüßt, jo währte es wohl eine halbe Stunde und wohl nod) länger, 
bis er das erite Wort nahm. Mit Vorliebe beteiligte er ſich an philofophiichen 
Diskuffionen und wußte dank feiner gründlichen Kenntnis des Engliihen auch 
den vielwiffenden Hehn oft zu belehren. Aber auch Schnurren, Anefdsten, meijt 
aus recht entlegener Zeit, von Katharina II. oder der Königin Chriſtine von 
Spanien trug er bisweilen und immer in anmutiger, wißiger Weile vor. Plan 
hörte ihm gern zu; nicht allein der Inhalt feiner Erzählungen, auch die Yorm 
zog lebhaft an: ſtets in gewählten Deutich, Scharf pointierend. Aber Hehn hat 
von ihm gejagt, er habe wie Julius Fröbel viel vergefjen und viel verlernt. 
Worüber man am liebjten von Bucher belehrt worden wäre, die jtürmijchen 
Tage von 1848, die Verbindungen mit Lafjalle und die Beziehungen zu Bis- 
marc, darüber wußte er zu ſchweigen. Wenn er oft wie teilnahmslos in der 
Sofaece daſaß, mit ſorgenvoller Miene auf jeine von der Gicht entitellten Hände 
blifend und fie aneinanderreibend, jo war er doch nicht unaufmerfjam. Viel 
Gefallen fand er an jpaßigen Erzählungen. Sch jehe nod) jeßt fein hell auf- 
lachendes Geſicht, als die Geihichte vom 82jährigen Amfchel Rothichild zum 
beiten gegeben wurde, der frank im Bette lag und feinem Arzte die Befürchtung 
ausſprach, er würde fterben, und als diejer ihn tröftete und einwandte, er könne 
nod) hundert Jahre werden, zur Antwort gab: „Wird der liebe Gott mich nehmen 
zu pari, wenn er mid) kann haben zu Bweiundachtzig?” 
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Auch dem langjährigen ärztlichen Berater Bucher's, dem Dr. W. Gittermann, 
verdanken wir Aufzeichnungen?!) über ſeinen berühmten Patienten, denen wir nur 
einige Züge entnehmen. 

„Bucher war bejonders Fremden gegenüber äußerſt fühl und ablehnend, fo 
lange er fie nicht näher kennen gelernt hatte. Sein Scharfblid in der Beur— 
teilung der Menfchen war groß, und wer feinen Anforderungen nicht genügte, 
den wußte er fich fern zu halten. Dabei war der äußere Schein für ihn gar 
nicht maßgebend, ihm galt nur der innere Wert. Er hat denn auch feine Freunde 
unter den verſchiedenſten Berufskflaffen gefunden. 


Selbſt unter Freunden, wo er fid) oft heiter und gejpräcdig zeigte, ſprach er 
jelten von Politik, eigentlidy nur dann, wenn er jemand damit einen Gefallen er 
weilen konnte. Anı liebjten unterhielt er ſich über Philoſophie und Naturwiſſen— 
haften. Er war im ganzen mehr Zuhörer als Erzähler, fonnte aber ein 
Meifter in der Unterhaltung fein und mußte ihr durd) wenige Worte eine be= 
ſtimmte Richtung zu geben. 


Große Gefellichaften waren ihm nicht ſympathiſch, aber in einem Fleinen 
Kreife guter Freunde fühlte er ſich wohl, und es fam nicht felten vor, daß er 
bier die wundervolliten Anekdoten mit Icharfer Bointe zum beiten gab. Er 
pflegte langlam zu Sprechen, aber fließend und in fo eleganter Sabbildung, daß 
man die Worte ohne jede Korrektur niederjchreiben konnte. Sein Dialekt er: 
innerte an die pommerjche Heimat, wie er denn aud) fo gut platt jprad), daß 
er einen vorzüglichen Heutervorlefer abgeben fonnte. Wiewohl fein Vater aus 
Sadjen ſtammte, jo pflegte doch Bucher ſelbſt großen Nachdrucd auf feine pom— 
merſche Abſtammung zu legen. 


Es machte einen merkwürdigen Eindruc, den erniten, jtillen Wann, der einſam 
durch fein arbeitSvolles Leben gegangen war, in der Kinderjtube zu jehen, und 
doch hielt er fich Dort gern auf. Als er einjt fein Fleines Patenkind auf den 
Knien jchaufelte, behauptete er lachend, daß das Papeln des Kindes ihn an 
Die chinefiihe Sprache erinnerte, für die er ſich früher intereffiert hatte. Auch 
Tiere machten ihm viel Vergnügen! Sn feiner einfachen Sunggejellenwohnung 
in Berlin hielt er fi) eine ganze Anzahl Kanarienvögel, und Hunde hatte er 
ſo gern um fi, daß er einft lachend fagte: „Wenn id) an GSeelenwanderung 
glaubte, dann würde ich denfen, daß meine Seele einmal in einem Hund ge= 
jteeft hat!" Die Kunft des Schweigens begleitete ihn überall hin, und es war 
jehr komisch, wie die Verfucher enttäuscht waren, welche gehofft hatten, mit ihm 
über hohe Bolitif plaudern zu dürfen. In dem Fleinen Badeort, weldyen Bucher 
jeit Sahren zu befuchen pflegte (Xaubbad)), wurde ihm einft folgendes Verschen 
überreicht : 


) „Berliner Neuefte Nachrichten” v. 4. De. 1892. Nr. 615. Man vergl. auch den Ar- 
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Schweigen tft die Kunſt de3 Diplomaten, 
Diejes übt er treu an Spree und Rhein, 
Doch eines hat er lächelnd uns verraten, 
Das ift die Lieb zum Mofelwein. 


Er trank gern „in mäßigen Zügen" ein Gläschen Wein und fühlte fi) 
niemals wobler, als wenn er, nad) einem Spaziergang, inmitten einiger Freunde, 
an eimem jchönen, jonnigen Plätzchen bei einer Flaſche Wein fiten fonnte. Leider 
durfte es meilt nur „Kutjcher” fein, denn jonjt machten ihm jeine gichtischen 
Finger viel zu jchaffen. 

Die Natur liebte er jehr und bejaß ein aufmerffames Auge für alles, was 
da vor fih ging. Seine Kenntnifjfe in der Pflanzenkunde waren nicht unbe- 
deutend, und er pflegte noch in den lebten Sahren häufig nach feltenen Pflanzen 
zu juchen, Die er dann preßte und in fein Herbarium einflebte. Er war über: 
haupt gewohnt, allem auf den Grund zu gehen und nichts halb zu thun. Im 
Dezember 1889 fand ich ihn ein frangöfiiches Werf über den Krieg 1870/71 
ftudierend, indem er Dabei die Bewegungen der franzöfiichen Truppen auf einer 
Karte verfolgte und mit deutſchen Angaben verglich. Alles Rätjelhafte war ihm 
unheimlich, und er erzählte mir gelegentlich, daß ihn früher ein von Bosko ge: 
jehenes Kartenfunftitück Nächte hindurch jchlaflos gemacht habe, bis ihm auf 
vieles Bitten der Zauberfünjtler eine Erklärung des Rätſels gegeben hatte. 

Un die neuere Zitteratur hat er ſich wenig gefünmmert, und ich entjinne 
mic), Daß er im Sommer 1892 zum erjtenmal einen Roman von &bers in Die 
Hand nahm, dem er wenig Geſchmack abgewinnen fonnte. Goethes Fauft, 
defien erjten Zeil er faſt ganz aus dem Gedächtnis auffagen fonnte, ging ihm 
über alle andern Dichterwerfe. Anı 10. November 1861 hatte er beim Schiller: 
feft in Leipzig, nach ergangener Aufforderung, Die Feſtrede gehalten. Als er 
Ende September 1892 auf Der Reife von Eliter nach Glion Leipzig berübrte, 
wurde die Erinnerung an das Vergangene in ihm lebendig, und er erzählte, daß 
er an dem damaligen Tage in Zeipzig jehr freundlich aufgenommen jei, und daß 
man ihm während des Teitefjens eine der jchönjten und liebenswürdigiten Damen, 
die er jemals kennen gelernt, als Tiſchnachbarin gegeben hätte. 

Wie jo viele Männer, die in ihrem Fach Hervorragendes geleiftet haben, 
jo pflegte auch er zu äußern, daß er die feinen Anlagen entjprechende Lebens— 
jtellung verfehlt habe. Er glaubte, daß er am beiten für das Ingenieurfach 
gepaßt haben würde. Unter feiner fühlen, falt abweiienden Außenfeite ſchlug 
ein warmes Herz voll regen Mitgefühls für menfchliches Unglück, und er half 
im fonfreten Yale gern, wo er nur fonnte. Seinen Eltern bewahrte er ftets 
eine innige Verehrung. Die Mutter war lange Jahre nad) feiner Geburt an 
jeinem Geburtstag gejtorben, deshalb verbat er ſich ſtets alle Gratulationen, 
weil diejer Tag für ihn ein Trauertag fei. 

Den Grundzug feines Wefens bildete eine tief ausgeprägte Beſcheidenheit. 
Er wollte nicht, daß aus ihm etwas gemacht wurde, und es fonnte ihm jeder 
Ort verleidet werden, jobald jeine Perſon Gegenftand der Neugier für das Bubli- 
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fum geworden war. Einjt hörte ich ihn „Ercellenz” anreden, was er ſich furz 
verbat. Auf meine Frage jagte er mir: „Sch Din gar nicht Ercellenz, allerdings 
wollte man mir bei meinem Abgang diefen Titel geben, aber id) habe es mir 
als eine Gnade ausgebeten, darauf verzichten zu Dürfen. Sn früheren Sahren 
hatte ic) nämlich einmal eine jcharfe Rede gegen die Titelſucht und bejonders 
gegen den Titel „Excellenz“ gehalten, da war es mir denn Doch peinlic), wenn 
id) mid) in meinen alten Tagen ſelbſt fo nennen laffen follte.“ 

Auf ſeine politische Vergangenheit kam er nicht gern zu |prechen. Als ic) 
ihn einmal an jeine früher gehaltene Rede erinnerte, antwortete er mir: „Ach 
lefen Sie die nicht, es iſt dag Unreifite, was ich je geiprochen habe.“ 

Große Hohadhtung und Verehrung enıpfand er für den alten Kaijer Wil- 
helm. Er ſprach gern von ihm und wußte eine Reihe wenig befannter Ge- 
Ihichten zu erzählen, welche die unbegrenzte Gutherzigfeit des alten Kaijers in 
das hellite Licht ftellten. Folgende Anefdote möge hier Erwähnung finden: 
Während des Aufenthalts in VBerfailles 1870,71 pflegte der Geheimrat Abefen 
von den für das Auswärtige Amt eintreffenden Zeitungen ſchleunigſt den Kladde- 
vadatih an fid) zu nehmen, weil er die Ehre haben wollte, denjelben abends 
nad der Hoftafel dent Kaiſer vorzulejen. Später erfuhr man dann durch einen 
der faiferlichen Adjutanten, daß Seine Majeftät immer jchon vormittags ein be= 
jonderes Eremplar des Blattes befommen hatte und daß der Kaijer abends des— 
wegen noch einmal den ganzen Inhalt anhörte, weil er dem Fleinen Herrn Die 
Bitte, vorlefen zu Dürfen, nicht abjchlagen wollte. 

Bucher jah nie Fühler aus, als wenn er eine innere Bewegung verbergen 
wollte. Der Abjchied von Freunden wurde ihm immer redyt fehwer; er fagte 
niemals auf Wiederjehen, denn feit Jahren vechnete er nicht mehr mit der Zukunft. 
Bon den Frauen bejaß er, der Hageltolz, im allgemeinen eine recht hohe 
Meinung, er unterhielt fi) gern mit Damen und pflegte bei jeder überraſchenden 
Begebenheit zu jagen: „‚cherchez la femme“. 

An allen politiichen Ereignifjen nahm er bis zulegt regen Anteil. 

Auf Palmerfton war er am wenigiten gut zu ſprechen, und der „alte große 
Mann”, den er mit getreuer Überfegung des Namens gern „Herr Freudenftein“ 
nannte, hatte jchon früher jeine Bewunderung nicht erreichen fünnen. Von 
Disraeli pflegte er gern zu erzählen, daß derſelbe nicht franzöſiſch ſprach und 
beim Berliner Kongreß 1878 Den Fürſten Gortſchakow wiederholt „Miſter 
Gortſchakow“ angeredet habe. 

Die Freundſchaft Laſſalle's hat Bucher jedenfalls nicht in dem Maße geſucht, 
al3 angenommen wird. 

Gelegentlich erzählte er, e8 jei ihm jchon 1848 zum —— aufgefallen, 
daß der damalige Abgeordnete von Bismarck häufig nur die Augen und nicht den 
Kopf ſeitwärts zu wenden pflegte, wenn jemand mit ihm ſprach, der neben ihm 
ſtand. Dieſen Blick des Großvaters fand Bucher auch bei dem kleinen Rantzau 
wieder, als ihm der Junge zum erſtenmal präſentiert wurde. Er ſagte darauf 
zur Wärterin: „Der Junge wird auch einmal Reichskanzler,“ und erhielt die 
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Antwort: „Ach ja, Herr Geheimrat, rappelig genug ift er ſchon.“ Fürſt Bismard 
joll herzlich über dieſes Intermezzo gelacht haben.“ 


Über Bucher’s Erholungsreifen in diefer Periode liegen folgende eigenhändige 
Aufzeichnungen desjelben vor: 

1887. 4. März bis 16. Mai: Clarens, Glion, Juni: Friedrihsruh) und 
Hamburg, Juli: Peterwitz (Befiung von Graf Limburg » Stirum), Dftober: 
Baden-Baden. 

1888. Juni bis 15. Juli: Baden-Baden, 15. September: Laubbach, 
häufig in Ems. 

1889. Zuli bis 1. September: Laubbach. 

ir Schließen auch diefen Abjchnitt mit der Veröffentlichung einer Anzahl von 
Briefen Bucher's an die Seinigen. Sie jind und bleiben das beſte Mittel, ung 
den Charakter und das Innere des merkwürdigen Mannes zu erjchließen. Wenn 
dabei auch weniger Bedeutendes unterläuft, jo hat das nichts zu jagen. Wie 
oft hat man es beläcdhelt, Daß die Heinen, ſogenannten „nichtsfagenden" Billets 
Göthe's an Frau von Stein dem Publikum nicht vorenthalten wurden; aber 
welch’ unſchätzbares Material bieten fie doc) dem Kenner zur Charafteriftif unfres 
größten Dichters ?). 

Berlin, den 8. März 1888. 
Liebe Helene! 

Das ganze rulfiihe Finanzweſen fieht fehr bedenklich aus. Um Die 
riefigen Zinfen der im Auslande gemachten Anleihen zu bezahlen, haben Die 
Nufjfen immer von Zeit zu Zeit neue Anleihen machen müſſen; und jeßt will 
ihnen Niemand mehr pumpen. 

Sch bin nicht Sachverftändiger in diefen Dingen, weiß aber, daß Leute, 
die es find, ihre ruſſiſchen Werthe abjtoßen. 

Das nafje Wetter hat mir wieder etwas Reigen in der Hand eingetragen; 
übrigens geht es mir qut. 

Vielen Dank für die Hyacinthe, die Zwiebel werde ich zurlicbringen. 

Lothar. 


VI. 

Bon Friedrihsruh bis Slion. Mai 1890 bis Dftober 1892. 

Schon hatte es den Anjchein, als ob Bucher ganz verschollen fei, als 
plögli” im Sahre 1890 nach der Entlafjung des Fürften Bismarck aus feiner 
Stellung als Reichskanzler und Minifterpräfident fein Name auf einmal wieder 
auftauchte. 

Das Fahr 1890 hatte Bucher in altgewohnter Weife begonnen. Er lebte 
ungemein zurüdgezogen, bejuchte ab und zu die Bibliothek, der er augenblicklich 


mit Vorliebe moderne franzöfiiche Geſchichtswerke entnahm. Inzwiſchen war ſo— 


') Der Aufenthalt in Friedrichgruh im Juni 1887 erjtrecte ſich auf drei Tage. 
’) Hermann Wichmann in der Vorrede zur Herausgabe der Victor Hehm'ſchen Briefe. 
Deutiche Revue, XIX. MärzeHeft. 22 
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gleich nach der Rückkehr des Fürſten Bismarcf aus der befannten Veranlaffung 
die unheilvolle und unheilbare Krifis zwifchen dem Kaiſer und feinem Kanzler 
ausgebrochen. 

Am 3. März ließ Bismard Bucher zu ſich rufen, ficher um die durd) die 
Haltung des Kaiſers eingetretene Fritiiche Wendung mit feinem alten Freunde zu 
beiprechen. 

Weiteres Licht verbreitet nachftehender, an feine Schwägerin Frau Helene 
Bucher gerichteter Brief. 

Berlin, 26. März 1890. 
Liebe Helene! 

Ic, denke, es wird Euc Freude machen zu erfahren, daß ich am Vor— 
mittag des 20. eine Einladung zu Bismarc erhielt, der, wie die Fürftin fagte, 
einige alte Freunde nod) einmal hier in Berlin bei fich jehen wolle. Er war 
förperlic) jehr wohl, hatte gefunden Appetit und Durft und war offenbar 
ſeeliſch erleichtert. 

Zum Abjchied lud er ein, ihn in Friedrichsruh zu beſuchen, „wo wir jet 
jehr einſam fein werden“. 

Die Leute, die heute jubeln, werden ſich nad) einigen Jahren 
wohl in der Zage der Fröfche befinden, Die den Hund um einen 
anderen König gebeten hatten. 

Lothar. 


Am 16. April 1890 ſchrieb Bucher an ſeinen Arzt Dr. Gittermann: „Ich 
hätte Ihnen längſt geſchrieben, wenn mich nicht die öffentlichen Vorgänge der 
letzten Monate ſehr erregt und verſtimmt hätten. Sc) habe die Anhänglichkeit 
an den alten Kanzler nicht jo leicht abgejchüttelt, wie viele Leute hier, und 
werde immer dabei bleiben.“ 

Am 3. Mai 1890 reilte Bucher bereits nad Friedrichsruh und er ift von 
da ab mit furzen Unterbrechungen, die durch das eigene Erholungsbedürfnis und 
jeine Badefuren dringend gerechtfertigt waren, der tete Gaft des Fürſten Bismard 
gewejen bis zum Ende Mai 1892, da Bucher’s Kräfte bereitS nachließen und 
jein Ende ſich vorbereitete. 

Als im Mai 1890 die Zeitungen zuerſt meldeten, daß Bucher die ftille Ruhe 
feines Greifenalters aufgegeben, um dem geftürzten Bismard bis zum lebten 
Hauche ebenfo zu dienen wie einjt dem erſt aufjtrebenden, da fand dies niemand 
jonderbar oder wunderbar. Damals wagte feine Stimme zu verbreiten, Bucher 
jet im Amte von Bismarck fchlecht behandelt und unterdrüct worden, das tägliche 
Zuſammenſein mit dem Grafen Herbert müfje dem alten Geheimrat ein ſchweres 
Dpfer foften, da er doc) feinethalben vor affurat vier Jahren den Dienft ver- 
lafjen habe. Niemand hätte damals gewagt, ſolche Nachrichten in die Welt zu 
jeßen, aus Furcht von Bucher fofort als Lügner gebrandmarft zu werden. Die 
Ara der Verleumdungen begann erft über dem Grabe Bucher's. Damals, im 
Mai 1890, leuchtete es nod) allen ein, daß Bucher, der mit dem Leben draußen 
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abgeichloffen hatte, eine feelifche Befriedigung darin finden mußte, mit feinem 
früheren Chef zufammen in den Neminiscenzen der gegenfeitigen Glanzzeit zu 
leben. Daß er dem Entlafjenen nad) Friedrichsruh folgte und fich auf's neue in 
den Dienft des Meifters ftellte, ift, wie die Preſſe aller Schattierungen 
anerfannte, einer der fchönften Charakterzüge Bucher's. Noch einmal ftellte er 
feinen Kopf und feine Feder in den Dienft Bismard’s, noch einmal wurde er 
jeine „rechte Hand“. 

So gut e8 ging, ſetzte Bucher fein einfaches, anfpruchlofes Leben aud) in 
Friedrihsruh fort. Sch fage, fo gut es ging, denn der jogenannte „Einjiedler 
in Friedrichsruh“ lebt wohl in waldiger Abgefchiedenheit — die Pforten feines 
Haufes find aber nicht fehr enge, und fie müßten noch erweitert werden, wollten 
fie alle diejenigen aufnehmen, die Tag ein Tag aus die Bitte aussprechen, dem 
Fürften ihre Ehrerbietung zu bezeigen. Wenn aber die Zeiten famen, da, wie zu 
Weihnachten, Dftern oder zum Geburtstag des Fürjten, das Schloß fi) allzujehr 
füllte, da erbat fi) Bucher regelmäßig „Urlaub“, um, wie er fi ausdrücdte, 
„dem Taubenſchlag zu entrinnen”. Schon beim Befuche von Deputationen 
mit großer Vertretung fühlte er fi) unbehaglih. Kein Wunder, daß auch er für 
die an ihn ergangene Einladung des Grafen Herbert Bismard zur Hochzeit nad) 
Wien dankte. In den Rahmen eines jo großen Yeltes hätte er nicht hinein- 
gepaßt, ſelbſt wenn ihm feine jchon wanfende Gejundheit geftattet hätte, daran 
teil zu nehmen. Das aus Baden-Baden unterm 8. Suni 1892 an den Grafen 
Herbert Bismarck gerichtete Schreiben lautet: 


„Sch danfe aufrichtig für die Ehre, welche Sie mir freundlichſt zugedacht 
haben und weiß die Auszeichnung zu würdigen, einem Acte beizuwohnen, 
welcher die Augen zweier Völfer auf ſich zieht und vielleicht die Gedanfen der 
Nachwelt beichäftigen wird. Aber ich würde eine gewifje zunehmende Menſchen— 
Iheu, zu der ich mid) befennen muß, zu überwinden und die mir dringend 
nöthige Kur vorzeitig abzubrechen haben und bitte deshalb von dem Feſte, 
zu weldyjem meine herzlichen guten Wünfche Sie begleiten werden, fern bleiben 
zu dürfen. Der Entſchluß hat mich eine recht ernfte Überlegung gefoftet, mit 
der ic) die Verſpätung dieſer Antwort zu entichuldigen bitte.“ 


Ein aus einem fibernen Tafelauffaß beftehendes koſtbares Geſchenk begleitete 
diefe Zeilen, die für das herzliche Verhältnis Sprechen, das zwilchen den beiden 
Männern beitand und auch früher zu feiner Zeit getrübt gewefen ift. 

Sch jelbjt bin mit Bucher mehrfach in Friedrichsrub zufammengetroffen. 
Wenn Gäſte famen, ließ er diefelben meiſt die Koften der Unterhaltung tragen; 
jo erinnere id) mich einer Frühftücstafel, während weldyer er kaum dreißig 
Worte ſagte, und fi) nad) dem legten Gange fogleich lautlos empfahl. Ein 
ander Mal, da er meine Frau zur Tiſchnachbarin hatte, war er nicht wieder zu 
erfennen, ein prächtiger Gejellichafter. 

Bucher jtand, als er noch einmal dem Fürften Bismarck nad) Friedrichsruh 
folgte, bereits im 72. Zebensjahre, das ſpärliche Haupthaar war gebleicht, die 
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Haltung des Körpers etwas nad) vorn gebeugt, der Gang vorfichtig, faft 
ichleppend; aber aus dem hellen Auge leuchtete nach immer jugendliches Feuer, 
die Gefichtszüge zeigten die alte Feſtigkeit, und fein Herz ſchlug noch mit gleicher 
Wärme für den Wann, der ihn vor jehsundzwanzig Sahren an feine Seite 
gerufen hatte. Eine gute Abbildung Bucher's aus dieſer Zeit findet ſich in der 
kürzlich erſchienenen Bismard-Wappe von C. W. Allers. 

Als Bucher bereitS der Gaft des Fürſten Bismarck in Friedrichsruh war, 
Ihicte ic) ihm dorthin die Aushängebogen des „Achtundvierzigers" und erbot 
mich gleichzeitig, ihm auch die demnächſt darüber erfcheinenden Nezenfionen vor- 
zulegen. Darauf ging mir nadjitehende Antwort zu. 


Triedrichsruh, 17. Mai 1890. 

— — — Die Aushängebogen, welche Sie die Güte hatten, mir zugehen 
zu laſſen, habe ic) nicht gelefen, weil ich die Lektüre in Einem abmachen 
will, wenn der Band fertig geitellt it. 

Was die Zeitungsjtimmen über Ihr Werk angeht, jo bin ic) feit lange 
entichlofjen, fie nicht zu leſen. Ih kann fie mir denken; alte und neue 
Rancünen werden die Gelegenheit ergreifen, fi) zu äußern. Wozu foll ich 
bei meinem Nuhebedürfnifje mir dadurch die Laune verderben lafjen?. 

Bucher. 


Auch aus der Zeit des Aufenthaltes in Friedrichsfruh bat ung Dr. 
Sittermann einige Züge aufbewahrt, die hier mitgeteilt werden mögen. 

Am 2. April 1891 ſchrieb Bucher an Dr. Gitiermann. 

„Sc befinde mic) wieder einmal für einige Tage in Berlin bei meiner 
Kanarienfamilie und wählte für meine Abreife von Friedrichgruh den Vorabend 
des Diterfeites, weil es in nächſter Zeit dem Fürften nicht an Gefellichaft 
fehlen wird. 

Als Dr. Gittermann im Frühjahr 1892 mit Bucher in Friedrichsruh 
zufammentraf, waren die beiden Herren abends mehrere Stunden allein in der 
Gefellichaft des Fürften. „Furt Bismard war jehr lebhaft und erzählte in der 
ihm eigenen hinreißenden Weiſe, während Bucher fi) noch ſchweigſamer zeigte, 
als fonft. Auf meine jchüchterne Frage antwortete er mir: „Sc wollte nicht 
dazwischen reden, Sie follten ihn allein genießen." Noch im Sommer famen wir 
auf Kolonialpolitif zu fprechen, und Dabei äußerte er, die jegige Negierung legte 
zu wenig Gewicht darauf, Männer nad) Afrifa zu fchiefen, die auch durch äußere 
Erſcheinung Eindruck machen fonnten. Bismarck wäre ftetS bemüht gewejen, nicht- 
europäischen Völkern auch durch Außerlichfeiten zu imponieren. Dabei erzählte 
er folgende Gefchichte: Als vor Jahren die japanifche (oder ſiameſiſche?) Gejandt- 
ichaft nad) Berlin fam und dem Kanzler vorgeftellt zu werden wünjchte, ließ 
Fürft Bismarck in die Arbeitszimmer des Auswärtigen Amtes hinaufjagen, es 
möchten alle diejenigen erjcheinen, die mindeftens ihre 8 Zoll hätten. Die 
Gefichter der Eleinen Sapaner follen fehr eritaunt gewejen fein, als fie dem ges 
waltigen Fürſten und feiner Rieſen-Gruppe gegenüberjtanden.” 
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Im Spätfommer 1891 befuchte Bucher zum fiebenten und leßen Mal das 
Bad Laubbady am Nhein, wofelbit er gegen Gichtinoten an beiden Händen mit 
paffiver Heilgymnaſtik behandelt wurde. Seine Spaziergänge führte er meiltens 

allein aus, nur Sonntags machte er eine Ausnahme, indem er mit Dr. Weißblum, 
dem Wertieter des Ddirigierenden Arztes, auf die gegenüberliegende Seite des 
Nheines nad) Hochheim marfchierte, um ein Glas „Heurigen" zu trinfen. Auf 
diefem Spazierwege war er fchon etwas gejprächiger. An der Table d’höte er⸗ 
zählte er manchmal der internationalen Tafelrunde, die gejpannt zuhörte, Epijoden 
aus feiner Sugendzeit. Sehr oft kamen für ihn Briefe vom Fürſten Bismard 
aus Friedrihgruh an, und nur, wenn auf den früheren Reichskanzler das Geſpräch 
fam, wurde Lothar Bucher wärmer und mitteilfjamer. Ein holländiſcher Kurgaft 
berührte einjt bei Tifch den Umftand, daß der Fürſt nad) verichiedenen Zeitungs— 
berichten Morphinift fein ſollte. Dem trat Bucher energiſch entgegen. Er er: 
flärte, er bringe den größten Teil des Zahres in der Gefellichaft des Fürjten 
Bismarck zu und könne verfichern, daß dieſe Zeitungsnachricht troß ihrer öfteren 
MWiederholung eine grobe Unwahrheit ſei. 

Eine ſchlimme Wendung der Krankheit zeigte fi) im Frühjahr 1892. Er 
hatte den ganzen Winter in Friedrichsruh verlebt und verjpürte im Mai eine 
zunehmende Mattigfeit, welche ihn veranlaßte, das mildere Klima von Baden— 
Baden und Wiesbaden aufzufuchen. Schwäche und Appetitlofigfeit nahmen aber 
dort zur, jodaß er nad) Berlin zurücfehrte. 

) Sein nahes Ende ahnend, bat er dort um den Beſuch feiner Nichte Helene Bucher 
und jagte ihr: „Wenn mir etwas Menjchliches zujtößt, müßt Shr doch wiſſen, 
wo meine Sachen jind. Sieh’ aljo, hier ift das Geld, hier find meine Papiere, 
hier dies und jenes.” Den zweiten Schlüffel jollte Frau Bucher an fid) nehmen. 

Da Sich jein treuer ärztlicher Berater Dr. Gittermann diejes Jahr im Bade 
Eliter aufhielt, jo begab ſich Bucher am 2. Auguft 1892 dorthin, und zwar bereits 
in einem jehr traurigen Zujtande. Die Stimmung war eine äußerſt gedrückte. 
Bucher jelbit machte ſich über jeinen Zuſtand feinerlei Slufionen, er ſprach viel: 
mehr oft mit philoſophiſcher Ruhe über jein nahes Ende. Es war unmöglich, 
bei dem gejchwächten Zujtand irgend eine eingreifende Kur vorzunehmen. Da 
fid) Das Körpergewicht in den erjten vierzehn Tagen um drei Pfund hob und Die 
Kräfte etwas zunahmen, jo faßte man wieder einige Hoffnung, dod) traten bald 
Erjcheinungen ein, welche auf eine ernſte Gefäßerkrankung jchließen ließen. Der 
Herzihlag wurde unregelmäßig; es jtellten ſich aſthmatiſche Anfälle ein, wobei 
am Herzen Geräujche hörbar waren, und es mußte die Diagnoje auf fortichreitende 
Berkalfung der Blutgefäße (Arteriosklerose) gejtellt werden. Trotz dieſer Symptome 
war Das jubjeftive Befinden des Patienten befjer geworden, denn er konnte täglid) 
mit jeinem Arzte ausfahren, und es gab Stunden, in denen der liebenswürdige 
Humor Bucher’s nod) einmal zum Vorſchein Fanı. 

„Es iſt rührend — ſo jchreibt Dr. Gittermann — mit welchem feljenfejten Ver: 
trauen der jcharf fritifterende, von aller Gefühlsdufelei weit entfernte Wann auf den 

Fürſten Bismard blicte! Noch im legten Sommer kamen wir auf die aus Wien 
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gemeldeten Auslafjungen des Fürſten zu fprechen, und Bucher wurde gefragt, ob 
Furt Bismard, mit Rüdfiht auf den für jeden Patrioten unerquiclichen 
Zeitungsfampf, nicht doc) befjer geichwiegen hätte. Darauf fagte er: „Ich wiirde 
ja in dieſem Fall lieber nichts gefagt haben, aber wenn der Fürft einmal fo ge: 
jprochen hat, dann wird er fchon recht daran gethan haben. Ich habe mid) 
gewöhnt bei ihm alles gut zu heißen, nachdem ic) früher wiederholt geliehen — 
daß er immer recht hatte, wenn ich einmal andrer Anſicht war.“ 

Auf die Trage des Dr. Gittermann, ob derjelbe nicht einmal dem Fürften 
Bismard von Bucher's Befinden Nachricht geben dürfte, fagte er: „Ach nein, 
der Fürft darf ſich nicht beunruhigen.“ Er zeigte fich oft mitteilfamer als 
jemals, aber als er eine Abnahme feines ſonſt jo treuen Gedächtnifjes bemerkte, 
war jeine Stimmung oft verdüftert. Sobald es anfing fühl zu werden, fehnte 
er fid) nad) einem wärmeren Klima und fuchte fi) Slion als Winteraufenthalt 
aus. Der Abjichied war diefes Mal recht ſchwer, und noch aus dem Eijenbahn- 
wagen heraus ſagte Bucher mit gelaffener Stimme, der man aber die innere 
Wehmut anhörte: „Nun will ih) im Süden noc etwas die Sonne genießen, 
und dann werden fie mid) dort einſcharren!“ 

Sc Schalte an dieſer Stelle wieder eine Anzahl Briefe ein, welche Bucher 
in dieſer feiner legten Xebensperiode an die Seinigen gerichtet hat. 


An Frau Helene Bucher. 
Friedrichsruh, 10 Juni 1890. 
(Auszug.) 

— — — Da hr auf den Boitjtiempel Friedrichsruh Werth legt, fo 
ichreibe ich, obgleich ic) eigentlic) nichts zu fchreiben habe. Damit aber der 
Brief dod) einen Inhalt hat, lege ich einige Briefmarken für Deinen Vetter 
bei. Schlage Dir vor, Did) einmal gelegentlid) nach meinen Kanarienpögeln 
umzuſehen. Wie lange id) hier bleiben werde, läßt fi) noch nicht abjehen. 
Waͤhrſcheinlich bis Ende dieſes Monats. 


An Frau Helene Bucher. 
2. Juli 1890, Berlin. 
Überſendung des folgenden Gedichtes von Wildenbruch aus Anlaß der 
Entlaſſung des Fürſten Bismarck aus ſeinen Stellungen im Reichs- und 


Staatsdienſte: Du gehſt von Deinem Werke, 
Dein Werk geht nicht von Dir, 
Denn wo Du biſt iſt Deutſchland, 
Du warſt, drum wurden wir. 


Wie wir durch Dich geworden, 
Wir wiſſen's und die Welt, 
Was ohne Dir wir bleiben, 
Gott ſei's anheim geſtellt. 
Ich gehe in einigen Tagen entweder mit nach Schönhauſen oder verfüge 
mich nach Laubbach. 


RP 
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An Frau Helene Bucher. 
18. Juli 1890, Berlin. 


— — Da Bismard die beabfichtigte Reife verlegt hat, jo gehe ich heute 
nad) Laubbach. Wenn Du Pflanzen ſammelſt, jo vergiß nicht, zwijchen Die 
grünen Blätter und die Blüthe ein Stüc Papier einzufchieben. 


An Frau Helene Bucher. 
Laubbach 19. Auguft 1890. 

— — Die Kur befümmt mir gut, ift freilicd) bei der Hiße, der wir und 
die Weinftöce feit 14 Tagen uns erfreuen, recht angreifend. Wie lange id) 
noch bier bleiben werde hängt davon ab, welche Nachricht ich über den Fürſten 
erhalten werde. Er wünjcht, daß ich mit nad) Barzin gehe, jcheint fich aber 
noch nicht Ichlüffig gemacht zu haben, ob er von Kiſſingen gleich dahin, oder 
erft nad) Gaſtein gehen will. 

Schönen Dank für die gute Nachricht über meine Stubengenofjen?). 


An Frau Helene Buder. 


Liebe Helene. 

Sc bin in Geſchäften auf einen Tag bier. Meine Zeit ift fnapp, und 
bei dem ſchönen Wetter werde ic) Eud) ſchwerlich zu Haufe finden. 

Hierbei einer von den Aepfeln, die der Fürſt aus Geilenheim am Rhein 
befommen hat. Es wurde am 4. ein Korb mit verjchiedenen Früchten zum 
Nachtiſch aufgejeßt, die er durchprobiert hatte. Da ich unfchlüffig war, nahm 
er Diejen aus dem Korbe und reichte ihn mir als die beite Sorte. So habt 
Shr aljo aud) etwas von dem Geburtstag. 

Sc, bleibe wahrfcheinlicd) bis Mitte Mai. Lothar. 


An Frau Helene Bucher. 
Baden-Baden, 12. Juni 1892, Hotel Bellevue. 

Tinte und Feder ſind ſo nichtswürdig, daß ich mit Blei ſchreiben muß. 
Ich hatte mic) wegen der Hitze jo plötzlich entſchloſſen abzureiſen, daß ich 
nicht Zeit hatte, Euch zu beſuchen. Hier iſt es denn auch viel kühler, grade 
mit ſo viel Sonnenſchein, wie man gern hat. 

Ich werde bis Ende des Monats hierbleiben, und kann noch nicht ab— 
ſehen, wohin meine Wege mich dann führen werden. Ich wünſche gutes 
Wetter und gute Zehrung bei der Scholaſtika. Verſäumt nicht Insbruck 
zu ſehen. Lothar. 


Ich war zu der Hochzeit in Wien eingeladen, habe aber in meinem Ruhe— 
bedürfniß mich entſchuldigt. Wäre das eine Strapaze. 


Am 20. September 1892 verließ Lothar Bucher Elſter. Er riß am Morgen 


Berlin 5. April 1892. 


bon feinem Fleinen Kalender das Blatt des vorhergehenden Tages ab, und es 


1) Kanarienvögel, die er jelbjt gezogen und ſehr liebte, 
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ftand nun unter dem Datum des 20. September: „Chret die Lebenden, nichts 
hat vom Lobe der Tote." Ein Wort, das im Hinblick auf Die Schlichtheit 
und Einfachheit ſeines Lebens und auf den ihm in ſo hohem Maße zu teil ge— 
wordenen Nachruhm gewiß auf ihn ſeine Anwendung finden kann. 

Der ihn behandelnde, ihm befreundete Arzt wollte ihn nach Clarens be— 
gleiten, und als dies abgelehnt wurde, ihn wenigſtens beſtimmen, einen Diener 
mitzunehmen; aber auch dies wies Bucher ab. So trat er denn allein ſeine 
Reiſe an, in vollem Bewußtſein, daß es ſeine letzte auf Erden ſei. Wie er in 
Berlin noch lange aus der Droſchke geſchaut hatte, die ihn zur Bahn brachte, 
ſeine alte Wohnung grüßend, fo waren auch bier in Elſter noch lange feine 
Dlide aus dem Fenſter des Wagens auf die ihm vertraute heimatliche Stätte 
und Die Freunde, Die er hier zurücließ, gerichtet. 

In Baſel übernachtete er und fam am 23. September in Glion an, von 
dem Wirt Des Hotels Rigi Baudois, Herrn Heimberg, erwartet und empfangen. 
So vollitändig auch Bucher mit dem Leben abgejchloffen Hatte, fo regte fich 
doch, angeſichts der herrlichen Natur, die er fo jehr liebte, wieder die Lebensiuft 
in ihm, und die Hoffnung, hier Zinderung feiner Leiden zu finden, ftieg in ihm 
auf. Er brachte den größten Teil des Tages auf dem Balkon, der an fein 
Zimmer grenzte, zu und wehrte jelbjt des Nachts nicht Der milden Luft den 
Zutritt zu ihm, ihrem wohlthätigen Einfluß vertrauend. Doc das währte nur 
wenige Tage. Die Schmerzen fteigerten fich zur Unerträglichkeit, und fein Zuftand 
wurde ein immer qualvollerer. Er verließ nun fein Zimmer nit mehr und 
wartete mit ftoifchen Gleichinut auf fein Ende. Er verweigerte ſowohl die Hilfe 
eines Arztes, wie auch jede Speiſe oder Arznei. 

Am 30. September benachrichtigte er jeine Schwägerin Helene Bucher. Aus 
jeinen Zeilen muß man jchliegen, daß Bucher entweder feine hofinungsloje Lage 
nicht erfannte, oder daß er — was anzunehmen viel näher liegt — derſelben 
feine Beängftigung verurfachen wollte. Der Brief iſt der legte, den er an 
die Seinigen gerichtet, überhaupt das lebte, was er gejchrieben hat. Er lautet: 


An Frau Helene Buder. 
Slion, Pays de Baud, Hotel Rigi Vaudois, 30. September 1892. 
Sc) habe mir ein Leiden zugezogen, Das ic) in Bad Elfter zu heilen 
fuchte, aber vergebens. Als die Temperatur anfing, zwiſchen 22° und 30 R. 
zu fchwanfen, ſchickte der Arzt mid) nad) dem mir befannten Genfer See, wo id) 
die ganzen 24 Stunden in zuträglicher Zuft zubringe, und den Winter bleiben 
werde. 
Gebt mir befjere Nachrichten von Euch. 
Mit herzlichen Grüßen Lothar. 


Acht Tage ſpäter wurde Frau Helene Bucher durch den Beſitzer des Hotels, 
in dem Bucher abgeſtiegen war, von dem hoffnungsloſen Zuſtande desſelben in 
Kenntnis geſetzt, worauf dieſelbe alsbald die Reiſe nach Glion antrat. 
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Den Tag vor ihrer Ankunft hatte denn doc, der Wirt Bucher vermocht, 
einen Arzt und einen Kranfenwärter anzunehmen. Leßterer wollte ab und zu 
Bucher veranlafien, Bejuche, die aus der Deutjchen Kolonie fi) nach ihm er: 
fundigten, namentlich auch den Pfarrer derfelben, zu empfangen; Bucher lehnte 
jedod) jeden Belucdy ab, indem er zu dem Stranfenwärter jagte: „Drehen Sie 
mic) nad) der Wand und laffen Sie mic, in Ruhe.“ Dem Pfarrer, der dann 
doch einmal Einlaß befam, jagte er: „Sch glaube ja alles, was Sie da jagen, 
aber num lafjen Sie mid in Ruhe!” Die lebten Tage wechjelten zwilchen Be— 
wußtloftgfeitt und Ausbrüchen namenlofer Schmerzen ab. 

Zu Frau Helene Bucher, feiner Schwägerin, jagte er bei ihrer Ankunft: 
„ch Die weite Reiſe, die weite Neije,” und dann: „Beruhigt euch doch nur,” 
was fic auf einen Brief diefer leßteren beziehen mußte, da fie, jelbjtverfiandlich, 
ihre Faſſung dem Kranken gegenüber bewahrte. 

Am 11. Dftober gegen Abend wurde von zwei Ärzten noch ein legter qual- 
voller Verſuch gemacht, ihm eine Linderung feiner Schmerzen zu verichaffen. 
Dies waren wohl feine lebten irdilchen Leiden, nad) denen er nicht mehr zum 
Bewußtſein erwachte. Freilich, wenn ſich ab und zu feine Augen wieder voll 
und ganz öffneten und ein tiefer Blid auf feine Umgebung fiel, fonnte man 
nicht denken, daß die Schatten des Todes fid) jo bald über Dies reiche Leben 
breiten und es auslöjchen würden. Dod) das Almen wurde allmählig immer 
Ihwädher und am Morgen des 12. Dftober um 7 Uhr 21 Minuten hörte es 
ganz auf, und fein treues Auge brach, um ſich für immer zu fchließen. Frau 
Helene Bucher war allein bei ihm bis zum lebten Atemzuge. 

Am 14. Dftober Nachmittag drei Uhr war jein Begräbnis auf dem Fleinen 
Kirchhof, Der für die Fremden, die Dort ihr Leben aushauchen, beſtimmt iſt. 
Ein unaufhörlicher Regen, der mit elementarer Wacht von früh an herabitrömte, 
hüllte alles in undurdpringlicdyes Grau. Etwa 20 Herren von der deutjchen 
Kolonie, an ihrer Spite der Dberit von Sydow, der Frau Bucher führte, und 
einige wenige Damen bildeten das Kleine | Trauergefolge. Der Pfarrer der 
deutſchen Kolonie, Herr G. aus Stuttgart, ſprach über die Tageslojung der 
Brüdergemeinde: Palm 116, 9. „Sch will wandeln vor dem Herrn im Lande 
der LZebendigen." Dann ergriff Herr von Sydow das Wort und legte im Namen 
der deutſchen Kolonie einen Kranz mit jchwarzeweißsroter Schleife an dem 
Grabe nieder. in jtilles Gebet ſchloß Die einfache und vrunflofe Feier, Die 
gewiß ganz im Sinne des Berjiorbenen gewejen. Einſam war er im Leben, 
einfam im Tode. Zebt jchläft er einjam unter Fremden in fremder Erde, einer 
der beiten von Deutichlands Söhnen. 

Am 15. September 1893 wurde das ihm von der Familie geftiftete Grabdenfmal 
aufgeitellt; es befteht aus einer Stele aus jchwarz-grünem Odenwälder Syenit 
mit eingelafjenem, faſt lebensgroßem Bronzerelief des Verewigten nach Profeſſor 
Suſſmann's Driginal. Unter dem Wedaillon ſteht die jchlichte Inſchrift: „Lothar 
Bucher, geb. den 25. Dftober 1817, gejt. den 12. Dftober 1892.” 
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Die Nachricht von Buchers ſchwerer Erfranfung rief in Varzin die ſchmerz— 
fichfte Bewegung hervor. Bereits am 12. Oktober brachten die „Hamburger 
Nachrichten” den Auszug aus einem Briefe aus der Umgebung Bismard’s, worin 
es hieß: „Der Fürft verliert in Bucher feinen treueiten, feinen jelbjtlojeiten 
Freund. Wir find alle unſagbar betrübt.” 

Von dem Fürften ſelbſt liegt folgende Kundgebung vor: 


Barzin 11. Dftober, 6 Uhr 29 Win. 
Geheimrat Bucher, Glion, Schweiz 
Hotel Rigi Vaudois. 
Mit inniger Theilnahme erfahre ich telegraphiſch von Ihrer Krankheit. 
Meine Frau und ich ſenden Ihnen herzlichſte Grüße und Wünſche für Ihre 
Beſſerung. von Bismarck. 


Das Telegramm kam abends halb zehn Uhr in Glion an, zu ſpät als daß 
der Inhalt dem mit den Tode Ringenden noch hätte mitgeteilt werden können. 

„Bucher's Tod — ſo heißt es in einem nach der Kataſtrophe geſchriebenen 
Briefe von Dr. Chryſander — hat uns alle gleich tief erſchüttert, mehr als alle 
aber den Fürſten . . . . Den Toten zu ſchildern, jo, wie er war, alles, was er 
befaß, wird feiner vermögen. Wir ftanden ihm nahe, verkehrten viel mit ihm, 
bewunderten jein Wifjen und die Kunft, e8 zu verjchließen, wenn ers nicht offen- 
baren wollte, und waren.der höchſten Bewunderung voll.” 

Vom Fürften Bismard und jeiner Gemahlin liegen folgende Beileidsfund- 
gebungen vor: 

Varzin, 12. Dftober 1 Uhr 40. 
"Frau Bucher, Slion bei Montreux, Schweiz. 

Sc gedenfe Shrer in herzlicher Theilnahme, und bin tief betrübt um 
unfern theuern Freund, deſſen Scheiden ein ganz unerjeßlicher Verluſt für 
uns ift. Möge Gott ihm feine treue Liebe mit himmlischen Freuden reich 
vergelten Fürſtin Bismard. 


Varzin, den 13. Dftober 1892. 
Geehrte Frau! 

Shren Brief vom 11. und Die telegraphifche Benachrichtigung habe ich 
erhalten, und bitte Sie den Ausdruc meines Schmerzes über diejen für uns 
alle jo ſchweren Verluft entgegen nehmen zu wollen. Sch würde es danfbar 
erfennen, wenn Sie mir weitere Mittheilung über die legten Tage meines 
langjährigen Freundes würden zugehen lafjen. 

Nachdem ih Ende Mai in der Hoffnung auf Wiederjehen im Herbft 
von ihm Abſchied genommen hatte, verliere ich jebt in ihm einen der Männer, 
die meinem Herzen nahe jtanden. von Bismard. 


Shrer Hohmohlgeboren Frau H. Bucher geb. Ungnad. 
Berlin, Heideftraße 52 I. 
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Auch nachher hat Fürſt Bismarck noch wiederholt die Gelegenheit ergriffen, 
mündlich dem Schmerze über den Verluſt ſeines langjährigen Freundes Ausdruck 
zu geben. In der Zuſammenkunft mit dem Rechsanwalt Hans Blum ließ er 
ſich folgendernaßen aus: „Sa, ich habe viel an ihm verloren! Lothar Bucher 
war eine ftille, bejcheidene, tiefe Natur, mein treuer Freund, manchmal mein 
Genjor, mein Mitarbeiter vor allem, was Herzblut, gefunden Menfchenverftand, 
flares, jcharfes Denfen erforderte. Viel zu gut war er für die gewöhnliche 
Depejchenarbeit. Für alles was Phraſen erforderte, wie 3. B. Thronreden und 
dergleichen, war Bucher abjolut nicht zu haben. Er verftand ſich nicht bloß 
nicht auf Phraſen, er haßte fie geradezu. Bucher war ganz unglücklich darüber, 
daß jeine Biographie von Poſchinger erfchienen war. Denn er wollte gar nicht, 
daß das Publikum fih mit ihm beſchäftige. Sch fühle mich jehr vereinfamt 
durd) Lothar Bucher Tod. Meine Freunde, Die es wirklich waren, geben, 
einer nad) dem andern, mir boraus in Den Tod, und Diejenigen, die meine 
Freunde zu fein behaupteten, wenden fi) ab von mir. 

Bucher hatte feine unverjöhnlichen Gegner in der zopfigen Büreaufratie 
unjrer Miniſterien.“ 

Auch die Frau Fürftin erzählte eine hübjche Gejchichte betreffs Lothar 
Bucher's. 

Ein Gaſt fragte ſie einſt, auf Bucher deutend, der mit an der fürſtlichen 
Tafel ſaß: „Was macht denn eigentlich dieſer Herr hier?" — „Dasſelbe wie 
mein Mann," erwiverte die Fürſtin. — „Wieſo?“ — „Im Augenblicke gar 
nichts." — „Aber ſonſt? Durchlaucht arbeiten doch fonft, aber diejer Herr“. 
— „Der arbeitet auch,” verficherte die Fürftin ernjthaft. — „Was denn?" — 
„Er jchreibt Novellen!" — „Novellen — davon habe ic) aber ja noch gar 
nichts gehört! Wo erjcheinen denn die?" — „Wohl in Zeitungen, aber 
auch jeder Buchhändler Fennt fie. Fragen Sie nur nad den Novellen von 
Kothar Bucher.“ — „Das werde ic) gleich thun.“ — Die Fürftin lachte noch 
jegt über das Geficht des Dreiften Fragers, als dieſer von feiner vergeblichen 
Forſchungsreiſe nad) den „Novellen von Lothar Bucher” zurückehrte. 

Bucher hat in jeinem Zejtamente die alten Freunde nicht vergeffen. Ber 
zeichnend ift, daß er den Satyr, den er jelbjt von Ferdinand Lafjalle teftamen- 
tariſch überkommen hatte, dem Juſtizrat Dorn vermachte, welcher ihn im Steuer: 
permweigerungsprozejje don 1850 verteidigt hatte. Im Falle, daß Dorn vor 
ihm ſtarb, jollte der Profefjor Begas das Kunſtwerk erhalten. 

Über die vielfad) aufgeworfene Frage, ob Bucher Memoiren feines Lebens 
zu Papier gebracht habe, hat fid) jein Bruder Bruno, welcher den litterarifchen 
Nachlaß an ſich genommen hat, wie folgt, vernehmen laſſen. 

„Daß ihm im Amte dazu feine Zeit geblieben ift, Denfwürdigfeiten feines 
Lebens zu Papier zu bringen, liegt auf der Hand. Als er in Ruheſtand ges 
treten war, haben wir über den Punkt mehrmals geſprochen, aber feine Ant- 
wort war: „Das befte, was du wifjen fannft, darfſt du den Buben doch nicht 
jagen." Bor etwas länger al3 einem Jahre wies er den Gedanken nicht völlig 
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zurück, aber mit der Einſchränkung, er möchte kulturgeſchichtliche Erinnerungen 
ſchreiben. Leider iſt er auch dazu nicht gefommen. Seine Memoiren bis 1864 
ſtehen in den Zeitungen und Büchern, die ſpäteren liegen im Berliner Aus— 
wärtigen Amte. Einen Schatz hat er allerdings hinterlaſſen, der ſich jedoch nicht 
für die Veröffentlichung eignet. Bon 1850 an hat er in unermüdlichem Fleiß 
alles, was der Tag zur Gejchichte einer politiichen Trage oder zur Charafteriftik 
einer politischen Perjönlichfeit brachte, gefammelt und nach den Materien geordnet. 
Das wußten ſchon feine Londoner Freunde, die fid) fortwährend bei ihm Rats 
erholten.“ 

Bezeichnend ift noch folgende Außerung, welche Bucher im Frühjahr 1892 
auf die Bemerfung gemacht hat, er ſei der Nachwelt doch wohl jchriftliche 
Aufzeichnungen binfichtlich feines bedeutenden Lebens und Wirkens ſchuldig. 
Bucher fehüttelte den Kopf: „Ich bin der Nachwelt nichts ſchuldig, und die 
Nachwelt ijt mir nichts ſchuldig.“ 


N 
Yaturwilfenfchaft und Ethik, 


Von 
Wilhelm Foeriter. 


1“ Thema wird auf den erften Blick den Eindruck machen, daß es einem 
andern Thema „Religion und Ethik” enigegengejebt fein joll. 

Sn der That findet eine ſolche Entgegenfegung häufig ſtatt und zwar ſogar 
in dem Sinne, daß man glaubt oder verlangt, die Ethik jolle jetzt in demſelben 
Unterordnungsverhältnis zu der Naturwiſſenſchaft ſtehen wie bisher zu der 
Religion, und daß man meint, hierdurch werde die Religion völlig ausgelöjcht 
und bejeitigt werden. 

Sch bin nicht dieſer Anficht, denn ich meine, daß auch die jogenannte 
naturwifjenichaftlide Weltanfhauung ein dogmatiſches und dem Neiche der 
Einbildungsfraft angehöriges Gedankenſyſtem it wie Die Religion in ihren 
zahllofen verſchiedenen Formen. Beide große Arten von Weltanſchauungen find 
kosmiſche Erſcheinungen, welche dauernde Wurzeln in den Srundgejeßen menſch— 
lien Schaffens haben. Während die verichiedenen Formen Der Religion, wie 
ih der Sprachgebrauch, Diejes Wortes num einmal durch die Sahrhunderte firiert 
bat, ihr übereinftimmendes Weſen darin haben, daß fie fi) das Gewiſſen und 
die ganze LXebensgejtaltung des Menſchen jowie Den Lauf der Welt im einer 
mehr oder weniger engen Abhängigkeit von übernatürlihen Mächten vorftellen 
und aus dieſen Beziehungen ihr ganzes Weltbild zuſammenſetzen, hat im Gegen: 
ja hierzu die naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung in ihren verfchiedenen 
Vormulierungen den wejentlid) übereinjtimmenden Kern, daß fie aus den feften 
gejeglichen Beziehungen, welche die Wilfenichaft in der uns umgebenden Natur 
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immer deutlicher erfannt hat, ein Univerſum, einen Kosmos aufbaut, in welchent 
nur ewige Geſetze ähnlicher Art walten, und in welchem daher für übernatürliche 
Mächte, die über dieſen Geſetzen ftehen müßten, feine Stätte ift. 

Die Naturwifjenschaft ift bei ihrer erfennenden wie bei ihrer woraus» 
beftimmenden und fchöpferifchen Arbeit zu dieſer Annahme nicht bloß berechtigt, jondern 
fte iſt dazu gezwungen; denn ohne diefe durch zahllofe Erfahrungen won immer 
höher emporwachiender Fülle, Reinheit und Strenge begründete Annahme giebt 
es für ihre Arbeit feinerlei Stetigfeit und Zuverläffigfeit, ja überhaupt feinen 
Sinn und Verftand, fein vernünftiges Ziel. 

Halt! wird man uns bier fogleich zurufen; das Fanı nicht richtig fein, denn 
es hat doch viele gottgläubige Naturforfcher hohen, ja höchſten Ranges gegeben, 
und es giebt deren auch jeßt noch. Und doch ift es richtig, denn nachweisbar 
lebten und leben alle diefe gläubigen Naturforſcher in einer religiöjfen Spealwelt 
nur außerhalb ihrer jtreng wiſſenſchaftlichen Arbeit, aljo im Bereich ihrer ums 
fafjenderen Lebens und Weltanfhauung und im Bereich ihrer fittlichen Be— 
thätigungen, wogegen fie innerhalb der Technik ihrer wifjenfchaftlichen Arbeit 
jtillfchweigend und unweigerlich den WVorausfeßungen einer unverbrüchlichen 
Gejetlichkeit der fie umgebenden Naturvorgänge dienten und dienen. 

Sicherlich liegt e8 jehr nahe, daß ein Forſcher auf naturwifjenjchaftlichen 
Gebiete die unentbehrlichiten Grundlagen feiner hingebungsvollen Geiftesarbeit, 
nämlicd) die Annahme einer unbedingten Stetigfeit und Gejeglichfeit der Natur: 
vorgänge, auch zu den Grundlagen feiner Total-Anſchauung vom Kosmos und 
von den ewigen Fernen der Zeit und des Raumes erweitert, aber eine fittliche 
Notwendigkeit hierzu ift bei der logischen Fragwürdigkeit folcyer gewaltiger Ver— 
allgemeinerungen nicht einmal für den Foricher, gejchweige denn für die übrige 
Menjchheit vorhanden. 

Sch möchte dies gegenüber der Leidenjchaftlichfeit, mit welcher die ſoeben 
charakteriſierte naturwifjenschaftlihe Weltanfchauung, wegen ihrer formalen 
Einheitlichfeit Monismus genannt, von manchen Naturforfchern und Natur— 
ph'loſophen verfocdhten wird, ausdrücklich Eonftatieren. Der Kosmos Diejer 
Moniften iſt in feinen lebten großen Linien ebenjo ein Dogma wie der Hinunel 
der Kirche, Denn wir fennen doc in Raum und Zeit noch ein gar zu kleines 
Stüdlein des Kosmos, um „die Ewigfeit der Materie”, ferner gewifje Annahmen 
über die Art der Weltentwicelung, ja felbft die Erhaltung der Energie als ewige 
und univerjelle Gejege der Welt verkünden zu können. 

Um jo klarer und unverbrüchlicyer ift aber daran feitzuhalten, daß in den 
Bereich der wiſſenſchaftlichen Forſchungs- und Geitaltungs-Arbeit und = Methode 
aud) der Menſch und die menschliche Gemeinschaft gehört, und daß daher aud) 
auf dieſem Forjchungsgebiete die Vorausſetzungen jtrenger Gejeßlichkeit und 
Stetigfeit im edeljten moniftiihen Sinne praftiide Seltung haben müſſen. 
Möge man doch den mehr oder weniger Dichteriichen Schöpfungen der ver: 
allgemeinernden Einbildungsfraft in den Fernen und Tiefen des Kosmos, in 
dem Erſten und Leßten, entweder im religiöjem oder in naturwifjenjchaftlichem 
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oder philofophifch-metaphyfiihem Sinne den Spielraum lafjen, den Die ver- 
ichiedenen Typen menschlicher Individualität, die fid) hierin bethätigen, erfahrungs- 
mäßig und unabweislid) beanfpruchen. Auf dem Gebiete alles Erfennens und 
Geftaltens in derjenigen Welt, in der die Menſchheit lebt, darf es Dagegen Fein 
Schwanfen mehr geben zwijchen der Annahme beliebiger, wenn aud) nod) jo 
idealiſtiſch und poetiſch gedachter Unftetigfeit und Willfür einerjeitS und ander: 
ſeits der Zuverficht auf die Gefeßmäßigfeit und Stetigfeit des Kosmos, als Die 
Grundvorausjeßung wahrhaft fruchtbarer Arbeit an der Natur, an fid) jelbit 
und an der Gemeinschaft der Menjchen. Hier gilt fein Dualismus mehr, fondern 
nur die fejte Zuverſicht auf dieſe Geſetzmäßigkeit. 

Wie verträgt ſich denn aber diefe Forderung mit der fittlichen Freiheit des 
Menichen? Sie verträgt fi) nicht nur mit derjelben, fondern fie ift die ficherite 
Grundlage dieſer Freiheit und damit der aefamten Ethif. 

Es giebt auch eine gejegmäßig geordnete innere Melt des Menjchen und 
eine ebenjo geordnete gemeinfame innere Melt der Menfchheit, und dieſe menjch- 
lihe Snnenwelt ift die Stätte der Freiheit. Der Reichtum dieſer Welt an 
Gedanken und Bildern, ihre relative Unabhängigkeit von der MWeränderlichkeit 
der Außenwelt und ihre ebenſowohl machtvolle als maßvolle Behauptung und 
Bethätigung gegenüber der Außenwelt ift das ficherfte Kennzeichen der Kultur 
des Einzelnen und der Gejamtheit. 

Diefe innere Welt jtellt die höchfte uns befannte Form der Verwandlung 
und Erhaltung der Energie dar. Sie ift das Ergebnis der Umbildung und 
Anfammlung der in der Außenwelt und in unferm eigenen Organismus wirk— 
ſamen niederen Ericheinungsformen der Energie in eine Energieform von feinerer 
Drganifation, höherer Dauer und größerer Spannfraft. 

Für das Verftändnis dieſer höchſten Xebenserfcheinung, die wir fennen, er: 
öffnet uns die Naturforfhung mit jedem Tage bedeutfamere Ausblide und Vers 
gleihungspunfte, nachdem, anfänglid) aus aftronomilchen, neuerdings hauptjäch- 
lid) aus phyfifaliichen und chemifchen Maßbeitunmungen und Gedanfen-Ent- 
wicelungen das VBerjtändnis der feinjten Bewegungs: und Geftaltungsformen in 
der Natur fich immer reicher und lichtvoller entwicelt hat, insbefondere auch 
der Schlüffel zum beginnenden Verjtändnis der Ummwandlungen der verjchiedenen 
Arten von Bewegungs: und Energie-Formen ineinander gefunden worden: ift. 

Eine Zeit lang hatte diejelbe Naturforfchung in dem berechtigten Unmute 
gegen die früher übliche, eingebildete Heraushebung der Kebenserjcheinungen, ins— 
bejondere des Menfchenwefens, aus der Gejeßmäßigfeit des Kosmos und im 
Kampfe gegen die verwirrenden Sophismen, die aus der Annahme einer jolchen 
Ausnahmejtellung des Menfchen hervorgingen, alles dasjenige in den Worder- 
grund gejtellt oder übermäßig betont, was eine Abhängigfeit auch der Menfchen- 
jeele von. den Kräften und Zuftänden der Außenwelt und des leiblichen Dr- 
ganismus zweifellos erweilt. — Der praftiiche Ntaterialismus, der hieraus eine 
wejentliche Stärfung entnahm, hat neben vieler heilfamen Ernüchterung aud) 
vielen Schaden gebradt. 
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Die mediciniſche Miſſenſchaft und Praxis insbeſondere, während ſie durch 
konſequent naturwiſſenſchaftliche Behandlung ihrer Grundlagen und Aufgaben 
einen Aufſchwung von unſchätzbarem Segen erfuhr, erlitt durch die vorerwähnten 
einſeitigen Übertreibungen zugleich eine merkliche Trübung. 

Man unterſchätzte die ungeheure Energie, welche ſich in der Menſchenſeele 
zu ſammeln und von dort aus die mächtigſten Wirkungen auf den Organismus 
auszuüben vermag. Man überſah zwar nicht die großen Wirkungen der menſch— 
lichen Einbildung auf den Körper, im Gegenteil verfällt der Pfuſcher vielfach) 
der Gefahr die leßteren zu überfchäßen und zu mißbrauchen, aber man ließ der 

hohen fittlihen Macht der Seele und damit der Wirffamfeit der Selbſt— 
beherrſchung, auch dem leiblichen Organismus gegenüber, nicht gemügende 
Gerechtigfeit widerfahren. | 

Die neuere tiefere Entwicelung naturwiffenfchaftlichen Denfens hat, wie 
gejagt, hierin Abhilfe geichaffen, indem fie uns jene eigentümliche Machtitellung 
der Seele in der Natur Durch ergreifende Analogien zu den in der Übrigen 
unfichtbaren Welt des Kleinften erfchloffenen Vorgängen immer verjtändlicher 

macht. So wird uns die Seele, die Innenwelt des Menfchen, mehr und mehr 
zur Stätte eines höchſt förderlichen Zuſammenwirkens der Naturbeobachtung mit 
ethiicher Selbſtbeobachtung und Selbitzucht. | 


Die Geſetze des Merdens und MWandelns der äußeren Erjcheinungen um— 
fafjen nicht die Entwicelung dieſer inneren Welt, fie gelten höchitens bei den 
Grundbedingungen ihrer Exiſtenz. Die Entwidelung diefer Innenwelt und ihres 
gejamten Gejtaltens iſt insbejondere an die Gelee der Zeitfolge derjenigen 
äußeren Erjcheinungen, aus deren Cinwirfungen auf die Innenwelt der Aufbau 
der letzteren entjteht, nicht gebunden; dieſe iſt relativ zeitlos. 


MWirfungen der Außenwelt, welche in den verichtedeniten Zeitpunkten der 
äußeren Folge in das Bewußtſein eingedrungen find, wohnen in der Seele un— 
abhängig von jener Zeitfolge, nach tieferen Geſetzen der VBerwandtichaft ver: 
bunden, zufammen, und gerade dieje letteren eigenartigen Gejege der Anordnung 
der inneren Erſcheinungswelt bilden die Grundlage unfrer Erfenntnis und unjrer 
Beherrichung der Außenwelt. 

Gerade dadurch, Daß wir einerjeitS die Zeitfolge des äußeren Geſchehens 
durd Gedächtnis und Aufzeichnung feitzuhalten, anderfeitS aber beliebige Einzel- 
heiten und Stufen dieſes Gejchehens, ohne Nücficht auf ihre Stellung in der 
Beitfolge, untereinander nad) tieferen Gejeßen der Zuſammengehörigkeit zu bers 
binden wifjen, vermag die Seele den inneren Zufammenhang äußeren Gejchehens 
zu erfaffen und danach ebenjowohl die vergangene Entwidelung der Dinge gejeß- 
mäßig nachzubilden als die fommende gejeggeberifch vorauszuordnen, unter Um: 
‚Ständen jogar jelber hervorzurufen. 

Diefe Gejamtheit von höher und dauernder organifierten und harmoni= 
fierten Energievorräten iſt zugleich die höchite gejeßgebende fittliche Macht der 
Menſchheit. 
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Das Verftändnis des Vergangenen und die darauf beruhende Vorausſicht 
des Künftigen in der Außenwelt einfchließlich der Vorgänge in der menfchlichen 
Gemeinschaft und im eigenen Organismus bildet die Grundlage aller der ernſten 
Befinnungen und Entfcheidungen, welche wir im engeren Gebiete der jogenannten 
fittlichen Beziehungen, d. h. in der Verwaltung unfers Organismus und in 
unferm Zufammenleben mit der Gemeinfchaft der verwandten Organismen, aljo 
im Gebiete unfrer wichtigſten und ſchwierigſten Bethätigungen, das Gewifjen 
nennen. 


Stimme Goites hat es die religiöſe Dichtung der Vergangenheit nicht mit 
Unrecht genannt, denn die Stimme dieſer in dem Tiefen der Seele zu ſtande 
fommenden Entfcheidungen gefeßmäßigen Denkens der Menfchheit ift in der 
That die höchfte Autorität in diefer Welt, und wir dürfen fie in gewiſſem Sinne 
wohl eine göttliche nennen; denn in der Entwicelung diefer inneren Selbſt— 
Geſetzgebung erfennen wir die eigentliche höchite Beftimmung der Ejcheinungs- 
form des Menfchen. Immer und Tiberall, wo wir diefer Beitimmung die Ehre 
geben und nachleben, erweift es fi) nämlich durch die höchiten auf Erden erreich— 
baren Glüdsempfindungen, Die uns dann zu teil werden, daß unſer Xeben 
und Thun mit der Unterordnung unter jene höchjte Macht des Lebens den Sinn 
und BZwed der Weltentwidelung erfüllen Hilft: denn innerhalb dieſer Welt: 
entwicelung können jene höchſten Glücdsempfindungen, nad) denen alle Kreatur 
hindrängt, Doch nur die Bedeutung haben, daß fie jowohl Ziele der einzelnen 
Entwicelungsitufen al8 auch die Mittel und Wege zu einer immer volleren 
Entfaltung des Weltgedanfens darftellen. 


Die Unterordnung unter die gejeßgebenden Mächte der Seelenwelt wird 
zugleich zu einer Überordnung tiber die veränderlichen Einwirfungen der Außen- 
welt, jowie über Die niederen Regungen und Bedürfniffe des eigenen Organismus 
und des Bewußtſeins. 

Freiheit ift überall in der fittlichen Welt nicht die abfolute Unabhängigfeit 
und Willfür des Einzelnen —, jondern fie ift die Unabhängigkeit von dem 
niederen Zwange der Außenwelt, von der niederen Cigenmächtigfeit, Laune und 
Willfür der andern Menſchen und von der niederen Bedingtheit unfres eigenen 
Selbft, dagegen die Einordnung unter die Herrichaft der höheren und dauernden 
Gejege der menschlichen Innenwelt und der von Diefer in freiem Zuſammenwirken 
der menschlichen Einzelweſen geichaffenen ſittlichen Gemeinfchaften. 

Jedesmal, wenn wir in einem Konfliit zwifchen dem heißen Drange nad) 
eigener unmittelbarer Befriedigung und den tieferen Negungen unfrer Seelenwelt 
den Forderungen des Augenblictes widerftehn, indem wir den höheren Entfcheidungen 
unjres Gedankenlebens den Vorrang geben, werden wir uns der Herrlichkeit der 
jittlichen Freiheit in obigem Sinne bewußt. Und jeder einzelne Sieg diejer Art 
ftärft dieſe fittliche Freiheit, indem er die dauernde Befeligung fteigert, welche 
die Unabhängigkeit vom Augenblicke, von der Außenwelt und von den niederen 
Regungen unſres eigenen Selbft in uns erwachen läßt. 


> 
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Umgefehrt giebt es feinen größeren Schrecden im fittlichen Leben als den- 
jenigen, der den Menjchen erfaßt, wenn er in dem hin- und herwogenden Kampf 
zwilchen der fittlichen Freiheit und der leiblichen Knechtichaft die Erfahrung 
machen muß, daß er auf irgend einem Gebiete feiner allgemeinen Bedingtheit 
die „Freiheit“ verloren hat, d. h. von den Dämonen des leiblichen Begehrens 
oder der Leidenschaft willenlos beherricht wird. 

Auch dann noch kann er wieder zum Siege der Freiheit gelangen, wen 
jein jonjtiges Gedanfenleben gefund und ftarf ift, und wenn er dann im mittel: 
barem Kampfe gegen jene Dämonen durch energifches Wirken nach außen alle 
jene Hilfstruppen der Befreiung beranzieht, welche den niederen Negungen Ab: 
bruch thun und die Kräfte des Seelenlebens jtärfen. 

Die wirfjamfte Hilfe jolcher Art leiften dann aber die edlen menschlichen 
Gemeinjchaftsbildungen und zwar nicht in Geſtalt Fünftlicher Gnadenmittel, welche 
nur vorübergehend jene Schrecken des Innewerdens ſittlicher Knechtſchaft mildern, 
ſondern durch ihre vereinte Wirffamfeit gegen die äußeren und leiblichen Gefahren, 
und zu Gunſten vertrauenspoller Stärkung des Seelenlebens. 

Die intenfive Entwidelung der Innenwelt des Mtenjchen, welche die wahre 
Grundlage feiner fittlichen Freiheit bildet, hat aber aud) ihre eigentümlichen 
Gefahren, deren nähere Betrachtung von ergreifender Bedeutung tft. In Kürze 
lafjen Sie mich heute bloß folgendes darüber jagen. 

Es ijt eines der enticheidendften Zeugnifje für die Bejonderheit der Welt: 
jtellung des Menſchen und jeine fosmijchen Aufgaben, daß er zu Grunde geht, 
nicht bloß wenn er fi) von den Wirkungen der Außenwelt und den mit un 
mäßiger Befriedigung ſich jteigernden Forderungen des leiblichen Organismus 
beherrjchen läßt, jondern aud) wenn er ſich ganz und gar der Berjenfung in die 
Tiefen des Seelenlebens und einer maßlojen Steigerung ihres jchöpferifchen 
Dranges, der jogenannten Einbildungsfraft, ſchwelgeriſch hingiebt. Der Menſch 
erfüllt offenbar nur dann feine Beitimmung, wenn er, fowohl im Wege der 
Erfenntnis-Arbeit und der kämpfenden Bemeijterung der Außenwelt und des 
eignen Leibes, als aud im Wege der jchöpferiichen Geftaltung von Gebilden 
jeiner Seele in der Außenwelt im Bunde mit den Kräften und Mitteln der 
Außenwelt, unabläfftg den gefunden Verkehr feiner Snnenwelt mit der Außen: 
welt pflegt und hierdurch dafür Sorge trägt, daß das Erſcheinen des Erlebten 
und Wahrgenommenen im Bewußtjein jtetig und ficher von dem Auftauchen des 
in der Gedanfenarbeit Gejchaffenen im Felde desſelben Bewußtſeins unter- 
Ichieden wird. 

Jede durch übermäßige Entwidelung der Einbildungsfraft erzeugte Der: 
wiſchung zwiſchen diejen beiden Welten von Bemwußtjeins-Erjcheinungen beein 
trächtigt nicht nur die fittliche Stellung des Einzelnen zur menjchlichen Gemein 
Ichaft, deren gejeßmäßige DOrganifation eine fichere Trennung des Gedachten von 
dem Erlebten, dieſen wejentlichen Zeil der Wahrhaftigkeit des normalen Menſchen, 
porausjeßt, jondern es entjtehen dadurch aud) für das einzelne Weſen felber die 
verhängnispolliten Gefahren. 
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Ein überwucherndes Einbildungsleben zerſtört die Feinheit der Organiſation, 
welche offenbar darauf angelegt iſt, im Vordergrunde des Bewußtſeins die von 
außen durch die Sinnes-Flächen und Nerven-Leitungen eindringenden Wirkungen 
zu einer regulierenden Geltung zu bringen. 

Wenn der Menſch zum erſtenmale den Eindruck hat, daß Geſchöpfe ſeiner 
bloßen Einbildungskraft im Bewußtſein ſich mit gleichen Anſprüchen auf ſoge— 
nannte Realität, d. h. auf ihre unmittelbare Herkunft von der Außenwelt, neben 
die friſchen Gebilde der Wahrnehmung ſtellen, beiſpielsweiſe, wenn der Menſch 
etwas Eingebildetes mit demſelben Deutlichkeitsgrade vor ſich ſieht wie die ihn 
umgebenden Gegenſtände, dann wird er von einem ähnlichen Schrecken erfaßt 
wie derjenige, welcher die umgekehrte Wahrnehmung macht, daß die Forderungen 
des Leibes fi) in den fittliden Entjcheidungen feiner Seelenwelt neben oder gar 
über die reineren und höheren Forderungen des Gedanfenlebens ftellen. 

Zerftörung des Organismus durch die, jo zu jagen, jelbitthätige Steigerung 
beider Arten von ertremen Zuftänden it die Folge ſolcher Vorgänge, wenn nicht 
in beiden Fällen durch den Reit von Gejundheit des Gedanfenlebens oder durd) 
die Hilfe der Gemeinschaft noch rechtzeitig einerjeitS der frankhaften Wucherung 
der niederen Anfprüche des Organismus oder andrerjeitS der krankhaft gejteigerten 
Sntenfität des Seelenlebens entgegengewirft wird. 

Es ift erflärlich, daß gerade in ſolchen Zeiten, in denen die normalen und 
gefunden Beziehungen zwiſchen der Innenwelt und der Außenwelt irgendwie 
beeinträchtigt find, Gefahren der leßteren Art, d. h. Hinausjegungen des Ein- 
gebildeten in die Welt der Sinneserfcheinungen, fich allgemeiner und intenfiver 
entwicheln, wie es 3. B. gegenwärtig — infolge der oben erwähnten, eine Zeit 
lang übertriebenen Abhängigfeitserflärungen und Abhängigmachungen der Menfchen- 
jeele von Der Außenwelt und dem eignen Leibe — mit jenen eigentümlichen 
Reaktionen in Geſtalt des Spiritismus und der Theofophie der Fall ift, in denen 
die Snbrunft der menschlichen Innenwelt gegen das jchnöde egoiſtiſche Genuß: 
leben und die Betonung der tieriihen Natur des Menfchen eine fämpfende 
Stellung einnimmt. 

Auch Diefer Kampf geht wiederum über die Grenzen des Gefunden hinaus. 
Das Ergebnis diefer Übertreibung ift in vielen Fällen die Zerftörung edlen 
Seelenlebens durch Überhikung zu aktivem oder paffivem Verfolgungswahn und 
zunehmender abfichtlicher oder unabfichtlicyer Unwahrbaftigfeit. 


Die Naturwiſſenſchaft hat außer den Klärungen, welche fie dem Verjtändnis 
der piychilchen und ethifchen Erfcheinungen hinzubringt, noch eine zweite eminente 
Bedeutung für die ethiiche Entwicelung, nämlich nad) der jozialen Seite hin. 
Die Entwidelungsgefhichte der Naturforihung erweift mit unvergleichlicher 
Evidenz, daß der normale und fruchtbare Erfenntnisprozeß überhaupt nur durd) 
das joztale Zufammenwirfen der Menſchen zu ftande kommt. 

Das vorftehend ſchon in feinen Grundzügen dargelegte Verhältnis der 
menjchlichen Innenwelt zur Außenwelt ift nicht bloß den beiden vorerwähnten 


Fo erſter, Haturwiffenihaft und Ethik 355 


ertremen Gefährdungen ausgejeßt, welche feine objektiv fruchtbare und jubjeftiv 
beglücfende Entwicelung in Frage ftellen, fondern, zwifchen diefen Extremen, 
einer Unzahl von ähnlichen Störungen in den verſchiedenſten Abjtufungen unter: 
worfen, jowohl in jeiner Bethätigung gegenüber der Außenwelt als in feinem 
empfangenden und erfennenden Verhalten zu derjelben. 

Auf dem Gebiete des Erfennens würde das deal des Verhältniffes der 
Innenwelt zur Außenwelt darin bejtehen, daß die Einwirkungen der Außenwelt 
in größtmöglicher Vollftändigkeit und Reinheit in der Innenwelt zur Anfanımlung 
und Verarbeitung gelangen, und daß aud) alle weiteren wechfeljeitigen Beziehungen 
zwiichen der Außenwelt und ihren in der Innenwelt dauernd angefammelten 
Wirkungen, nämlich den VBorftellungen und Bildern, in der geſetzmäßigſten und 
törungsfreiejten Weile geregelt würden. — 

Erfahrungsmäßig iſt Die Erfüllung dieſer Forderungen in einer einzelnen 
Menſchenſeele jo gut wie unmöglich. Vielleicht wird dereinſt ein höchitent- 
wiceltes Individuum unter Benußung aller Erfahrungen, weiche die gejamte 
Menſchheit in jener Hinfiht gemacht haben wird, und unter größtmöglicher 
Steigerung der Fähigkeiten auf dem Wege der Anjanımlung und Vererbung 
vervollfommneter Organijationen nahe an das Ideal jenes Verhältnifjes des 
erfennenden Geiltes zum Kosmos hinanreichen. 

Auf dem Wege der Entwidelung zu dieſem Ziele aber irrt der einzelne 
Menſch unabläfftg, d. h. jeine Innenwelt und ihre Beziehungen zur Außenwelt 
bleiben von der gejeßmäßigen ftörungsfreien Verfaſſung weit entfernt. 

Eine jtarf organifierte Innenwelt mit ihren mächtigen Einflangsbedürfniffen 
ift nämlich bejtändig in Gefahr, fich gegenüber den Wahrnehmungen, die von 
der Außenwelt hereindringen, auswählend und eigenjüchtig zu verhalten, mit 
andern Worten, diejenigen Wahrnehmungen abzulehnen oder zu unterdrücen, 
welche den bereit3 in der Seele vorhandenen Gedanfenverbindungen (Überzeugungen) 
nicht volljtändig entjprechen oder direft widerjprechen, Dagegen diejenigen Wahr: 
nehmungen zu bevorzugen oder gar durch Reſonanz zu verjtärfen, welche in die 
vorhandenen Gedankenſyſteme paljen. 

Aber auch eine gering entwicelte Innenwelt ift zwar nicht ganz denjelben, 
jedoch ehr ähnlichen Gefahren ausgefeßt. Wenn feine ftarfen Überzeugungen 
vorhanden find, wird natürlich die eigenjüchtige Ablehnung desjenigen, was dem 
einzelnen Menjchen „nicht in feinen Kram paßt”, fich darauf befchränfen, daß 
feine niederen Cinflangsbedürfniffe, etwa Diejenigen jeines Nervenlebens und 
jeiner niederen Genußjucht, fic) gegenüber denjenigen Wahrnehmungen verjchließen, 
welche jein Behagen jtören, und diejenigen bevorzugen, welche jenen niederen und 
vergänglichen, aber jedenfalls im Vordergrunde des Bewußtjeing bei ihın jtehenden 
Einklang veritärfen oder zu verftärfen verheißen. 

Gegen alle diefe Trübungen normaler und gefunder Entwidelung der Stellung 
der menjchlichden Seelenwelt zur Außenwelt, mit anderen Worten gegen das 
zahllofe Heer von Wahrnehmungs- und Denffehlern, fowie daraus hervorgehenden 
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feine enticheidende Abhilfe. Die alleinige fichere und nachhaltige Hilfe bringt 
hier Schließlich) das Zufammenwirfen der verſchiedenen, aber einem und demjelben 
großen fosmiichen Gejeße dienenden Einzelwejen. 

Kraft diefes gemeinfamen Geſetzes entwickelt ſich durch die Sprache und Die 
anderen Hilfsmittel des Verfehrs vom Menſchen zum Menfchen eine Gemein- 
jamfeit des geijtigen Lebens, durch welche in erjter Linie eine Ausgleichung der 
jämtlichen vorerwähnten Störungen der geſetzmäßigen Beziehungen zwilchen der 
Außenwelt und der Innenwelt der Ginzelwejen, nämlich der Unzahl Der perjün- 
lihen Srrungen, ermöglicht wird. 

Wir wiffen alle, welche hohe Bedeutung die Ausgleichung durd) das Zus 
ſammenwirken der Einzelwejen auf allen Gebieten des Meinens und Thuns ſchon 
in den elementariten Verhältniffen hat, und die Kulturgefchichte erweilt überall 
aufs Ddeutlichite, wie maßgebend und enticheidend dieſe anfangs unbemwußte, all 
mählich mehr oder minder bewußte foziale Drganifation alles höheren Denfens 
in der Entwidelung der Wiffenihaft und Kunft und überhaupt der gejamten 
ethischen Kultur geweſen ift. 

Der Prozeß der immer deutlicher als die kosmiſche Bejtimmung des Menjchen- 
geichlechtes herportretenden Entwidelung der Erkenntnis und der Geſtaltungs— 
fraft gegenüber der Außenwelt hat aber nicht blos ein Zuſammenwirken ver: 
Ichiedener Einzelwejen verlangt, jondern es liegt auch Flar zu Tage, daß ganze 
Zeitalter und ganze Völfergruppen von der gejunden und gejfegmäßigen Ent: 
wicelung der Wechjelbeziehungen zwiſchen Welt und Seele abgeirrt und andauernd 
entweder in niedere Abhängigkeit von der Sinnenwelt oder in ebenſo ungejunde 
Steigerungen und eigenfinnige Abirrungen der Einbildungsfraft verjunfen find, 
vermöge deren oft Sahrhunderte hindurdy der Fortgang des normalen Erfennens 
und Geſtaltens vollitändig gehemmt war. 
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der Kultur brachte nur das Hinzutreten neuer Völfergruppen oder neuer Volfs- 
Ichichten zu dem geiftigen und. fittlihen Zuſammenwirken und zwar vermöge Der 
Unabhängigkeit diefer neu hinzutretenden ©eijtesfräfte von denjenigen Srrungen, 
in welche fich die jogenannten reiferen Kulturen verrannt hatten. 

Nicht Jelten waren Dabei die Geiftesanlagen der neuen Menfchen-Gruppen, 
denen alsdann Die Kultur einen mächtigen Fortjchritt verdanfte, auch feineswegs 
von idealer Gejundheit, denn im weiteren Verlauf ergaben ſich wohl auch bei den 
neuen Trägern des KulturfortichrittsS neue Gefahren und Störungen des normalen 
Entwicelungsverlaufs. Aber das Mefentlihe für die Überwindung der ein- 
getretenen Hemmungen war die VBerjchiedenheit der geiftigen und fittlichen 
DBejonderheiten der neuen Gruppen von denjenigen der bisherigen Kulturträger. 

Die Wiſſenſchaft hat allmählicd aus dem Einblic in die Gejchichte aller 
Diefer Srrungen und Bedingtheiten des menjchlichen Erfennens höchſt fruchtbare 
Lehren entnommen, mittels deren es bereits in vielen günftig entwickelten Fällen 
möglich wird, den Ausgleichungsprozgeß der Srrungen, der ſonſt nur in den 
Jahrhunderten durch das Zufammenwirfen vieler Einzelnen und vieler Gruppen 
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von Einzelnen ſich vollzieht, ſchon in dem Einzelnen oder in dem organiſierten 
Zuſammenwirken weniger Einzelnen zur Verwirklichung gelangen zu laſſen. 
Abber trotz dieſer kritiſchen Verfeinerungen und Sicherungen der menſchlichen 
Leiſtungsfähigkeit, welche als die Genauigkeitszucht der Naturwiſſenſchaft allmählich 
auch dem ſittlichen Leben zu Gute kommen werden, bleibt das große ſolidariſche 
Zuſammenwirken der ganzen Menſchheit, ſowohl der vergangenen als der gegen— 
wärtigen, eine umentbehrliche und unſchätzbare Bürgichaft fir die Nealität und 
Zuverläfligfeit unjeres Erfennens gegenüber der Außenwelt und für die ent— 
ſprechende Gejundheit unferer ſittlichen Drganifation. 

Pan fann fogar behaupten, daß für die große philojophiiche Trage, inwie- 
weit jid) daS vollendetite menschliche Erkennen des Kosmos mit der Wirklichkeit 
des leßteren deckt, Die zwar nicht abjolute und erjchöpfende, aber im Sinne der 
ganzen Weltitellung der Menſchheit befriedigende und fruchtbare Antwort zu 
finden ift in der Übereinftimmung des Erfennens der verfchiedenen Glieder der 
Menſchheit in Zeit und Raum. 

Wenn die Natur hält, was der Geijt veripricht, mit andern Worten, wenn 

y der von uns unabhängige Fortgang der Erjcheinungen bis in die ferniten Welt- 
| räume hinein für den einzelnen Beobachter genau jo verläuft, wie es Die Kon— 
jequenz des Denkens in der Innenwelt Ddiejes einzelnen Menſchen vorausbejtimmt, 
it Dies an fid) nod) fein abjoluter Beweis für die Healität des Bildes, welches 
dieſe Mtenjchenjeele von dem Kosmos in ihren eigenen Tiefen aufbaut. 
* Denn die „konſequenten Idealiſten“ können immer noch die Annahme ver— 
fechten, daß der Fortgang des inneren Aufbaues den Fortgang der Wahrnehmungen 
beeinfluſſe, mit andern Worten, daß der Menſch, wie es bei den oben erwähnten 
Störungen ſeiner normalen Beziehungen zur Außenwelt wirklich geſchieht, dasjenige 
wahrnimmt, was er jid) einbildet. 

Aber dieſe Deutung wird vollitändig und definitiv hinfällig, wenn man 
bedenkt, daß die verjchiedenen gleichzeitig lebenden Menſchen und Die verjchiedenen 
Geiiter aller Zeiten troß ihrer inneren VBerwandtichaft doch für einander in der: 
jelben Weile Außenwelt gewejen find und find, wie es mit den Ericheinungen 
des Kosmos gegenüber der Gejamtheit der Menſchenſeelen der Fall ift. 

Das Ergebnis aber, Daß bei den verjchiedenen einzelnen Menſchenweſen, 
welche unter Den verjchiedenen Zeit- und Naumbedingungen auch Bejtandteile 
des Werdens und DBeitehens der jogenannten Außenwelt darjtellen, zweifellos die 

von den einzelnen Seelen gejtalteten Weltbilder auch untereinander in einem 
gejegmäßigen Zuſammenhange jtehen, dieſes durch die Kulturentwicelung klar 
nachgewiejene Ergebnis wirft fofort die Annahmen des jogenannten fonjequenten | 
Spealismus über den Haufen. Denn das Beitehen eines jolchen gejeßlichen 
Zufammenhanges zwiſchen den zahllojen eingebildeten Welten der über weite 
Näume und Zeiten verteilten einzelnen Menſchen bedeutet Doc) gar nichts andres 
als das Beitehen eines höheren Weltgejeßes, welches über und außer den einzelnen 
„Einbildungen”, feineswegs aber bloß innerhalb Derjelben waltet, mit andern 
Worten, das Beitehen eines gejegmäßig geordneten Kosmos, welcher die Menſchen— 
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jeelen umfaßt, und zu welchem die Innenwelt der Menjchheit in einer objektiven 
gefeßmäßigen Beziehung jteht. 

Diejes Ergebnis der reiferen Natur und Kulturforihung tft eine ungeheure 
Wohlthat für die ethilche Kultur der Menjchheit; denn es bejeitigt mit einem 
Schlage zahlloje Sophismen, insbefondere die Behauptung eines lediglich ſub— 
jeftiven Charakters der Erfenntnis, ſowie des jogenannten relativen Charakters der 
Wahrheit und Moral und andre nihiliftiihe und anarchiftiiche Srrtümer und 
Denffebler. 

Die Geſetze der mittleren und gefunden Menjchennatur, wie fie fih aus 
einer gründlichen wiſſenſchaftlichen Unterſuchung des fulturgejchichtlichen Materials 
ergeben, das uns jchon jeßt von vielen VBölfern und aus langen Zeiträumen vor— 
liegt, erweilen ſich immer deutlicher als Weltgejeße, weldye die Entwicelung der 
gejamten irdischen Lebensformen beherrichen. Es offenbart ſich darin, jo weit 
wir bis jetzt zu blicfen vermögen, eine Nichtung der Weltentwicelung, welche 
wir mit einem Worte, dem auch Carlyle einen ähnlichen Sinn giebt, als Die 
pofitive oder geftaltende im Gegenfaße zu andern im Weltall auftretenden nega= 
tiven oder löſenden Vorgängen bezeichnen können. Wir können Ddiefe pofitive 
Richtung charakterifieren als den Übergang zerftreuter Energieformen in Gebilde, 
in denen ſich zugleich höhere Anfammlungen und feinere Gliederungen der Energie 
vollziehen, ja noch mehr, in denen fich immer größere Gebiete der vergangenen 
und gegenwärtigen Weltericheinung zu immer volljtändigeren und genaueren Nach— 
bildungen verdichten. Es jammelt ſich dabei gewiffermaßen, einem Dichterwort 
entiprehend, „im kleinſten Raum die größte Kraft”, und es entiteht jo mitten 
im rubelojen Fluß der Dinge eine Gejamtheit von Naturgebilden, in welcher 
fi) vielleicht das Unvergängliche und Ewige ebenjo in einer an fich begrenzten 
Eriheinungsform als ein kosmiſches Kunſtwerk darftellt, wie die Menfchenmelt 
nod) begrenztere Typen unbewußten Bildens nad) ewigen Gejegen, nämlich das 
Schöne, in die irdiſche Erſcheinungswelt hinſtellt. 

Alles, was der Vollendung jenes großen Fosmilchen Kunftwerfes dient, 
manifeftiert ſich für die menjchliche Natur in der Erjcheinungsforn der Bejeligung, 
und dieſer einfache Zufammenhang ergießt über alle Fragen auch des fittlichen 
Lebens ein Licht, welches auf allen Wegen der Menjchheit als ein Leitſtern zu 
dienen und endloje Srrwege zu erjparen vermag. 

Man fieht fofort, in welcher innigen Verbindung mit diefer Betrachtung 
über die Bedeutung der menſchlichen Solidarität des Erfennens aud) die Deutung 
der Mitempfindung in der Menſchheit fteht. 

Die urfprünglichen Elemente diefer Mitempfindung find mehr oder minder 
inftinktiver Natur; fie beftehen darin, daß ſolche Vorgänge im Nervenleben 
unjers Organismus, deren Erinnerung unjre Seele aufbewahrt hat, fich in ges 
wifjenm Grade dann wiederholen oder zu wiederholen ſcheinen, wenn die bezüg- 
lihen Vorftellungsreihen der Erinnerung durch unmittelbare oder mittelbare Wahr: 
nehmung verwandter Vorgänge in der Außenwelt wiederum im Bewußtjein wad)- 
gerufen werden. 
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Denn wir einem andern eine Verleßung zugefügt jehen, oder wenn wir 
von ihm Zeichen des Schmerzes über eine Verletzung geben hören, welche wir 
in ähnlicher Weije ſelbſt einmal unmittelbar oder mittelbar erfahren haben, fo 
erneuert fi) uns in gewiſſem Grade der frühere eigene Schmerz. 


In Verbindung mit der jocialen Entwicelung und der immer tieferen und 
reicheren Erfahrung in betreff der Übereinftimmung der Geſetze der Menfchen- 
jeelen, jowie der Unentbehrlichfeitt und Unjchäßbarkeit des Zuſammenwirkens nıit 
andern Menjchen, entwicelt ſich jene imjtinktive Nitempfindung, die an fich 
Ihon in den engiten natürlichen Verbindungen der Bejchlechter und der Familie 
mächtige natürliche Reſonanzen findet, zu der großen Weltmacht Sympathie. Als 
Bejeligung durch das Glück andrer ftellt ſich dieſe ebenbürtig neben die vorhin 
von mir charafterifierte Bejeliguug durch die Erfüllung des eigenen Xebens- 
gejeßes, und mit unausfprechlicher Macht Hilft fie die nur von edler Gemeinschaft 
zu löſende Gefamtaufgabe der Menſchheit erfüllen. 

Tafjen wir zufammen: Nicht bloß Wiſſenſchaft und Kunft, jondern die ge- 
jamte fittlihe Kultur der Menjchheit ftellt fi) uns zweifellos dar als ein wejent- 
lid) und ausjchließlicd) fociales Gebilde, innerhalb deffen das Individuum nur 
infofern einen Selbſtzweck hat, als es durch jeine volle Mitwirkung an der Er- 
füllung der Beſtimmung jener großen Gemeinjchaft zu feinem eigenen höchiten 
Glücke gelangt, während andrerjeit$ das umfafjende jociale Gebilde auch felber 
nicht zur Erfüllung feiner vollen Bejtimmung gelangt, jo lange es irgend einem 
Individuum jenen begrenzten aber unbedingt berechtigten Selbitzwec verkümmert. 

Sm Lichte diefer Anjchauungen ift es doch jchon halber Wahnfinn, wenn 
irgend ein einzelner Menjch den thörichten Traum hat, fich als fogenannter Über: 
menſch über die Zwecke der Gejamtheit ftellen zu wollen. Denn nach allem, 
was ich ſoeben über die Unzulänglichkeit der einzelnen Seele in allen höheren 
Bethätigungen der Mtenjchheit gejagt habe, ijt jeder, der fich auf ſolche Weile 
von den Wohlthaten der Gemeinjamfeit losjagt, der unrettbaren Verfümmerung 
ausgejeßt, und gerade die machtvollſten Menſchennaturen find das am aller: 
meijten, weil gerade bei ihnen die Gefahr einer ungefunden Entwicelung des 
Berhältnifjes der hochgeiteigerten Innenwelt zur Außenwelt erfahrungsmäßig die 
aliergrößte ift. 

Was joll id) noch vom Kampf ums Dajein jprehen? Ihn vereinzelt und 
im Gegenjaße gegen die andern Menſchen kämpfen zu wollen, iſt nach allem 
Dbigen jämmerliche Thorheit; denn wir haben eben gejehen, daß der jogenannte 
Stärfite in vieler Hinficht zugleich der Schwäcdlte ift. Sn dem Kampf ums 
Dafein, wie ihn die naturwifjenjchaftliche Entwidelungslehre annimmt, wird nicht 
der jogenannte Übermenſch ſich zur Geltung bringen und überwiegen, fondern 
die menjchenfreundlichjte Seele, nämlich diejenige, welche die Geſetze und Ziele 
der Gemeinjchaft am volliten anerfennt und die Wohltyaten der focialen Orga— 
nifation am redlichſten und weifeften zu verwerten und zu verwirklichen hilft. 
Der ganze Kampf ums Dafein in der Mienjchenwelt ift hierdurch in ein großes 
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jolidarifches MWirfen gegen die von außen hemmenden Naturwirkungen und 
gegen die Übel und Unvollfommenheiten der Gemeinschaftsbildung verwandelt. 


Mit dem hohen ethiichen Werte derjenigen Überzeugungen, welche die Natur- 
wiſſenſchaft und der Einblid in die gejchichtliche Entwicelung allmählich für die 
Menjchheit errungen hat, find, wie wir alle wifjen, die Wohlthaten, welche Die 
Entwicelung der ethiichen Kultur von der Naturforſchung empfangen hat und 
täglich empfängt, nod) lange nicht erichöpfend dargelegt. 

Allerdings beitehen hinſichtlich des Wertes der vor aller Augen liegenden 
Leitungen der Naturforſchung für das wirtichaftliche Leben und damit auch für 
die gefamte menjchliche Kultur .gerade von ethiichen Gefichtspunften aus manche 
Bedenken und Meinungsverichiedenheiten. 

Es giebt nicht ohne einen Schein der Berechtigung auftretende Urteile, welche 
behaupten, daß neuerdings Die große wirtjchaftlich-technifche Entwicelung, welche 
aus der naturwifjenjchaftlichen Erfenntnis-Arbeit hervorgegangen ift, der Menjch- 
heit überwiegend zum Unſegen gereiche. 

Ich muß es mir heute verjagen, näher zu erörtern, inwieweit das düſtere 
Bild, welches man in diefem Sinne von unfern jeßigen Zuftänden entwirft, der 
Wirklichkeit entfpricht, und inwieweit die unleugbaren Übel diefer Zuftände von 
der naturwiſſenſchaftlichen Entwicelung hervorgerufen find. 

Einige Erwägungen letzterer Art find ja bereits in meinen vorangehenden 
Betrachtungen zur Sprache gefommen. In der gebotenen Kürze möchte id) meine 
Anfichten über jene bedeutfamen Zweifelsfragen nur dahin aussprechen, daß in 
der That der gegenwärtige Zuftand menjchlicher Wirtfhaft und Technik, ja jogar 
der gegenwärtige Zuftand der Wilfenichaft und Kunft in vieler Beziehung höchſt 
veformbedürftig erjcheinen. 

Unter der entfeffelnden und löſenden Wirkung der eine Zeit lang fait un— 
begrenzten Wirtichaftsfonfurrenz find allmählich, in Verbindung mit der von 
niemand vorauszufehenden ungeheuren Steigerung aller Verkehrsmittel n. ſ. w., 
Zuftäande und Grundjäße großgezogen worden, welche mit jedem QTage mehr in 
dem wirtſchaftlichen und fittlichen Haushalte der Menjchheit einen Kampf aller 
gegen alle emporfommen laſſen. Viele bedeutende Männer wollen dies nicht 
jehen, weil fie in der kritiſchen Verurteilung diefer Zuftände eine Anklage gegen 
die wirtichaftliche Freiheit und eine Gefahr für Die Erhaltung dieſer Freiheit, der 
man doc zweifellos unjchägbare wirtichaftliche und joziale Leiftungen verdanfe, 
zu erblicken meinen. 

Und doc) läßt fi) die Frage nicht länger abweilen, ob man nicht in dem 
ungezügelten Geltenlaffen des individuellen Wettbewerbs, welches zum Kampf 
gegen frühere foziale Gebundenheiten wohl eine Zeit lang unerläßlid) war, all 
mählich viel zu weit gegangen ift, und ob man denn auch genügend bedad)t 
hat, daß Die Vorausſetzungen jener früheren Entfefjelungen ſich gründlich geändert 


haben. Die "ungeheuren Bewegungen und Kräfte, die fic) nun in Verbindung 


mit den Leiftungen der Miffenjchaft in der Menfchenwelt entwicelt haben, 
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dürfen auf die Dauer nicht jo jchranfenlos walten, ohne die geſamte Kultur in 

Frage zu Stellen. 
Es iſt offenbar jetzt der Zeitpunkt gekommen, in welchem auch die wirtſchaft— 
liche Entwickelung der Menſchheit, welche man vielleicht eine Zeit lang den ſo— 
genannten Naturgeſetzen ihrer vernünftigen Ausgleichung überlaſſen konnte, einer 
planvollen und bewußten ſocialen Organiſation bedürfen wird, keineswegs einer 
erneuten ſocialen Bindung, wie die kurzſichtigen Anhänger von erneuten Zunft— 
bildungen u. dergl. verſuchen, ſondern einer Organiſation im Sinne des Beginnes 
‚einer umfaffenden Solidarität der geſamten Weltwirtichaft. 

Wenn man näher zufieht, bejteht ja die freie Konkurrenz eigentlicd) nur nod) 
für den wirtſchaftlich Starfen; für die Allermeijten aber erinnern die gejchäft- 
lihen und wirtschaftlichen Zuftände mit ihrer ſogenannten freien Konkurrenz in 
der fataljten Weiſe an die Konkurrenz der Nennpferde. 

Wenn man noch näher zufieht, erfennt man auch, Daß Die hochgepriejene 
Leiftungsfähigfeit der freien Konkurrenz einen jehr aroßen, vielleicht Den aller: 
größten Zeil ihrer Erfolge der fittlichen Stärfe der noch vorhandenen jocialen 
Drganijationen, oder mindeitens dent jocialen Geifte, der auch mitten in dem 
loſen Gefüge des individualiftiichen Wirtichaftsiyitems noch in Wirkffamfeit ge- 
blieben ijt, zu verdanten hat. 

Der fittlihe und danach) auch der ökonomische Verfall, welchen die freie 
Konfurrenz herbeizuführen droht, würde fid) nämlich, wie ich meine, nod) viel 
deutlicher zeigen, wenn dieſe jocialen Kräfte, nämlich die jelbitlnfe Hingebung und 
Pflichterfüllung, Die Treue und der Idealismus, nicht mitten in dem brutalegoiftilchen 
wirtichaftlichden Getriebe nod) einen großen Zeil ihrer Stärfe bewahrt hätten. 
Auch der größte Teil der wifjenjchaftlicyen Arbeit, welche der techniſchen 
Ä und wirtichaftlichen Entwicelung ein ſolch' ungeahntes Gedeihen und einen jolchen 

äußeren Glanz verliehen hat, tft ja nicht aus individualiſtiſchen Konkurrenzantrieben 

hervorgegangen, jondern aus höchiter Sntenfität des jocialen Geiltes, d. h. aus der 
begeijterten Hingebung für das Ganze, mit anderen Worten, aus dem raftlojen 

Idealismus, welcher die „Wahrheit um der Wahrheit willen” jucht. 

Wir würden vielleicht ſchon jet Die unerträglichiten foctalen Zuftände, näm— 
lich den Beginn des offenen Kampfes der Notleidenden um ihre Erütenz erleben, 
wenn nicht der jociale Geijt in den Arbeiterichaften einen fittlicyen Zufammenhalt 
und eine Aufopferungsfähigfeit hätte erjtehen laffen, welche die grimmigiten Übel 
der ſchrecklichen Arbeitslofigfeiten — eine Folge der „Schwankungen des Welt: 
marftes", nämlich des blinden Durcheinander von rohem Egoismus und ſoge— 
nanntem Spiel der Naturfräfte — durch entjagungsvolle Gemeinjamfeit vorüber: 
gehend mildert. Nur diefe Gemeinjamkeit ift es ja, welche an manchen Stellen 
den Arbeitern, die von den Schwankungen der Industrie ſchonungslos auf die 
Straße gejebt und dem Elend preisgegeben werden, eine notdürftige Sicherung 
bietet. Die alten jocialen Gemeinfchaften, obwohl fie ihren ummittelbaren Gliedern 
diejelbe Sicherung jeit langen Zeiten gewähren, haben ſich zu einer Meilderung 
jenes Elends der Arbeiterfchaften noch nicht wirffam aufzuraffen vermocht. 
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Die unumgänglichen Neformen und Organifationen, welche der Haushalt 
der Menfchheit demnächſt erfordern wird, bedürfen aber nicht bloß des Vertrauens 
und des Gerechtigfeitsfinnes, deſſen Pflege die ethiſche Bewegung zu einer ihrer 
Hauptaufgaben macht, jondern aud) gleichzeitig der Stärkung der wirtfchaftlichen 
Kräfte und Güter der Menfchheit; denn in den unvermeidlichen Übergangs- 
zuftänden werden zu den ungeheuren Berjchwendungen, mit welchen der jeßige 
Mangel geordneter wirtjchaftlicher Organiſation an fich jchon verfnüpft ift, nod) 
andre große Aufwendungen hinzutreten müfjen, wie fie ftet$ jogar mit Fleinen 
Umbildungen der Einrichtungen und Organifationsformen verbunden find. Bei— 
ſpielsweiſe wird zwar die Verfürzung der Arbeitszeit bei ethijcher und rationeller 
Durchführung, d.h. bei einer menjchenwürdigen Verwendung der Durch dieſe 
Verkürzung der Sflavenarbeit zu freierer und höherer Erfenntnis: und Geftaltungs- 
Arbeit erübrigten Zeit, eine außerordentlichye Steigerung der Produktivität: der 
Menſchen und des Wohljtandes im Gefolge haben und gewiß auch ſchon in den 
Übergangszeiten allmählicye Ausgleichungen herbeiführen, indem fie die Spannfraft 
und Leiftungsfähigfeit der Arbeitenden erhöht; vorübergehend aber wird die Ver: 
fürzung der Arbeitszeiten jedenfalls wirtjchaftlicde Opfer fordern, die natürlic) der 
Gefamtheit zur Laſt fallen werden. 

Die zu allen diefen Dingen erforderliche wirtichaftliche Stärkung kann nur 
durch eine gejteigerte und vervollfommmete Drganifation des Zujfammenwirfens _ 
der naturwifienschaftlichen mit der wirtichaftlichen Arbeit erreicht werden. 

Auch die wiſſenſchaftliche Arbeit iſt in mancher Hinfiht in Verfall geraten, 
obwohl es bei manchen Gebieten den Anjchein hat, daß fie glänzendere Ergebniſſe 
als jemals liefert. 

Das Erfindungs- und Batentwejen, welches eine formal berechtigte Konſequenz 
des individualiſtiſchen Betriebes, aber in Wirklichkeit eine große Steigerung der 
egoiſtiſchen Hemmungen und Erſchwerniſſe gedeihlicher Arbeit bedeutet, hat auch 
in manchen Zweigen der Wiſſenſchaft neben augenblicklicher und teilweiſer Be— 
lebung ſchon begonnen, einen Wettbewerb einzuführen, der den tieferen und 
weiter blickenden Unterſuchungen allmählich Abbruch zu thun droht. Aber auch in 
andern von ſolchen Wirkungen frei gebliebenen Gebieten der Wiſſenſchaft ſtellt 
ſich immer deutlicher heraus, daß auch dort die individuelle Freiheit mit ver— 
nünftiger Organiſation der Arbeit verbunden werden muß, wenn nicht unſägliche 
Verzettelungen von Kräften und Mitteln und ein Zurückbleiben hinter den ge— 
ſteigerten Aufgaben der ſocialen Entwickelung eintreten ſoll. 

Die freie kollegiale Gliederung, die Verteilung und Verbindung der Arbeiten, 
welche in idylliſcheren Zeiten der wiſſenſchaftlichen Arbeit vorhanden war und 
genügte, iſt mit der Vervielfältigung der Aufgaben und Einrichtungen und mit 
der wachjenden Anzahl der Wlitarbeiter verſchwunden oder immer mehr als ganz 
unzureichend befunden worden. 

Immerhin befigt die Wiffenjchaft aud) in dem gegenwärtigen Stande ihrer 
Arbeitsverfafjung noch jo außerordentliche Kräfte und Mittel und jo viele von 
höchſter jocialer Hingebung an das Ganze und an die höchften Ziele des Er— 
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fennens und Geftaltens erfüllte Arbeiter, daß fie der fräftigften Unterftüßung der 
großen wirtichaftlichen Neformen - in obigem Sinne durch rationelle Hebung der 
Produktivität der wirtjchaftlichen Arbeit vollftändig gewachſen ift, wenn ihr nur 
die rechten Aufgaben in der rechten Weiſe geftellt und die verhältnismäßig jehr 
geringen Geldmittel dafür mit weitblicfender Bemefjung gewährt werden. 

Sch will einige Hauptgruppen von ſolchen Aufgaben nennen, in deren Be— 
reiche Die vereinten Arbeiten von Naturwifjenschaft und Technik ſchon vieles Gute 
geichaffen haben, aber noch viel größere und dringendere Leiftungen in nächjter 
Zeit zu gewähren haben werden. 

Sn erjter Linie möchte ich auf ein technijches Gebiet hinweifen, welches für 
den menjchlicden Haushalt im großen und im kleinen von beträchtlicher Wichtig: 
feit iſt, und welches ein jehr deutliches Beiſpiel dafür ergiebt, daß die jeßige 
Technik und Smduftrie, mit einem Wort, das jeige Wirtfchaftsiyiten, für eine 
rationelle Entwicelung unter den ſämtlichen maßgebenden Umftänden nicht mehr 
Die erforderliche Leiftungsfähigfeit befißt, daher tieferer Reformen in Geſtalt 
zwecbewußter und menjchenfreundlicher Drganilationen dringend bedürftig tft. 
Sc meine das Gebiet der Heizungstechnik, überhaupt der Gewinnung und Ver: 
wendung der Heizungsmaterialien zu Wärme: und Sraftleiftungen. 

Es iſt allbefannt, daß auf dieſem Gebiete Schon lange die unglaublichiten 
Verihwendungen und Thorheiten faſt unvermindert in Geltung find, und die 
Daraus hervorgehenden großen Unannehmlichfeiten innerhalb der Wohn- und 
Arbeitsräume, jowie in der lieben Himmelsluft unaufhörlich bejtehen bleiben, ob— 
wohl bereits jeit mehreren Sahrzehnten unter dem bedeutendjten Männern des 


bezüglichen Forſchungs- und Anmwendungsgebietes — id) erinnere nur an den 
edlen Wilhelm Siemens — bereits volle Klarheit über die Unvollfommenheiten 


diejer Zuſtände herrichte, welche überdies in manchen Einrichtungen (3. B. bei der 
Heizung der großen Schiffskefjel) die empörenditen Xebens- und Arbeits-Bedingungen 
von zahlreichen Menſchenweſen mit jic) brachten. 

Mas eine rationelle Entwicelung auf diefem Gebiete, wie in vielen ähnlichen 
Fällen, troß aller Erfenntnis und aller Findigfeit der Technif jo hartnäckig ver- 
hindert, ift bloß jenes ſchonungsloſe Getriebe der „freien Konfurrenz, welches 
jede ruhige Befinnung, jede vorübergehende Unterbrehung zu Gunjten der Eins 


führung verbefjerter Einrichtungen, troß des ficheren Ausblickes auf reichen Gewinn, 


verhindert, weil eben im dem ungeheuren Näderwerfe jenes Wettbewerbes jeder 
Stillftand eines einzelnen Nades mit der Vernichtung durch Zerreibung faft un: 
trennbar verbunden ift. 

Kur durch organifierte gemeinfame Behandlung folder und ähnlicher 
Probleme, durd) gemeinfam geführte Experimente größten Stiles und ſodann 
durd) organifierte VBerftändigung aller Beteiligten, kann hier Wandel gejchaffen 
werden. Durch weitblicfende Klarjtellung der wirtjchaftlichen Bilanzen derartiger 
Betriebe und Einrichtungen mit Hilfe der gewifjenhaftejten und jachverjtändigiten 
Mapbeftimmungen unbeteiligter Wifjenichaft kann gewiß auf zahlreichen Gebieten 
der Indienſtſtellung von Naturfräften und der Hervorbringung von Gütern unter 
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größtmöglicher Einſchränkung aller VBerlufte und Hemmungen, jowie der Gefahren 
für Leben und Gejundheit, Unfägliches durd) Drganifation geleiftet werden. 

Der Staat hat hierfür auch Schon manches bedacht und vorbereitet in der 
Geſtalt von öffentlichen Dienften, weldye dem Verkehr in jenen Beziehungen 
regulierend und klärend zur Seite ftehen, 3. B. im den jtaatlichen Maß- und 
$ ewichtseinrichtungen, den jtaatlichen Verjuchsanftalten, neuerdings in Deutjchland 
auch in der Schaffung der großen Reichsanſtalt, welche fi) nad) ihrem Plane 
und auc nad) ihren bisherigen Xeiftungen brüderlic) helfend den produktiv 
wichtigften und jchwierigiten, aber gerade Deshalb am wenigiten unmittelbar 
produftiven Gebieten der Technif zur Seite ftellen. 

Unter den Broblemen, welche in dem Sinne der obigen Betrachtungen durd) 
ungejäumte Hebung der Produktionskraft im Sinne Der Ermöglichung dringender 
wirtichaftlicher Neformen auch von größter ethiicher Bedeutung find, fteht im 
Vordergrunde die Aufgabe einer Steigerung der Ergiebigfeit der Bodenflächen, 
welche ein Land den befruchtenden und gejtaltenden Wirfungen der Sonnen 
itrahlung darbietet. 

Es fteht unter den erleuchteten und nicht egoiftifchen Sennern der Landbau— 
verhältnifje feit, daß durch rationelle und menjchenfreundliche Verjtärfung der 
Betriebsmittel der Landwirtichaft und durch eine entiprechende jocial=politische 
Drganifation der kundigſten und zwecmäßigften Verwendung diefer Mittel, in 
Geſtalt der Wahl der geeignetiten Vegetationen und der Darbietung der 
geeignetjten chemischen, phyſikaliſcher und biologischen Entwicelungsbedingungen 
für Diejelben, höchſt erhebliche und für die gejamte wirtfchaftlihe Bilanz 
entjcheidend günftige, alle focialen Gtreitfragen mildernde Gteigerungen der 
Produftion erzielt werden können, wenn die Sache am rechten Ende angefaßt 
wird. Zu Diefem Zwede müfjen in großem Stile Geldmittel flüſſig gemacht 
werden, deren jchließliche Produftipität jogar unmittelbar im engjten wirtjchaft- 
lichen Sinne mit Sicherheit erwartet werden kann. 

Wir würden uns von denjenigen Gebieten, in welchen in wiljenfchaftlicher 
und technifcher, jowie in jocialer Hinficht vollfommen feiter Boden für die 
Erfüllung ſolcher Verheißungen vorhanden iſt, entfernen, wenn wir mehr als 
einige Worte über eine andre Aufgabe jagen wollten, deren Löjung der Zukunft 
angehört, obwohl auch ſchon jeßt bedeutſame Ausblicde nad) ihrer Seite hin in 
der chemifchen und phyfifaliichen Forſchung, merfwürdigerweife fogar in der 
techniſch wifjenfchaftlichen Vertiefung der Behandlung der Kriegs- und Zerjtörungs- 
mittel vorhanden find. Ich meine die Miöglichfeit der Heranziehung von Kraft: 
quellen noch viel ergiebigeren Charafters, als Die bisher aus den Brennmaterialien 
gezogenen Kraftquellen es geworden find, nämlich aus den gigantiichen, aber 
bisher noch nicht mit Sicherheit lenfbaren Kraftvorräten, welche in gewifjen von 
der Chemie und Phyſik immer deutlicher in ihren Geftaltungs- und Bewegungs- 
ericheinungen erfannten jogenannten erplofiven Atomfyftemen enthalten find. Hat 
man doch ſchon in Geftalt der Gaskraftmaschinen begonnen, Exploſiverſcheinungen 
ähnlicher Art zu regelmäßiger und produftiver Arbeit heranzuziehen. 
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Laffen Sie mic diefe Betrachtung mit einem ganz andern, etwas utopiſch 
klingenden, aber doc nicht ganz ungeretinten Beiſpiel aus dem Gebiete der 
menjchlichen Nahrungs: und Genußmittel beendigen. 


Es iſt nicht nötig, viele Worte zu verlieren, um die ungeheure Bedeutung, 
welche insbejondere die Genußmittel für die ethifche Kultur der Menſchheit haben, 
in Erinnerung zu bringen. Eines unter ihnen tritt ja gerade in den fogenannten 
Kulturländern, wie manche behaupten, immer ftärfer, aber jedenfalls noch immer 
mit umgeheuren jittlichen Verwültungen al3 ein Dämon auf, deſſen ZTeufeleien 
oftmals die harmlofejte Miene annehmen, nicht jelten aber gerade von den 
harmlojeiten Anfängen ausgehend in das entjeßlichite fittliche Elend hineinführen. 

Die religiöfen und ethilchen Gemeinjchaftsbildungen zur Bekämpfung des 
Altoholismus, die fittlihe Kraft und Hingebung, mit welcher von Diejen 
Gemeinjchaften gegen die von dem Alkohol ausgehenden Zerftörungen gearbeitet 
wird, entbehren einer entjcheidenden Verftärfung und Sicherung ihrer menjchen: 
freundlichen Leiftungen, jo lange große Bevölferungsfreife in vielen Kulturländern 
bei der Broduftion dieſes Genußmittels interejfiert find, insbeſondere jo lange ein 
Zeil der bezüglichen Brodufte in Geftalt von Verbindungen jenes gefährlichen 
Genußmittels mit Elementen von „edler — nämlich im Sinne meiner anfäng- 
lichen Auseinanderjeßungen als „pofitiv” zu bezeichnender — Wirkung auf den 
menschlichen Organismus, in den Markt fommt. 


Wäre es nicht eine höchſt würdige Aufgabe der chemischen und biologijchen 
Forihung und Technik, aus den vegetativen Quellen dieſes Genußmittel durd) 
geeignete, vollfommen im Machtbereiche der bisherigen wifjenfchaftlichen Leiſtungen 
Diejer Art liegende atomiftische Umfeßungen des inneren Aufbaues der bezüglicyen 
Stoffe, die zum Teil Schon fünftliche Gebilde der wifjenjchaftlichen Technik find, 
neue Stoffe zu erzeugen, deren wirtfchaftlicher Wert mindeftens derjelbe jein 
fönnte wie der jenes fatalen Genußmittels, deren Bedeutung jedoch für Die 
Ernährung des menschlichen Organismus, fowie für die Stärfung und Der: 
vollfommnung feiner beiten und in der Richtung wahren Glückes wirkenden 
Eigenschaften ihnen die Bedeutung von Freunden und Genien der Menjchheit 
geben müßte, ähnlich wie es mit einzelnen begrenzten Leiſtungen jo mancher 
anderen Stoffe im Sinne von Heil- und Milderungswirfungen der idealjten Art 
bereit der Fall ift. 


Daß jo wichtige, aber jo weit ausjehende Arbeiten, wie die vorerwähnten, 
von der engherzigen und Furzfichtigen Brofitmacheret und Geldfucht, welche zur 
Zeit die leitende Nolle in der Weltwirtichaft jpielt, in Angriff genommen werden 
fönnten, ift höchſt unwahrjcheinlich, wenngleich es immerhin möglich bleibt, daß 
einzelne Teile jener Aufgaben demnächſt Durch intenfive wifjenjchaftliche Arbeit 
Einzelner gelöft werden. Noch vor wenigen Sahren gab es an der Spiße der 
Technik aus einer befjeren Zeit her einige Männer von hoher Geiltesfraft, welche 
aud) eminent gemeinnüßig dachten, während fie bereits eine hohe wirtichaftliche 
Stellung erreicht hatten. 
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Sn letter Zeit aber ift das Hervortreten jener höheren Eigenſchaften, ins: 
befondere edlen focialen Denkens, infolge des eigenfüchtigen Selbiterhaltungs- 
fampfes der bisherigen Wirtichaftsordnung gegen neue Kräfte und Bewegungen 
immer jeltener geworden. 

Die Horizonte der großen Unternehmer, ebenfo wie die Horizonte Der 
Regierungen, welche zum Teil Schon in großem Umfange Unternehmer geworden 
find, haben ſich in wirtfchaftlicher Beziehung eher verengt als erweitert. Und 
gerade bei den StaatSbetrieben ift von höheren ſocialen Gefinnungen am wenigiten 
zu jpüren. | 

Die alte fisfalifche Kargheit, welche in früheren Zeiten vielfad) jo drücend 
auf Handel und Gewerbe lag, und welche uns in der Vergangenheit alle Hoff: 
nung auf die Entwicdelung der freien Konkurrenz jeßen ließ, ift durch die Ver: 
größerung der militärischen Bedürfniffe der Staaten in lebter Zeit gefteigert 
worden, jo daß jelbit für die produftivften und focialften Geldanlagen, nämlich 
Diejenigen zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, immer weniger übrig bleibt. 

In dieſer trüben Lage der Dinge leuchtet Hoffnung nur von einer ©eite, 
nämlic) von der ethischen Erneuerung aller bejtehenden jocialen DOrganijationen 
und von Der Ausdehnung echt foctaler, von ethiſcher Kultur Durchdrungener 
Drganifation auf Diejenigen Gebiete des wirtichaftlichen Lebens, in denen fich 
das Spiel der fogenannten wirtichaftlichen Naturgefege inter mehr in Die 
brutaljte Anarchie des Egoismus aufgelöft hat. ES kann bei gründlicher er- 
fahrungsmäßiger Betrachtung gar fein Zweifel daran fein, daß als Produftiv- 
fraft auc im wirtichaftlichen Leben die fittlihye und ſociale Spannfraft des 
freien Sndividuums in der Gemeinschaftsbildung viel Höheres leijten wird, 
als die raffinierteften Formen des individuellen und folleftiven Egoismus Dies 
jemals vermochten. 

Solchen großen Aufgaben tft aber die Ethik der Vergangenheit, welche jeßt 
noch den ganzen Inhalt des ethilchen Volksunterrichts bildet, und welche fait 
ganz auf dem Boden ihrer patriarchalifchereligiöfen Entwicelungsftufen jtehen 
geblieben ift, in feiner Weiſe mehr gewachfen. 

Die ſittlichen Grundlehren für ein edles, friedliches, gedeihliches Zufammtenleben 
waren allzueng mit den Syitemen von VBorjtellungen verbunden geblieben, welche 
gewifle Gruppen von Menſchen und Völkern über das Ewige und Unendliche, 
über das Erſte und das Letzte hatten, während er ſich ſchon lange dringend 
und gegenwärtig aufs allerdringendfte darum handelt, das Nächite übereinſtimmend, 
menjchenfreundlich und zweckmäßig zu regeln. 

Die gewaltige fittliche Stärfe, und noch mehr, die fittlihe Ruhe und Fein— 
beit, welche erforderlic) fein werden, um die wirtjchaftlichen Niefenprobleme in 
dem obigen Sinne ftetig und friedlic) durch umfafjende neue Drganijationen zn 
löjen, fie fönnen nur auf dem Boden gejeßmäßigen, wifjenjchaftlichen Erfennens 
der Welt errungen werden, deſſen große Ziele und defjen tiefe jociale Grund: 
lagen ich Shnen vorhin geichildert habe. Erit dann wird die Naturwifjenichaft 
ein Necht haben, das Zeitalter ein naturwifienschaftlicyes zu nennen, wenn Die 
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Wiſſenſchaft ſich in jenem Sinne mit den Aufgaben und Grundſätzen der 
ethischen Kultur durchdrungen und an der entiprechenden Lebensgeitaltung felber 
fräftig mit Hand angelegt hat. 

Dann wird auch die Gefahr entſchwunden fein, vor der das Naturerfennen 
ſich bejonders zu hüten hat, nämlich die Gefahr voreiliger und abjoluter Ver: 
allgemeinerungen feiner Ergebnifje gegenüber den fittlichen Forderungen der 
Menjchennatur. 

Durd) jolche Verallgemeinerungen bat die Naturwiffenichaft die Gedanten 
der Menschen vielfach) abgeſtoßen und nach innen getrieben. In der Innenwelt 
entfteht dann leicht eine Überhigung, welche entweder, anfnüpfend an uralte 
Erzeugnifje der Einbildungsfraft, neue Wahngebilde hervorruft oder überhaupt 
das Denken aufs neue in die alten Fefjeln der religiöien Einbildungsfraft jchlägt. 

Vom eriten und leßten bleibt die Wiffenichaft fern. Erfüllung der Sehn- 
ſucht nad) dem Unendlichen, auch der Sehnjucht, mit welcher die Liebe über Die 
Grenzen Diejes Lebens Hinausreicht, findet der Menſch in dem ewig gefunden 
und erfriichenden Neiche des Schönen, deſſen Glanz auch die Gipfel der religiöfen 
Schöpfungen menſchlicher Einbildungsfraft umleuchtet, und deſſen Lebensodem 
die Sympathie, die Liebe bildet. 


Fa 


Griechiſche Friedhofspoeſie. 
Von 
G. Kaibel. 


ie ſchöne Sitte, die Gräber mit poetiſchen Inſchriften zu ſchmücken, ſtirbt 

heutzutage mehr und mehr ab. Auf ſtädtiſchen Friedhöfen findet man wohl 
hier und da neben dem Namen einen frommen Spruch oder Vers eingegraben, 
aber ſelten einen auf den Toten ſelbſt bezüglichen, durch ſeine Perſon veranlaßten. 
So gut und warm empfunden das ſein mag, auf den fremden Leſer wirkt es 
nicht. Die Teilnahme des vorüberziehenden Wanderers für den Toten zu erwecken 
wird gar nicht erſt verſucht, weil die Gräber nicht mehr an der Straße liegen, 
und die Friedhöfe nur von ſolchen beſucht werden, die die Gräber ihrer Angehörigen 
pflegen, ohne ſich um den unbekannten Nachbar viel zu kümmern. Anders iſt das 
noch heute auf dem Dorfe, beſonders bei den Gebirgsbewohnern. Der Tote iſt 
jedem bekannt, jeder weiß von ſeiner Stellung und Thätigkeit, von ſeinen guten 
oder böſen Eigenheiten, und es iſt keine Indiskretion, wenn die Perſönlichkeit des 
Toten in der Grabſchrift geſchildert wird, nicht lobredneriſch, ſondern in aller 
Wahrheit und Aufrichtigkeit. So lebt die ganze Gemeinde in der Erinnerung mit 
dem Abgeſchiedenen weiter, und ſelbſt die nächſten Generationen noch laſſen ſich 
durch die redenden Gräber belehren. Die Vorliebe für die poetiſche Form liegt 
in der alten Empfindung begründet, daß die Inſchrift, ſo gut wie Kränze und 
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Heiligenbilder, dem Stein zum Schmuck dienen folle. Aud) das bejcheidenfte Grab 
wird zum öffentlichen Denkmal wenigitens in dem Sinne, daß jeder es beachten 
und betrachten darf: wie wollte man es nicht jo ſchön ausftatten wie nur möglid). 
Die Poeſie ift zudem die edelite Form feierlicher Nede, wie fte fid) für die wenn 
nicht heilige, jo doc) geheiligte Grabjtätte geziemt, die die Grenze zwiſchen dem 
DiesjeitsS und dem Senfeits bildet. Wie von Gott felbit, fo redet man aud) von 
dem Toten nicht in gewöhnlicher Nede, und wenn der Tote in feiner Grabjchrift 
redend eingeführt wird, fo fpricht er feterlicy zu den Überlebenden, eine Stimme aus 
der andern Welt. Allerdings iſt jelten genug Ddiefer Uriprung der poetiſchen Form 
dem Dichter einer Grabichrift nod) bewußt. In der lehrreichen Sammlung von 
Srabichriften aus den Alpen, die kürzlich &. von Hörmann veröffentlicht hat, 
finden wir gar oft einen Ton angejchlagen, der mit der Ehrfurcht vor der 
Majeftät des Todes wenig gemein hat, und recht viele Verſe, die fich der Grab- 
jtein faum zur Hier anrechnen darf. Aber mehr als der feierliche Ton wirft Die 
wahre und echte Empfindung, die fic) auch im derbiten Humor äußern kann, und 
was die meugierige Nachwelt vor allem anzieht, das ift daS Beſtreben, der 
Individualität des Toten gerecht zu werden. Was er gewejen, was er gutes oder 
übles gethan, wie er gelebt und geftorben, wen er in Schmerz und Trauer zurück— 
läßt, das wird mit rüchaltlofer Offenheit in aller Kürze, Klarheit und wohl aud) 
Derbheit erzählt. Die Kritif des Toten wird den Angehörigen nicht allemal er: 
wünſcht gewejen fein, aber da fie von autoritativer Seite geübt wird — denn 
Pfarrer oder Schulmeifter find die Dichter — jo wird fie als berechtigt und 
gerecht empfunden, und mit dem Gefamturteil der Gemeinde wird fie überein— 
ftimmen. So ilt der Kirchhof, die Stätte des Todes, ein Bild des Lebens im 
Dorfe, und fo wird das Bild des einzelnen auch nach dem Tode in der Grab- 
ſchrift getreulich feitgehalten. 

Es iſt leicht zu bemerfen, daß diefe Art, durch die Grabfchrift ein Verhältnis 
zwifchen den Toten und den Überlebenden zu vermitteln, auf Nahahmung und 
MWeitervildung antiker Überlieferung beruht. Nicht nur daß einzelne Gedanken und 
Wendungen von römischen Grabſteinen entlehnt find, auch die ganze Auffaffung 
der Grabjchrift, im Gegenfaß zu unfrer gebildeten Sitte, die fi) an Namen, 
Sahreszahlen und Bibelcitaten genügen läßt, ift echt antif, und nicht erjt römiſch, 
ſondern griechiſch. Was die Grabfchrift bei den Griechen bedeutete und wie fie 
jih bei ihnen entwickelt hat, das läßt ſich noch heute erkennen. 

Die Inſchrift auf dem Grabe diente praftifch demſelben Zwecke wie jede 
andre Auffchrift: fie erklärte die Beſtimmung des Steins, und zwar dadurch, daß 
der Name der beftatteten Perfon angegeben wurde. Daß es ein Grab war, 
brauchte nicht gejagt zu werden, die Form des Steins, der Drt, wo er jtand, 
gab darüber hinreichende Auskunft. Auch konnte ſchon darum niemand irren, 
weil eben jede andre Aufichrift, 3. B. die Inſchrift auf der Bafis eines geweihten 
Bildes, einen aufflärenden Zufaß verlangte und erhielt. Daß die Grabſchrift 
urſprünglich aud) die rechtliche Bedeutung gehabt habe, die Stätte als unverlegliches 
Eigentum einer Perſon oder ihrer Descendenz zu bezeichnen, iſt dadurch aus— 


Raibel, Griechiſche Friedhofspoeſie 369 


geſchloſſen, daß es in einigen Gegenden Griechenlands Sitte, in andern ſogar 
Geſetz war, nicht mehr als den Individualnamen aufs Grab zu ſchreiben. Ein 
einfacher Name aber, den viele Perſonen verſchiedener Familien tragen konnten, 
war nicht geeignet, einen Rechtsanſpruch zu erweiſen oder zu ſtützen. In Sparta 
ſtand ſchon die bloße Namensaufſchrift nur dem Manne zu, der im Kriege ge— 
fallen war, und der Frau, die eine prieſterliche Würde bekleidet hatte. Die Auf— 
ſchrift wurde alſo als ehrende Auszeichnung aufgefaßt, als Denkſchrift, ebenſo wie 
der Grabſtein ſelbſt als „Zeichen“ oder „Denkmal“ bezeichnet wurde. Wenn alſo 
das Andenken des Toten zu erhalten die Abficht war, jo lag der Wunſch nahe, 
mehr als den bloßen Namen zu bewahren. Nach unſren Verhältnifien wäre das 
Kächftliegende gewejen, den Stand und den Beruf des Verftorbenen hinzuzufügen. 
Aber im alten Griechenland war man nicht Staatsmann, Offizier, Richter u. |. w. 
von Beruf: jeder Bürger Fonnte, wenn er Einficht oder Anfehen genug befaß, zum 
Feldherrn oder zum höchſten Civilbeamten erwählt werden. Nur die banaufischen 
Beichäftigungen, zu denen aud) die aus dem Handwerk erwachjenen Schönen Künſte, 
die Arzneikunſt, die Snöuftrie und der Handel gehörten, waren fejte Kebensberufe, 
aber gerade ſolchen Männern rühmte man, in alter Zeit wenigitens, ihr Geſchäft 
in der Grabſchrift nit nad. ES ift eine Ausnahme, wenn eine atheniſche Jung— 
frau des jechiten vorchriftlichen Sahrhunderts als Tochter des Töpfermeiſters 
Spudides bezeichnet wird. Der überlebende Vater, der die Grabſchrift wahr- 
ſcheinlich gefeßt hatte, dünfte fich offenbar etwas mit jeinen Handwerk oder, richtiger 
gejagt, mit feiner Kunft. Mit einem einzigen Worte aljo ließ fich die Charafteriftif 
des Toten nicht abmachen, und für eine noch fo furze Erzählung verlangte der 
Grieche eine jchöne fünftleriiche Form, d. h. Verje. Selbſt diejenigen, die nichts 
weiter als Namen und Heimat ihres Toten verzeichnen wollten, haben fich 
gelegentlich bemüht, die ungefügen Worte, fo gut es gehen wollte, in die Form 
eines Herameters zu zwingen, wieviel mehr, wenn fie dem Toten ein freundliches 
oder rührendes Wort nachrufen wollten. Die Wahl des Metrums fonnte faum 
zweifelhaft jein. Als objeftiver Bericht über den Verftorbenen vertrug die Grabe 
Ihrift wohl das epische Versmaß, den Herameter, aber jobald eine jubjeftive 
Äußerung des Lobes oder der Klage einfließen follte, veichte der Vers Homer's 
nicht aus, und das elegijche Diftichon erwies ſich als die geeignetjte Form. Aus 
dem epiſchen Herameter und dem Iyrifchen Pentameter zufammengefeßt, entſprach 
es genau den Anforderungen. Während eine Reihe von Herametern mit ihrem 
ewig gleichen Zonfall den Eindruck des Unendlichen macht, läßt der Pentameter 
den fräftigen Auffchwung des Herameters melodiſch ausklingen und giebt dem 
furzen Gedicht einen pafjenden Abſchluß. In einer entfernteren Gegend Griechen- 
lands, wohin der Einfluß der ionischen Elegie erjt ſpät gedrungen fein mochte, 
auf der Inſel Korkyra (Gorfu) finden wir freilid; aus dem Beginn des 6. Jahr— 
hundert3 zwei Grabjchriften in bloßen Herametern, die eine auf einen angejehenen 
Fremden, der um politicher Verdienfte willen auf Staatskoſten beftattet wurde, 
von äuſterſt unbeholfener Breite, die andre, fürzer und fließender, auf einen 
Bürger, der im tapferen Kampfe gefallen war. Aber dieje jeltenen Ausnahmen 
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verfchlagen wenig der Thatjache enter daß die Form des Dijtichons alsbald 
in Griechenland zur allgemeinen Geltung fan. 

Wichtiger als die Form iſt der Inhalt, und am wichtigften, wie fich der 
Snhalt und nach welcher Richtung hin er ſich allmählich erweitert hat. Wir 
befiten Grabjchriften ziemlich aus allen Gegenden Griechenlands, aber nicht 
überall gewinnen wir wegen des verjtreuten und vereinzelten Material3 von der 
Entwicdelung diefer Fleinen Litteraturgattung eine klare Vorftellung. Für Athen 
aber, das uns eine lange, faſt ununterbrochene Neihe von Grabjchriften beicheert 
hat, läßt fic) ein annähernd zutreffendes Bild entwerfen, und es ijt nicht ohne 
Sntereffe zu jehen, ein wie getreues Abbild des Lebens die Poeſie des Todes 
zeichnet. Freilich find zufällig aus dem wichtigiten Jahrhundert, dem fünften, 
nur wenige Gedichte erhalten, während aus dem jechiten eine jtattliche Anzahl, 
aus dem vierten eine reiche Fülle vorliegt. Aber einen Vorteil hat aud) diejes 
Mißgeſchick. Dadurch daß ein jo wichtiges Glied der Entwicdelungsgeichichte 
zurüictritt, empfinden. wir den Kontraft zwilchen dem jechiten und dem vierten 
Sahrhundert um jo lebhafter. 

Die mannigfachen politifchen Bewegungen, denen Athen im 6. Sahrhundert 
ausgefeßt war — auf drückende Feudalherrichaft folgte die gemäßigte Soloniſche 
Demofratie, den dauernden Zwiſt der Parteien beendete Peiſiſtratos' Tyrannis, 
die felbit wieder der viel freieren, von Kleiſthenes begründeten demofratiichen 
Verfaſſung Pla machte — alle Diefe Bewegungen ſcheinen am geijtigen und 
fittlicden Xeben des Volkes wenig geändert zu haben. Freilich wiffen wir, wie 
Beifiitratos nicht nur Handel und Induſtrie begünſtigte, jondern auch fremder 
Kunft und Poeſie Eingang fchaffte, aber die Tyrannis war doch nicht geneigt, 
Die importierte geistige Anregung, deren Vertreter ſich zunächſt um das Dynaſten— 
haus jammelten, allgemein wirffam zu machen. Vielmehr mußte die wohlbedachte 
Förderung der Landwirtfchaft im ganzen ein patriachalifch einfaches und wenig 
bewegtes Leben begünftigen. Man lebte nad) dem Brauch der Väter und im 
Glauben an die Götter, der eine reichlicher, der andre färglicher, Ichwerlich einer, 
auch nicht der Tyrann felbft, in anftößiger Üppigfeit. Cine fpätere Generation 
hatte behauptet, daß unter Beifiltratos das goldene Zeitalter auf die Erde zurück— 
gefehrt ſei. Das ift die übliche Übertreibung fpäterer mit ihrer Zeit unzufriedener 
Gejchlechter, aber gewieß gedieh ein allgemeines Gefühl der Zufriedenheit unter 
dem milden, väterlichen, ja faft Eonititutionellen Regiment des Tyrannen. Es 
herrichte zum erjtenmal nad) langer Zeit wieder Nuhe und Dronung im Lande, 
der nicht mehr auf einzelne Magnaten bejchränfte Wohlitand hob fi), prächtige 
Feſte und Spiele zu Ehren der Stadtgöttin befriedigten nicht nur die Schauluft, 
jondern boten auch geiftige Genüffe. Es iſt jedenfalls glaublid), daß es um Er: 
ziehung und Bildung, um Zucht, Sitte und Glaube unter der Tyrannenherrichaft 
nicht Schlechter beitellt war als vorher oder kurz nachher. Die Dichter der 
Nation, allen voran Bater Homer, vermittelten den föftlihen Schaß der heiligen 
Geſchichte, ſtärkten den Glauben an die Macht der Götter, erweckten die Bewunderung 
für die Thaten der Vorfahren und die Luft, es ihnen gleich zu thun. Sie waren 
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eine reiche Duelle des Genuffes und der Belehrung, ihre Weisheit war ein 
lebendiges Befigtum des Volkes, da fte nicht nur auswendig gelernt, ſondern von 
jedem im Herzen als befte Richtſchnur des eigenen Denkens und Handels gejchäßt 
wurde. Die literariiche Bildung war allerdings obligatorifch, aber wie fie er- 
langt wurde, darum kümmerte fi) der Staat nicht: öffentliche Schulen gab es 
nicht. Wohl aber lag es dem Staate am Herzen, daß die Sünglinge, bevor fie 
in die Gemeinschaft der Bürger eintraten, zwei Dinge lernten, die nach antiker 
Auffafjung die Grundlage aller politifchen Fähigfeiten ausmachten. Die Griechen 
haben dafür die beiden Worte Apern und swpposovn. Das erjtere bedeutet die 
männliche Tüchtigfeit in jedem, bejonders aber im joldatifchen Sinne, aljo die 
Tapferkeit; das andre Wort ift jchwerer überfegbar, da es Zucht und Gehorjam, 
verjtändigen Sinn, Bejonnenheit, Befcheidenheit und Sittjamfeit bezeichnet. Eigene 
Lehrer hatten die Waffenübungen, Exerciermärſche u. dergl., und wiederum eigene 
Lehrer hatten die allgemein fittliche Charafterbildung der Jugend zu leiten. Die 
legteren, Sophronijten genanıt, mögen eine Neueinrichtung der fpäteren Demo— 
fratie fein, aber die Anichauung, daß in diefen beiden Dingen die ganze Summe 
bürgerlicher Tüchtigfeit und Tugend beichloffen war, ift älter, und Solon, Der 
don den Vätern eine forgfältige Erziehung der Söhne verlangte, wird aud) den 
ftaatlihen Einfluß nad) diefer Richtung hin wirffam gemacht haben. Das lehren 
die Grabjchriften des ſechſten Sahrhunderts. 

Es ift den Überlebenden Bedürfnis, für ihre Toten Teilnahme zu erwecken. 
Mo die Gräber nicht im Bann eines gefchloffenen Friedhofes liegen, wird auch 
vom fremden Wanderer, den jein Weg am Grabe vorüberführt, ein Zeichen des 
Mitgefühls gefordert. Diefen Anspruch zu begründen ift an fich nicht erforder: 
lic), da jeder Tote, der von des Lebens rofigem Lichte gefchieden, des Mlitleids 
wert it. Gewiß ijt es Schön, fürs Vaterland zu jterben, aber das Leben zu 
lafjen, dünfte den Griechen wie uns hart: fie waren weder Stoifer noch Peſſimiſten. 
Aber es iſt auch für die Hinterbliebenen tröftlich, wenn fie ein gutes Wort vom 
Verjtorbenen jagen und jo ihren Anſpruch auf Teilnahme begründen fönnen. 
In jener alten Zeit finden wir in Athen nichts häufiger als das doppelte Xob 
„er war ein wadrer (tapferer) und ein verftändiger (befonnener) Wann.” Das 
ift eine oft gleichlautend wiederfehrende Formel, die wenn auch fjchwerlicd in 
jedem Einzelfalle bejonders empfunden, darum doc Feine leere Phraſe zu fein 
braucht. Die beſte Erläuterung findet das Wort im Bilde. Die Grabreliefs 
zeigen unjchöne, jteife, fejtgewappnete Männergeftalten in typiicher Haltung, 
mit faſt ebenfo typiſchem Gefichtsausdruf. So gut wie diefe typiichen Figuren 
von Stein zu Stein wiederholt werden, weil die Kunft das, was das Auge fah, 
nicht anders auszudrücen vermochte, ebenfo wird die Rede von der Tapferfeit und 
Bejonnenheit wiederholt, weil das, was man jagen wollte, einen andren Ausdrud 
nicht fand. Ohne Zweifel aber glaubt man, daß Bild und Wort fo treffend 
wie möglich war, daß in beiden das Gedachte in vollfomnmer Weiſe dargejtellt 
wurde. Der rechte Mann ſah fo aus, und wenn wir nad) dem Bilde den 
Charakter der Mannes bejchreiben follten, würden wir nichts anderes zu jagen 
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wiffen, als eben was die Grabichriften jagen. Der Tod eines ſolchen Mannes 
fonnte wohl als fchwerer Verluft für die Gemeinde wie für die Yamilie em— 
pfunden werden. 

Wir finden das doppelte Lob aber auch nirgends am unrechten Platze, wie 
es von einer bloßen Phraſe begreiflich wäre, und wie es in jpäterer Zeit, da die 
Worte nicht mehr gewogen wurden, gar oft gemißbraucht worden ift. Ein Vater 
jeßt feinem jugendlichen Sohn den Stein als „Denkmal feiner Bravheit“ — denn 
das it für den Knaben das, was für den Wann die Bejonnenheit und Verftändigtfeit, 
im Griechiichen das gleiche Wort; — das Lob männlicher Tüchtigfeit Fommt dem 
Knaben nicht zu. In der Grabſchrift eines jungen Mannes, der vor dem Yeinde 
gefallen ift, wird nur die Tapferkeit gerühmt: dies eine ob verdunfelt das andre, 
und es wäre ungeſchickt geweſen, den Tapferen, der vielleicht hHißig genug vorgegangen 
war, auch noch feiner guten Zucht und Befonnenheit zu berühmen. Die hübjchen 
Verſe mögen bier überjeßt jtehen; das unferem Gefühle nad) unpafjende Metrum 
des Driginals fonnte freilidy hier wie jonjt nicht beibehalten werden: 

Bit du ein Landsmann, biſt ein Fremder du, 
bier wo du Steht, fand ZTettichos die Ruh: 

er ließ im tapfren Kampf fein junges Leben. 

Beflage ſein Geſchick; ſei befires dir gegeben. 

ur einmal finden wir, daß neben. der männlichen Tüchtigfeit auch Die 
geiftige FTähigfeit, der Verftand des Verftorbenen hervorgehoben wird: Die Zeit, 
wo ſolche Vorzüge nicht nur geſchätzt, jondern auch ohne Scheu öffentlid) gepriejen 
wurden, war nod) nicht gekommen. 

Dem Schmerz der Hinterbliebenen wird nur felten und, wie in den lebten 
orten der Inſchrift des Tettichos, nur ein bejcheidener Ausdruck verliehen, bes 
jonders ſchön in dem Verſen: 

Sieh hier Klevitas ruhn, 
des Meneſaichmos Erben. 
Er iſt der Thränen wert: 
ſo ſchön, und mußte ſterben. 

Man begreift, daß der unglückliche Vater mehr als die verwelkte Blüte der 
Schinheit betrauert. Nicht am wahren Gefühl fehlt es, jondern an der Freiheit, 
die Geheimniſſe des Herzens auszuſprechen. ES erflärt ſich jo, warum wir jelten 
auf dem Grabe einer Ehefrau mehr als den bloßen Namen gefchrieben fehen. 
Der Gatte feßte das Denkmal, aber von dem, was die Gattin ihm geweſen, 
ſcheute er fich zu reden. Der Offentlichfeit ift fie, wenn fie eine gute Frau war, 
nichts yewejen: was jollte er aljfo jagen. Ein reicher Fremder aus dem ge: 
Ipräcdigeren Jonien bat feiner Frau ein Diftichon gejpendet, ihr jogar von 
einem namhaften Künftler ein Bild aufs Grab ſetzen lafjen, aber ein andres 
Wort findet aud) er nicht, als daß er „fein ehrfam Weib fern von der Heimat 
in athenifcher Erde” beftattet habe. Berhältnismäßig viel ift es ſchon, wenn 
eine Frau ihrem Gatten nachrühmt, nicht nur daß er ein wacrer Mann, jondern 
aud) daß er ihr lieb und treu gewejen fei, aber es ijt Dod) immer ein Mann, 
der hier gelobt wird. Sm Gegenſatze zu unirer Auffafjung war e$ den Griechen 
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weniger anſtößig, wenn ein Mädchen von der Ehe, als wenn Eheleute von ihrer 
Liebe ſprachen. So klagt denn auch in jener Zeit ſchon ein Mädchen, deſſen 
Alter wir gern erführen: 

Den einzigen Namen Phraſikleia trägt der Stein, 

des Gatten Namen hat die Gottheit mir verſagt: 

ich beige Sungfrau bier und Sungfrau dort. 

Die Fafjung der Worte erlaubt ebenjowohl, die grämliche Refignation 
einer alten Jungfrau wie den heiteren Troſt eines in feinen ſchönſten Hoffnungen 
getäufchten jungen Mädchens herauszulefen, und es liegt wohl eher am Ungeſchick 
als an der Schalfhaftigfeit des Dichters, daß wir zweifeln können. Das Un: 
gejchick aber wurzelt in der Scheu, deutlich auszufprechen, was für andre als für 
die Nädyitbeteiligten faum einen Wert hatte. 

Sp reden die Gräber jener Zeit feine jehr beredte Sprache, aber eine 
lehrreiche. Nur der Mann hat Anjprud) auf öffentliches Sntereffe, aber auch 
er nur im feiner Eigenfchaft als Glied der politiihen Gemeinde. Nicht ihre 
menschlichen, ſondern nur ihre jtaatSbürgerlichen Tugenden, ihre Zapferfeit und 
Beritändigkeit lernen wir fennen, Qugenden, die nicht das Individuum vom 
Individuum fcheiden, da fie von allen in gleichem Maße gefordert werden, 
deren Mangel aljo Schande und Verurteilung bedeuten würde. Das Grabgedicht 
it von der Sphäre jubjektiver Poeſie noch weit entfernt. ES wird in vielen 
Gegenden Griechenlands damals nicht anders gewejen fein: in Athen hat es 
niemals eine rein jubjeftive Poeſie, wenigitens in der Litteratur, gegeben. Die 
Dichter der Tragödie und Komödie haben oft, was fie bewegte, ihren Helden 
oder Chören in den Mund gelegt, aber nie hat einer von ihnen, wie die 
Lesbierin Sappho, das eigene Lieben und Leiden als einzigen Inhalt der Boejte 
für genügend erachtet. Einen Erjaß hierfür kann auch die Gräberpoefie der 
jpäteren Zeit nicht geben, wenn fie ſchon jo unperſönlich, jo zuriickhaltend, wie 
fie im 6. Jahrhundert war, nicht geblieben ift. Die Perſerkriege in der eriten 
Hälfte des 5. Sahrhunderts hatten zur Gründung des attiichen Neiches geführt. 
Die Reichshauptitant Athen jehen wir in falt unbegreiflich kurzer Zeit zum 
Mittelpunkt, bald aud) zum Ausgangspunft der mannigfachiten materiellen wie 
geijtigen Intereſſen heranwachſen. Das ausgebildete Geijtesleben des tonischen 
Stammes insbejondere, ihre Kunft und Litteratur, vor allem ihre Philoſophie 
und Gejchichtsichreibung, fand in Athen einen zur Weiterentwicelung fruchtbaren 
Boden. Aus dem gleihmäßigen Niveau der attiichen Demofratie, die bis dahin 
nur ein Individuum gekannt hatte, den jouveränen Demos, erhoben fich einzelne 
PBerjönlichfeiten, die empfänglichen Geijtes den Eingang der fremden Anregungen 
vermittelten und förderten. Cine Fülle ioniſcher Sophiiten, d. h. Lehrer der 
Meisheit, fand fi in Athen zufammen, und ihr öffentliches Auftreten dehnte 
die Wirfung ihrer Zehre weit: über die Grenzen der gebildeten Kreiſe aus. 
Durd) das Gentrum Athens hat fi ihr Einfluß nach allen Seiten hin verbreitet 
und ein geijtig verjüngtes Griechenland gejchaffen, vor allem ein neues Athen. 
Das rejultatlofe Denken über Gott und Welt hatte zu der Erfenntnis geführt, 
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daß man nichts wiffen könne Glaube, Geſetz, Herfommen haben für den 
Menjchen nur nad dem Maßſtabe feines eigenen Intereſſes Wert und Geltung. 
Der Menſch ift das Maß aller Dinge; fie find, wie er fie beurteilt. Ein jeder 
hat feine Bedeutung, nicht nur als Zeil eines jtaatlihen Ganzen, jondern als 
Mitglied der menschlichen Geſellſchaft, als geiltig und ſittlich beanlagtes Geſchöpf. 
Die Bürgertugend, die der Staat forderte, genügt als folche nicht, höher fteht 
die Veredlung der natürlichen Gaben und Anlagen, fie gipfelt in der Weisheit, 
d. h. in Bildung und Wiffen. Die Sophiften lehrten Tugend im allgemeinen 
Sinne, fie lehrten Politik, Rechtsfunde, Naturwiſſenſchaft, Philologie, Beredjam- 
feit, fie fanden zahlreiche für das Evangelium der geiftigen Freiheit begeifterte 
Schüler, auf die fie die Überzeugung von ihrer eigenen Weisheit leicht übertrugen. 
Die Scheu ſich ſelbſt zu betrachten, jelbit zu urteilen Schwand, das Maß der 
Selbſtſchätzung fteigerte fih. Der Klügere, der Gelehrtere, der Beredtere galt 
mehr, als wer in altwäterijcher, bäuerlicher Einfalt beharrte. Allerdings wurde 
gegen den Eubjeftipismus, gegen die Sfepfis, gegen die problematifche Weisheit 
der Sophiften Einſprache erhoben. Aber der Widerſpruch mußte fi) Doch mit 
denjelben Fragen beichäftigen, und fein Hauptverfreter, die volkstümlichſte Geitalt 
des damaligen Athen, Sofrates, hat mehr als alle Sophiſten dazu beigetragen, 
daß Die ioniſche Weisheit volfstümlid) wurde, allerdings aud) einen tieferen 
Inhalt erhielt. | 

Die ionishen Anſchauungen von der Beitimmung und dem Werte des 
Menſchen wurzelten natürlih in einer freieren Lebensauffaſſung und Lebens- 
führung. Es fonnte nicht ausbleiben, daß mit der Pflanze aud) die Wurzel 
nad) Athen übertragen wurde. Unter der Gunſt des wachſenden Wohlitandes 
wuchfen die Anſprüche, die Genußfähigfeit brachte den Lurus mit fi), in feinem 
Gefolge die Loderung der Sitten, bejonders des Yamilienlebens. Fremde jchöne 
Frauen, von nicht ganz einwandfreier Lebensart, Flug und gebildet, predigten 
durch ihr Beilpiel die Emanzipation: daß einer Fugen Frau der Einfluß auf 
den Mann, auc) in Wiſſenſchaft und Politik, verjagt fein jollte, ſchien unbegründet, 
jelbit die Teilnahme an der praktischen Politik wollten manche den Frauen nicht 
verweigert jehen. So gejtaltete fid) das Verhältnis von Mann und Frau freier; 
weder auf der Bühne nod) auf den Gräbern ſcheuen fich die Dichter, dem Bean 
einen Cinblid in das innerſte Yamilienleben zu gewähren. 

Bon diefem aufgeklärten, jelbitbewußten, lebhaft empfindenden, redegewandten 
Athen bieten die Gräber des 4. Jahrhunderts mit ihren Sufchriften ein getreues 
Spiegelbild. Sie liegen jeßt alle aus wohlerfannten hygienischen Gründen, 
außerhalb der eigentlichen Stadt, an dem Rande der Straßen, jichtbar und lesbar 
für jedermann. 

Als Gedichte haben die Inſchriften natürlich ſehr verſchiedenen Wert, aber 
doch Soviel Gemeinfames, daß fie fid) in Form und Inhalt deutlich von der Art 
der alten Zeit abheben. Der UmfreiS Der auf den Zoten bezüglichen Gedanfen 
erweitert ich, die allmählich zur Kunft erwachſene Sprache ift reicher, der Stil 
it fließender, freier, prunfhafter, Die rhetoriiche Bildung det Sophilten macht 
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fi) bemerflich, nicht nur in dem Gefchiet die Gedanken zu ordnen, aud) in dem 
größeren Bathos, in dem Streben nad) Gegenfäßen, nad) Bointen und Sentenzen. 
Die in der Litteratur ſchon feit der Zeit der Perſerkriege entwicelte Kunſtform 
des Epigramms findet den Weg auf den Friedhof. Dfters beginnt ein Gedicht 
mit einem allgemeinen Gedanken, der dann auf den Toten angewendet und aus: 
geführt wird, wie 3. B. „Kein teurer Gut giebt’3 als die Freiheit: im Kampf 
für ſie find dieſe hier gefallen”, oder „Dem Guten ob zu fingen ift nicht jchwer: 
ein joldher Mann war der Tote", oder „Das Bild ijt ein vergänglid) Denfmal, 
doch unvergänglich bleibt der Ruhm der Treue: Den haben fid) die beiden 
Schweitern erworben, die hier ruhen”, u. |. w. Zuweilen erjtict die Poeſie 
völlig unter der Rhetorik. So läßt fid) ein Gedicht, das bezeichnenderweife 
in Herametern abgefaßt it, nur proſaiſch wiedergeben: „Wenn es für Den 
Menſchen ein Ruhm tft, die Götter zu ehren, recht zu handeln, Gerechtigfeit zu 
üben, ein treuer Freund zu fein, unbejcholten zu leben, jo gebührt dir, Mneſarchides, 
Diejer Ruhm ohne Widerrede". Die Abrundung des Gedichts iſt ein Haupt- 
bejtreben, und wo der Dichter feinen Stoff nicht glatt und einheitlich) in einem 
Epigramm unterbringen kann, macht er Deren zwei oder gar drei, wobei er feine 
Wiederholungen jcheut. So jtehen auf dem Grabe eines Fremden aus Chios 
zwei nicht ganz unebene Gedichte, deren verjchiedenen Ton und Stil die Über- 
jeßung durch verjchiedene Versform wiederzugeben jucht: 
1. Glüdes hab ich viel genojjen, 

wenig war's, das mich verdroſſen, 

ſtand in hohen Sahren jchon, 

Symmados de! Simon Sohn, 

als ich fern vom Chierland 

in Athen die Ruhe fand. 


2. Wo im Laubſchmuck prangt der Traubenjegen, 
Chivs war's, die rebenfrohe Stadt, 
die Dieb, Symmachos, geboren hat. 
Wo am frohiten Meuſch und Gott fich regen, 
Attifcher Boden iſt es, Pallas' Stadt, 
die im Tod dich janft gebetter hat. 

Zuweilen wird die poetische Selbjtändigfeit aud) dadurd gewahrt, daß Die 
Namen des Toten, feiner Eltern, feiner Heimat, die fich nicht immer leicht ins 
Metrum fügten, von den Verjen abgejondert wird, jo daß alfo die poetifche 
Zuthet mit dem Charakter einer eigentlichen Grabjchrift wenig mehr gemein hat. 

Pan fieht fid) ummwillfürlid) zunächſt nach jenem Draven Staatsbürger des 
6. Sahrhunderts um, der fid) im Tode das wortlarge und inhaltreiche Xob der 
Zapferfeit und Bejonnenheit verdiente. Wir finden ihn weder im Bild nod) im 
Wort wieder. Die alten wuchtigen Meliefgeftalten haben den herrlichen Ideal— 
typen männlicher Kraft und Schönheit Platz gemacht, die einfachen Worte des 
Lobes find jchwungvollem Redeſchmuck gewichen. Die Begriffe der Worte 
„tapfer und beſonnen“ find verblaßt, auf eine Ehefrau angewendet müfjen jte 
„brav und ſittſam“ bedeuten, als Lob eines tragifchen Schaufpielers, der zu 
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jung geftorben ift, um Tüchtiges zu leiften, Klingen fie faft wie ein mitleidiger 
ZTroft. Nur ein Diftichon verfuht die Worte im alten Sinne zu verwerten, 
aber nicht ohne ihnen ein poetiſches Meäntelchen umzuwerfen, das fid) im 
Sriehiichen gar prächtig ausnimmt, im Deutjchen aber faum wiederzugeben ift: 
die hehre Bejonnenheit wird als Tochter der hochgemuteten Schambhaftigfeit an- 
geredet, fie und die friegbewährte Tapferkeit waren die Göttinnen, die Kleidentos 
im Leben am meiften verehrt hatte. Der altertümliche Anklang an die frühere 
Redeweiſe ift unverfennbar beabfichtigt, wenn er auch durd) die pomphafte Form 
faſt verwilcht ift. Von denen, die in Kampfe gefallen, tönt es jeßt mit jtarfem 
Bathos: nicht nur ihre Pflicht haben fie gethan, den Gejeßen und dem Beiſpiel 
der Väter treu, fie haben fich jelbit, die Shrigen, das Vaterland verherrlicht, 
fie haben durch ihren Tod das Leben andrer erfauft, fie haben ihr Leben hin- 
gegeben, aber ewigen Ruhm dafür eingetaufcht, fie ſelbſt find geftorben, aber 
ein unfterblicyesg Denkmal ift ihnen aufgerichtet, fie werden ein ewiges Vorbild 
für nachkommende Gejchlechter jein. Dieſer Ton it im der patriotifchen 
Begeilterung der Berferfriege aufgefommen für die vielen Braven, die damals 
gefallen und von ihren Mitbürgern öffentlich geehrt wurden. Im 4. Sahrhundert 
wird von dem Einzelnen jo und noch pathetilcher. geredet. 

Die Grabichrift bildet fich zu einer Zobpreifung des Toten aus. Mean ift 
fi) der Vorzüge und Fähigkeiten der einzelnen bewußt, die man im regen und 
lebendigen Verkehr mit einander ſchätzen lernt. Mean fcheut fid) nicht mehr von 
den rein menfchlicyen und häuslichen Tugenden des Mannes, der Frau, des 
Freundes, der Kinder zu reden und fie zu preifen. Die Zunge ift gelöft, und 
die Kunft zu loben jteigert fid) mit der Achtung vor dem, was der einzelne mehr 
ift und befjer kann alS ein andrer. Freilich wird hier nicht felten der pietät- 
vollen Neigung, gutes vom Zoten zu reden, die Wahrhaftigfeit geopfert worden 
fein, ganz abgefehen von Übertreibungen, die mehr im Ausdruc als im Gedanken 
jelbjt liegen, wie 3. B. wenn von vielen gejagt wird, fie hätten den Gipfel der 
Meisheit oder der Tugend erreicht. Aber der Poeſie des Todes hält man das 
zu gute, und niemand wird nad) der Grabjchrift eine Biographie jchreiben. Ein 
jeder wird in feinem Wirken anerfannt, der Gelehrte, der Dichter, der Schau: 
jpieler, der Kaufmann, der Handwerker, der Reiche wie der Arme, der Freie wie 
der Eflave, der Pädagoge wie die Amme. Jeder Stand gilt, und es wirft faft 
fomijch, wenn ein Viehzüchter oder VBiehhändler aus Lemnos ſich euphemiſtiſch 
als „Schafliebhaber" umjchreiben läßt. Natürliche Begabung, Verſtand, Bildung, 
Tugend, Nechtichaffenheit, Treue, Frömmigkeit, Yreundichaftsfinn, Fleiß, Spar- 
jamfeit, Genügfamfeit, alle nur möglichen Eigenjchaften werden gerühmt, an 
Männern wie an Frauen. Es wird gerühmt, wie der Verjtorbene allen oder 
allen guten Menſchen lieb war, wie er feinem etwas zu Leide gethan, es wird 
geflagt, wie jein Scheiden allen jchmerzlidy, der Yamilie und den Freunden ein 


unerjeglicher Verluft fei. Die Lebensauffafjung ift durchweg eine optimiftifche. 


Ein paar Mal wird die Seltenheit von Tugend und Treue bemerkt, aber aud) 
dann nur dem Toten zu Ehren, der in jeltener Weiſe dieſe Tugend bejefjen habe. 
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irgend wird die Schwere des Lebens, die Laſt des Alters bejeufzt, wohl aber 
rühmt gar mancher, wie er nur gutes vom Leben erfahren, wie er es in Scherz 
und Spiel mit den Freunden genofjen, wie er ohne Krankheit und Schmerzen ein 
hohes Alter erreicht, wie er fröhlidy Kinder und Kindesfinder habe heranblühen 
jehen. Das Prahlen mit Reichtum und vornehmer Geburt ift jo gut wie aus— 
geichloffen. Nur zart deuten zwei Schweitern auf ihr vom Vater ererbtes Ver: 
mögen, das fie immerdar in einträchtiger Liebe genofjen haben. Die Unbildung 
des Adelsſtolzes Fällt lächerlicherweile einem Barbaren aus Baphlagonien zur Laſt; 
er rühmt ſich vom Homerifchen Pylaimenes abzuftammen, der einjt die Ehre 
gehabt habe, von Achill erichlagen zu werden. 

Das Neizpollite aber ift ver Einblid in das Familienleben, den uns die Grab- 
gedichte gewähren. Freilich it hier das gejchriebene Wort ſtumm gegenüber den 
bildlicyen Darjtellungen, die die Gräber zieren. Die anmutige Schönheit, Die 
entzückende Lebenstreue der atheniſchen Grabreliefs kann bier nicht gejchildert 
werden, fie ergreifen uns aber Doppelt, wenn die Poeſie der Kunft behilflich ift, 
das Empfundene Ddarzujtellen. Mtelite it in ihren beiten Sahren geitorben, auf 
dem Relief iſt fie fißend Dargeftellt, dem vor ihr ftehenden Manne die Hand 
reichend; darunter die Snjchrift in Form eines Zwiegeſprächs: 

Der Manı: Dein Grab begrüß ich trauernd, Melite, 

Mein arme Weib, an Tugend reich, 

Sp wie du mid) und wie ic) dich geliebt, 

Thats feiner je uns beiden gleich. 

Nie vergeß ich, theure Gattin, deiner, ich verlafjener Mann. 
Die Frau: Viebjter, lebe wohl, und nimm dich meiner Kleinen liebend an. 


Die etwas vernachläffigte Form der Verfe hat die Überfeßung nur zum Zeil, 
im Wechſel des Metrums, nachgeahmt. Bie Empfindung aber hat unter dem 
Ungeſchick des Dichters, wohl des Gatten felbjt, nicht gelitten. Das Vermächtnis 
der Frau am Schluſſe ift von pacender Lebenswahrheit. Sie nimmt ihrem 
Gatten das Verfprechen ab, ihren Kindern, die bisher nod) allein unter der Hut 
der Mutter gelebt haben, ein treuer Vater zu fein. Das Verſprechen giebt er 
auf dem Bilde: denn das bedeutet der Händedrud bei den Griechen, nicht Be— 
grüßung oder Abjchied. 

Unter den zahlreichen Zeugniffen für treue Liebe der Ehegatten zu einander, 
der Eltern zu den Kindern, der Schweiter zum Bruder jteht völlig einfam die 
Klage einer unglüclicyen Frau, die für all’ ihre unbeftreitbare Tugend nichts als 
Undanf geerntet hat, jowohl von den Menſchen, als auch von der Gottheit, die fie 
jo früh ſterben ließ; im Unfrieden ift fie von Vater und Mutter gefchieden, und, 
fügt fie hinzu, was ic) von meinen Kindern zum Dank für all’ meine Mühe er- 
fahren habe, das will ic) lieber verichweigen. Es iſt feine Athenerin gewejen, 
die jo klagt, wahrjcheinlid) ftammte fie aus Libyen und lebte ficher in einer recht 
untergeordneten Gejellichaftsiphäre. 

Bon allem weiß jene Zeit an der Hofitatt des Todes zu erzählen, auch die 
innerlichiten Empfindungen erhalten offenen Ausdrud, aber einem Worte begegnen 
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wir jeltener, alS wir erwarten follten, den Namen des Todes. Die jchönften und 
tröjtlichften Umfchreibungen des häßlichen Wortes haben die Dichter zur Hand, 
fie laſſen den Toten das glänzende, liebe Sonnenlicht verlaffen, ins Reich der 
Seligen, ins Brautgemach der Berjephone gehen, fie laſſen ihn Das allen gemein- 
jame Geſchick erfüllen, fie betten ihn an den Buſen der allen gemeinfamen Mutter 
Erde, aber jelten drückt jemand den geheimnispollen Vorgang mit jo nackten 
Morten aus wie eine Inſchrift Des 6. Sahrhunderts: „der thränenwerte Tod hat 
ihn gepadt”". Daß die aufgeflärte Zeit abergläubiſch war, wird man nad) aller 
Jonitigen Erfahrung von vornherein annehmen, aber e$ war wohl eher der Ton 
der guten Gejellichaft und die Sprache der Bildung, die das Wort des Todes zu 
meiden empfahl, als die Scheu vor dem „allgewaltigen Zodesgotte". Der Tod 
iſt fein angenehmer Saft, am wenigiten für den, der die rechte Freude an des 


Zebens goldenem Strom hatte, aber von der Furcht vor dem, was er bringt, 


reden die Gräber in jener Zeit nod) nicht. 


Platon läßt in dem Eingang zu den Büchern „vom Staate” den greifen 
Kephalos ſich alfo äußern: „Wenn der Menſch die Zeit nahe fühlt, da er jterben 
joll, jo fiht ihn Furcht und Sorge an um Dinge, die er zuvor nicht leicht be— 
dacht. ES fommt ihm der Gedanke, ob all’ das, was man vom Hades erzählt, 
worüber er bisher nur gelächelt, nicht am Ende Doch wahr fei, und ob nicht 
wirflid” den Sünder dort unten Die Strafe erwarte. Mag es Altersichwäche 
jein oder die Nähe des Abjchieds, er faßt die Möglichkeit ins Auge, er fürchtet 
und rechnet und wägt, ob ihm etwas das Gewiſſen belafte. Sit er fich vieler 
Sünde bewußt, jo raubt die Angit ihm den Schlaf, ‚fein Lebensreft wird ihm 
zur Qual, weiß er fid) frei von Schuld, jo malt er fid) die lieblichiten Hoffnungs— 
bilder aus." 

Das iſt verftändlich bei jedem, der den Schritt ins Ungewiſſe thun joll. Die 
Srabgedichte aber fönnen nicht Schildern, wie es dem Toten in der legten Stunde 
ums Herz war, fie geben höchſtens wieder, was der Volfsglaube vom Senjeits 
fürchtet oder hofft. Aber auch hier glättet und mildert der dichteriſch bildliche 
Ausdrud. Man wäre verjudt es für mehr als ein bloßes Bild zu halten, wenn 
es von einem Süngling heißt, er gehe Durd) den Tod ein in das Brautgemad) 
der Perjephone, aber wie wenig ſinnlich Das gedacht it, zeigen andre Fälle, wo 
einer Frau oder Jungfrau dasſelbe Glück in Ausficht gejtellt wird. Von Strafe 
für Miſſethaten ift nicht Die Nede, und der gute Menſch, der jeiner alten Amıme 
aufs Grab jchreibt, fie werde aud) Dort unten bei Pluton und Berjephone in 
verdienten Ehren jtehen, wenn anders Die Tugend dort auf Kohn rechnen könne, 


hat gewißlich nur gemeint fi) dichteriſch auszudrüden, eine Voritellung vom 


göttlichen Gericht im Jenſeits hat er nicht gehabt. Hat der Menſch gelebt, fo 
hat er genug des Glückes genofjen, ijt er gejtorben, jo hat er für alle Schuld 
genug gebüßt. Die bunten, graufigen oder bejeligenden Ausmalungen des Lebens 


nad) dem Tode, joweit fie mehr als poetiſche Bedeutung haben, find die Frucht 


theologisch-philofophiicher Spekulation, die im Volfsglauben erſt viel jpäter Boden 
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gewinnen. Aber eines it Doc, bemerkenswert. Nicht ganz jelten findet ſich Der 
Gedanke „der Leib ift begraben, die Seele zum Äther entflohen“, ohne daß freilich) 
deutlic) gefagt wird, was aus der Seele weiterhin wird. Die VBorjtellung, daß 
fte einem Hauche gleich in der Luft zerfließe, daß aljo, da der Körper zu Erde 
wird, mit dem Tode alles vorbei ſei, it nicht zuläſſig. Wenn ein Dichter. Sagt, 
„Die Seele des Eurymachos und feine hochfliegenden Gedanken weilen im Ather”, 
jo jcheint er an ein intelleftuelles Fortleben gedacht zu haben. Und eben dies 
it die Auffaffung des Dichterphilofophen Euripides, defjen Tragödien oder Doc) 
deſſen Geift damals die Bühne beherrſcht. Für ihn giebt es nur die Erde und 
den Ather, der Ather aber ift ihm Zeus, und Zeus ift der Geiſt, die Vernunft; 
er nimmt den unſterblichen Teil des Menſchen zu fich. Das ift philofophifche 
Spekulation, nicht Volfsreligion. Faſt befremdlid) it es, ihr zuerjt auf einem 
Grabmal zu begegnen, welches der athenijche Staat jelbit den im Jahre 431 ge 
fallenen Bürgern errichten und mit Verſen ſchmücken ließ. Er hat aljo zugelafjen, 
daß der Dichter nad) feiner Überzeugung von den Toten etwas ausjagte, was 
damals unmöglich von allen geglaubt werden fonnte. Wenn der Staat jelbjt den 
Ton der neuen Weisheit anjcylug, ijt eg fein Wunder, wein er auf vielen Brivat- 
gräbern in mannigfacher Form nadhklingt. Wie weit im Einzelfalle bloße poetifche 
Nedewendung anzuerkennen ift, bleibt ungewiß und iſt aud) nebenſächlich: wichtig 
ijt nur, daß jo aufgeflärte Ideen auf dem Friedhof laut werden, und darin liegt 
ein Hauptmerfmal der neuen Zeit im Gegenjaß zur alten, die ſich im ererbten 
Unjterblichfeitsglauben fejt fühlte, aber an öffentlicher Stätte nicht Davon zu reden 
wagte und nicht zu reden wußte. 


Die Gejchichte der Grabſchrift kann hier nicht weiter verfolgt werden, ohne 
zu einer Kitteraturgefchichte des Epigramms zu werden, das erit im nächitfolgenden 
Sahrhundert im Bereiche der alerandrinischen Kleinpoeſie zur höchiten Form— 
vollendung gelangte. Es fam aud) nicht jowohl darauf au, die litterarifche Be— 
deutung der Friedhofspoeſie feitzuftellen, al$ darauf, von den Gräbern den Unter: 
ſchied menjchlicyen Xebens, Denkens und Empfindens in zwei verjchiedenen Jahr— 
hunderten abzulejen. Den Charafter, den die Grabjchrift im 4. Jahrhundert zu 
Athen empfangen hat, hat fie ſich bis im die jpätelten Zeiten bewahrt, ſie jpiegelt 
auch fernerhin das Leben und Treiben der Menſchen treulic) wieder. Immer 
freier, teils nachläſſiger, teils gefünftelter wird fie, immer breiter, redfeliger, aud) 
nichtiger. Den unfinnigjten Aberglauben finden wir jpäter neben der frechiten 
Gottesläfterung, den ausjchweifenditen Xebensgenuß neben dem finſterſten Peſſimis— 
mus, lächerliche Kobeserhebungen der unbedeutendſten Perſonen, Fleinliche Aus— 
malung der Ffleinlichjten Xebensvorfälle, klingenden Wortpomp aus dem Arfenal 
der Gejdhichte und Mythologie und Daneben Die feinjten, empfindungsreichiten 
Verſe. Über das ganze römische Reich dehnt ſich die griechifche Grabjchrift aus, 
die aud) dann oft griechiſch bleibt, wenn fie in lateinijcher Sprache abgefaßt ift. 
Formeln und Wendungen, Gedanken, ja ganze Verje, die einjt ein atheniſcher 
Dichter zuerft erdacht, finden wir in Stalien, in Ägypten, in Aſien wieder. Auch 
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die Grabfchrift, die unfcheinbarfte aller poetiihen Gattungen, kann es an ihrem 
beicheidenen Zeil lehren, wie Athens Vorbild auf die gefamte Bildung der alten 
Welt, bis in die Zeiten des tiefiten Verfalls, ſelbſt bis ins Mittelalter hinein, 
von Einfluß gewejen ift. 


“r 


ber den Zeitcharafter in der Mode, 


Bon 
F. Hottenroth. 


ie Ummwandlungen im Koftünte find als äußere Merfmale im Charafter der 

Menſchen und Zeiten aufzufaffen. Die Tracht, welche nachfolgt, ift eine 
Nücwirfung gegen die Tracht, weldye vorausgegangen. Diefe Umwandlung ijt 
eine jo naturgemäße wie Die Umwandlung der Raupe in eine Puppe und Der 
Puppe in einen Schmetterling. Das Leben des Neuen ift der Tod des Alten. 
Die Mode Schafft aus fich felbjt heraus und läßt fich nicht von außen her be— 
jtimmen. Der Wechjel in der Mlode, weicher wie ein Spiel des Willens aus— 
fieht, findet nad demſelben Gejege von Urſache und Wirfung Statt wie alles 
Leben überhaupt. An der Mode läßt fic) das Steigen und Fallen des Zeit: 
charafters ablefen wie an einem Barometer. Und aus diefem Grunde find auch 
die Thorheiten der Mode nur ein Ausdrucd der Launen, von welchen das Leben 
ganzer Völker ebenſo wenig frei ift als das Leben eines einzelnen Menſchen. 
Per feinen Zorn gegen die Auswüchle der Node richtet, läuft Gefahr fich ebenſo 
lächerlic) zu machen, als es die Wiodelaunen fein mögen, gegen welche er eifert; 
der Spott gilt der verlorenen Mühe; man muß auf die Sitte einwirken, wenn 
man die Mode ändern will. Aus der Mode, welche das Fleiſch für Sünde er- 
flärt, hat fid) immer die Mode der Frivolität entwicelt und umgekehrt. Die 
Beweiſe hierfür find leicht zu finden. 

enden wir unjfern Blick in das Mittelalter zurüc, auf die Neige des 11. 
Sahrhunderts. Da begegnen uns bejonders auf franzöfiichem Boden die Männer 
in weibifchen Schleppgewändern mit Ärmeln, welche über die Hände herabfallen, 
in Schnabeljichuhen, die wie Widderhörner gekrümmt find, das Haar vorn hin- 
weggeichoren, hinter lang herabfallend und mit Brenneifen gefräufelt; Die ehr- 
jamen Bürger jehen aus wie jene Weiber, die mit den Blumen ihrer Reize 
Handel treiben. Dieje frivole Tracht war aber nichts Andres als eine Rüd- 
wirfung gegen die Flöfterliche Verpuppung, in welche ſich die Gefellichaft der 
abgelaufenen Epoche eingejponnen hatte; aus der Puppe war der Schmetterling 
hervorgegangen, und ein bunter Schmetterling fürwahr! Faft jedes Gewandftüc 
war zur Hälfte von einer andern Farbe oder es war aus- breiten geraden oder 
Ichrägen Streifen, jelbjt quadratijc) oder ähnlidy aus wechjelnden Farben zuſammen— 
geſetzt; auch jeder Schuh hatte eine andre Yarbe. 
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Sndes, wir wollen unfre Beispiele auf die neuere Zeit beichränfen! Die 
gewaltige Bewegung, welche um die Wende des 15. und 16. Zahrhunderts Die 
geijtigen Feſſeln zeriprengte, brachte auch die Mode jo zu jagen aus Rand und 
Band. Den Menfchen war auf einmal die Gewandung zu enge geworden. 
Man fing an Schnitte in die Röcke und Hofen zu machen und füllte die Schliße 
mit farbigen Seidenftücen aus. Überall, wo e8 nur anging, wurden Schliße 
angebracht, und als die Schlie nicht mehr genügten, um fir die freie Bewegung 
Raum zu gewinnen, erweiterte man die Gewandſtücke jelbjt, namentlich Jacke 
und Hofen. Die Stoffmaffe wuchs und wuchs; da gab e8 Leute, welche in 
der Fülle ihrer Gewandung nahezu verfchwanden; man hätte aus dem Zeuge, 
deffen man für einen einzigen Anzug benötigt war, eine ganze Familie befleiden 
fünnen. Dergebens waren die Predigten „gegen den ludderigten und pludderigten 
Hofenteufel”; vergebens ließ der Kurfürft Joachim II. von Brantenburg den 
übermäßig behojten Gecfen die Riemen entzweijchneiven, mit welchen die Hoſen— 
maſſe zufammengehalten wurde, jo daß diefe auf dem Boden auseinander fiel; 
vergebens ließ er ihnen jelbjt die Hoſen völlig ausziehen und die entbalgten 
Übelthäter mit nackten Beinen nad) Haus oder in das Narrenhaus wandern. 
Die aufgebaufchte Kleidung war weder durd Predigten nod) durch Gewaltthaten 
aus der Welt zu jchaffen. Als aber um die Witte des 16. Zahrhunderts ein 
Stillftand in die Beweaung der Geiſter gekommen war, als auf die Aufregung 
die Abjpannung folgte und alle Welt ſich nad) Ruhe jehnte: da hatte auch die 
Stunde für die wilde Ausgeburt der Mode geichlagen; fie ſchwand zufammen, 
und ihre flatternde Fülle verpuppte fi) in die Wülſte der Spanischen Mode; 
Die Mode des bigotten Flöfterlicy verichloffenen Spaniers fam zur Herrichaft. 

tun ſchmiegten ſich Die Ärmel und die Hoſen wieder wie TricotS in ſtraff— 
geipannter Enge um die Glieder; aber die Rückkehr zur Vernunft wurde durd) 
neue Thorheiten ausgeglichen. Man legte unter die Borten, mit welchen man 
jonft die Zeugmaſſen der Hofen gefammelt und feitgehalten hatte, ausgepoliterte 
Kiffen, jo daß Die Hüften zu einer widrigen Dice in die Breite und Höhe 
ichwollen. Auch um die Dberarme legte man Buffen; man wattierte die Bruft 
und ließ den Unterleib zu einem Gänſebauche anjchwellen. Der Hemdfragen, 
welcher ſonſt in Heinen fraufen Falten das Kinn umfchloffen hatte, verwandelte 
fid) in eine Radkrauſe, die falt fo groß war wie ein Mühlftein. ine ähnliche 
Umwandlung durchlief die Frauentracht. Die Frauen politerten ſich jo lange, 
bis fie den Männern gleichfamen an Breite, Steifheit und hölzerner Grazie; 
auf die jtärfite Schwellung ihrer Rückſeite befejtigten fie ein Boljter von der 
Größe, Daß ein Knabe ganz gut hätte darauf reiten fünnen. Nun war es 
Tranfreich, welches die abendländiiche Welt von dem Banne des veriteiften 
ſpaniſchen Koſtüms befreite. Auf die Epoche der ſpaniſchen Grandezza, Der 
falihen Würde, folgte Die Epoche des Bathos, der hohlen Würde, der Aufge- 
blajenheit, auf dieje die Epoche der Frivolität; auf Philipp IL. folgte Ludwig XIV.; 
auf Zudwig XIV. die Marquiſe von Bompadour. 

Zuerſt zwar erfüllte die franzöfifche Mode eine Forderung der Vernunft und 
aud) der Schönheit, als ſie anfing die Spanische Steifheit in malerifche Freiheit 
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aufzulöfen. Wer nicht gerade die Flafftiichen Gebilde oder die der frühen 
Renaiſſance für allein muftergültig hält, wird das Koſtüm aus der erſten Zeit 
Ludwigs XIV. nicht jo übel finden, es gab dem Manne eine ftattlide Er: 
iheinung. Das Wams verfürzte fi) im Leibe wie in den Armeln; das Bein- 
Fleid jenfte fich ein wenig herab, und der Raum zwiſchen Wams und Hofen 
wurde von Dem feinen, faltigen Hemdftoff ausgefüllt dieſer bedecfte auch die 
Unterarme. Die Hojen erweiterten ſich bis zur Kniefcheibe dergeſtalt, daß fie 
einem Unterroce glichen; ihre Ränder oben und unten waren mit Spiten be— 
jet. Die Stiefel gingen über die Knie herauf und umfchlofien diefe mit 
jtattlichen Stulpen; die in aufgelöfter Fülle niederfallenden Locken der Perrücke 
bedecten die Schultern; der Rand des Hutes, ſonſt fteif und jcheibenförmig, 
hatte Breite und Schwung und wurde von einem dichten Gefieder malerifch über: 
wallt; ftatt der Radkrauſe umſchlang den Hals ein leichter Shaw! oder ein 
weißes Spibentüchlein, nur lofe in einen Knoten gefchürzt. Die Frauen ließen 
ihr Dbergewand vom Gürtel an nach untenhin auseinanderflaffen oder banden 
es in Falten auf. um das Unterfleid fichtbar zu machen; fie jeßten die Taille 
wieder naturgemäß über die Hüften und umgaben den oberen Ausschnitt, welcher 
Hals und Schultern freiließ, mit einem überfallenden Spigenfragen; die Armel 
machten fie kurz aber weit und bejeßten fie gleichfalls mit Spitzen; das Haar 
liegen fie frei über die Schultern herabfalleı. 

Sp verblieb die Tracht, bis Ludwig XIV., vom Glanze feiner Stege und 
Erfolge geblendet, fich jeiner ottähnlichfeit bewußt zu werden begann, bis er 
bigott wurde, in ſich verfteifte und zwifchen fich) und der gemeinen Welt eine 
chineſiſche Mauer unendlichen Geremoniels errichtete. Alsbald durchlief das Koſtüm 
diejelbe Wandlung. Gerade jo wie Ludwig XIV. von einem großen Wanne 
nichts mehr an fich hatte als den Schein, jo bemädhtigte ſich auch des Koſtüms 
eine aufgeblalene Fülle, ein Schwuljt, welcher nur auf den Kffeft berechnet war, 
um endlich zu verfteifen. Die Perrücke war das Symbol der Zeit und nicht 
bloß in der Tracht, auch in der Baufunft und der Gelehriamfeit, in der Poeſie, 
jelbft in der Gärtnerei, überall wehte der Geiſt der allmächtigen Staatsperrücke. 
ie die Perrücde mit ihrer unendlichen Locfenfülle das Haupt umwallte, jo ver— 
brämten die Phrafen jeden Gedanken, welcher aus diefem Haupte fam, und Die 
Schnörfel jeden Schriftzug, welcher den Gedanken in Zeichen umfeßte. 

Wams und Hofen rücten wieder zufammen; das Wams fiel mit langen 
Schößen über die Hofen, und dieſe Tchrumpften wieder in enge, faltenlofe 
Kniehojen zufammen. Das ganze Koftüm verihwand wie in einem Sade 
unter einem großen Oberrocke, der ſich weit und formlos darüber hängte. 
Pit der Zeit erhielt Diefer Oberroc eine Taille, lange Schöße und breite 
Taschen, feine Armel aber mächtige Stulpen oder Auffchläge. Die Perrücke 
ordnete ihren Überfluß von verwilderten Locken in fauftdicfe Riegel, die fich reihen- 
weile aneinander jchloffen. Die Ringel trennten ſich auf der Stirne, türmten 
lid) zu beiden Seiten des Scheitel$ empor und fielen mit zwei mächtigen Ylügeln 
über die Schultern und auf die Bruft herab. Selbſt die Geiftlichen bedienten 
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ſich der Berrüce, die Bilchöfe, Pfarrer und Paſtoren eine Klappe auf dem 
Scheitel, welche zurückgefchlagen wurde, ließ die Tonfur dem Auge begegnen. 
Natürlich verfiel auch die Frauentracht dem Geifte der Perrücke, der jteifen Ge: 
jpreiztheit. Zuerſt wurde die Taille durch ein Korfett, einen Panzer von Eijen 
und Filchbein, zu einer tief herabjteigenden Weſpentaille eingejchnürt und Die 
Bruft fo platt gedrücht wie ein Brett. Die Ärmel zogen fi) zufammen; fie 
wurden enger und kürzer und überließen die Bekleidung des freigewordenen 
Armes dem baufchigen, mit Spißen bejeßten Hemde oder einem durchfichtigen 
Gewölfe von Spiben; ein jolches verhüllte auch den oberen Ausschnitt, den Hals 
aber ein umgejchlungener Spitzenſſawl. Das Oberfleid ſchloß ſich nur im Gürtel 
zuſammen und öffnete fich nach oben und unten hin; die unteren Flügel wurden 
über ein Drabtgeftell zurückgenommen und in eine mächtige Faltenmaffe, die in 
ellenlangen Windungen auf dem Boden nachichleppte, zufammengebunden. Die 
Locken richteten ſich mit Hilfe eines haubenartigen Gebäudes, das nad) einer könig— 
lichen Maitrefje den Namen Fontange führte, empor und nahmen Spißen, Schleier 
und Bänder mit fid) in die Höhe. Die Füße waren in Stöcelichuhe eingezwängt 
und ftanden wegen der hohen Abſätze in einem halben rechten Winkel zum Boden. 

Nach dem Tode Ludwigs XIV. ſchlug die Frommthuerei am Hofe in das 
Gegenteil um und wurde zur Frivolität. Das Beifpiel, welches nun der königliche 
Hof gab, vernichtete jede Spur von Scham namentlich) unter dem weiblichen 
Gejchlechte der höheren und höchſten Stände. Ein Serailleben trat an die Stelle 
der Ehe; die übliche Freiheit zwifchen beiden Geichlechtern wurde zum Gejeße. 
Das ijt die berühmte Epoche des Nofofo. Das Weib ſelbſt war zur Mode 
geworden; das Weib war die Herrin der Zeit, in der Bolitif, in der Kunft, in 
der Mode. AlS die Inkarnation Ddiefer Zeit pflegt man die Marquiſe von 


Pompadour zu betrachten, die begabtefte unter den Waitreffen Ludwigs Zbr- ) xy j 


Das war eine in allen Liſten geſchulte Teufelsichönheit, die in ihrer jelbitjüchtigen 
Klugheit mehr als irgend eine ihrer Vorgängerin die abgenüßten Nerven des 
Königs zu reizen wußte. Aber man muß gerecht fein; wie groß aud) die Ver: 
heerung in den Sitten und die Steigerung im Nufwande fein mochten, Die fie 
veranlaßte, jo hatte fie doch den Sinn für das Natürliche weniger verloren 
als irgend ein Künftler ihrer Zeit. Bei allen ihren Aufträgen, mit denen fie die 
Künftler überhäufte, beitand jte darauf, daß, wo es anging, die Natur zum 
Muſter genommen werde. Aber Sinn und Auge waren damals allzufehr von 
den Natürlichen entwöhnt, als daß man die Natur unverfälicht zu begreifen 
vermocht hätte. Die Liebe zur Natur war ebenjo falſch wie die gejchlechtliche 
Liebe. Man jeßte die Natur fozufagen in eine Dper um. Schäfer mit roſig 
gemalten Wangen und bunten Bändern, Schäferinnen mit furzen baujchigen 
Röckchen: das waren damals die Ideale von natürlichen Menfchen. Falſche 
Natur und faliche Grazie ſprach aus jedem Kunftwerfe, aus jeder Falte im 
Koftüm. Aber man muß zugeben, daß die berüchtigte Marquife das Koſtüm 
por dem Gepräge der Schamlofigfeit bewahrt hat, welches ihm ſpäter durch ihre 
Kachfolgerin, die unflätige Dubarry, beigebracht wurde. 
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Daß das Weib zur Herrin der Zeit geworden war und der Mann zu deſſen 
Diener, das kam auch im Koſtüme zum Ausdrucke. Das weibliche Koſtüm 
bauſchte ſich zu einer unerhörten Fülle auf, während das männliche zuſammen— 
ſchrumpfte. Die Ideale von Menſchen waren, wie geſagt, die Schäfermasken 
der Bühne; ſo, wie dieſe, wollte man auch im täglichen Leben erſcheinen. Man 
ſchnürte und panzerte ſich die Taille; um das Röcklein aufzubauſchen, griff man 
wieder zum Reifrocke, deſſen Herrſchaft durch den dreißigiährigen Krieg hinweg— 
gefegt worden war. Zuerſt erſchien der Reifrock als umgekehrter Trichter, dann 
als Kuppel; dann wuchs er über die Hüften herauf, ſo daß man die Arme auf 
ihnen ruhen laſſen konnte wie auf den Lehnen eines Seſſels; er wurde größer 
und größer, bis er nicht mehr durch eine geöffnete Doppelthüre zu bringen war; 
da gab man ihm eine ovale Geſtalt, aber man kehrte die breite Seite nach vorn, 
ſo daß ſich die Trägerin des Reifrocks nur mit einer ſeitlichen Drehung durch 
die Gänge und Thüren zu ſchieben vermochte. Der untere Rock, welcher ſich 
über dieſe Glocke ausſpannte, war von geblümtem Stoffe und mit leichten Falbeln 
und Volants beſetzt; der obere Rock öffnete ſich vom Gürtel herab, doch wurde 
er nicht mehr wie früher zu einer Schleppe zuſammengetürmt, ſondern glatt 
über die Glocke ausgebreitet und mit buntfarbigen Volants aus zarten Stoffen 
wie mit Guirlanden und Feſtons aufgeputzt. Dieſe Robe war jedoch nur Hof— 
oder Geſellſchaftstracht; auf der Promenade bediente man ſich eines andern 
Oberkleides; dies war ein Mittelding zwiſchen Robe und Mantel; es fiel loſe 
und ungeſchnürt über die Taille herab, um ſich über den Reifrock auszubreiten; 
im Rücken war es in eine ſchleppenartige Falte gelegt, welche oben im Nacken 
begann. Der obere Ausſchnitt war ziemlich weit und wurde mit einem Umknüpf— 
tüchlein bedeckt. Der Reifrock berührte nicht den Boden, ſondern ließ die Füße 
dem Blicke begegnen, eine Mode, welche bisher nicht üblich geweſen. Nun 
kamen die niedlichen Füßchen zu Ehren. Zwar bediente man ſich noch immer 
der Stöckelſchuhe, aber dieſe bedeckten faſt nur die Zehenſpitzen; im Oberteile 
waren ſie von weißem Atlas und geſtickt, an Sohle und Abſatz von weißem 
Leder. Man liebte damals überhaupt die lichten Farben, namentlich filbergrau, 
roja, lila und blaßblau. Dieſe ſchwächlichen Farben ftimmten mit dem jüßlichen 
Gebahren der Menfchen überein. Die Frifur war in der legten Zeit Qudwigs XIV. 
niedrig gewejen; man jammelte die Locken um den Kopf, jchlang eine bunte 
Schleife hinein und legte ein feines Spißengewebe darüber. Nun fing Die 
Friſur an in demjelben Maße in die Höhe zu wachen wie der Reifrocd in Die 
Breite; fte jtieg bis zu zwei Fuß Höhe, mit Drabtgeitellen und Polſtern wurden 
fie in ihrer Stellung erhalten und mit Gaze, Berlen, Flittern, Bändern, Yeder- 
büſchen und Blumen ausgefhmüct. Später, zur Zeit der Dubarry und der 
Königin Marie Antoinette, verwandelte man die hochgetürmte Frijur in einen 
Blumengarten und ſelbſt in einen Wald von Lorbeer- oder Eichenzweigen, ja 
man jcheute fich nicht, einen Korb auf die mächtigen Buffen zu jegen, der mit 
natürlichen Blumen oder mit Obft gefüllt war. Im Negligee verbarg man die 
Friſur unter riefigen Hauben, die man Dormeufen nannte, Hauben, welche fid) 
noch auf unfere Groß- oder Urgroßmütter vererbt haben. 
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Ganz der gehorfamen Stellung gemäß, welche der Mann dem MWeibe gegen: 
über damals einnahm, verfolgte auch die männliche Kleidung die Tendenz, ſich 
der weiblichen unterzuordnen; fie 309 ſich zufammen und verzichtete auf alle Aus- 
wüchſe. Das Wams verkürzte feine langen Schöße und gab felbjt die Armel 
auf, jo daß es zu einer Weſte wurde, die fich unjrer heutigen Weſte näherte, 
doc) behielt es ſeinen Schmuc von Borten und Blumenftickereien; den Bruftichlig 
füllte die Spikentraufe des Hemdes. Die Kniehofen entledigten jich der lebten 
Falte; der Schuh verfürzte jeine Abjäße, verzichtete auf den Spitzenſchmuck und 
behielt nur die Schnalle.. Das um den Hals gejchlungene Spitentuc). ver: 
wandelte fih in ein einfaches Tuch, das man wie eine Sravatte unterm 
Kinn verfnotete. Auch der Oberrock, bejchränfte feine beiden Schopflügel, 
ebenſo die mächtigen Taſchen, welche bald völlig verſchwanden und die Stulpen 
an den Händen. Um ſich aber mit dem Meifrocfe der Frau nicht ganz 
außer Übereinftimmung zu feßen, fpannte er feine bejcheidenen Schöße mit Fiſch— 
bein aus; aber es mwährte nicht lange, jo verzichtete er auch auf diejen lebten 
Verſuch, ſich neben dem Reifrocke geltend zu machen. Selbſt die Perrücke jah 
id) auf der Neige ihrer Allmacht. Die Locdenfülle, welche ſich auf beiden 
Seiten des Scheitel in die Höhe getürmt hatte, ſank und ſank, bis fie in einer 
glatten Fläche verſchwand; die auf die Bruft fallenden Seitenflügel zogen ſich 
auf die Schultern zurück und verwandelten fi) Schließlich in eine einzige Locken— 
rolle, welche um Stirn, Schläfen und Ohren lief. Das Nadenhaar fchlang ſich 
zuerft in einen Knoten, dann verkroch es ſich in einem Säckchen aus jchwarzer 
Seide; der Haarbeutel wurde außer in Frankreich aud) in der vornehmen Welt 
Deutichlands üblich; Daneben aber flocyt ſich das Nackenhaar immer feiter zu: 
jammen, bis es jchließlid) als jteifer Zopf in den Nacken fiel; aber aud) der 
Zopf hatte noch etwas von dem zähen Leben der Staatsperrüde geerbt; es ges 
lang ihm, gleich jener, zum Symbole der Zeit zu werden. Durch die Perrücke 
überflüſſig gemacht, hatte der Hut jeine ganze Majeſtät eingebüßt, er wurde 
bedeutend verkleinert und für gewöhnlich nur in der Hand getragen. Diejem 
Wechjel entiprang die Sitte des Hutabziehens, welche man früher nicht gefannt 
hatte. Auch als die Staatsperrüde zur Stußperrüde geworden, kam der Hut 
nicht mehr zu den alten Ehren; man klappte eine feiner drei Seiten zujammen 
und trug nun den zweijeitigen flachen Deckel unter dem Arme. 

Ebenmäßig wie die Tracht waren and) die fosmetiichen Mittel, deren man 
ſich während der Perrüden- und Zopfepoche bediente, ein Charafteriftifum der 
Zeit, namentlid) die Schönpfläfterchen und der Puder. Die Schönpfläfterdyen 
oder Mouchen waren bejonders um die Wende des 16. und 17. Zahrhunderts 
in Gebraud). Anfangs klebte man fie in das Geficht, um läjtige Yleden in der 
Haut zu verbergen; als man aber zu bemerken glaubte, daß ihre Schwärze Die 
helle Hautfarbe noch heller erjcheinen lafje, wurde aus dem Mittel der Not ein 
Schmucmittel und dieſes wiederum zu einer Art von Zeichenjprache, mit welcher 
die Kofetterie ihr Spiel trieb. Man jchnitt die Mouchen in Gejtalt von Mond 
und Sternen aus, aud) von Tieren und ſelbſt von pferdebejpannten Karofjen 


und beflebte ſich das Geſicht damit. Mitten auf der Stirn jolte die Mouche 
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Würde bedeuten, mitten auf der Wange Galanterie, im Wangengrübchen Lieb- 
reiz, Über der Naſe Troß u. j. w. Der Puder verdanfte feinen Urjprung der 
Vorliebe für blonde Perrücken; feine Verwendung ſtieg und fiel mit der Perrücke; 
bald trug alle Welt nur weißgepuderte Perrücen. Auch den Frauen war der 
Puder willkommen; fie verwandelten mit dem Puder die natürliche Farbe ihres 
Haares in ein jchneeiges Weiß und erhöhten oder erjeßten mit Puder und 
Schminken die Blüte der Haut; und nicht bloß im Gefichte! Jugend und Alter, 
Schönheit und Häßlichfeit verbargen ſich unter der gleichen kosmetiſchen Maske. 
Alle Köpfe ſahen ſich einander glei), alle zeigten dasfelbe greifenhafte Antlig, 
wie die Heit, der ſie angehörten. 


RO 


Berüuhle aus allen Wiſſenſchaften. 


Sociologie (Geſellſchafts⸗Wiſſenſchaft). 
Das Recht in der geſchlechtlichen Ordnung. 

E⸗ herrſcht in unſern Tagen merkwürdigerweiſe eine große Gleichgültigkeit 

gegen die Rechtswiſſenſchaften; alle andern akademiſchen Disciplinen, Medizin 
und Naturwiſſenſchaften voran, nehmen das öffentliche Intereſſe bei weitem mehr 
in Anſpruch. Dieſe Erſcheinung iſt um ſo auffallender, als gerade die wichtigſte 
Frage der Gegenwart, die ſociale Bewegung, die allgemeine Aufmerkſamkeit ganz 
beſonders auf die Rechtswiſſenſchaften lenken ſollte, und findet wohl hauptſächlich 
in dem Umſtande eine Erklärung, daß alle andern Fachwiſſenſchaften fortwährend 
in den Mtittelpunft der Diskuſſion ſich jtellen und jeden Augenblid etwas Neues 
bieten. Die Nechtsphilofophie ift Dagegen in den hohen Schulen fait überall 
verdrängt, und ſeit Shering’S „Kampf ums Necht” hat faum ein rechtswifjenichaft- 
liches Werf in Den gelehrten Fachkreiſen wie im gebildeten Laienpublikum jo 
gleichmäßig vorteilhaft von ſich reden gemacht als E. A. Schroeder's Schriften 
über Das „Srrenredt”. 

Bei Ddiefer Ebbe auf rechtswifjenichaftlichdem Gebiete erſcheint es um jo er- 
freulicher und anerfennenswerter, wenn der genannte Verfaſſer mit einem Werf 
vor die Dffentlichfeit tritt!), welches ftoffli umfangreicher, der Behandlung 
nach gelehrter, dem- Inhalte nad) für die weitelten streife der gebildeten Leſewelt 
interefjanter ft, und indem es der fozialen Bewegung jowie der legislatorischen 
Arbeit in gleicher Weile Nechnung trägt, ganz beſonders geeignet erjcheint, das 
allgemeinfte und regte Sutereffe auf ſich zu ziehen. 

Die moderne Melt ift geneigter, die Anfichten auf gejchlechtlichem Gebiete 
humoriftifcher "zu nehmen, als dies ſelbſt im Elaffischen Altertum der Fall war; ja 
die leichtfertige Auffafjung in Dingen des Gejchlechtslebens hat fi) in Der 

) Das Recht in der geſchlechtlichen Ordnung. Kritiſch, ſyſtematiſch und kodifiziert. 
Sozialwiſſenſchaftliche Rechtsunterſuchungen von Eduard Auguſt Schroeder. Berlin, Verlag vou 
Emil Felber 1893. 8. X. 400 S. Mi. 12. 
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bijtorifchen Zeit von Epoche zu Epoche fogar gefteigert. Schroeder dagegen lehrt 
uns Dieje Trage, wohl zum erjtenmale, ernst zu betrachten. Derjelbe greift 
darum in eine Zeit zurück, wo das geichlechtliche Leben den andächtigiten Ernit 
der Menſchheit befaß; in jene Zeitläufte, wo das Menſchengeſchlecht aus der 
Zierheit ſich emporraffte und ängftlid) darauf bedacht nahm, durch Vermiſchung 
mit der verwandten Tiergattung nicht wieder in jene Tierheit zurückzuſinken, aus 
welche der Menſch einſt eritanden. Der Verfaſſer verfolgt dieſe Erſcheinung an 
der Hand der Morgan'ſchen Forſchung Schritt für Schritt bis in das germanifche 
Altertum, da Keufchheit und gute Sitte das Leben der alten Deutjchen beherrichte 
und von einer humoriftiichen oder frivolen Anffaffung geichlechtlicher Anfichten 
noch feine Spur fich zeigte. Das Duellenmaterial, welches Schröder uns vor: 
führt, iſt geradezu überwältigend; erjtaunlid der DBienenfleiß, mit welchem 
der Verfaffer aus den unzugänglichiten Gebieten der Wiſſenſchaft Ichöpfte. 

Der hohe, ſittliche Ernft, welcher Die Grundlage dieſer großartig Fonzipierten 
Schöpfung bildet, kommt wohl anı deutlichiten in jener Stelle zum Ausdrud, in 
welcher der Verfaſſer Darlegt, daß der Hauptzweck der Ehe, „welcher fie von der 
freien Liebe und der Broftitution unterscheidet und ihr ein eigentümliches 
und charakteriftiiches Nerfinal verleiht, namentlich in der gemeinjamen Er: 
ziehung der erzeugten Kinder durch beide Eltern beiteht." 

„Sn diefem Zwecke, deſſen Erfüllung die höchſte natürliche Sittlichfeit des 
Menjchen darftellt, Liegt der Willen der Schöpfung. Wie die Henne nicht Die 
> Ente zu erziehen vermag, welche aus dem ihr untergelegten &i entjchlüpfte, Die 
Hündin nit die Kaße, welche ſie an ihrer Bruft gemährt; Dagegen der 
Schwalbenvater fih emfig müht, feine Jungen im Fliegen zu üben: jo it in 
der Menjchenfinder Natur in unendlich verfeinerter Entwicelung ein taufenderlei 
Mannigfaltiges verborgen, das in feiner Eigenart von Vater und Mutter ent: 
ftammt, ein Verwandtes iſt mit den Eigenschaften der Eltern und nad) dem 
Scöpfungsmwillen nur von den Erzeugern verjtanden, erkannt und dem von Der 
Natur gewollten Entwidelingszwece zugeführt werden kann. Zwiſchen 
Eltern und Kindern ift ein inneres Band, welches Jih Schon in der 
äußeren Ähnlichkeit ausdrückt, welches hundertfältig ftärfer in der 
Seele wnrzelt und jpäter in den Geberden, der Sprache, dem Thun 
und Laſſen zum Ausprud Fommt Der Nachahmungstrieb wird wohl 
ähnliche Außerungen auc fremden Menfchen nachbilden, aber fie werden nicht 
zur inneren Natur der Nachahmenden jtimmen, und dem erwachjenen Nenjchen 
den Charakter des Unharmonischen aufdrüden. Wie fieht es aus, wenn der 
Phlegmatiker bei jedem Sabe die Stirnfalten zieht, wie es fein Pflegevater 
gethan, der ein Cholerifer war, der Sanguinifer zu feiner jeiner Gefühlsausbrüche 
die Hand bewegt? Dies find nur Beijpiele, welche das, was id) meine, mir 
auszudrücden helfen follen. Ein harmoniſch entwicelter Menſch iſt nur der, 
welcher im feinen Außerungen das Bild feiner Innerlichkeit bietet; und dieſes 
mannigfach mögliche, innere Leben kann zur harmonischen Entfaltung nur durch 
die und von der Natur angewiejenen, nad) dem Willen der Schöpfung dazu 
verpflichteten, und in jonft unerreichbarer Vollkommenheit einzig dazu befähigten, 
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mit uns durch Charakter, Temperament und Anlagen verwandten Erzieher, die 
Eltern, geführt werden. Jedes Lächeln, jedes Weinen, Trotzen und Sich— 
anſchmiegen des Kindes, es iſt verwandt mit dem Erzeuger, es klingt an Die 
gleichen Regungen der elterlichen Innerlichkeit befannt, als ob es anders un- 
möglich wäre, an; es ijt wie eine Crinnerung an die eigene Kindheit, eine Er— 
neuerung der eigenen Entfaltung an der Hand der geliebten Eltern.” 

Und an andrer Stelle (345) jchreibt der gelehrte Verfaffer, den wir am 
entfprechenditen jeine Anfichten in dieſer Bohnen jozialen Trage jelbit fort- 
jegen laſſen: 

„Die Pflegepflicht der Mutter gegenüber ihrem Kinde ift ein Aquivalent 
für die großen Mutterrechte, für die unvergleichlichen Mutterfreuden. Die 
Mutter, welche dem Kinde die Lebensnahrung giebt, empfängt von ihm eine 
Duelle der reinften, heiligjten Freuden: darum ift die Mutterliebe fo groß und 
darum Stimmt fie das Menſchenherz zur wahriten Andaht; darum ift Die 
Menjchenmutter unſrer Seele ein Heiliges, welches feine ideale Verehrung im 
Madonnenkultus der chriftkatholiichen Welt gefunden hat. 

Darum aber iſt es auch eine unverbrüchliche, gleichfalls heilige Pflicht der 
Mutter, ihr Kind nad) dem Schöpfungswillen mit der Nahrung ihres LXeibes zu 
ernähren. Nie und nimmermehr darf jte ihrem Kinde dieſe Nahrung, fofern 
fie fie ihm zu geben vermag, willfürlic) entziehen. Und es entiteht fo das 
Recht des Kindes, ein umverleßlicher Anfpruch auf die Nahrung aus der 
Mutterbruft. 

Diefes Recht des Kindes hat bislang fein Geſetzgeber zu fodifizieren unter: 
nommen; fein pofitives Gejeß hat es anerfannt, oder auch nur ausgeiprochen, 
obgleich wohl niemand an diefem Rechte den kleinſten Zweifel heat. 

Der rechtliche Anjpruc des Kindes auf die Mutterbruft und ihre Nahrung 
beiteht von Natur aus; er entjteht mit dem Dafein der Xeibesfrucht; denn 
die Schöpfung giebt zugleich mit dem Kinde Der Mutter auch die Nahrung 
für Ddasjelbe in fo zujammenhängender Weile, daß Fein Kind geboren wird, 
ohne daß die Mutter nicht auch die Nahrung für ihre Zeibesfrucht bekäme, 
feine Mutter diefe Nahrung erhält, ohne daß fie nicht ein Kind zur Welt brachte. 


Die Muttermilch ift die Bedingung für das |pätere Gedeihen des Kindes, 


die Grundlage feiner Förperlichen und geiftigen Cntwicelung, ein Heilmittel 
zugleich für die eriten Schwächen und Stranfheiten, eine Xebensbedingung, und 
darum, um rechtsphilojophildy zu jpechen, ein eminentes Mittel für die Wohl- 
fahrt des Kindes. Demnach ftellt der Anſpruch darauf fo lange ein unverleß- 
liches Necht des Kindes Dar, als eine andre Wohlfahrt nicht gejtört, das Glüd 
der Allgemeinheit nicht gefährdet wird." 

Sn diefen Erwägungen paart fi) der Idealismus mit dem Realismus; 
allein obwohl uns diejelben in ihren Ausdrücden neu und befremdend anmuten, 
jo fühlen wir uns dod) gedrängt, deren Wahrheit als urſprünglich und alt an- 
zuertennen! 

Während alles rings um uns nad) materiellen Gütern ftrebt, und in dieſem 
Trachten und Sinnen die moderne Welt in den Irrtum verfintt, Daß Der 
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Materialismus mit dem Realismus zuſammenfalle; während Recht, Wahrheit, 
Gemüt und ſelbſtloſe Liebe zu inhaltsloſen Phraſen geworden ſind; während 
gegen die dadurch empfundenen Lücken Raſſenhaß, zünftiger Rückſchritt von 
pſeudowiſſenſchaftlichen Doktrinen ins Feld geführt werden, ohne einen Wandel 
zum Befjern, einen Sieg des Gefunden herbeifüihren zu fünnen; feßt Schroeder die 
joctalwifjenichaftlihe Sonde an die flaffenden Wunden unſers Gejellichafts- 
organismus und Nechtslebens und legt ohne Rückſicht die tiefen Schäden bloß, 
weldye Recht und Wahrheit in der Gegenwart erleiden. 

Das Snftrument des Verfafjers für feine Unterfuchungen ift ein ganz neues, 
Die Methode focialwiffenfchaftlicher Forſchung, welche in exakter Weiſe die 
legten Urjachen der Menjchheitsericheinungen fucht, iſt Schroeder's Werkzeug. 
In dieſer Forſchung iſt derjelbe unzweifelhaft der hervorragenpdfte Schüler Karl 
Menger's. Er hat die Methode des afademischen Lehrers zu lebenspoller 
Geltung gebracht und deren Anwendbarfeit durch jeine Werke erprobt und 
bewiejen. 

Würde man bei Schroeder’s Forſchungen die deutſche Gründlichkeit ver- 
mifen, fo könnte man glauben, einen englifchen Sociologen in deutfcher Über- 
jeßung zu lefen. Denn namentlid in feinem neuejten Werke begegnen wir 
vielem, was an engliſche Denfweile gemahnt. 

Die engliihe Wiſſenſchaft hat zwar das Forſchungsgebiet, welches Schroeder 
in jo mujterhafter Weile bearbeitet, bisher vernachläſſigt, aber ein Brite, der 
nach Jocialwilfenichaftlicder Methode dem Stoff von Schroeder’s neuejtem Werke 
zu Xeibe gerücdt wäre, müßte in der angedeuteten Nichtung ähnlich wie dieſer 
geichrieben haben. 

Die hohe fittlihe Grimdlichkeit, die ftupende Gelehrſamkeit und der un— 
verrücdbare Ernit, welche dem Ganzen das Gepräge aufdrüden, verbieten von 
jelbit jede frivole Deutung, auch bei feinen heiflen &rörterungen, die bei einen 
Werke von ſolchem Kaliber notgedrungen und unausweichlid) zur Sprache fommen 
müflen. Es gehört allerdings der volle Wut des Könnens, die Sicherheit und 
das Vertrauen auf die eigene Kraft Dazu, um eine jo verfängliche Seite des 
joeialen Lebens in einem wiffenjchaftlichen und noch dazu in einem deutſchen 
Werke kritiſch aufzurollen. Aber das iſt eben eine von Schroeder’S hervor: 
ragendften Eigenjchaften, Daß er als Gelehrter und Schriftiteller kühn auf 
Gebiete fid) wagt, welche vor ihm niemand zu betreten wagte, um mit dem 
Schwerte der Dffenheit und Wahrheit eine Bahn zu brechen dur die Wildnis 
Des Vorurteils! 

Wenige rechtswifjenjchaftliche Werfe der älteren und neueren Zeit zeigen 
den Verfaſſer wie Schroeder’s „Necht in der gejchlechtlichen Ordnung” als einen 
gleich grümdlichen Kenner des romanifchen und des germaniichen Nechtsiyitens. 
Wenige Fachwerfe irgend einer Nation bieten in rechtSvergleichender Be— 
ziehung in dem bejchränften Rahmen der Arbeit, welcher fie dienen, ein jo voll 
tändiges, maßvolles und doc) zielbewußtes Material, wie dies beim genannten 
Werke der Fall ift. Und aus diefem Grunde verdient Dasfelbe ein Compendium 
des vergleihenden Yamilienrechtes genannt zu werden, welches zum 
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Studium dieſer Nechtsmaterie, fowie als Nachſchlagebuch für Richter und Rechts— 
anmwälte ganz befonders geeignet erjcheint. 

Schroeder’3 neuejte Publikation ift aber nicht bloß vom ſtreng wifjenschaft- 
lihen Standpunfte aus eine Arbeit von großem, dauerndem Werte, diejelbe ift 
zugleid) mit Rückſicht auf die Darftellung ein wahres Kunftwerf. 

In dem planvoll angelegten Gliederbau wechfeln tiefernfle, rechtsphilofophifche 
Kapitel mit heiteren, geiftvollen Schilderungen unfrer jocialen Zuftände; trockene 
Geſetzesſtellen und haarjcharfe, juriftiiche Auseinanderjeßung mit der faft an- 
dächtigen Erforihung der Triebfräfte in der Menſchennatur; vernichtende Aus: 
fälle auf die Irrtümer und Vorurteile unfrer Zeit mit verföhnenden, wahrhaft 
erquictenden Huldigungen des echten Gemütsleben, der Wahrheit und der 
Gerechtigfeit. - 

ir unterlaffen es, noch weitere Stellen aus dem Gefüge des Ganzen zur 
Beurteilung der gewaltigen geiftigen Schöpfung herauszugreifen, denn nur in 
jeinem ungetrennten Zufammenhange läßt fich diefes epochemachende Werk ver- 
jtehen, welches auf unfre prüde und dod) vielfach fo verderbte, in den heiligften 
Dingen leider mur zu Sehr von der Lüge beherrſchte Geſellſchaft wie ein 
Ichmetternder PBofaunenftoß der Wahrheit wirfen muß! — 

Genua, im November 1893. Karl von Scherzer. 


Aſthetik. 
Platon's Verhältnis zur Dichtkunſt. 

Der eigentlich philoſophiſche Standpunkt Platon's gegenüber der Poeſie giebt ſich in den 
Dialogen einer in dieſer Hinſicht vielleicht mittleren Schriftſtellerperiode, z. B. im Staat, im 
Sophiſten, im Gorgias fund. Verſchieden davon find die wenigen Außerungen der früheren 
Schriften über dieſen Gegenſtand ‚und auch die ſpätere mehr gemäßigt populäre Auffaſſung, 
welche jih in den Gejeben vertreten findet. Da der Philoſoph nicht die Abficht hatte, eine 
erichöpfende Theorie der Dichfunst zu geben, je find für den Standpunft unfrer mittleren Periode, 
worauf wir uns bier beichränfen, zwar ganz beitimmte Grundanſchauungen bejonders im Zu- 
jammenhang mit feinem philoſophiſchen Syftem deutlich genug zu erfennen, aber mehrfach zu 
wenig oder nicht Klar genug zu entwicelt. 

Ale Dichtung ift nach Platon Erzählung von VBergangenem, Gegenwärtigem und Zus 
fünftigem, ſei dies einfahe Erzählung, oder Erzählung mittelſt Nachahmung, oder beides. 
Nachahmung im mweitejten Sinne umfaßt, abgefehen von der Bankunft, alle ſchönen produftiven 
und alle ausübenden Künfte Wie aus mehreren Stellen hervorzugehen jcheint, war dieje Auf- 
faſſung damals bereits eine ziemlich allgemein anerfannte. Daneben findet ſich bei Platon eine 
eigene Begriffsbeftimmung. Nach dem Sophiften bejteht nämlidy die nachahmende Kunjt über: 
haupt (mipmrwn), die auch als bildermachende, (elöwAorouxn) bezeichnet wird, in der Hervor— 
bringung von Bildern der Dinge, nicht der Dinge ſelbſt, und zerfällt in die ebenbildneriiche (eixaotımn) 
und trugbildneriiche (pavrastızn). Sene bildet ihr Urbild in feinen wahren Dimenfionen und 
in jeiner wirklichen Farbe nach, diefe dagegen fubt diejenigen Verhältnifje nachzubilden, welche 
nur den Schein der Wirklichkeit darbieten, 3. B. die Blaftif, wenn. fie dem entfernten Stand— 
puntt des Beichauers zu liebe von den wahrheitögetrenen Broportionen abweicht. Dieje trug: 
bildneriſche Kunft zerfällt in zwei Unterarten, von denen die eine bejondere Werkzeuge gebraucht, 
die andre das hervorbringende Subjekt felbit als Werkzeug Hat. Das Iebtere iſt die 
Nahahmung der Geberde oder Stimme (oyApa, Ywvn) eines andern dur) die eigene 
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Stimme, oder aber die Nahahmung beſfimmter Eigenſchaften durch Handlungen und Reden 
(Epya, Aöyoı). Dieſe Art wird auch ſchlechtweg Nachahmung genannt, und, wie aus den Dar— 
legungen des Staates zu fchließen, hat der nachahmend erzählende Dichter an ihr infofern 
teil, als er Reden im Geifte und in-der Perfon eines andern hervorbringt (ds Tis AAoswv). 
Die Baufunft, welche überhaupt nicht zur bildermachenden, fondern zur eigentlich hervorbringenden 
Kunſt (adrorourn) gehört, ift damit auch hier von den übrigen fehönen Künften getrennt. | 

Auf Grund der bezeichneten Formen der poetiichen Darftellung der Atkıs, zerfällt die Poeſie 
in drei Arten: Diejenige, welche rein auf Nahahmung beruht, d. h. die Tragödie und 
Komödie, wir würden jagen die dramatische Poeſie; diejenige, welche in der Erzählung (drayyekta) 


des Dichters jelbit bejteht, wozu befonder8 der Dithyrambus zu rechnen ift, wir würden jagen, 


die lyriſche Poeſie; drittens die gemifchte Gattung, welche aus einfacher Erzählung und Nach— 
ahmung bejteht, vertreten vorzugsweife durch das heroifche Gedicht (MN @v Erav molnas), 
wir würden jagen, die epische Poeſie. Ohne die Grenzen diejer drei Gattungen zu verjchieben, 
modifiziert nun Platon im weiteren Berlauf feiner Crörterung den Beariff der Nach— 
ahmung injofern, als er diefelbe auf die Darjtellung wefentlich fchlechter Gegenjtände bejchränft, 
die Nachahmung moralifh zu billigender Gegenftände und Charaktere in den Begriff der 
einfachen Erzählung einjchließt, ferner der Nahahmung und jomit der dramatischen Poeſie 


. ein geringes; Maß einfacher Erzählung zugeiteht. Dieſe Begriffsverjchiebung, obaleich fie ge 


künſtelt erjcheint, entjpricht jedenfalls den thatfächlichen Verhältnifien der antiken Poeſie, man 
denfe 3. B. an die Chorpartien des Dramas und an die Parabaſe der alten Komdpie; 
fie entjpricht ferner in ihrer Verteilung des moraliſch Edlen und Unedlen ganz und gar 
Platon’3 Ethik; fie ift endlich fpeziell dazu gemacht, nur auf fie in erjter Linie das Urteil 
über die Dichtfunst zu gründen. Dieſes Urteil richtet fih vor allem nach der Form, d. h. der 
eben erörterten Aslıs, und zweitens nach dem Inhalt (Asyoı). 

Mas die Form betrifft, jo iſt alle nachahmende Poeſie, aljo Drama und Epos aus dem 
Sdealjtaate zu verbannen; denn fie ift ein Verderb für alle diejenigen, denen tiefere Bernunft- 
einficht abgeht, unter Umſtänden jogar für vernünftige Männer. Alle Sinnesdinge — jo 
deduziert Platon — welche unter einen Begriff fällen, haben auf eine einzige Sdee Bezug. 
So giebt e8 3. B. eine Sdee der Banf, d. h. eine einzige wahrhaft ſeiende Banf. Ebenſo giebt 
e8 Ideen von allen Gegenjtänden der Natur. Während nun der Handwerker jeine Geräte nach 
dem Borbild der Idee fertigt, richtet fic) der Maler nach dem Produkt des Handwerkers oder 
der Natur, d. h. er ijt im dritten Grad von der Wahrheit entfernt. Cr bildet nur den ober- 
flächliden Schein von etwas Wirflichem und entwicdelt dabei natürlich eine Mannigfaltigfeit, 
wie wenn man Bilder in einem Spiegel auffängt, den man nad allen Seiten herumträgt. 
Damit gerade imponiert er der unwiſſenden Menge nach Art eines Gauklers. Mit ihm auf 
einer Linie jteht der nachahmende Dichter. Wie jener durch Zeichnung und Farbe (syrpara, 
Ypop.ara), jo täuſcht diefer Durch Reden, denen er durch Rhythmus, Metrum und Melodie Farbe 
verleiht. Durch dieje äußeren Mittel bezaubert er die Menge und erwect den Schein, als ver- 
jtünde er etwas von dem, wovon er redet, ſelbſt wo es fich wie bei dem vielgerühmten Homer 
und Heſiod um jchwierigite Dinge, wie jtrategijche, ſtaatsmänniſche und erziehliche Kunſt handelt, 
wenn er auch in der Praxis gar nichts davon veriteht. Der Handwerker hat wenigitens eine 
richtige Vorjtellung von der Güte oder Minderwertigfeit eines Gerätes, der das letztere Gebrauchende 
hat das Wifjfen darüber, der Nachahmer hat beides nicht, jondern nur vage Vermutung. 
Seine Kunjt ijt ein Spiel (rate), aber Feine ernſte Bejchäftigung (orovön). Und nicht nur 
das, fondern das Produkt des Nachahmers iſt einzig auf das geiftig Unverſtändige und Niedrige 
im Menſchen berechnet. Indem die nachahmende Poeſie freiwillig oder auf Zwang handelnde 
Menſchen darftellt, die durch ihre Handlungen Heil oder Unheil heraufzubeichwören glauben 
und je nachdem freudig oder betrübt gejtimmt find, willfährt fie hiermit jowohl wie mit dem 
bejehriebenen Gaufelwerf dem niedrigjten, finnlichen Seelenvermögen, aus dem die Sinnes— 
täufchungen, die Begierden ſamt ausgelafjener Freude und Üübermäßigem Schmerz entjpringen, 
und bringt fomit dies alles jo recht zur Geltung. Die edle, der Herrſchaft der Bernunft unter- 
worfene, gleihmäßig ruhige Gemütsart liegt ihr fern, zumal jie weder leicht nachzuahmen, noch 
leicht zu veritehen ift. 
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Wie weit entfernt ſich auf dieſe Weiſe der nachahmende Dichter und ſein Produkt von der 
Philoſophie? Wer wie der Philoſoph das wirklich Seiende, die Ideen, zu begreifen vermag, 
der beſitzt Erkenntnis (py6um), wer dagegen von den Einzelgegenſtänden nicht abſehen kann, 
beſitzt nur Meinung (2054). Die letztere ſteht zwiſchen Erkennen und Nichterkennen, wie ja 
auch ihr Gegenſtand, die Sinnesdinge oder das Werden, ſich zwiſchen dem Seienden und 
Nichtſeienden befinden. Das Erkennen gliedert ſich in Willen (Emoriun, vxyoic) und Ver— 
ſtändnis (davor), das Meinen in Glauben (tor) und Wahricheinlichkeit oder Vermutung 
(eixaste). Diefen vier Erfenntnisarten entiprechen als Grfenntnisobjefte die Ideen, die mathe- 
matiſchen Wifjenfchaften, die Tier und Pflanzenwelt ſowie künſtlich Gearbeitetes, endlich die 
Bilderwelt (elxöves). Wie das Gebiet de8 Meinen jich zu dem des Erfennens verhält, jo das 
der Bilderwelt oder des nachahmenden Dichters zu dem ihres Originals, d. h. der Natur und 
des Handwerks. Höchſter Wiſſensgegenſtand und höchſte Gottheit iſt die Idee des Guten, Die 
Sonne in dem Gebiet der erkennbaren Welt. Indem ihre Erkenntnis Verähnlichung mit ihr 
bewirkt, führt dieſelbe zugleich zur Tugend. Um dieſem Biel nahe zu kommen, muß die ganze 
Seele vom Sinnlichen ab und dem Seienden zugewandt werden. An dieſem höheren Streben, 
welche8 dem Bhilofophen eignet, hindert aber am meijten das Vergnügen an der Bilderwelt. 
Denn die Beichaffenheit unſrer Seele ift derartig, daß der unfterbliche Teil derjelben, die Ver— 
nunft oder das Wißbegierige (voös, piAopades), welches jeinen Sit im Haupte hat, dazu be: 
rufen ift, mit Hilfe des Zornmütigen (doposides) in der Brust den begehrlichen Teil (eriduuntıxöv), 
welcher ſich zwiſchen Zwerchfell und Nabelgegend befindet, zu befämpfen. Die Vernunft, welcher 
das Gebiet der höheren Erfenntnis zufält, it natürlich das Organ, mit welchem der Philo— 
joph operiert; der niederite Seelenteil Dagegen, welchem das Gebiet der niederen Erkenntnis— 
weile, der Meinuna, zufällt, erhält vom nahahmenden Dichter durch die Erregung von Luft 
und Schinerz und allerlei falſchen Vorſtellungen das willfommenfte und verderblichite Futter 
in moralifcher wie intelleffueller Hinficht und wird jo ftatt eines beherrſchten zu einem 
herrjchenden. Auf dieſem Wege wird die Vernunft gefnechtet und gelähnt. Ja die nach: 
ahmende Poeſie vermag zuweilen jogar rechtichaffene Männer, die im eignen Unglüd alle 
Selbſtbeherrſchung aufbieten würden, um ihr Geſchick mit Gleihmut zu ertragen, troßdem durch 
Rührung zu bejtechen, z.B. wenn ein Heroes in Trauer dargejtellt wird und lange Klagen führt. 
Die Freude an folhen Charakteren kann aber nur den eigenen Charakter verjchlechtern. „Eine 
ihlechte alfo, mit Schlechtem ſich vermifchend, erzeugt Schlechtes die Nachahmung“, der Philo— 
joph dagegen gejellt: fi) mit dem edeljten Seelenteil zu dem ihm verwandten — und 
erzeugt jo Vernunfteinſicht und Wahrheit. 


Wie auf die Zuhörer, jo wirft die nachahmende Poeſie auch auf die Künftler ſelbſt ſchäd— 
ib. Deshalb dürfen die Wächter oder Kriege r des Spealjtaates — denn nur auf dieje bezieheu 
ih die Erörterungen über höhere Bildung im Staat — diejelbe nicht nur nicht anhören, 
jondern auch jelbjt Feine Nachahmer fein. ES würde ihnen übrigens die nötige Fähigkeit für 
das lebtere abgehen nad dem Prinzip der notwendigen Arbeitsteilung, welche ja im ganzen 
Idealſtaat, befonders bei der Gliederung der Stände eine jo wichtige Rolle jpielt. Sie dürfen 
e3 ferner deshalb nicht, weil jede Nachahmung auf den Daritellenden unvermeidlich zurüchwirkt. 
Nur die Leris der Iyrifhen Sichtung bleibt daher den MWächtern übrig. Daraus folgt aber 
noch Feine Anerkennung der lyriſchen Poeſie Überhaupt. Bisher haben wir Platons Urteil über 
die Daritellungsform der Poeſie kennen gelernt und dabei dasjenige, was wir den Inhalt der 
Poeſie zu nennen pflegen, der platonifchen Terminologie zufolge bereit in weiterem Umfang 
beranziehen müſſen. Es bleibt übrig, die Beichränfungen fennen zu lernen, welche nad) Platon 
inhaltlih für die Erzählung des perpros Avfp gelten müfjen, um die Poefie der ehrbaren Form 
und des ehrbaren Inhalts zu finden, wie jie im Staate gebilligt wird. 


Platon's Normen in diefer Hinficht beziehen fih auf die Behandlung der Sagen des Volks— 
glaubens und auf das menschliche Leben. Erfindung und unwahre Erzählung ift in. den Götter: 
mythen gejtattet, nur darf dadurch das Wejen der Götter nicht alteriert werden. Norm ift hier: 
Gott ift aut, einfach und wahr in Wort und That, und weder verwandelt er jich jelbjt noch 
betrügt er andre in irgend welcher Weile. Dem hat die Darjtellung der Götter zu entjprechen. 
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Ferner find alle ſchreckhaften Vorjtellungen und Schilderungen von der jenfeitigen Welt und die 
damit zufammenhängenden Klagen um den Tod ausgezeichneter Männer zu verbannen, denn 
ſolches verjtößt gegen die Tapferkeit. Weiter iſt alles, was die Befonnenheit verlegen könnte, 
in den Schilderungen der jenjeitigen Welt zu vermeiden. In Bezug aber aufs menfchliche 
Leben darf Fein Dichter den Ungerechten als glücjelig, den Gerechten als unglücklich, das ver: 
borgene Unrecht als vorteilhaft, die Gerechtigkeit al3 Schaden ihres Subjekt und als Borteil 
eines andern jchildern, jonden gerade das Gegenteil von diefem allem. Diejenige Poeſie, welche 
jowohl den formalen wie den inhaltlichen Forderungen genügt, befteht daher in Hymnen 
auf die Götter und Enfomien auf edle Männer. 


Welcher Wert ijt num diefer geduldeten Dichtung beizulegen? 


Die Wächter des Staates müfjen ftarfen Körpers, vor allem aber mutig, und um ihrem 
tut das. richtige Ziel zu geben, philojophijch-fittiger Natur fein. Beides wird erreicht durch 
Erziehung in Gymnaftif und Mufif, denn dieje wirken auf die beiden oberiten Seelenteile und 
bringen diejelben in Einklang. Außerdem kommt der muſiſchen Bildung noch eine höhere Be- 
deutung zu, als Vorbereitung auf die eigentliche, erit dem jpäteren Lebensalter vorbehaltene 
Philojophie. Die Vorſchriften für den Inhalt der Poefie deuten nämlid auf die platonijche 
Tugendlehre hin. Die Tugend der Weisheit, im Zdealjtaate vertreten durch den Herrjcheritand, 
bildet die Grundlage für die Auslafjungen über das Weſen der Götter, wie es in der Poeſie 
zur Darjtellung kommen joll, injofern nämlich hier die rechte Gotteserfenntnis d. h. die Kenntnis 
der Sdeen, auf welcher die höchite Tugend beruht, in Bezug auf die Götter des Volksglaubens 
vorgebildet wird. Die Tapferfeit oder die ſtandhafte Feithaltung der richtigen Auffafjung vom 
Furchtbaren und Nichtfurchtbaren, vertreten im Sdealjtaat durch den Kriegerjtand, ferner die 
Bejonnenheit, d. h. die freie Unterordnung der jchlechteren Neigungen und Beitrebungen unter 
die befjeren, im Idealſtaat vertreten durch den Gehorſam des dritten Standes, wurden bereits 
als maßgebend für den Snhalt der Poeſie erwähnt. Die Gerechtigkeit aber, welche darin be- 
iteht, daß jeder Teil der Seele das Seinige verrichte, tt Die Gejundheit der Seele überhaupt 
uud liegt fpeziell den für die Daritellung Normen des menjchlichen Lebens zu Grunde Die 
Vorſchriften für die Poeſie bilden bier gleihjam eine volfSmäßige Tugendlehre im Berhältnis 
zu der wiſſenſchaftlichen, eigentlich platoniſchen. Die mufische Bildung ſoll nämlich nicht die 
höchſte, philojophiihe Tugend und das höchſte Wiljen, jondern nur als Borbereitung hierzu die 
auf richtiger Meinung beruhende Tugend und das entjprechende Wiljen hervorbringen. 

Damit ift aber der Ausgangspunft zur Bhilojophie gewonnen. Schon im Sympofion 
wird der zwilchen Wiſſen und Nichtwifjen befindliche Zujtand als Eros oder geiftiger Zeugungs— 
trieb, als philojophiicher Trieb gekennzeichnet. Wie aber die richtige Meinung eigentlich mit der 
Philoſophie zuſammenhängt, zeigt erit der Staat: Die Dialeftif nämlich, welche zum höchiten 
Wiſſen führt, geht von unerwiejenen, vorerit nur geahnten VBorausjeßungen aus, d. h. von der 
Meinung oder Borjtellung, jpeziell vom Glauben, gelangt aber von da zu einen „anfänglich 
‚nur injtinftartig geahnten, Urprinzip (7 tod ravrös apyr), zum höchſten Gut, nach defjen Monftration 
alle jene anfänglich unklaren VBorausjeßungen als ausgemachte Wahrheiten daſtehen.“ Die 
Erkenntnis der Idee des Guten, welche die Dialeftif auf diefe Weije vermittelt, wird direkt 
vorbereitet durch die Lehre von den Göttern, wie fie die Poeſie geben joll, ebenjo wird die 
Tugend angewöhnt durch die Erziehung in der Poeſie. Von hier aus kann aliv der Zögling 
leicht zu ſolchen vorläufigen Anfichten gelangen, wie fie die Dialeftif zum Ausgangspunkt 
nimmt, und wird Daher zu jeiner Zeit die Vernunft als etwas ihm Verwandtes erkennen und 
liebgewinnen. Diejes der höhere Zweck der mufifchen Erziehung. Wenn ferner im Sympojion 
der philofophijche Trieb bejtrebt ift, nicht nur für fich jelbjt Tugend und Weisheit zu beſitzen, 
jondern auch in andern zu erzeugen, am liebiten aber in der jchönen Seele des jchönen Leibes, 
jo bezeichnet der Staat auch bier wieder den muſiſchen Gebildeten (novamzss) ald denjenigen, 
deſſen Auge am erjten die Lieblichfeit der Vereinigung einer jchönen Seele mit einem jchönen 
Körper zu jchäßen vermag, und wo es an Körperjchönheit mangelt, immerhin die Schönheit 
- des Geiſtes. Wenn daher das Endziel der muſiſchen Bildung die Liebe zum Schönen jein joll 
(Ta tod zaAod Epwrixd), jo jol das doch wohl den geijtigen Verkehr moraliih und eventuell 
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auch körperlich vollendeter Menfchen bedeuten, wie er im Syinpofion gefchildert wird. Die 
muſiſche Bildung leitet aber nicht nur zu dieſer Liebe hin, fie iſt es auch, welche in richtiger 
Bereinigung mit der Gymnaſtik das Ebenmaß zwijchen Leib und Seele und damit den Gegen- 


ſtand der. muſiſchen Liebe hervorbringt. 


Gymnaſtik und Muſik oder äſthetiſchcwiſſenſchaſtliche 


Bildung überhaupt ſind beide notwendig, um den Menſchen zugleich gut und tüchtig zu machen 


(zaAös xayados Timaeus p. 88 be.) 


Franffurt a M. 


6h. Berghoeffer. 


se, 


Zitferarilihe Berichte. 


Ludwig Wefhrlin (1739—1792) Ein 
Wubliziftenleben des achtzehnten Jahre 


hunderts. Von Gottfried Böhm. 
Mit zwei Porträts. München 189. 


G. 9. Bed’iche 

lung. Dslar Bed. 

Eine ganze Neihe von Litterarhiftoritern, 
und darunter Männer von Namen, wie Schu- 
bart, Schlichtegroll und Ebeling, bat fic) be- 
reit$S an der Biographie Ludwig Wekhrlin's 
verjucht, Doch dürfen wir jeßt erit nach Herrn 
Böhm's vortreffichen Werke uns freuen, ein 
klares, lichtpolles umd vor allem in jeder Hin- 
ſicht wahres und zutreffendes Bild von dem 
berühmten Litteraten aus der Aufflärungs- 
epohe empfangen zu haben. Die Aufgabe, 
ein ſolches zu zeichnen, war um jo ſchwieriger, 
als der abenteuerliche Sournalift mehrfach in 
jeinem Leben beitrebt gewejen war, ein andrer 
zu jcheinen, als er wirklich) war, und Die 
Quellen für die geihichtlide Forihung nad 
jeinen Lebensumftänden zu veritopfen. Es 
gewährt einen eigentümlichen Reiz, dem Ber: 
fafjer, der mit der Beflifjenheit eines Polizei— 
oder Unterſuchungsrichters Den Thatbeitand 
ans Licht zu bringen jtrebte, nachaufolgen, wie 
er eine Hülle nach der andern ablöjte, Die 
entweder Wefhrlin ſelbſt teils aus Eitelkeit, 
teil3 wegen nicht ganz reinen Gewiljens um 
ſich gebreitet hat, oder welche die Unkenutnis 
oder Dberflächlichfeit oder Phantaſie der eriten 
Biographen gewoben haben. Wo dem Autor 
nicht Alten und Briefe die Sicherheit des 
Meges verbürgen, wo er auf ältere Angaben 
fih zu jtüßen bat, da bewährt er ein jo treff- 
liches, gejundes und unbefangenes Urteil, daß 
er das Vertrauen des Leſers aud dann für 
ſich hätte, wenn er nicht gleichjam den ganzen 
Prozeß des Wahrheitsbeweije$ vor umjern 
Augen durchführte. Damit hat er aber einen 
glänzenden Beitrag für Die Kultur: und 
Litteraturgejchiehte im Ausgang des vorigen 
Jahrhunderts geliefert. Denn Wefhrlin war, 
mochte die Berjönlichkeit noch jo jehr von 
moralifhen Schäden ftroßen, ein mächtiger 
Rufer in der Umbildung der allgemeinen Ideen 
und Anſchauungen, die fi im Zeitalter der 
evolution auch bei uns auf friedliche, un: 


Berlagsbuhhand- 


bfutige Weiſe vollzogen hat. ES kann zu 
Mißdeutung DVeranlafjung geben, wenn der 
Biograpd Wekhrlin einen „Bublizijten” nennt. 
Trotz jeiner publiziftifchen Ader, und trotzdem 
er ich jehr viel, ja mit Vorliebe in der Diä- 
kuſſion des öffentlichen Rechts bewegt, wird 
man es doch für zutreffender erachten müſſen, 
in dem Herausgeber des „Grauen Ungeheuers“ 
nicht mehr und nichts andres zu ſehen als 
einen Journaliſten. Wenn Schlözer ihn einen 
„über Deutſchland aufgegangenen Kometen“ 
nannte, ſo ahnte er vielleicht nicht, wie ſchlagend 
dieſes Bild für die eigenartige Erſcheinung 
dieſes Aufklärungspropheten war. Nur be— 
wegte ſich ſein Daſein in unregelmäßigen und 
unberechenbaren Bahnen. Wollte man eine 
Vergleichungunſres Jahrhundertsendes mit dem 
vorigen anſtellen, dann würde ſich eine über— 
aus weitläufige und fruchtbare Perſpektive 
von dem Vergleich eines unſrer hervorragendſten 
Journaliſten mit Wekhrlin bieten. Herr Böhm 
hält mit den Ergebniſſen für die allgemeine 
Geijtesgejchichte, Die aus feiner Daritellung 
bervorgeben, diskret zurück, aber fie drängen 
fi von jelbjt auf. Seder, der dieſer friſch und 
feſſelnd gejchriebenen Lebensichilderung nach— 
geht, wird ſich lange noch geijtig angeregt und 
mit einem hohen Genuß erfüllt fühlen. 


Die Geſchichte der deutjhen Weihnacht. 
Bon Alerander Tille. Leipzig 1893. 
Berlag von E. Keil's Nachfolger. 

Der Gedanke, eine Geſchichte des volf3- 
tümlichiten Kirchenfeſtes in Deutſchland zu 

Ichreiben, war glüdlih. Vorarbeiten waren 

vorhanden, die Grundzüge der Gejichichte des 

Feſtes liegen Deutlich für den Kundigen da, 

auf empfängliche Lejer war zu rechnen. Der 

Verfaſſer, welcher an der jchottifchen Univerfität 

Glasgow Ddociert, aber ein geborener Deuticher 

it, bat fleißig gejammelt und fi im ganzen 

die Aufgabe gejtellt, die Voritellungen durch 

die Sahrhunderte zu verfolgen, welche fich im 

deutjchen Bolfe an das Weihnachtseft Fnüpfften. 

Dabei begegnet ihm aber das Unglüdf einer 

grundfalihen Grundannahme. Cr leugnet, 

daß es vor Einführung des Ehrijtentums ein 
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deutſches Winterfonnenfeit gegeben habe, geht 
dagegen von einem Winteranfangsfeft im 
November aus (da3 nicht weiter als der 
Anfang des römischen julianiſchen Kalenders 
war), das fi unter Einfluß der römijchen 
Kalenderfeier des Sanuar, die in vorchriftlicher 
Beit in Germanien recipiert worden wäre, mit der 
firhlichen Feier der Geburt Jeſu verſchmolzen 
babe. Diejer Grundirrtum ift ihn verhängnis: 
voll geworden, ebenjo wieihm andre irrige Folge— 
rungen aus ſchwachen Vorausſetzungen begegnet 
find. — Der Inhalt gliedert fih in neun 
Kapitel, von denen die über Weihnacht3- 
bejcheruna, blühende Bäume der Weihnacht, 
Weihnachtsbaum bejonderes Interefje in weite: 
ren Kreijen finden dürften. 


Aus meinem Leben. Bon Alfred Ritter 
von Arneth. Eriter und zweiter Band. 
1819— 1890. Mit dem Bildniffe des 
Derfafierd. Stuttgart 1893. Verlag 
der 3. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung 
Nachfolger. 

Dbwohl der Verfaſſer und Held Diefer 
interefjanten Zebensichilderung in hohen Staat$- 
ämtern gejtanden und in den mannigfachen 
Wandelungen des djterreichtiichen Staates auch 
eine politiihe und parlamentarische Ihätigfeit 
auszuüben Gelegenheit hatte, liegt doch der 
Schwerpunkt dieſer Aufzeihnungen in den 
freundlichen und liebenswürdigen Familien: 
beztehungen, die ihn von Jugend auf unigaben, 
und Deren jorgjame Bilege er ſich auc im 
Andrang der umfafjenditen Aufgaben jeiner 
Stellung angelegen fein ließ. Uns im Reid) 
draußen, wie man in Dejterreich jagt, jtehen 
die Berjönlichkeiten und Familien, die auf dem 
langen Lebenswege . mit ihm in Verbindung 
famen, im ganzen ziemlich fern, und nur die 
Zhatjache, daß jeine Mutter ehedem die Braut 
Körner's gewejen war, mit deren Kult im 
Herzen der patriotiiche Dichter den lebten Odem 
ausgehaucht hatte, dürfte auch diejenigen ein- 
nehmen, welche für die öfterreichiichen Gejell- 
ſchaftskreiſe feine Teilnahme mitbringen. Daß 
wir der politischen Rolle Arneth's, injoweit fie 
fit) auf Deutjchland bezog und in der Teil— 
nahme an dem Frankfurter Parlament ihren 
Ausdruck fand, eher antipathiih gegenüber 
stehen, wird leicht bei der Erwägung begreiflich, 
daß er im wejentlichen dort der Thätigfeit 
Schmerling's ſich anjchloß, welche eine mehr 
verhängnispolle als rühmliche Bedeutung in 
den Einheitsbeſtrebungen Deutjchlands ein: 
nimmt. Größere Teilnahme erweckt jeine 
Thätigfeit in niederöfterreichiichen Yandtag und 
ipäter im Herrenhauſe. Aber immer war 
Arneth Politiker doch erit in zweiter Reihe; 
zuerft und vornehmlich) war er Gelehrter und 
Geſchichtſchreiber. Sp unſtreitig jeine Ver— 
dienſte ſind, und ſo viel Talent er in dieſer 
Richtung entwickelte, ſo wird man allen ſeinen 
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hijtoriographiichen Schöpfungen gegenüber 
immer im Gedächtnis behalten müfjen, daß er 
mit patriotifchen Borausfeßungen an Die 
Themata feiner Forſchung herantrat, die feinem 
Herzen zur Ehre gereichen, aber die Reinheit 
der Ergebniſſe beeinträchtigen. Es wäre viel— 
leicht zu viel, wenn man von Hofhiſtoriographie 
redete, aber jeine triftigen Gründe bat es 
Doc, wenn, wie uns die Lebensbeichreibung 
zeigt, der Öfterreichijche Hof niemals einen Ge— 
ihichtjchreiber dermaßen begünftigte wie den 
Kitter von Arneth. Die höchſten möglichen 
Stellen wurden ihm zu teil, an der Akademie 
und bei den kaiſerlichen Geheimarchiven. 
Namentlich in der Leitung der lebteren hat 
er ſich Durch Liberalität, Unbefangenheit und 
unerſchöpfliche Gefälligfeit Anerkennung er: 
worben, in die auch diejenigen gern einſtimmen 
werden, welche politiſch und litterarijch ſich als 
jeine ausgefprochenen Gegner zu betrachten 
haben. Dieje Furzen Andentungen zeigen aber 
Ihon, welche Fülle von geiftigen Bahnen in 
dem Lebensgang des Herru von Arneth ihre 
Berührungspunkte haben, und fein Gebildeter 
wird dieſe Lebensbeichreibung aus der Hand 
legen, ohne ihr nad) diefer oder jener Geite 
Snterefje abgewonnen zu haben. C. 


Friedrih Ludwig Schröder, Ein Beitrag 
zur deutſchen Litteratur- und Theater: 
geihichte von Berthold Litzmann. 
2. Zeil. Mit vier Borträts. Hamburg 
und Zeipzig 1894. Berlag von & Bo. 


Sm Sahre 1890 erjchien der erite Zeil 
diejes gründlichen Werfes über den großen 
Schauſpieler Schröder. Manche Umjtände 
haben den Abſchluß des zweiten bis zum 
Spätherbſt 1893 verzögert. Profeſſor Litzmann 
in Bonn erzählt nun darin das Leben ſeines 
Helden von 1767, als Schröder noch auf der 
Wanderſchaft war und ſich der Kurziſchen 
Truppe anſchloß, bis zu dem Ende ſeiner 
erſten Hamburger Direktion und der Kunſtreiſe 
durch Deutſchland 1781. Es iſt die Zeit ſeines 
großen Aufſteigens, er übernimmt nach des 
Stiefvaters Ackermann Tode die Leitung der 
Truppe, im Anfang mit ſchweren Nöten 
kämpfend; neben ihm glänzen die beiden 
Schweſtern Dorothea und Charlotte; das 
tragiſche Ende der jüngeren berührt uns tief; 
ihm folgt bald das Luſtrum, in dem Schröder 
für Shakeſpeare's Einführung glänzend wirkte; 
dann Dorotheas Abſchied vom Theater, das 
ihr von je verhaßt war und auf dem fie doc) 
jo viel leiſtete; und endlich Schröder’s eigener 
Ubichied von Hamburg, das ihm Not und 
Ehre, Berdruß und Freude reichlich gebracht 
hatte. Da3 aus den gründlichiten Quellen— 
jtudien erwachlene Buch ijt allen Freunden 
der Theatergeſchichte beitens zu empfehlen. 

Q. 
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Einnefandfe Neuigkeiten des Biıhermarktes. 
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